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In meiner „Herkunft der Rumänen!) 
habe ich ausgeführt, daß die Volkstracht der 
heutigen Rumänen sich keineswegs, wie fast 
noch allgemein angegeben wird, mit der der 
Daker auf der Trajanssäule und dem Konstantins- 
bogen decke, daß die Tracht eines guten Teiles 
der Völkerschaften von dem Tropäum zu Adam- 
klissi?) in der Dobrudscha thrakisch sei, und 
daß diese noch in vielen Stücken der heute bei 
den Rumänen üblichen entspräche. Ich hatte 
meinem Buche eine Reihe von (nach Original- 
photographien hergestellten) Abbildungen mit- 
gegeben, indessen ihre Zahl und Auswahl, sowie 
den erklärenden Text, beschränkt, da ich ja 
auch historische und sprachgeschichtliche Fragen 
abhandeln mußte und mich nicht ausschließlich 
an Fachgelehrte gewendet hatte. 

Meine „Herkunft der Rumänen“ mußte des 
Leserkreises wegen, auf den sie abzielte, mehr 
berichtend vorgehen und umständliche Zer- 
gliederungen selbstredend vermeiden. 

Seither habe ich die, gleichfalls dort in Aus- 
sicht gestellte, etymologische Untersuchung der 


‘) Handelsdruckerei (Verlag) Bamberg, 1903. Das | 


Buch ist zum Teil aus Vorträgen entstanden, die ich 
als Wanderredner des Deutschen Vortragsverbandes 
(Coburg) in Siebenbürgen, Österreich und Deutschland 
(1902) gehalten habe. 

*) Adamklissi = tiirk. Adam u. klissi (gr. xxArjcı«), 
Adamskirche. — „Monumentul de la Adamelissi 


I. 


Die Haar- und Kleidertracht 
vorgeschichtlicher Karpathen- und Balkanvolkerschaften. 


Von Dr. Emil Fischer (Bukarest). 
Mit 20 Abbildungen (auf Tafeln I und II sowie im Text). 


(Tropaeum Traiani)* public. in colabor. cu Otto ` 


Bendorf gi G. Niemann de G. Gr. Tocilescu. Wien 
(Hölder) 1895. — Die in dieser Studie verwendeten 
Photographien von Adamklissi habe ich (nach gütiger 
Erlaubnis des Herrn Prof. Tocilescu) selber in dem 
Lapidarium der arehäologischen Sammlung in Bukarest 
anfertigen dürfen. 
Archiv für Anthropologie. 


N. F. Kd. VIL. 


siebenbiirgischen Gebirgs- und Bergnamen’) ge- 
leistet und lege nun hier die Einzelheiten aus- 
einander, die ich über die Haar- und Kleider- 
trachten der vorgeschichtlichen Bewohner der 
Karpathen- und Balkanländer und ihre Be- 
zichungen zu den heute dortselbst lebenden 
aufgefunden habe. 

Ein weiteres (die Grundlagen meiner „Her- 
kunft der Rumänen“ betreffendes) Versprechen 
habe ich in meiner Arbeit über die „kultur- 
historische Paläontologie der rumänischen 
Sprache* eingelöst, eine Arbeit, über die ich in 
der Generalversammlung des Vereins für Sieben- 
bürgische Landeskunde (Neustadt 1904) einen 
ausführlichen Vortrag gehalten habe?) Das 
Buch liegt seither druckfertig vor, die großen 
Herstellungskosten und der vorauszusehende, auf 
engste Fachkreise beschränkte Absatz aber ver- 
zögern einstweilen sein Erscheinen. 

Eine weitere Ergänzung der „Herkunft der 
Rumänen“ hat mein Buch „Aus Alt-Bukarest“ 
1906 gebracht). 


!) Jahrbuch des Siebenbürgischen Karpathenver- 
eins 1904, S. 46 ff. 

*) Vgl. Siebenb. Deutsches Tagblatt No. 9326 vom 
26. August 1904. — Auch in der Jubiläumsnunımer des 
Bukarester Tagblatts No. 286 vom 18. Dezember 1904 
habe ich ein sehr eingehendes Resümee darüber gegeben. 

3) Namentlich in den Kapiteln: Alte Bojarenfamilien, 
Die Zünfte, ®er Handel, Die Deutschen in Rumänien, 
Die Deutschen in Bukarest, Die Leibeigenschaft. — 
Vgl. noch viele einzelne Artikel in dem Bukarester 
Tagblatt 1907 (z. B. „Der Boden, die Bauern und die 
herrschende Klasse in der Moldau“), ferner in „Deutsche 
Erde“, Gotha, 4. Heft, 1907. „Über die Herkunft der 
rumän. Bojarenfamilien“, Zeitschr. f. Fthnol., Berlin 
1908, usw. 


2 Dr. Emil Fischer, 


Es ist allgemein bekannt, daß die Funde von 


Butmir !) (Bosnien), Jablanica®) und Klicevac | 


(Serbien), in Tordos’) (Maros), vom Kasberg, 
Priesterhügel, in Erésd*)(AltfluB), von Cucuteni’) 
(Sereth), und von Szipenitz®) (Pruth) uns mit 
einer neolithisch-bandkeramischen Kulturschicht 
bekannt gemacht haben, die sich vom Adria- 
tischen Meer iiber Serbien und Siebenbiirgen bis 
nach der Bukowina erstreckte. Sie ist aber 
auch im östlichen Außenland der Karpathen, 
in der Moldau bestätigt worden, ja neuere Aus- 
grabungen haben sie, als bis nach Galizien 
(Koszylowce) reichend, nachgewiesen. Sie ist 
ferner auch südlich des Balkans, bei Philippopel, 
in Makedonien?) beobachtet und beschrieben 
worden. 

Sie wird übereinstimmend, von den meisten 
Forschern, als alt- oder vormykenisch bezeichnet; 
ihre Gefäß- und Dekorationsformen gehören dem 
altthrakischen Typus an. Ob die Kultur dieser 
Balkan- und Karpathenländer (in vortrojanischer 
Zeit) nach dem Süden, nach Kleinasien (s. die 
thrakischen Phryger) und nach den Ägäischen 
Iuseln vorgedrungen ®) sei, oder ob umgekehrt 
die sogenannte Inselkultur sich nach dem Norden 


') M. Hoernes, „Urgeschichte der bildenden Kunst 
in Europa“, Wien 1898. Derselbe, „Die Urgeschichte 
des Menschen“, Wien 1892. 

*) Dr. M. Vassits, „Jablanica“, Arch. f. Anthrop. 
1902, XXVII, Heft 4. 

3) Vergleiche die Literaturangaben darüber bei 
M. Hoernes, l. c. (Frl. Sophie v. Torma in Broos, 
Voss u.a.) 

*) Jul. Teutsch, „Die spätneolith. Ansiedelungen 
mit bemalter Keramik am oberen Laufe des Altflusses“, 
Wien 1903. Derselbe, „Prähistor. Funde aus dem 
Burzenlande“, Wien 1900. Derselbe, „Zur Charak- 
teristik der bemalten neolith. Keramik des Burzen- 
landes“, Zeitschr. für Ethnol. 1907, Heft 1 u. 2. 

*) Beldiceanu, ,Antichitatile de la Cucuteni“, 
Jagi 1885. Gr. C. Butureanu, ,Notita asupra sapa- 
turilor gi cercetarilor facute la Cucuteni“, Jasi. G. Boss- 
hard, „Die prähistor. Station von Cucuteni“, Antiqua 
VIII, 1890. 

*) Prof. Dr. R. Kaindl, „Die prähistor. Funde von 
Szipenitz“, Jahrb. d. k. u. k. Zentralkommission, Neue 
Folge 1 und 2. Derselbe, „Die prähistor. Funde von 
Szipenitz“, Bukowinaer Rundschau, 6. Februar 1907. 

7) Hubert Schmidt, „Die Keramik der make- 
donischen Tumuli“, Zeitschr. f. Ethnolog. 1905, 1. Heft. 
Derselbe, „Mykenä, Troja, Ungarn“. Paul Trägers 
weimalige Reisen in Makedonien, 1900 und 1901. 

°) Vgl. auch die thrak. Sigynnen (Sighinos, illyr. 


' ausgebreitet habe, wollen wir hier nicht unter- 


sibyna = Lanze) und die Chalyber (am Pontus), die — | 


der Sage nach — die Lehrmeister der (triechen im Eisen- 
schmelzen und Eisenbearbeiten gewesen sein sollen. 


suchen 1). 
Eins steht infolge der erwähnten Aus- 
grabungen fest — und nur darauf haben wir 


hier Rücksicht zu nehmen —: daß die Völker- 
schaften, die etwa um 1500 v. Chr. und noch 
lange nachher — also seit vor- oder altmykenischer 
Zeit — diese Gegenden bewohnten, in Haar- 
und Kleidertracht außerordentlich viel Gemein- 
sames hatten. Und noch viel weiter südlich, 
in Böotien ?), ja selbst in Elis (Alpheios bei 
Olympia?) treffen wir auf Funde, die diese Über- 
einstimmung auch dort außer Zweifel stellen. 
Das kann uns aber nicht in Erstaunen setzen, 
da uns doch in der geschichtlich bezeugten Süd- 
wanderung nordgriechischer Stämme (Dorier, 
Herakliden in Naupaktos, Makedonier) eine 
genügende Erklärung dafür gegeben ist. Und 
die Geschichte hat uns die Beweise für eine 
gleiche Wanderung (ehemaliger) thrako-illy- 
rischer Stämme nach Norden: bis Mähren, bis 
an den Dnjester in Galizien und bis in das ferne 
Bessarabien aufbewahrt*). Kein Wunder also, 
daß auch heute noch, vom Kap Matapan bis in 


') Als die im allgemeinen hier in Betracht 
kommende und allen leicht erreichbare Literatur sei 
empfohlen: Engelbert Drerup, „Homer, Die Anfänge 
der hellenischen Kultur“, München 1903. Dr. Car] 
Schuchhardt,„Schliemanns Ausgrabungenin Troja, 
Tiryns, Myken&, Orchomenos, Ithaka“, Leipzig 1891. 


Salomon Reinach, „Apollo“, Paris 1905. Heinr. 
Schliemann, ,Myken&*, Leipzig 1878. Derselbe, 
„Trojanische Altertümer“, Leipzig 1874. Derselbe, 


„ilios“, 1880. Prof. R. Kekule von Stradonitz, 
neu bearbeitet von Dr. R. Zahn, „Zur Geschichte der 
griechischen Kunst“ (Griechenland von K. Bädeker), 
Leipzig 1904. O. Schrader, Reallexikon der indogerman. 
Altertumskunde“, Straßburg 1901. Heinr. Schurtz, 
„Urgeschichte der Kultur“, Wien u. Leipzig 1900. 

?) Vgl. M. Hoernes, „Urgesch. d. bild. Kunst“, 
8. 396, Fig. 122 bis 123. 

*) M. Hoernes, „Die Urgesch. d. 
8. 527, Fig. 211. | 

*) Vgl. meine „Herkunft der Rumänen“. Fr. Mi- 
klosich, „Die Wanderungen der Rumunen“, 1879. 
Radu Rosetti, „Pämäntul, säteni si stäpäni in Mol- 
dova“, Bucuresci 1907. F. J. Sulzer, J. C. Engel, 
R. Röslerusw. W. Tomaschek, Über Brumalia und 
Rosalia“, Sitzungsber. d. Kais. Akad., Bd. LX, 1869. 
Derselbe, „Zur Kunde der Hämushalbinsel“, ebendort, 
Bd. IC, 1882. Derselbe, „Die alten Thraker“, Sitzungs- 
bericht d. phil.-hist. Klasse d. Kais. Akad., Bd. CX XVIII. 
N. Jorga, „Geschichte d. rumän. Volkes“, Bd. II, 
Gotha 1905. D. Onciul, „Istoria veche a Romänilor 
pänă la întemeerea Principatelor“, după cursul predat 


Menschen“, 


la 1901—1902. 
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die Nordkarpathen, nicht nur in der Haar- und 
Kleidertracht, sondern auch in Hausbau, Acker- 
wirtschaft!), Glauben (Aberglauben), Sitten und 
Gewohnheiten, Recht, Poesie und Musik, Sprach- 
bau, Nahrung alle Balkanvölker soviel Über- 
einstimmendes bieten. 

Gefördert wurde diese Übereinstimmung auch 
bei den Rumänen, mit denen wir uns nun näher 
befassen wollen, durch ihren ganz besonders 
ausgeprägten konservativen Zug. Überall in der 
Welt hängt der Bauer am Hergebrachten, Alten 
und bequemt sich nur schwer der Urväter Art 
aufzugeben, der rumänische Bauer aber über- 
trifft in diesem zähen Kleben an urtümlichen 
Sitten und Gewohnheiten vielleicht alle anderen. 
N.Jorga, gewiß ein unverdächtiger Zeuge, sagt 
von dem rumänischen Bauer mit Recht: „... so 
war seine Lebensart um 1800 dieselbe gewesen 
wie um 1400 und vielleicht wie die der dakischen 
Zeit“2). Und der unverfangliche D. Dra- 
ghicescu?) bestätigt: „Es ist sehr interessant, 
die Lebensweise der Daker kennen zu lernen, 
denn es scheint, daß sie ganz und gar dieselbe 
war, wie sie unser Volk bis in die allerletzte 
Zeit geübt hat“. 

In der Tat lebt der rumänische Bauer auch 
heute noch in zum Teil vollkommen prähisto- 
rischen Zuständen. 

Nach den neuesten Angaben Creanga’s 
leben noch 250000 Bauern +4) in 54722 primi- 
tiven (halb oder ganz unterirdischen) Erdhütten 


') Auf der Jubiläums-Ausstellung des Jahres 1906 
waren zu Bukarest auch drei schwere (für 2 bis 3 Ochsen- 
paare bestimmte) Holzpflüge aus den Gemeinden Vädastra 
(Distr. Romanati), Roman (Distr. Roman) und aus dem 
Distrikt Vaslui (Gemeinde unlesbar) ausgestellte. An 
diesen Pflügen waren die Teile bloß mit Holznägeln, 
Baststricken oder biegsamen Zweigen untereinander 
verbunden, nur der äußerste Rand (die Schneide) der 
Pflugschar bestand aus Eisen. Ich habe einen 
leichten Pflug, eine sogenannte rarita (serb. ralica) 
photographiert, der auch heute noch in allgemeiner 
Verwendung steht; statt der Räder hat er vorn bloß 
eine Gleitkufe. Ich babe hier und da noch solche rarife 
gesehen, deren Pflugschar bloß aus einem spitzen (im 
Feuer gehärteten) Pfahl bestand; sie wurden zum „Be- 
hacken“ des Maises verwendet (in Bordusele-Ialomita 
und Razgrad-Bulgarien). 

*) N. Jorga, Gesch. d. rumän. Volkes“, II, 8. 437. 

*) D. Drăghicescu, „Din Psichologia poporului 
romån“, I, 8. 146, Bucuresci 1907. 

*) Rumänien zählt etwas über 5 Millionen Bauern. 
— Aus Lehm sind 583307, aus Holz 296220, aus Ziegeln 
nur 74655 Bauernhäuser gebaut (Creanga). 
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(bordei, hrubä, altmold. hiju, izbä, hudä usw.); 
haben noch viele der aus Ruten geflochtenen 
Speicher eine umgekehrt topf- oder krugförmige 
Gestalt, wie bei den Negervölkern des äquato- 
rialen Afrika!); steht bei den Bauern noch die 
Backglocke (test?) in tagtäglichem Gebrauch; 
ich habe noch vor einigen Jahren die Hand- 
mühle (zum Mahlen der Hirse3) in Verwendung 
gesehen; die Bauern nehmen beim Ausruhen oder 
bei plaudernder Unterhaltung noch die urtümliche 
Hockerstellung ein; sie tragen noch den Bund- 
schuh (opinca) oder gehen barfuß. 

Für den Europäer unverständlich ist der 
Schnalzlaut der Verneinung, ebenso das Schütteln 
des Kopfes bei der Bejahung und das Nicken 
beim Verneinen, ganz ungewohnt die Geste des 
Heranwinkens, die nach unseren Begriffen gerade 
umgekehrt als eine Abwehr, als ein Fortschicken 
genommen würde. 

Hochaltertümlich ist der Umzug der Paparudä 
(sl. baba u. rodü —= Göttin der Fruchtbarkeit), 
der bei sommerlicher Dürre von splitternackten 
Zigeunermädchen, die um Schulter und Hüften 
einen Attichbehang tragen, ausgeführt wird. 
Die Mädchen ziehen tanzend und singend von 
Gehöft zu Gehöft und werden an jedem Tor 
mit Wasser angegossen. 


1) Vgl. Ilustr. Zeitung (Leipzig) Nr. 3242 vom 
17. August 1905: „Aus Deutsch-Südwestafrika“, „Die 
Ovambo“, „Körbe und Getreidebehälter zum Aufbe- 
wahren der Ernte“. — L/illustration (Paris) No. 3347, 
20 Avril 1907, „Aux confins de notre empire africain“. 
La ville de Léré. Die abgebildeten „coupoles® ent- 
sprechen vollkommen den walachischen umgekehrt 
krugförmigen Speichern (cosari), nur daß sie viel sorg- 
fältiger und netter ausgefübrt sind als diese. 

*) Die Backglocke (fest) ist ein aus 3 bis 4 Finger 
dicker Lehmschicht geformtes, schüsselförmiges Ge- 
bilde, das über eine kleine festgestampfte Tenne ge- 
stülpt wird, auf welcher die Kuchen und Fladen aus- 
gebreitet werden, nachdem vorher Tenne und Backglocke 
durch ein offenes Feuer gehörig erhitzt worden waren. 
Auch die Tataren im Kaukasus (Tiflis) und die Beduinen 
des Jordantales backen ihr Fladenbrod auf dieselbe 
primitive Weise. 

*) Vor der zwangsweisen Einführung des Maises 
durch Serban Cantacuzino (1678 bis 1688) war die 
Hirse, dieses indogermanische Urgetreide, die Haupt- 
nahrung des Volkes (malaiu = Hirsebrei, Hirse-, Mais- 
kuchen). Ich habe tibrigens noch selber im Jahre 1889 
in Ciochina a. d. Jalomita und in der Vorstadt von 
Calarasi a. d. Donau rumänische Bäuerinnen auf Hand- 
mühlen Hirse mahlen gesehen. Die Mühlen waren 
denen in Syrien (bei den Beduinen des Jordanlandes) 
sehr ähnlich. e 


1 * 


4 Dr. Emil Fischer, 


Vor nicht gar langer Zeit wurde das Ge- 
treide noch in Erdléchern (Silos, gropuri de 
pane) aufbewahrt, die mit Lehm ausgestrichen 
und ausgebrannt (gehärtet) waren. 

Sessel verwendet der rumänische Bauer noch 
fast gar nicht, und auch der Tisch ist bloß in der 
orientalischen, ganz niedrigen, kreisrunden Form 


gebrauchlicher, an der aber nur Hocker Platz | 


nehmen können. 
In sehr alte Vorzeit gehen auch die nationalen 


Reigentinze des Volkes hinauf, die entweder ` 


von beiden Geschlechtern (hora), oder bloß von 
Männern (sirba usw.) ausgeführt werden. 
Die Vorliebe für (nach westeuropäischem 


Geschmack) noch unreifes Obst (Aprikosen, 
allerhand Pflaumen, Zwetschen, Birnen, Äpfel), 


das daher hart und sauer ist, aber als kühlend 
mit großem Behagen unter schmatzendem Kauen 
verzehrt wird, mag durch das heiße Sommer- 


klima bedingt sein. In der ganzen Levante trifft 


man dieselbe Geschmacksrichtung. 


Auch rohe Gurken und Salate (marulä) | 


werden ohne alle Zubereitung, aus freier Hand 
verzehrt. Das Bauernbrod, das neben dem all- 
täglichen Maisbrei (mamaligă, ital. Polenta) auf 
dem Lande genossen wird, hat dieselbe Fladen- 
form (lipie), wie in Syrien, Arabien, oder am 
Tschadsee. Die innerafrikanische Eibischfrucht 
(bamie, Hibiscus esculentus), die bis in die 
Haussaländer überall massenhaft gegessen wird, 
ist bei den Rumänen (wie so manches andere 
Gemüse) sicherlich ein türkischer Einwanderer. 

Wie in diesen (und noch manchen anderen) 
Sitten und Gewohnheiten, so macht sich auch 
in der Volkstracht ein ungewöhnlicher Konser- 
vativismus geltend. 

Die Hauptbestandteile dieser Tracht!) sind 
bei den Männern: 


1) Hierzu kommen bei den Männern noch: Hut, 
verschiedene (leichtere und schwerere) Mäntel, Leib- 
röcke, Westen, Strümpfe und die sog. Glugä (= Kaputze, 
Regenkappe), von der noch die Rede sein wird; bei den 
Weibern: Kopftuch (maramä, mahramä, türk. mahramä), 
Kopfbinde, Kopftuch der verheirateten Frauen, und die 
sog. salbă (l.exalba) = Halsband, Halsschmuck aus hän- 
genden Münzenschnüren. — Die Nordthraker, Skythen 
und Besser trugen Pelze aus (der verwöhnten Nase 
Ovids höchst übelriechenden) Schaffellen. Auch die 
Daker bedienten sich schwerer Mäntel mit langen 
Armeln. — In der kalten Jahreszeit zog man mehrere 
Reihen Kleider übereinander an. — Tacitus beschreibt 


die Tracht der Germanen folgendermaßen: Tegumen | 


cäciula (alb. käsulia, lat. casula, vestis 
cuculata) — Pelzmütze; 

cămaşă (ir. caimmse, spätlat. Soldaten- 
sprache camisia) = bis zum halben Ober- 
schenkel reichendes Hemd; 

cioareci 

itari (1. licium) 

salvari (pers. sel Schenkel) 

berneveci (bulg. benevreci) 

nidragi (magy. nadrag) 

opincä (sl. opinükü) Bundschub; 

bräu (sl. brünia) Gürtel; 

bei den Frauen: 

ie (l. linea), cämagä — bis zur halben Wade 

reichendes Hemd; 


Hosen; 


fotă (ar. t. fota) | schürzen- 
cätrinfä (magy. katrincza) | artiger 
opreg (sl.) Rock; 


pestelcä M., prestelcä (bulg. 
prestilka), sort (Schürze) 
opincé (Bundschuh). 

Da es Zweck dieser Arbeit ist, bloB die 
Hauptbestandteile der Volkstracht — und sie 
waren zeitlich die ersten und lange, lange auch 
die einzigen — zu besprechen und unter den 
Kleidungsstiicken namentlich diejenigen, deren 
Gebrauch, Ausseben und Verbreitung durch 
prahistorische Funde nachgewiesen werdeu 
können, so werden die übrigen Stücke der Volks- 
tracht hier nicht in Betracht gezogen. Kine 
Ausnahme soll die sogenannte glugă (= Regen- 
kappe der Hirten und Bauern) und die sogenannte 
salba (= der Halsschmuck der Frauen aus mehr- 
reihigen, hangenden Münzenschnüren) machen. 
Die Behandlung der Haartracht, besonders auch 
unter Heranziehung der Darstellung auf dem 
Tropäum von Adamklissi, soll den Schluß bilden. 

* * 
x 
Daß die Geten, Besser!) (alb. bessăt 
Glauben, Religion; Besser Priester), Daken, 
Thraker, Illyrier dieselbe Sprache gesprochen 


l Schürze; 


omnibus sagum fibula aut, si desit, spina consertum: 
cetera intecti totos dies juxta focum atque ignem agunt. 
locupletissimi veste distinguuntur, non fluitante sicut 
Sarmatae ac Parthi, sed stricta et singulos artus ex- 
primente. 

IX Den Bessern war die Hut desthrakischen National- 
heiligtums anvertraut. Siehe meine „Herkunft der 
Rumänen“, wo über Thrakien und die thrakischen 
Volker das Wichtigste zusammengetragen ist. 
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haben, also ganz nahe verwandt waren, wissen 
wir schon aus den alten Schriftstellern (Strabon). 
Oft hatte ein und dasselbe Volk bei den Römern 
und Griechen nur verschiedene Namen, z. B. 
Daker bei den ersteren, Geten bei den letzteren 
(Dio Cassius). 

Daker treten schon im IV. Jahrhundert vor 
Christus in der neuen attischen Komödie auf; 
Aéog und [’erng sind die typischen Vertreter der 
Sklavenrollen. Im V. Jahrhundert kannte die 
griechische Überlieferung die Agathyrsen !) 
(Herodot IV, 49, 100). Ihre Sitten schildert 
Herodot (IV, 104) den thrakischen völlig gleich. 
Homer (Ilias XIII, 4ff.) kennt die europäische 
Heimat der Thraker. Ihre Bewaffnung und 
Kampfweise gleicht jener der Griechen?). Der 
Areskult in Thessalien, Böotien und Phokis weist 
ganz besonders auf den Ursprung dieser Stämme 
aus Thrakien zurück. Die Troer waren Ab- 
kömmlinge thrakisch -phrygischer Stämme in 
Kleinasien. Olshausen, Schliemann, Sayce 
sind ebenfalls der Ansicht, daß die Troer thra- 
kischen Ursprungs waren. Die Analogie der tro- 
Janisch-thrakischen Schmucktypen, der Herakles- 
kult der Dorer usw. erklären sich am ungezwun- 
gensten aus der Stammesgenossenschaft oder 
Stammesverwandtschaft. Dazu kommen noch bei 
Dakern und Thrakern dieselben religiösen An- 


| 


schauungen | Sabazios, Kotys, Kandaios?) — Ares, ` 
Bentis; Zbelthuirdos oder Zibelsurdos, getisch 


Gebeleisis oder Zebeleisis, synonym Zalmoxis |, 
der Glauben an die Unsterblichkeit, die Ein- 
richtung einer (dem Keuschheitsgelübde unter- 
worfenen) Priesterkaste, denen es neben den Vor- 
nehmen allein gestattet war, Hüte (tara — Hut) 
zu tragen, daher sie Tarabosti, Hutträger (Pileo- 
phori) genannt werden. Das übrige Volk ging 
barhaupt oder benutzte Pelzmützen oder Filz- 


') Die Agathyrsen (im heutigen Siebenbürgen) 
nannten sich selber Travsoi, eine Benennung, die sich 
auch bei einem thrakischen Stamme im Süden der 
Hämuslandschaften findet. 


" Der Kriegswagen der Thraker wird schon von 
Homer erwähnt. — Thukidides nennt sie Schwert- 
träger = mayairophori (mayera — das sensenartige 
lange thrakische Schwert). Vgl. die Satrii in der Rho- 
dope, alb. satär — rumän. satir, großes Hackmesser, 
Hirschfänger. 

*) Vergleiche die „munfii Candaviei“ in Illyrien. 
D. Onciul, 1. c., S. 118. 


kappen. In Thrakien bestanden die Mützen !), wie 
Xenophon angibt, aus Fuchsfell, bei den Dakern 
hatten sie die bekannte phrygische Form (căciula 


| țurcănească) und waren wohl aus Lammfellen 


gefertigt. Daneben aber wurden, wie die Völker- 
typen von Adamklissi beweisen, auch halbkugel- 
förmige, dem Kopf enge ansitzende Kappen 





Tonfiguren (Köpfe) aus Butmir. 


getragen — gerade so wie heute noch in Al- 
banien —, die (wie die heutigen) sicherlich aus 
Filz?) hergestellt waren. Man wird kaum irre 
gehen, wenn man die Tonköpfe aus Butmir 





(Fig. 1)(M.Hoernes, „Urgesch. d. bild. K.“ 1898, 
Tafel V, Fig. 1 bis 3) als mit Fellmützen be- 
kleidet anspricht. Unter der Mütze fällt das 
lange, schlichte Haupthaar in welligen Strähnen 
herab. Die Ähnlichkeit mit den entsprechenden 

") Die Mützen konnten auch die Ohren ihrer Träger 
bedecken (Xenophon); thrakisch hieß Fuchs, Fuchs- 


fell, Fuchsfellmütze = basara. 
*) Auch die Hüte der Tarabosti bestanden ja aus Filz. 
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Bildern aus der Gegenwart ist zu auffallend, 
als daß sich die gegebene Deutung nicht ge- 
bieterisch aufdrängte. (Fig. 2.) 

Wie wir aus den Alten wissen, so gingen 
die Thraker (und namentlich ihre Häuptlinge) 
mit nacktem Oberkörper in den Kampf. Auf 
der Trajanssäule finden wir keinen einzigen 
Daker derartig abgebildet, während wir unter 
den „Barbaren“ von Adamklissi sehr zahlreiche 
dergestaltige haben. Die letzteren sind zweifel- 
los Thraker oder Illyrier. Sie sind mit dem 
thrakischen Sensenschwert (machära) ausgerüstet, 
tragen die (alban.) Filzkappe oder sind, wenn 
baarhaupt, durch einen großen Haarwickel (rumän. 
mof, motochinä, ghiomotoc) ausgezeichnet. Bei 
allen solchen Häuptlingen (?) bemerkt man über 
Brust und Schultern eine kapuzenartige Regen- 
kappe (rumän. glugä), wie sie auch heute noch 
von den walachischen Gebirgshirten getragen 
wird. An manchem erkennt man noch ausge- 
zeichnet die Bundschuhe (opincä) und die Art 
der Verschniirung, die mit der noch gebriuch- 
lichen identisch ist. 

Wo bei den Männern Hemden — Bekleidung 
des Oberkörpers — vorkommen, sind sie weit- 
faltig dargestellt, und reichen höchstens bis zum 
Knie binab. Ein und das andere Mal sind dann an 
solchem Hemde oder Oberkleid (Tunika) Schlitze 
angebracht, offenbar um das Ausschreiten nicht 
zu behindern und zwar (Taf. I, Fig. 3) entweder 
rechts und links bis zu dem Hüftgelenk !), oder 


(Taf. I, Fig. 4) nur in der Mitte bis etwa zum | 
In beiden Fällen haben diese | 


Schoß reichend. 


I 


Hemd- oder Tunikaträger eine ganz andere 


die thrakischen Häuptlinge. Waffen tragen sie | 


deshalb keine, weil sie Gefangene sind (Arme 
auf dem Riicken zusammengebunden). 

Einmal findet sich auch ein gefangener Barbar 
in langem, kaftanartigem Rock, der dem Körper 
gut ansitzt, und bis zum Hals hinauf offen ge- 
lassen ist. Die Schäfte der Stiefel, die dieser Barbar 
trägt, sind (nach Art der polnischen National- 
tracht) nach außen umgeschlagen (Taf. I, Fig. 5). 

Ein einziges Mal ist (in Adanmklissi) bei 
einem , Wickeltrager“ mit nacktem Oberkörper 


vielleicht auch ein Mantel (? „glugä) dargestellt, | 


der über der linken Schulter hängt. 


!) Ganz wie an den modernen Männerhemden. 


Auf einer Steinplatte sieht man auch zwei 
vollkommen nackte Barbarenkrieger. Der eine 
ist mit Schild und Schwert am Fuße eines 
Baumes tot zusammengesunken, der andere ist 
vor einem römischen Soldaten auf einen Baum 
geflohen und schnellt von seinem Bogen einen 
Pfeil auf seinen Verfolger ab. Man muß als- 


bald an die Kämpfe des Marcus Licinius Crassus 


gegen die Mysier und Bastarner unter König 
Deldo (im Nordosten der Balkanhalbinsel) im 
Jahre 29 bis 28 v. Chr. und ganz besonders an 
die nächtlichen Waldkämpfe (Dio Cassius, 
„Römische Geschichte“ LI, 23, 24) und das 
Gemetzel in jenem Haine denken, in den sich 
die Bastarner nach dem Fall!) ihres Königs 
zurückgezogen hatten, und wo sie durch Feuer 
und Schwert aufgerieben wurden. Trajan und 
seine beiden Kriege gegen die Daker fielen mir 
dabei nicht ein?), weil ich offensichtlich nicht 
solche vor mir hatte. In der Tat: Wer die 
Daker von der Trajanssäule in Rom und vom 
Obelisken des Theodosius (errichtet anno 300 
n. Chr.) auf dem At Meidan (Hippodrom) in 
Stambul mit den Barbarentypen von Adamklissi 
unbefangen vergleicht, der wird in Haar- und 
Kleidertracht, in physiognomischem Ausdruck, 
in der Bewaffnung der Barbaren so gewaltige 
Unterschiede auffinden, daB er an eine ethnische 
Übereinstimmung der erwähnten statuarischen 
Darstellungen gar nicht denken kann 3). Meine 
„Herkunft der Rumänen“ war schon ausgedruckt, 
als mir die Mitteilungen A. Furtwänglers*) 


1) Licinius Crassus hatte ihn mit eigener Hand 


á . ' getötet. 
Haartracht und vollkommen andere Züge, wie 8O 


*) Vgl. meine Auseinandersetzungen in meiner 
„Herkunft der Rumänen“, S. 183 bis 186, 208 bis 209. 

3) Aber auch die Römer stimmen in ihrer Bewaff- 
nung auf der Trajanssäule und auf dem Tropäum in 
Adamklissi durchaus nicht überein. — Die Bewaffnung 
der Römer in den Funden des römischen Theaters in 
Turin, die neulich bekannt gemacht wurden, geht auch 
auf die voraugustinische Zeit zurück (Schuppenpanzer 
mit spitzen Schuppen, die Form der Schilde; auch dort 
ist ein „Gefangener in Hosen“ an einem Tropäon dar- 
gestellt). — Zu der Gruppe der huldigenden Barbaren 
(Theodosius - Obelisk) möchte ich bemerken, daß die 
rechte Gruppe einen zottigen Rock mit hängenden 
Ärmeln trägt, die strukä& (aus Ziegenhaaren), wie sie 
noch heutzutage in Albanien üblich ist. Diese „Bar- 
baren“ gehören also auch dem Balkan an. 

14) Ich konnte von dieser überaus wertvollen Be- 


' stätigung meiner Forschungsergebnisse nur noch in 
= einem Nachtrag Kenntnis geben, und tat das nicht etwa 
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(am 12. August 1903) bekannt wurden, der mit 
dem gauzen Gewicht seiner Autorität dieselbe 
Ansicht vertritt, wie meine Wenigkeit. 

Die Frauen in Adamklissi erscheinen barfuß 
und in langen Hemden, die oberhalb der Knöchel 
endigen. Um die Leibesmitte tragen sie einen 
schmalen, gewundenen Gürtel. Die Unter- und 
Oberarme bleiben frei (Taf. I, Fig. 6.). 

Die Kinder sind nackt dargestellt und werden, 
in ein Tuch eingeschlagen, auf den Armen ge- 
tragen. 

Die Hosen der Manner von Adamklissi sind 
von verschiedener Form; es kommen sowohl die 
ganz engen itari, als auch die weiten yalvari 
(berneveci, nidragi), genau von derselben Art 
wie noch unter den heutigen Rumänen, .vor. 
Auch im Rumänischen ist der Name der Hosen 
ein Pluraletantum!). Ganz wie das deutsche 
Hosenbein war auch die rumänische Hose an- 


Tun 


fänglich bloß ein Schaft und zu einem Paar 
Hosen gehörten eben zwei solcher Schäfte?), was ` 


in der Bezeichnung ifari (1. licium — Schaft) und 


salvari (pers. sel — Schenkel) ganz hübsch fest- | 


gehalten ist. 

Die salvari sind an den Hüften und Ober- 
schenkeln außerordentlich weit zugeschnitten 3), 
sie bilden hier reiche Falten und gewähren selbst 
einem Fettsteiß genügenden Raum. An 
Waden schließen sie ziemlich fest an. 


den ` 


Die ifari sind genau wie die heutigen außer ` 


ordentlich enge, so daß sie „wie angegossen“ 
sitzen und, sie sind um ein beträchtliches länger 
als das Bein; der Hosenstoff muß deshalb beim 
Anziehen, am Oberschenkel beginnend und nach 
unten fortschreitend, in mehr oder weniger breite 
Falten gelegt werden. Solche itari, wie sie uns 
Fig.7 (Taf. II) und Fig.8 zeigen, werden vom 
Distrikte Neamt bis Suceava hinauf allgemein 


aus Prioritätssucht, sondern aus dem einfachen Grunde, 3 3 
. zufassen, sondern zweifellos als die woblgelungene 


um nicht als Plagiator genommen zu werden. 

!) Bei den Unterhosen ist es ebenso; sie heißen 
rumän. izmene (sl. izmena = Wechsel) oder schimburi 
(l. ex-cambiare), was also eine einfache Übersetzung 
des Slawischen ist. Sie werden im Gegensatz zu den 
Hosen „gewechselt“, daher ihr Name. 

*) Solche, sozusagen „einläufige“ Hosenschäfte 
tragen im Winter noch ganz allgemein selbst die Weiber 
der walachischen Gebirgsbauern und Hirten (z.B. in 
Törzburg, Rucär, Brosteni usw.). 

*) Sie erinnern lebhaft an die modernen Reithosen, 
wie sie namentlich von der französischen Kavallerie 
getragen werden. 





getragen. Auch Fig. 3, Tafel I, scheint solche 
itarı anzuhaben. 

Cioareci, mäßig enge aber normal lange Hosen, 
treffen wir in Tafel II, Fig. 9; auch die cioareci 
sind noch in allgemeiner Verwendung und 
namentlich in Siebenbürgen sehr beliebt. 

Die salvari (überhaupt die weiten, faltigen 
Hosen) werden hauptsächlich in Rumänien ge- 
tragen (Taf. II, Fig. 10). 
Fig. 8. 


“_ ont u 





Die eigentümliche Zeichnung an den Beinen 
des „Idols“ von Cucuteni (Fig. 11) ist nicht, wie 
auch M. Hoernes angibt, als Tätowierung auf- 


Wiedergabe der Faltung des Hosenstoffes an- 
zusprechen. Man kann (an dem Originalfigürchen) 
ganz genau den Verlauf der Falten und (in der 
Mittellinie der Außenseite der Oberschenkel) 
ihre Umbiegungen verfolgen. An mehreren 
Stellen ist der prähistorische Bildhauer mit dem 
Dorn, mit welchem er in den weichen Thon die 
Falten einzeichnete, „ausgefahren“, er hat einen 
und den anderen Strich weiter hinausgezogen, 
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als er sollte, und hat dann den Dorn wieder an 
die richtige Stelle zuriickgesetzt und den Falten- 
wurf weiter ausgeführt, bis ihm wieder ein Fehler 


unterlief, usw. Die Tätowierung beschränkt sich ` 


lediglich auf Hals und Brust. 
Die labyrinthischen Zeichnungen am Ober- 
und Unterleib des zweiten Idols von Cucuteni 


sind wohl alle auf Tätowierung zu beziehen. 
Schon Herodot sagt (V,6), daß es bei den 
Thrakern für edel gilt, tätowiert zu sein und für 
unedel, es nicht zu sein. Cicero erzählt (De offic. 
II, 7, 25) von einem Barbaren in den Diensten 
Alexanders von Pherae, er sei tätowiert gewesen 
auf thrakische Weise, und Strabo berichtet von 


Fig. 11. 





den Japoden, daß sie sich punktieren gleich den | Athenäus von den thrakischen Frauen, daß sie 


anderen Illyriern und Thrakern (VII, 5, 314). Bei 
Plinius heißt es (Hist. nat. X XII, 2; VII, 50), 
daß die Männer bei den Dakern und Sarmaten 
sich tätowierten. Pomponius Mela erzählt, daß 
die Agathyrsen (in Siebenbürgen) das Antlitz 
und ihre Glieder mehr oder minder, je nach 
ihrem Geburtsrange, bemalen, doch alle mit den- 
selben Zeichen und zwar so, daß es sich nicht 
abwaschen läßt (IT, 1,10). Ebenso bestimmt sagt 





ihren Körper mit einer Ahle so bezeichnen, daß 
es aussieht, als ob er bemalt wäre. — Auch an 
die Narbenzeichnung (Butmir) darf hier erinnert 
Jul. Teutsch hat uns mit einigen 
solcher Farbenstempel (vom Priesterhügel bei 
Brenndorf) und mit beinernen Tätowiernadeln 
bekannt gemacht. 

Der stark ausladende Steiß auch dieser beiden 
Idole darf ungezwungen auf negroide Steatopygie 


werden. 
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bezogen werden. Ifoernes (I.c., 8. 230) schließt 
die Anwesenheit einer Bevölkerung vom Neger- 
typus in Bosnien zur neolithischen Zeit nicht 
aus. Steatopyge Figuren kennen wir aus Ägypten, 
Malta, von dem griechischen Archipel, aus Süd- 
frankreich, Thrakien, und wie die beiden Idole von 
Cucuteni und die Ausgrabungen von J. Teutsch 
(Priesterhügel, Käsberg, Erösd) beweisen, nun 
auch aus Rumänien und Siebenbürgen. Es hat 
also auch hierzulande während der jüngeren 
Steinzeit eine Rasse gelebt — wenn auch viel- 
leicht nicht mehr allgemein verbreitet, sondern 
nur noch sporadisch —, die „äthiopisch“ genannt 
werden muß. Einen weiteren Beweis dafür 
scheint mir das erste Idol aus Cucuteni (Fig. 11) 
in seinem Wollhaar zu bieten. Ich wenigstens 
vermag die kleinen, regelmäßigen, rundlichen 
Erhabenheiten, die den Kopf des Idols bedecken, 
für nichts anderes anzusehen, als für krause 
Negerhaare. 

Die Hosen sind bei den Nordvölkern auf- 
gekommen. Bei Polybius erscheinen die 
Isombrer und Boier, bei Strabon die Belger, 
bei Diodoros Siculus die Galater „braceati“ 1). 
Auch Ovid erwähnt, daß die Geten in der 
Dobrudscha ,laxae braccae“ trugen. (Gall. braca, 
ahd. bruoh, ags. bröc, altn. brök.) Sprachlich sind 
die Slawen, und mit und durch sie auch die 
Rumänen, vom Westen und vom Osten abhängig. 
Vom Westen: russ. brjuki neben braki aus lat. 
bracca, altpr. broakay, alb. brekä, altslow. bracinü; 
vom Osten: npers. selvär (von sel, Schenkel), russ. 
saravary, mittellat. sarabella, sarabarra, span. 
zaragüelles, „altmodische Hose“. 

Vielleicht ist es angesichts der vielen nur mit 
Hosen „bekleideten® Barbaren von Adamklissi 
angebracht, zu bemerken, daß auch heute noch bei 
den Rumänen „sich ankleiden* — a imbraca, 
d. h. also „eine Hose anziehen“ heißt. 

Hosen von derselben Form, wie sie die Daker 
auf der Trajanssäule?) und auf dem Sockel des 

1) Also genau so wie die Barbaren von Adamklissi. 

*) Vgl. die Photographien von R. Moscioniin Rom. 
No. 9542. Daker vor dem Imperator (Männer und 
Kinder — Knaben und ein Mädchen) barhaupt. No. 9547. 
Daker im Kampf, „auch mit Mützen auf dem Kopf. 
No. 9550. Daker; namentlich dakische Frauen, Kinder. 
Die Männerköpfe prächtige Typen. No.9556. Daker 


kämpfend; Schilder; mit und ohne Kopfbedeckung. 
No. 9560. Dakeır vor römischem Feldherrn. In der Mitte 


LR? 


einige bartlose, barhäuptige (junge?) Daker mit „gluga’s 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


| 
| 


| 
| 


Theodosiusobelisken in Stambul übereinstimmend 
tragen — es sind nădragi, die eine mittlere, 
bequeme, fast gleichmäßige Weite (auch an den 
Waden) aufweisen und an den Knöcheln fest- 
gebunden wurden!) — kommen in Adamklissi 
nicht vor. 

Solche grobe „pulpare“ — (die Waden be- 
deckenden) Strümpfe, wiesie Joan Nenifescu?) 
bei den Makedovlachen oder Ar(o)manen (Farse- 
rioten) beschreibt, wurden (nach Xenophon) 
schon von den alten Thrakern getragen. Sie stehen 
(während der kalten Jahreszeit) auch bei den 
Rumänen im Königreich in allgemeiner Ver- 
wendung und werden entweder aus Aba- oder 
Halinatuch 8) zusammengenäht oder aus grober 
(oft verschieden gefärbter) Schafwolle gestrickt. 

Von der opincä, vom Bundschuh, war schon 
die Rede. Stiefeln lassen sich in Adamklissi nur 
einmal nachweisen. Die römischen Soldaten 
tragen die gewohnten Sandalen‘) oder (die 
höheren Grade) feste Lederschuhe, die ein wenig 
über die Knöchel hinaufreichen. Doch das nur 
so beilaufig. 

Eines der ältesten, wenn nicht das älteste 
Kleidungsstück 5) ist die Schürze, und ihre erste 
Anwendung geschah sicherlich in der Form eines 
Behanges mit Blättern, Grasbüscheln u. dgl. 

Wir haben gesehen, wie außerordentlich 
konservativ der rumänische Bauer auch in seiner 
Kleidung ist, indem er sich noch genau so trägt, 
wie es die alten Geten, Illyrier, Daker, kurz die 
thrakischen Völker der Balkan- und Karpathen- 


(am untern Rand franzenbesetzt) um die Schultern 
(gerade so wie bei den walachischen Hirten = ciobani). 
1) Sie haben fast das Aussehen wie moderne Rad- 
fahrer, die ihre Hosenenden in der Knöchelgegend fest- 
gemacht haben, nur daß die Hosenschäfte etwas weiter 
sind und über die (unteren) Bundstellen um ein geringes 
hinüberfallen. Der Faltenwurf der Hosen zeigt, daß 
sie aus keinem allzu spröden Stoff verfertigt waren. 

?) „De la Romàniï din Turcia europeană“, Bucuresci, 
C. Göbl, 1895. — Der Strumpf, Wadenstutzen thrak. 
zeira. 

*) Ar. t. ’aba = Abatuch, Flaus; serb. haljina. — 
Wenn sie aus Tuch verfertigt sind, so haben sie an der 
Wade manchesmal einen gamaschenartigen Schnitt, sind 
mit Börteln eingesäumt u. dgl. — Die Makedovlachen 
z. B. in Kopaonik (Serbien) tragen noch ganz kurze 
Socken (fast ohne Röhren) und Wadenstutzen, echte 
„pulpare“ (rumän. pulpa = Wade). 

*) In der Saalburg findet sich eine reiche und 
mannigfaltige Sammlung von militärischer Beschuhung. 

°) Milchhöfer, Studniczka. 
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länder getan haben. Wie aber schon die Bar- 
baren von Adamklissi gewisse Stammesunter- 
schiede erkennen lassen, so auch die heutigen 
Rumänen. 

Es ist nun für den Rumänen kennzeichnend, 
daß er bei dem ältesten Kleidungsstück, nämlich 
bei der Schürze, am konservativsten war. 

Die Schürze wird von den Rumäninnen in 
drei Hauptformen getragen, als: 

l. opreg oder Franzenschürze, als 

2. cätrinfä, die aus zwei schmalen Stücken 
Tuch besteht, welche derartig vorn und hinten 





vom Gürtel herabhängen, daß die Beine seitlich 
von oben bis unten frei bleiben, und als 

3. fotä, d. h. ein breiteres Tuch, das ganz 
eng und so um den Unterkörper geschlagen 
wird, daß es ihn rockartig umhüllt. 


In allen Fällen wird heute ein langes und ` 


geschlagen, weil sonst die 
_Beengung der Beine sehr 
‚ hinderlich 
stellt 








(je nach der Wohlhabenheit) sehr weites Hemd ` 


unter der Schürze getragen. Denkt man sich 
aber bei dem opreg 1), wie er z. B. im Banat noch 


1) In Câmpulung (Walachei) wird er obrijie ge- ` 
nannt. Er besteht aus einer etwa 30cm breiten „platcä® ` 
und aus etwa 1m bis 1,20m langen Gold- oder Silber- | 


fäden. Die obrijie werden als pereche, d. h. als Paar 
(für vorn und hinten) angefertigt (Ilie Tonghioiü in 
Cämpulung. Sollte nicht gerade in „Langenau“ ein 
ehemaliger sächsischer Tonch, Tontsch in Tonghioiu 
stecken?). An manchen Orten im Banat wird vorn 
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allgemein gebräuchlich ist, das Hemd fort, so 
bleibt jener primitive Behang von Grasbüscheln 
übrig, der später durch Woll- 
faden, Fransen und der- 
gleichen ersetzt wurde. 

Bei der fotă wird eine 
oder werden beide unteren 
freien Ecken des Stoffes, 
die vorn in der Median- 
linie des Körpers überein- 
ander zu liegen kommen, 
während der Arbeit (nament- 
lich in gebückter Stellung) 
und bei rüstigerem Aus- 
schreiten seitlich zurück- 





wäre. Die Fig.13 aus Cucuteni 


eine solche beiderseits zurückgeschlagene 


Fig. 14. 
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| In Sretzka (Serbien) ist eine Mischform gebräuchlich, 


d.h. eine cätrinfä, die in ihrer unteren Hälfte in (50 cm 


eine kurze cätrinfä und nur hinten der opreg getragen. , lange) Fransen ausgeht. 
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fota vor. Bei der Fig. 15a, b (aus Jablanica; | Unterkörper geschlagen sind. Die Brust ist 
bei M. Vassits tragen sie die Nr.50 und 54a) | offenbar in beiden Fällen von einem Hemd 
handelt es sich um fote, die einfach um den | bedeckt. 

a Fig. 15. b a Fig. 16. b 
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Fig. 17. 


Fig. 18. 





Fig. 16a, b bietet schöne Beispiele für cätrinte, ` Daß die ceätrinta!) ehemals auch in Böotien 
alle aus Jablanica (bei M. Vassits Nr. 52, 55, 56), _ getragen wurde, beweist die Fig. 18 (M.Hoernes, 
und genau wie heute sind die Muster vorn und | 
hinten von einander verschieden. Daß die Beine _ "Belg SE E 
(bei dieser Tracht) seitlich frei bleiben, erkennt en E re REN 
man bei der Fig. 16 besonders gut. (Fig. 17.) mit 30cm langen Fransen besetzt. Merkwürdig sind 

2% 


1t) In Serbien heißt sie cätelea. Ihre Breite und 
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„Urgesch. d. bild. K.“, S. 396, Fig. 122 bis 
123), und selbst der Hohepriester, der (auf dem 
Brustharnisch aus dem Alpheios bei Olympia, 
M.Hoernes, „Die Urgesch.d. Menschen“, S.527, 
Fig.211) an Apollo und die Musen eine An- 
sprache hält, trägt noch eine solche Schürze. 
Dieser konservative Zug ist gerade bei der sacer- 
dotalen Kleidung nicht im geringsten auffällig !). 
Sind doch auch gewisse antike Kultbauten, die 
römischen Rundtempel der Vesta und die grie- 
chischen Tholosbauten, die das heilige Feuer 
auf dem Gemeindeherde bargen?), ferner das 
lang-ovale Bouleiterion zu Olympia architek- 
tonische Erinnerungen an jene urtümlichen Zeiten, 
da die Menschen noch in runden oder lang-ovalen 
Hütten sich um den Herd scharten, wie die 
Ausgrabungen auch in Orchomenos gezeigt haben. 

Soweit ich die Funde aus den prähistorischen 
Karpathenstationen, also nördlich der Donau, 
kenne, kommt nirgends die Nachbildung einer 
cätrintä (nur der fotä) vor, obwohl sie heut- 
zutage bis weit in den Norden hinauf getragen 
wird. Es ist sicherlich nicht gewagt, das auf 
eine Wanderung der cätrinfä (und ihrer Träger) 
von Süden nach Norden zu beziehen. Wie wir 
gesehen haben, war ja das Tragen der cätrinfä 
eine „thrakische* Mode, die unschwer zu nahe 
verwandten Stammesgenossen (Dakern usw.) 
übergehen konnte. 


* * 
* 


Chph.Hartknoch, „Altes und neues Preußen 
oder preußische Historie“, I, II, Frankfurt und 
Leipzig 1684, beschreibt die Kleidung der alten 
Preußen folgendermaßen (S. 102): Die Männer 
tragen kurze Röcke, entweder von Leinwand 
oder (Vornehmere) auch von schlichtem, weißem 
Tuch. Es waren aber diese Röcke nicht weit, 
sondern ganz eng um den Leib, wie die Deutschen 
zu tragen pflegen. Es meinen auch einige, daß 
die nordischen Völker alle derart Röcke ge- 
tragen, die die Römer „endromidas*®) genannt. 


die eätrinfe bei den Vlaski (Rumänen) aus Duboka in 
Serbien. 

') Vgl. auch die kirchlichen Gewänder selbst. der 
heutigen orthodoxen und katholischen Geistlichen 
(Tonsur, Weihrauchopfer). 

*) Die Tholos in Athen, die Skias in Sparta. — 
Vgl. den „einzelligen“ Kuppelbau des Pantheons, die 
sseschlossenste und einheitlichste Raumschöpfung. 

*) Tacitus, lib. de morib. Germ., cap. 17. 
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Es waren solche Röcke auswendig rauh, so daß 
sie leicht die Kälte abgehalten ... Ferner ist 
außer Zweifel, daß sie Hosen getragen, welche 
ihnen bis auf die Erde herabgehangen, deswegen 
mußten sie dieselben unten an den Schuhen an- 
binden. Solche Hosen haben auch die Geten 
getragen (Ovidius Ex Ponto: Pellibus et sutis 
arcent mala frigora braccis). Ihre Schuhe sind 
entweder von Leder oder von Bast gewesen. 
Frauen und Manner trugen sich verschieden. 
Die Frauen hatten leinene Kleider?). 

Zu dem Halsschmuck?) „salba“ der Rumänen 
ist kurz zu bemerken, daß er in der bekannten 
Form (ein- bis mehrreihige Münzenschnüre, die 
den oberen Teil der Brust bedecken) nicht nur 
in Siebenbürgen, Ungarn und in Rumänien, 
sondern auch in Bulgarien, Serbien, Albanien 
getragen wird. Auch ein eigentümlicher Kopf- 
behang ist, namentlich in Serbien, noch in 
Gebrauch — er besteht aus Metallplättchen 
(Münzen) —, der lebhaft an den troischen Kopf- 
schmuck der Frau Schliemann (vgl. Schuch- 
bardt, „Schliemanns Ausgrab. usw.“ 1891) 
und einigermaßen an die Tonfigur aus Klicevac 
(Hoernes, „Urgesch. d. bild. K.*, TafelIV) er- 
innert. Die Jubiläumsausstellung (1906, Bukarest) 
brachte in der serbischen Abteilung einige 
prächtige Beispiele. — Solche niedrige, cerevis- 
artige Käppchen wie die Tonfigur von Klitevac 
tragen auch heute noch die Cernagorcen, die 
Frauen in Ceahor (neben Czernowitz), im Distrikt 
Teleorman in Rumänien u. a. O. 


* * 
* 


In Adamklissi ist auch ein Wagen abgebildet, 
dessen Ochsengespann von einem Barbaren ge- 
lenkt wird. Auf dem zweiräderigen Karren hocken 
zwei Männer mit einem Kind. Auch eine Schaf- 
herde ist dargestellt. 

Ohne damit etwas über die ethnische Zu- 
gehörigkeit dieser Gruppe aussagen zu wollen, 
möchte ich hier daran erinnern, was Justinus 
von den Skythen sagt: Nec domus illis ulla, 
aut tectum aut sedes est, armenta et pecora 


') Auf S. 202 gibt Hartknoch das „Contrafeyt“ 
eines altpreußischen Mannes und einer Frau. Die Frau 
ist in ein langes Hemd gekleidet, wie die Barbarinnen 
von Adamklissi (Taf. I, Fig. 6). 

t) Die Behandlung des Schinuckes bei den Rumänen 


. verdient eine eigene, eingehende Studie. 
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semper pascentibus, et per incultas solitudines 
errare solitis. Uxores liberosque secum in plaustris 
vehunt, quibus coriis imbrium hiemisque causa 
rectis pro domibus utuntur. 

Auch Herodot gibt von den Skythen an, 
daß sie ihre Wagen als Wohnungen benutzen. 
Pomponius Mela: Sarmatae obsaeva hiemis 
admodum assiduae demersis in humum sudibus 
specus aut suffossa habitant. (Sie bewohnten also 
„bordeiuri“.) Gens sarmatica res opesque secum 
trahens semper castra habitat. 


* 


Bevor ich auf die Haartracht!) der Barbaren 
von Adamklissi näher eingehe, möchte ich einiges 
davon zusammentragen, was uns über die Haare 
jener Völker Europas bekannt ist, die uns hier 
interessieren können. 

Wichtig ist, was Tacitus von den Sueben?) 
anführt: Insigne gentis obliquare crinem nodoque 
substringere®) (Taf. II, Fig. 19): Sic Suebi a 
ceteris Germanis, sic Sueborum ingenui a servis 
separantur, in aliis gentibus seu cognatione 
aliqua Sueborum seu, quod saepe accidit, imi- 
tatione, rarum et intra inventae spatium, apud 
Suebos usque ad canitiem horrentem capillum 
retro sequuntur, ac saepe in ipso solo vertice 
religaturt); prineipes et ornatiorem habent. 

Martial: Crinibus in nodum tortis venere 
Sicambri. Spec. III, 9. 

Ammianus Marcellinus (XXXI, 3, 31): 
„Proceri autem Halani paene sunt omnes et 
pulchri, crinibus mediocriter flavis, oculorum 
temperata torvitate terribiles“. 

Valerius Flaccus (VI, 144) bezeichnet die 
Satarchen (skythische Bewohner der Krim), als 
„flavi crine“. (Citiert von Tomaschek, „Die 
Goten in Taurien“, Wien 1881.) 

Vitruv von den nordischen Völkern : Directos 
capillos. 

Plinius: Promissos crines. 


') Uber die Haartracht der Indogermanen vgl. 
O. Schrader ,Reallexikon der indogermanischen 
Altertumskunde“. 

*) Tacitus, Germ., cap. 38. 

3) „Das Haar seitwärts zu streichen und in einem 
Knoten zusammenzufassen.“ 

*) „Man bindet es oft gerade auf dem bloßen Schei- 
tel”, was nur von den alten Leuten zu gelten scheint 
(0. Schrader). 


! 
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Nach Hadrianus Junius sollen sich die 
Preußen, wie auch die Daker die Köpfe also 
geschoren haben, daß sie (wie heutzutage die 
Moskowiter und Polen, XVII. Jahrh.) oben auf 
dem Scheitel etwas Haare gelassen. 

Aristoteles (De Gener. Animal. lib. V, 
cap. 3): Quocirca Scythae, incolae Ponti et Thraces 
pilo sunt promisso et simplici. 

Vitruv: Subseptentrionibus nutriuntur gentes 
immanibus corporibus, candidis coloribus, directo 
capillo et rufo, oculis caesiis, sanguine multo, ... 

Aristoteles: Omnes incolae plagae septen- 
trionalis rufo sunt pilo et tenui. 

Diodorus Siculus: Caesariem non modo 
natura gestant rufam: sed arte quoque nativam 
coloris proprietatem angere student. 

Tacitus schreibt den Germanen 
comas“ zu. 

Silius Italicus nennt die Bataver „auricomo“. 

Claudianus: Flavos Getas. 

Hieronymus: Getarum rutilus et flavus 
exercitus. 

Herodot: Budini ... 
et rutilo capillo. 

Adam von Bremen (Lib. de Situ Dan. et 
relig. Septent. Region. num. 77. Von der Be- 
schaffenheit des Leibes der alten Preußen III, 
S. 75. Hartknoch): Homines coerulei, facie 
rubea et criniti. 


„rutilas 


eaesiis oculis universa 


Theodorich nannte seine Landsleute 
„eapillatos“. 
Haarfärbenittel waren im Gebrauch; so 


färbten sich die Häuptlinge der Thraker ihre 
Haare blau. 

O. Schrader (l. c., S.316) sagt: „Auch auf 
der Markussäule (vgl. Petersen, S.49) sind 


; mehrere Barbarengestalten durch einen merk- 


würdigen nach oben gerichteten Strich des Haupt- 
haares, der zuweilen mit einer Aufbiegung des 
Endes der langen Bärte verbunden ist, ausge- 
zeichnet, und die Trajaussäule und das Monument 
von Adamklissi scheinen sogar direkte Spuren 
jener suebischen Haartracht aufzuweisen“. Fig.19. 

Tocilescu spricht den Rundbau von Adam- 
klissi (nicht etwa das sog. Mausoleum) als von 
Trajan zur Verherrlichung seiner dakischen 
Kriege errichtet an und hilt infolgedessen die auf 
dem Tropäum abgebildeten Barbaren, die besieg- 
ten Feinde des Kaisers, selbstredend für Daker. 
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Das ist eine „patriotische* Ansicht, die gegen- 
über den Gründen Furtwänglers nicht mehr 
bestehen kann. Der gewichtige bayerische Ge- 
lehrte stützt sich in seiner Argumentation vor- 
nehmlich auf die Bewaffnung der römischen 
Soldaten von Adamklissi, welche gegen die der 
Trajanischen Zeit um reichlich 100 Jahre voraus- 
liegt, also bis in die voraugustinische Periode 
hinaufreicht. 

Meine historischen, ethnographischen und 
psychologischen Gründe gegen die Auffassung 
Tocilescus sind wohl aus meiner „Herkunft 
der Rumänen“ bekannt; hier habe ich nur die 
Aufgabe, sie auf dem Gebiete der Haar- und 
Kleidertrachten weiter auszuführen. 

Wir haben uns, wenn wir unbefangen sind, 
davon überzeugen können, daß uns nichts zwingt, 
die Barbaren von Adamklissi ihrer Tracht nach 
für Daker halten zu müssen, wie wir sie von 
der Trajanssäule und vom Obelisken des Theo- 
dosius kennen. Wollten wir aber nach der sicht- 


baren Haartracht allein urteilen, so müßten wir | 


uns geradezu dagegen erklären, sie als Daker 
aufzufassen, freilich auch dagegen, die Wickel- 
träger („nodus“) unter ihnen etwa als Sueben 
anzusehen. Gegen die letzte Auffassung würde 
schon die Geschichte sprechen, die weder zu 
Augustus, noch zu Trajans Zeiten an der unteren 
Donau Sueben kennt. Höchstens daß man in 
Erinnerung der Stelle des Tacitus: „... in 
aliis gentibus seu cognatione aliqua Sueborum 
seu, quod saepe accidit, imitatione, ...“ die 
Volksverwandtschaft oder die „häufige Nach- 
ahmung“ zugeben mag. Die suebische Mode 
allein genügt aber nicht, um aus den Wickel- 
trägern mehr oder weniger wahrscheinliche 
Sueben zu machen. Wir werden vielmehr am 
Schlusse feststellen können, daß: so wie die 
Kleidertrachten der Barbaren von Adamklissi!) 
allen denen entsprechen, die auch heute noch 
in den Balkan- und Karpathevländern heimisch 
sind, ebenso auch die Haartracht jener‘ der 
heutigen Art und Weise noch in vielen Stücken 
sehr ähnlich geblieben ist. 

Freilich ist manche Tracht in der letzten Zeit 
ausgestorben, wie z. B. jene der Moten (Mot- 


träger) im Siebenbürgischen Erzgebirge. Diese ` 


!) Unter Hinzurechnung der Trachten aus den er- 
wähnten prähistorischen Stationen. 
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trugen eine Scheiteluug in der Mitte und strichen 
das Haar, rechts und links, gegen die Schläfen 
in je eine Strähne zusammen, die dann entweder 
in einen „nodus“, in einen Haarwickel (ghio- 
motoc, motochina) zusammengeschlungen, oder 
in eine feste Locke zusammengedreht und mit 
Bändern umwunden wurden. Auch die Blut- 
roter Sachsen (bei Hermannstadt) machten ihnen 
ehemals, „imitatione, quod saepe accidit“, diese 
Haartracht nach. Die österreichische Militär- 
verwaltung hat seit der achtundvierziger Revo- 
lution den guten Leuten die Köpfe kurz geschoren, 
und so ist denn der Mot der Abrudbänyaer 
Walachen abgekommen. 

Genau dieselbe Haartracht findet sich auch 
in Adamklissi (vgl. Taf. II, Fig.20). Zwar er- 
blickt man bei diesem Barbaren nur einen „nodus“, 
dafür aber ist er (weil einseitig) viel kleiner und 
ein zweiter muß logischerweise auch an der linken 
Schläfe erwartet werden. Bei dem einen der 
Barbaren haben sicherlich auch zwei solcher 
Wickel bestanden; jetzt sind sie weggebrochen. 
Bei dem zu Boden gesunkenen Barbaren mit der 
„glugä* in Tafel II, Fig. 10 bestehen sie in- 
dessen heute noch. Ganz genau derselben Haar- 
tracht wie in Fig. 10 bedienen sich heute noch auch 
die russischen Fischer im Donandelta (Jurilofca), 
wenn sie die Belästigung bei der Arbeit durch 
ihr langes Haar (besonders in der Sonnenhitze) 
hintanhalten wollen (vgl. die Zöpfe der Ziethen- 
und ungarischen Husaren). Auch die Kumanen 
und Petschenegen trugen Zöpfe an den Schläfen. 

Der „nodus“ der Barbaren von Adamklissi 
findet sein Analagon in der Haarkalotte der 
Albanesen, die das Haar nach dem Scheitel zu- 
sammenstreichen, dort in einen Wickel (Kalotte) 
zusammenknäulen und durch ihre Filzkappe fest- 
halten !). 

Auf der Scheitelhöhe in einen „Schopf“ zu- 
sammengebundenes Haar findet sich nun gar 
ausnahmslos bei allen alten Völkern Europas. 
Jener „nodus“ ist aber augenscheinlich eine 
Auszeichnung hervorragender Krieger (Häupt- 
linge, Fürsten, Könige) gewesen, wie wir solches 
von den alten Thrakern wissen. 

So viel ist sicher, daß wir die in Adamklissi 
dargestellte Haartracht auf dem Balkan unter 


)J.G. von Hahn, „Albanesische Studien“, 8.107. 
Haartracht. 
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Fig. 7. 
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den Albanesen (wenn auch mit einer leichten 
örtlichen Verschiebung des „nodus“) und unter 
den Siebenbürger Moten (Abrudbänya) wieder- 
finden. 

* e * 

Ohne die Völkerschaften, die auf dem Tropäum 
dargestellt sind, alle einzeln mit Namen nennen 
zu wollen, darf man doch im allgemeinen sagen: 
daß Völker der unteren Donaugegend, also vor 
allem Bastarner, Mysier, Triballer, Dentheleten, 
Segetier, Geten, Thraker (vom Hebrus) darge- 
stellt worden sind. Eigentliche „Daker“, wie 
wir sie von der Trajanssäule und vom Obelisken 
in Stambul kennen, kommen nicht vor. 

Die Funde aus den makedonischen Tumulis, 
aus Butmir, Glasinac, Jablanica, Klicevac hat die 
Wissenschaft den Thrako-Illyriern zusprechen 
müssen, und es war sicherlich kein Wagnis, die 
neolithisch-bandkeramischen Stationen von Tor- 
dos, Priesterhügel, Käsberg, Erösd, Szepenitz, Ko- 
szylowce derselben vormykenischen Epoche und 
einem Zweig desselben großen thrakischen Volkes 
zuzuweisen. 

Seit jenen alten Tagen sehen wir nun Stämme 
dieses thrakischen Volkes, des „größten aller 
Völker, außer den Indern* (Herodot V, 3), in 
den Balkan- und Karpathenländern bis in die 
Gegenwart ausdauern. Manche sind durch die 
Fluten der Völkerwanderung aus ihren ehe- 
maligen Wohnsitzen weithin verschlagen worden 
unter die Balkanvölker, andere, z. B. die Alba- 
nesen, haben sich auf ihren alten illyrischen 
Stammsitzen gehalten. Es war dem thrakischen 
Volkstum eine solche Zäbigkeit eigen, daß es 
den fremden Kultur- und Bluteintrag für seine 
ethnische Grundstimmung fast folgenlos ertragen 
hat. Sie sind Thraker, Illyrer, Daker geblieben, 
auch wenn sie heute griechisch, türkisch oder 
walachisch sprechen. Wo die Slawen nicht in 


erdrückenden Massen aufgetreten sind, wie in 
Bulgarien, Serbien und Kroatien und infolge- 
dessen die „Thraker“ verdrängt haben, da hat 
selbst eine innige Vermischung mit den Slawen 
(Szeklern) die thrakische Grundlage nicht sonder- 
lich beeinflussen können. 

Dieser Zähigkeit ist es zuzuschreiben, daß 
z. B. der Rumäne sogar eine ostromanische 
Sprache spricht, ohne dabei Römer geworden 
zu sein!); diesem Konservativismus ist es zu 
danken, daß die heutigen Balkanvölker sich, in 
den wesentlichen Stücken, noch dieselbe Kleider- 
und Haartracht bewahrt haben wie ihre thrakischen 
Ahnen von Butmir, Jablanica, Adamklissi und 
Cucuteni. Die Übereinstimmung, die in Hausbau, 
Ackerwirtschaft, Glauben (Aberglauben), Sitten 
und Gewohnheiten), Recht, Poesie und Musik 
(Reigentänze) usw. unter den Balkanvölkern, vom 
Kap Matapan bis zu den Nordkarpathen herrscht, 
ist auch nur aus dem Umstande zu erklären, 
daß trotz aller Völkerstürme, trotz aller Ver- 
schiebungen, die volkliche Grundlage der Balkan- 
lander seit den Tagen der alten ,Thraker“ 
dieselbe geblieben ist. Die vorliegende Unter- 
suchung ist, wie ich meine, eine neue Stiitze 
dieser alten Wahrheit. 


1) Vgl. N.Jorga, „Gesch. d. rumän. Volkes“ 1905, 
II, 385. „Die Thrakodaken und — besonders für die 
Arminen — die Illyrier und Dalmaten sind als Basis 
zu betrachten; von ihnen rührt das meiste rumänische 
Blut her. Die römische Kolonisation, die im besonderen 
auch solche osteuropäische und sogar asiatische Elemente 
in das Land brachte, hat die Bevölkerung keineswegs 
römisch gemacht, obgleich sie ihr die Sprache (bis zu 
einem gewissen Grade. Dr. E. F.) aufgedrungen und 
aufgezwungen hat.“ — I, 63. „Die Slawen mußten 
kommen, um die Bildung eines romanischen (soll heißen: 
des rumänischen. Dr. E. F.) Volkes im Osten zu 
ermöglichen.“ — Vgl. dazu meine Formel schon aus 
dem Jahre 1902: Thrakoromanen + Slaven = Vlayen. 

*) F.S. Krauss, ,Sitte und Brauch der Südslawen“, 


: Wien 1885. 
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Affengeschichten aus Amerika. 


Von 


Dr. Georg Friederici. 


In den alten Berichten und Chroniken aus |! mangelhafte naturwisseuschaftliche Kenntnisse 


den 


Amerikas steckt eine große Menge von Nach- 
richten über das Leben der Tierwelt. Da diese 
Bücher im allgemeinen dem Naturforscher nur | 


wenig bekannt sind, weil im Verhältnis zu 
ihrem Umfang die Ausbeute doch nur sehr ge- 
ring fiir seine Wissenschaft sein kann, anderer- 
seits aber den Historikern, Geographen und 
Ethnologen, welche diese Schriften durcharbeiten 
mögen, die Naturwissenschaft ferner liegt, so 
sind jene Nachrichten nur wenig bekannt ge- 
worden. Mir wurde diese Tatsache jüngst deut- 
lich zum Bewußtsein gebracht, als ich die Ar- 
beit von Otto Mohnike: „Über geschwänzte 
Menschen“ (München 1878) las. Aus Amerika 
kennt er nur zwei Nachrichten von geschwänzten 
Menschen (S. 37), die ihm zudem beide nur 
unvollkommen aus Quellen zweiter Hand zu- 
gänglich waren. Es dürfte daher nützlich sein, 
wenn ich in folgendem einige von den Bemer- 
kungen über die amerikanische Tierwelt zu- 
sammenstelle, die ich mir im Laufe der Jahre 
aus den alten Quellen aufgezeichnet habe. Es 
sollen nur die Affen berücksichtigt werden und 
bei ihnen in der Hauptsache nur die Zeugnisse, 
die sich auf das Hämmern oder Werfen dieser 
Tiere mit Steinen und anderem Material be- 
ziehen, ferner die, welche eine Paarung zwischen 
Mensch und Affe behandeln, und schließlich die 
Angaben, welche mir über geschwänzte Men- 
schen in der amerikanischen Literatur bekannt 
geworden sind. Kommentare oder Folgerungen 
nicht da mich 


sollen gegeben werden, 


nur, 


ersten Jahrhunderten der Erforschung | zu einem solchen Versuch kaum berechtigen. 


Die Fähigkeit der Affen, mit Vorbedacht 
zu hämmern und zu werfen, ist oft bestritten 
worden; besonders scharf hat dies in der ethno- 
logischen Literatur Ludwig Noire getan. Er 
lehnt eine solche Auffassung rundweg ab und 
scheint fast geneigt, sie lächerlich zu machen; 
er hält es für unmöglich, daß ein Affe mit 
Vorbedacht werfen könne. 

Hätte Noire mehr voneinander unabhängige 
Beispiele gekannt, als seine beiden von Brehm 
und Wallace, besonders auch aus anderen Erd- 
teilen, so wäre er vielleicht weniger zuversicht- 
lich gewesen !). 

Die meisten Berichte über Werfen und 
Hammern durch Affen in Amerika sind auf 
Rechnung von Mycetesarten zu setzen, und zwar 
von Mycetes seniculus, Mycetes palliatus und 
Mycetes caraya. Der landläufige spanische 
Sammelname fiir den Mycetes war „gato paul“, 
doch hatte man daneben in den verschiedenen 
Gegenden Lokalnamen. So hieß der Mycetes 
in Venezuela ,araguato“ oder ,aranata“, in 
Columbia „capuchino“, in Brasilien und Para- 
guay „barbado“. Die Azteken nannten den 
Mycetes seniculus „otzumetli“. 

Von Oviedo, Acosta, Cieza de León, 
Dampier, Wafer und Exquemelin, sämtlich 
als Augenzeugen, wissen wir nun vom Isthmus, 
aus der Gegend von Cartagena, aus dem Cauca- 


) Noire, „Das Werkzeug und seine Bedeutung 
für die Entwickelungsgeschichte der Menschheit“, S. 373, 
386 bis 393. Mainz 1880, 
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tal, von Yucatan und Nicaragua, daß diese Tiere 
abgebrochene Zweige, Unrat und Kot auf die 
nahenden Spanier und Flibustier herabwarfen. 
Es geschah dies nicht etwa — wie es Noire 
in den beiden von ihm behandelten Fällen zu- 
gunsten seiner Auffassung für sich in Anspruch 
nimmt — in derselben Weise, „wie der Orang- 
Utan in der Angst vor dem Verfolger Zweige 
abbricht und fallen läßt, oder wie das flüchtige 
Huhn krampfhaft Sand aufwinbelt, wenn es ge- 
jagt wird“, es geschah nicht im Fortspringen, 
beim Flüchten, sondern in einigen Fällen beim 
Herankommen, in geradezu aggressiver Form. 
Die Äste kamen zum Teil in solcher Masse 
und mit solcher Wucht herunter, daß man sich 
durch die Schilde dagegen schützen mußte. 
Das Hinabsenden von Kot und Urin auf die 
Köpfe der Europäer könnte man ohne weiteres 
als Ausflu8 von Angst beiseite lassen, wenn 
nicht der Arzt Wafer, unsere beste Quelle fiir 
das primitive Leben auf dem Isthmus, ausdriick- 
lich erwähnte, daß dies seitens der Affen ab- 
sichtlich geschah. Exquemelin unterstützt 
diese Auffassung, wenn er erzählt, daß die 
Affen ihren Kot in die Hände nahmen und 
den Flibustiern an die Köpfe warfen. 

Diese Angaben der Augenzeugen über das 
Werfen von Zweigen durch den Mycetes werden 
von Ximénez bestätigt, welcher auch die Ge- 
schichte bringt, daß diese Affen sich selbst oder 
gegenseitig erhaltene Wunden mit Blättern zu 
verstopfen suchten. Dieses letztere wird von 
Exquemelin als Augenzeuge bescheinigt. 
Oviedo als Augenzeuge und Gomara erzählen, 
daß diese Tiere in Darién und Venezuela er- 
haltene Pfeile aus den Wunden zogen und sie 
gegen die Schützen zurückschleuderten. Petrus 
Martyr geht sogar so weit, zu berichten, daß 
sie Pfeile in der Luft auffingen und auf die 
Gegner zurückwarfen. Wafer beobachtete auf 
der Insel Gorgona, wie Affen zur Ebbezeit 
Austern fischten, diese auf einen Stein legten und 
durch Schläge mit einem anderen Stein zum Ver- 
zehren öffneten. Das Aufklopfen von Früchten 
vermittelst eines Steines beobachtete Oviedo. 

Ich komme nun zum Werfen mit Steinen. 
Acosta sah in Cartagena einen Mycetes pal- 
liatus, der Steine von der Erde auflas und diese 


gegen ihn verfolgende und ärgernde Kinder 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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warf. Petrus Martyr berichtet, daß die Affen 
auf dem Isthmus Steine in den Händen und 
im Maul auf die Bäume hinaufschleppten und 
sie dann von oben auf die Spanier hinab- 
schleuderten. Einem Armbrustschützen wurden 
bei dieser Gelegenheit von einer alten Affen- 
mutter die Zähne eingeworfen. Ganz ähnlich 
oder wahrscheinlich sogar identisch hiermit ist 
die Geschichte von Francisco de Villacastin, 
die damals über ganz Amerika bekannt und 
berühmt gewesen zu sein scheint. Oviedo, 
Gomara und Garcilaso de la Vega erzählen 
sie. Der Vorfall spielte sich in folgender Weise 
ab: Pedrarias d’Avila ließ über den Isth- 
mus zwischen Nombre de Dios und Panamä 
eine Straße bauen, wobei die Arbeiter an- 
dauernd von den werfenden Affen belästigt 
wurden. Ein Stein, den Francisco de Villa- 
castin gegen die Affen hinaufwarf, blieb zwi- 
schen den Ästen hängen, wurde von einem 
Mycetes gefaßt und mit solchem Glück gegen 
den Hinaufschauenden wieder hinabgeschleudert, 
daß er ihm, wie Oviedo sagt, 4 oder 5 Zähne 
ausbrach. Oviedo bezeugt ausdrücklich, daß 
er den Mann vor und nach diesem Vorfall mit 
und ohne Zähne gekannt habe. Garcilaso de 
la Vega sah ein Exemplar von Gomaras 
Historia de las Indias, in welchem an der Stelle, 
wo Gomara dieselbe Geschichte erzählt, folgen- 
des von einem Conquistador von Perü hand- 
schriftlich am Rande beigefügt war: „Ein Affe 
verwundete einen Armbrustschützen mit Namen 
Villacastin durch einen Stein und schlug ihm 
zwei seiner Zähne aus. Er war später ein Con- 
quistador von Perü und Herr eines guten Re- 
partimiento, welches Ayaviri hieß“; es folgen 
Einzelheiten aus seinem weiteren Leben, worauf 
die Handschrift mit den Worten schließt: „Villa- 
castin tötete den Affen, der ihn verwundete; 
denn er schoß seinen Bolzen in demselben Augen- 
blick ab, als der Affe seinen Stein warf.“ 

Auch Garcilaso de la Vega sah Villa- 
castin mit seinen zwei abgebrochenen Schneide- 
zähnen und fügt hinzu, daß diese Geschichte 
vom Verlust der Zähne durch einen Affen in 
ganz Perú bekannt wart). 





!) Petrus Martyr, „De Orbe Novo Decades octo“, 
p. 403—404. Parisiis 1587. — Navarrete, „Coleccion 
de los Viajes y Descubrimientos que hicieron por mar 
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Von der Kraft und Geschicklichkeit übrigens, | 


mit der diese Affen von Rute und Armen Ge- | 


brauch zu machen verstanden, gibt jener be- 
kannte Zweikampf eine anschauliche Darstellung, 
den ein schwer verwundeter einarmiger Mycetes 
palliatus in Gegenwart von Columbus sieg- 
reich gegen ein Pecari ausfocht!). 

Etwas anders lauten die Urteile von Gumilla, 
Stedman und Waterton über das Verhalten 
der Affen dieser Gegenden. Gumilla sagt vom 
Mycetes niger nur, daß er beim Nahen von 
Personen schimpft und heftig die Bäume 
schüttelt. Stedman meint, daß das Werfen 
von kurzen Zweigen und Unrat nur eine Nach- 
ahmung menschlicher Handlungen sei, und daß 
ein gelegentliches Treffen nur auf Zufall be- 
ruhe. Diese Affen hätten weder die Kräfte, 
weit zu werfen, noch die Geschicklichkeit, zu 
treffen. Das Werfen an sich leugnet Sted- 
man, ein ganz vorzüglicher Beobachter, also 
nicht. Waterton glaubt die alten Reisenden 
im Irrtum mit ihren Behauptungen, daß die 
Affen Zweige und Früchte gegen die Nahenden 
würfen; er hat Gelegenheit zu guten Beobach- 
tungen gehabt, aber nie derartiges bemerkt?). 

Aus Brasilien und den angrenzenden Chaco- 
gegenden haben wir zahlreiche Angaben über 


los Espafioles desde fines del siglo XV“, I, p. 399, 455. 
Madrid 1858. Herrera, ,Historia General de los 
Hechos de los Castellanos“ ete., Déc. I, p. 106I. Madrid 
1726—1730. — Gomara, „Historia de las Indias“, in 
Vedia: „Hist. Prim. de Indias“ I, p. 197 II, 206 II. 
Madrid 1858. Ximenez, „Cuatro Libros de la 
Naturaleza“, p. 283. México 1888. Dampier, 
„A Voyage Round the World“, vol. II, part. II, p. 59 
—60. London 1699. — Wafer, „A New Voyage and 
Description of the Isthmus of America“, p. 118, 178. 
Cleveland, 0.1903. — Oexmelin, ,Histoire des Avan- 
turiers qui se sont signalez dans les Indes“ II, p. 182—183. 
Paris 1688. Garcilaso de la Vega, „Primera 
Parte de los Commentarios Reales“, p. 289, 347I. 
Madrid 1723. — Acosta, „Historia Natural y Moral 
de las Indias“ I, p. 439—441. Madrid 1894. — Oviedo 
y Valdés, „Historia General y Natural de las Indias“ 
I, p.414—416. Madrid 1851. — Cieza de León, „La 
Cronica del Perú“, in Vedia, „Hist. Prim. de Indias“ 
II, p. 36211. Madrid 1862. 

') Navarrete, I, p. 455. Ferdinando Co- 
lombo, ,Vita di Cristoforo Colombo", p. 301—302. 
Londra 1867. 

*) Gumilla, ,El Orinoco Ilustrado, y Defendido“ 
I, p. 295. Madrid 1745. — Stedman, „Narrative, of 
a five years’ expedition, against the Revolted Negroes 
of Surinam“ II, p. 11—12. London 1796. — Waterton, 
» Wanderings in South America“, p. 215. London 1903. 
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das Werfen der Affen. Es handelt sich hier 
um Mycetes seniculus, Mycetes ursinus und 
Mycetes caraya. Barbado und Guariba (Gariba, 
Garibba) sind ihre Lokalnamen. Daß sie einen 
Pfeil aus der Wunde rissen und gegen den 
Schützen zurückwarfen, wird von Soares de 
Souza, Magalhães de Gandavo, dem sich 
Vicente do Salvador anschließt, von dem 
Verfasser der Dialogos das Grandezas do 
Brazil, von Yves d’Evreux, Eder und 
Herrera erzählt. Sehr interessant in dieser 
Hinsicht sind die Angaben von Pater Zephyris 
bei Besprechung der Tatsache, daß Pfeilgift 
im erlegten Tier dem Essenden nicht schadet. 
Daß Splitter vergifteter Pfeilspitzen, sagt er, 
„viel leichter in dem Affen- als anderem 
Fleisch gefunden werden, rührt von dem her, 
daß, so bald derselbe seinen empfangenen Schuß 
vermerkt, er mit seinen Tatzen gleich nach 
dem Pfeil greifft, und diesen heraus zu ziehen 
sich mit zorniger Ungeduld bemühet, folgends 
krumm fahrt und die Spitz abbricht, welche 
also in dem Leib steken bleibt.“ 

Vargas Machuca sah als Augenzeuge, wie 
ein im Unterleibe verwundeter Affe die schmer- 
zenden Eingeweide herausriß und stückweise 
nach unten warf. Soares de Souza erwähnt, 
daß sich diese Affen zuweilen mit dem heraus- 
gerissenen Pfeil in der Hand auf den Jäger 
hinabfallen lassen. Von dem Abbrechen und 
Werfen von Zweigen spricht Herrera. Die 
versuchte Heilung der empfangenen Wunde 
durch Auflegen von Blätter erwähnen Soares 
de Souza, der Verfasser der Grandezas do 
Brazil, und Vargas Machuca. Yves d’Evreux 
berichtet als Augenzeuge, daß diese Affen 
Krebse und Austern durch Steinschläge öffneten, 
um an den Inhalt herankommen zu können!). 

) Soares de Souza, ,Tratado Descriptivo do 
Brazil em 1587“, p. 254. Rio de Janeiro 1851. 
Magalhäes de Gandavo, „Historia da Provincia 
Sata Cruz, a que vulgaramfte chamamos Brasil‘, in 
„Revista Trimensal“ XXI, p. 399. Rio de Janeiro 
1858. — ,Dialogos das Grandezas do Brazil“ V, p. 117 
—118. Recife 1886. — Yves d’Evreux, „Voyage 
dans le Nord du Brésil fait durant les années 1613 et 
1614“, p. 199, 200—201. Leipzig et Paris 1864. 
Fr. Vicente do Salvador, „Historia do Brazil“, in 
„Annaes da Bibliotheca Nacional do Rio de Janeiro“ 
XIII, p. 19. Rio 1889. Eder, „Descriptio Provin- 


ciae Moxitarum in Regno Peruano“, edit. Mako, p. 126 
—127. Budae 1791. — Stöcklein, ,Der Neue Welt- 
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Die älteste Nachricht über werfende Affen 
ist wohl die, welche Megasthenes über die 
steinewälzenden und steinewerfenden Affen des 
Kaukasus gibt. Die bekannteste Beobachtung 
der Neuzeit dürfte die von Wallace über die 
Orang-Utans von Borneo sein. Das krampf- 
hafte Fassen der Affen nach der verwundeten 
Stelle, ihr Wehklagen mit den Tönen eines 
Kindes, ihr menschenähnliches brechendes Auge 
sind häufig beobachtet worden und haben man- 
chem Jäger das stumme Gelübde abgelockt, 
nie wieder einen Affen zu schießen. Verknüpft 
mit einem Teil der im vorstehenden gegebenen 
Zeugnisse über die amerikanischen Affen ist 
eine Beschreibung des Verhaltens der Affen- 
trupps beim Nahen der Fremden: ihre Signal- 
rufe zum Sammeln, ihr Wutgeschrei und ihr 
Hohngekreisch, ihre Gebärden und Grimassen, 
die teils Widerwillen, teils Neckerei auszudrücken 
scheinen. Barco Centenera hat eine Affen- 
versammlung in Versen beschrieben, während 
Petrus Martyr von einem Affenkönig auf 
dem Isthmus spricht, über dessen Existenz in 
der Alten Welt „Le Livre des Merveilles“ 
und Nachrichten aus Java, Ceylon und Indien 
zu erzählen wissen ?). 

Über angeblichen Geschlechtsverkehr zwi- 
schen Mensch und Affe sind mir nur verhält- 
nismäßig wenige Nachrichten aus Amerika be- 
kannt geworden. Cieza de Leön spricht 
von folgenreichem, geschlechtlichem Verkehr 
zwischen Indianern und Affenweibchen, aber 
nur von Hörensagen. Pere Yves d’Evreux 
erzählt, daß sich Affen, wahrscheinlich Mycetes 
ursinus oder Mycetes seniculus, über Frauen 
und Mädchen warfen, um sie zu vergewaltigen, 


Bott“, II. Bund, XIV, p. 88. (Num. 332.) Augspurg 
und Grätz, 1729 bis 1730. Vargas Machuca, 
„Milicia y Descripción de las Indias“ II, p. 137. Ma- 
drid 1892. — Herrera, IV, p. 1691. 

') „Megasthenis Indica“, edit. Schwanbeck, p. 103 
(fragm. XV). Bonnae 1846. — Wallace, „The Malay 
Archipelago“, p. 40, 56. London and New York 1872. — 
Bechtinger, „Ost-Afrika“, S. 124—127. Wien 1870. — 
van Rees, „Herinneringen uit de Loopbaan van een 
Indisch Officier“, tweede serie, I, p. 160—161. ’s Graven- 
hage 1865. Barco Centenera, „La Argentina, 
o la Conquista del Rio de la Plata“, in Colección de 
Angelis. Canto X, p. 106—107. Buenos Aires 1836. 
— Martyr, „Dec. octo“, p. 403—404. — „Livre des 
Merveilles de Inde“, p. X; p. 66—67, 71—72. 
1883—1886. 
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wenn sie stark genug dazu waren. In der 
zweiten, von einem „Member of the Royal 
Society“ besorgten Ausgabe von Wafer sagt 
jener in einer Anmerkung vom Mycetes: „these 
are very leacherous, and often fall foul of 
Negro Women“. Exquemelin erhielt von 
einem alten Spanier Nachrichten über das 
Hinterland von Maracaybo, denen zufolge in 
jenen Gegenden „salvages“, Wilde, hausten, 
welche Exquemelin für große Affen hält, und 
die darauf erpicht sein sollten, Frauen zu ver- 
gewaltigen. 

Alle diese Nachrichten stützen sich nur auf 
Hörensagen und beruhen zum Teil auf Miß- 
geburten, die man fand, auf Mißverständnissen 
und wohl auf irriger Deutung nicht verstandener 
Naturerscheinungen. Für diese letztere Auf- 
fassung hat Garcilaso de la Vega eine be- 
zeichnende Geschichte. Ein ihm bekannter 
Spanier erlegte im Lande der Antis ein tragen- 
des Pumaweibchen. „Man fand zwei Junge in 
ihrem Leibe, die Söhne eines Jaguars, denn 
ihre Felle waren mit den Flecken ihres Vaters 
gezeichnet.“ Da man sich die Flecken bei den 
Jungen einer Pumamutter nicht anders erklären 
konnte, so war man schnell fertig mit dem 
Schluß, daß die Silberlöwin von einem Jaguar 
begattet worden wart). 

Auf einige vielleicht weniger bekannte An- 
gaben über Vorgänge dieser Art in der Alten 
Welt mag in diesem Zusammenhange kurz hin- 
gewiesen werden. 

Ibn Batuta, der im übrigen auch die 
Geschichte vom Affenkönig bringt, erzählt, daß 
ihm von mehreren glaubwürdigen Personen als 
Augenzeugen berichtet worden sei, daß auf 
Ceylon junge Mädchen von Affen vergewaltigt 
worden seien. Das „Livre des Merveilles“, welches 
eine erfolgreiche Kopulation zwischen den aller- 


1) Cieca de Leon, „La Chronica del Perv’, 
p. 170a—171. Anvers 1554; edit. Vedia: II, p. 4401. 
Dies ist eine von den vielen Stellen, die in der von 
der Hakluyt Society herausgegebenen Übersetzung von 
Ciega de Leön mit der Bemerkung „Unfit for trans- 
lation“ einfach ausgelassen worden sind. Für Unter- 
suchungen dieser und ähnlicher Art ist daher diese 
Ausgabe ebenso wie die von Garcilaso de la Vega, 


wo dasselbe Verhältnis vorliegt, unbrauchbar. — Yves 
d’ Evreux, p. 199. — Wafer, p. 113, Note. — Oex- 
melin: I, p. 200—201 (II. partie, chapt.V). — Gar- 


cilaso de la Vega, „Prim. Parte“, p. 288 (VIII, 18). 
3* 
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heterogensten Geschöpfen für möglich hält, 
gibt eine eingehende Darstellung einer solchen 
zwischen einem Matrosen und einem Affen- 
weibchen. Innes Munro berichtet vom Kap- 
land, daß Paviane Sklavenmädchen vergewal- 
tigten, und Beckmann gibt eine ganze An- 
zahl von Hinweisen auf Angaben dieser Art!). 

Geschwänzte Menschen waren nach der Auf- 
fassung jener zurückliegenden Zeiten die inter- 
essantesten Produkte solcher Paarungen zwischen 
Mensch und Affe. 

Gleich in seinen Briefen an Luis de San- 
tängel und Rafael Sänchez erwähnt Co- 
lumbus, daß er auf Kuba von geschwänzten 
Menschen gehört habe. Während seiner zweiten 
Reise verdichtete sich dann diese Auffassung 
ganz erheblich bei ihm. Er wollte verstanden 
baben, daß auf den westlichen Teilen von 
Kuba die Menschen tierische Schwänze hätten 
und Kleider trügen, um sie zu verbergen. Auf 
seiner Suche nach Kulturasien brachte er diese 
Nachricht mit den von ihm so sebnlichst ge- 
suchten bekleideten Menschen in Zusammen- 
hang, über welche sich die nackten Wilden 
lustig machten. Er erinnerte sich an Sir John 
Mandeville, der eine ähnliche Geschichte er- 
zählt hatte, und glaubte nun mit Sicherheit in 
der Nähe von China oder des Goldenen Cher- 
sones zu sein?). Nachrichten dieser Art mit 
erheblich ernsterem Hintergrunde erhielt nun 
1520 Lucas Väzquez de Ayllön, der, be- 
raten von dem tüchtigen Piloten Diego Mi- 
ruelo, die Küsten des heutigen Georgia und 
der Carolinas befuhr. Hier erzählten ihnen die 
Indianer, daß zur Zeit ihrer Vorväter ein fremd- 
artiges Volk zu Schiff an ihre Küste gekommen 
sei. Sie hätten eine Art von Fisch- oder Ei- 
dechsenschwanz gehabt, schuppige oder fisch- 
ähnliche Haut und hätten sich nur von rohen 
Fischen genährt. Als ihnen diese Nahrung aus- 


') „Voyages d’Ibn Batoutah“, edit. Defremery et 
Sanguinetti. IV, 176—177. (Paris 1879.) — „Livre des 
Merveilles“, p. 3—34, 89—40, 68—70. — Innes 
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Munro, „A Narrative of the Military Operations on ` 


the Coromandel Coast“, p.11. (London 1789.) — Beck- 
mann, „Literatur der älteren Reisebeschreibungen“, 
I, 64—66, 323, 635. (Göttingen 1807—1810.) 

*) Navarrete, I, p. 318, 336, 337. — Bernaldez, 
„Historia de los Reyes Católicos, D. Fernando y Da Isabel“ 
I, p. 275, 316—317, 326. Granada 1856. — Muñoz, 
„Historia del Nuevo- Mundo“ I, p. 215. Madrid 1793. 
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ging, seien sie sämtlich eingegangen. Und so, 
fügt Barcia hinzu, ist mit dem Untergange 
dieses Volkes die Möglichkeit dahingegangen, 
festzustellen, ob diese Angaben auf Wahrheit 
beruhen oder nicht. Ich glaube, daß der Kern 
der Geschichte auf Wahrheit beruht. Es wird 
sich um eine nicht allzu weit zurückgehende 
Überlieferung von dem Einfall einer zu weit 
nach Süden verschlagenen Eskimokolonie han- 
deln. Wir wissen, daß diese Völker wanderten, 
und wir wissen, daß sie in früheren Jahrhun- 
derten weiter nach Süden hinab wohnten, als 
zu unseren Zeiten. Es wird eine Eskimokolonie 
gewesen sein, die in ihren Kajaks und Umiaks 
zu weit nach Süden verschlagen wurde und 
die, durch das warme Klima von Carolina 
und die ungewohnte Nahrung dezimiert, sehr 
schnell wieder zugrunde ging. Die Eskimos in 
ihren Fellen und Fischhäuten und mit ihren 
schwanzförmig geschnittenen Rockschößen sind 
um so weniger in diesen Leuten zu verkennen, 
als wir eigentlich überall dort der Geschichte 
von geschwänzten Menschen begegnen, wo Eski- 
mos entfernte Nachbarn der Indianer sind). 
Die Schwänze an den Röcken der Eskimos 
haben schon früh das Interesse der Europäer 
erweckt, und die sich auf diesen Anzug be- 
gründende Geschichte von geschwänzten Men- 
schen im Innern des Landes war besonders 
an der Alaskagrenze unter den Indianern weit 
verbreitet 2). 

Aus Südamerika haben wir die berühmt 
gewordene Geschichte von den geschwänzten 
Ugina am oberen Juruä, in deren Nachbarschaft 
auch das Zwergvolk der Cauäna gewohnt haben 
soll. Die Indianer behaupteten, daß diese Ugina 
aus der Verbindung von Indianerweibern mit 
den Coatá- Affen (Simia oder Ateles paniscus) 
hervorgegangen seien, und nannten sie daher 
auch Coatá tapuya. Außer der bestimmten 
Aussage einer großen Zahl von Indianer, 

') Petrus Martyr, „Dec. octo“, p. 474. — [Bar- 
cia], „Ensayo Cronologico, para la Historia General 
de la Florida“, Déc. I, p. 4—5. Madrid 1723. 

*) „The Geography of Hudson’s Bay; being the 
remarks of Captain W. Coats, in many voyages to 
that locality, between the years 1727 and 1751", p. 34, 
74, 75. London 1852, Hakl. Soc. v. Wrangell, 
„Statistische und ethnographische Nachrichten über 


die Russischen Besitzungen an der Nordwestküste von 
Amerika“, 8.103, 120, 224, Anm. St. Petersburg 1839. 
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welche dieses Volk kannten, gab es noch das 
schriftliche, beschworene Zeugnis des Karmeliter- 
missionars Padre Fr. Joze de Santa The- 
resa Ribeiro, welches Ribeiro de Sampaio, 
sowie Spix und Martius eingesehen haben, 
und über welches zudem ersterer den Geist- 
lieben noch persönlich ausgeforscht hat. Hier- 
nach verhielt sich die Sache folgendermaßen: 
Als Frade Joze Missionar in Parauari, später 
Nogueira genannt, war, kam eines Tages ein 
Mann mit Indianersklaven durch, unter denen 
sich nach seiner Angabe ein etwa 30 Jahre 
alter Mann mit einem Schwanz befand. Um 
diese Behauptung einwandfrei auf ibre Richtig- 
keit prüfen zu können, gebrauchte der Missio- 
nar, wie er sagt, eine List. Er beauftragte den 
betreffenden Indianer, aus dem Wasserbehalter 
Schildkröten herauszuholen, und sah, während 
sich der Mann zur Verrichtung dieser Arbeit 
bückte, daß er in der Tat einen Schwanz von 
der Dicke eines Daumens und der Länge einer 
halben Spanne (etwa vier Daumen breit) besaß. 
Dieses Anhängsel war von einer glatten haar- 
losen Haut überzogen. Mit anderen Worten: 
Frade Joze sah bei diesem Indianer aus den 
oberen Juruägegenden ein fleischiges, schwanz- 
artiges Anhängsel von der Form und dem 
Äußeren, wie es ja auch in unserer Zeit wissen- 
schaftlich festgestellt ist. Es ist möglich, oder 
sogar wahrscheinlich, daß diese Erscheinung 
mehrfach unter jenen Indianern beobachtet 
worden ist und so Veranlassung zur Sage von 
der Entstehung der geschwänzten Coatä tapuya 
gegeben hat. 

Während die Nachrichten von geschwänzten 
Menschen im Hinterlande von Demerara offen- 
bar lediglich auf Affen zurückgehen, verhält es 
sich anders mit den von Ovalle und Rosales 
gegebenen Mitteilungen über geschwänzte Men- 
schen in Chile. Ähnlich wie für die Eskimo 
nachgewiesen, verdanken nämlich auch diese Ge- 
schichten sicherlich ihre Entstehung den Fuchs- 
schwänzen, welche jene Indianer zur Verzierung 
ihrer Bekleidung hinten herabhängen ließen. 
Auch die von Galvano erwähnten geschwänzten 
Menschen in Perü werden hierher gehören, wie 
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denn überhaupt das Tragen von Tierschwänzen 
bei den Indianern von Nord- und Südamerika 
leicht zu Fabeln von geschwänzten Menschen 
Veranlassung geben kann!). 

Geschichten über Zwerge, aber auch Riesen, 
im Gebiet des oberen Amazonas erzählt auch 
Pater Richter, fügt aber hinzu: „doch habe 
ich sie nicht gesehen“. Alle möglichen Fabeln 
über monströse Geschöpfe, die zum Teil an 
Affen erinnern und in den dichten Wäldern 
des Chaco boreal leben sollen, waren unter den 
Indianern jener Gegenden im Umlauf und sind 
es wohl noch heute 2). 

Aus der Alten Welt sind die Nachrichten 
über geschwänzte Menschen sehr zahlreich; be- 
merkt werden soll nur, daß auch bier die Ge- 
schichten über das Vorkommen solcher Geschöpfe 
auf Sumatra, Borneo, den Molukken und dem 
Bismarck-Archipel in der Hauptsache auf anthro- 
poide Affen und auf Eingeborenenbekleidung 
zurückzuführen sind, die mit Tierschwänzen ver- 
ziert war. Noch heute glauben die Kantonesen, 
daß die Yao-jen, ein Stamm der Miao-tse, kurze 
Schwänze besäßen, und der chinesische Name 
Yü-pi-ta-tse, „Fischhaut-Tataren“, für die Gol- 
den, erinnert uns stark an die Eskimokolonie der 
Tierra de Ayllön 3). 


') Ribeiro de Sampaio, „Diario da Viagem“ etc., 
p. 54—55. Lisboa 1825. — Spix und Martius, „Reise 
in Brasilien“ lII, p. 1107. München 1823 bis 1831. — 
v. Martius, „Zur Ethnographie Amerika’s zumal 
Brasiliens“, 8. 248 bis 249, 425, Anm. Leipzig 1867. — 
Herndon and Gibbon, „Exploration of the Valley 
of the River Amazon“, part. I, p. 250. Washington, 
D. C., 1853—1854. — Waterton, p. 27. — Toribio 
Medina, „Los Aboríjenes de Chile“, p. 164. Santiago 
1882. Galvano, ,The Discoveries of the New 
World“, p. 108, 120, 218. London 1862, Hakl. Soc. — 
Vargas Machuca, I, p. 40. 

*) Stöcklein, I. Bund, I, p. 70 (Num. 26). 
Pena, ,Etnografia del Chaco“, in „Bol. Inst. Geogräf. 
Argentino“ XIX, p. 485—486. Buenos Aires 1898. 

3) „Le Livre de Marco Polo“, édit. Pauthier, 
II, p. 576—577. Paris 1865. „Ihe First Voyage 
round the World by Magellan“, p. 150. London 1874, 
Hakl. Soc. Groeneveldt, „Notes on the Malay 
Archipelago and Malacca“, p. 107. Batavia 1876. 
Parkinson, ,DreiBig Jahre in der Siidsee“, 8. 167. 
Stuttgart 1907. — Forke, „Die Völker Chinas’, 8. 42, 
48. Berlin 1907. — Beckmann, I, 8.66 bis 68, 634 
bis 635. 
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Über altperuanische Ornamentik. 


Von Dr. Max Schmidt, 
Direktorialassistent am Kgl. Museum zu Berlin. 


(Mit 42 Figuren im Text und auf Tafel III und IV.) 


Bevor das neuerdings auch in Peru durch- ` 


gesetzte Ausfuhrverbot in Wirksamkeit getreten 
ist, sind noch zwei große Sammlungen für 
unsere einheimischen Museen geborgen worden. 
Das Münchener Museum konnte die Gaffronsche 
Sammlung erwerben und unser Berliner Museum 
die Gretzersche Sammlung. Der hochherzigen 
Stiftung des verstorbenen Geh. Kommerzienrats 
van den Zypen verdankt das Berliner Museum 
die ungemessenen Schätze, welche Herr Gretzer 
aus Hannover während seines 33jährigen Auf- 
enthaltes in Lima hat zusammenbringen können. 
Die zahlreichen Tongefäße, Gewebe, Metall- und 
Holzgeräte, sowie die vielen Erzeugnisse alt- 
peruanischer Kleinkunst stellen eine wahre Fund- 
grube für ethnographische wie kunsthistorische 
Studien dar. 

Den für die Ornamentlehre interessantesten 
Teil der Sammlung repräsentieren die aus dem 
Tale von Ica stammenden Gegenstände, bei denen 
im Vergleich mit den übrigen altperuanischen 
Kulturen die geometrische Ornamentik auffällig 
in den Vordergrund tritt. Eine kleinere wertvolle 
Sammlung aus dieser Gegend, welche das Berliner 
Museum schon vor einigen Jahren erwerben 
konnte, gewährte schon einige interessante Ein- 
blicke in die Gesetzmäßigkeit und die Bedeutung 
dieser geometrischen Ornamentik, eine wirk- 
liche Erklarung der hier in Frage stehenden Er- 
scheinungsform der letzteren ist aber erst an der 
Hand des reichhaltigen Materials, welches mit 


Es ist für die Klärung der Frage nach der 
Entstehung dieser in verwandten, oft viel un- 
entwickelteren Formen über den größten Teil 
Südamerikas verbreiteten geometrischen Orna- 
mentik von großer Bedeutung, daß ihr Auf- 
treten. bei den verschiedenen Gebrauchsgegen- 
ständen von Ica, wie bei den Tongefäßen und 
Geweben, zusammenfällt mit der für die Ent- 
stehung solcher Muster in Betracht kommenden 
besonderen Geflechtsart, die an den Körben 
wie an Hutgeflechten, mm Gegensatze zu den 
bei anderen altperuanischen Kulturen vorherr- 
schenden Geflechtsarten, ganz allgemein ist. 

Die vorliegende Abhandlung hat sich zum 
Ziele gesetzt diesen bei der alten Kultur des 
Icatals vornehmlich in den Vordergrund treten- 
den besonderen Teil altperuanischer Ornamentik, 
nämlich die sich aus bestimmten Flächen- 
elementen zusammensetzende Ornamentik der 
Fläche, welche ich als eigentliche Flächen- 
ornamentik bezeichnen möchte, ihrem Wesen 
nach näher zu ergründen, d. h. in ihrer Ent 
stehung und in den verschiedenen Erscheinungs- 
formen ihrer Entwickelung zu erfassen. 

Man hat in der Ornamentlehre hauptsich- 
lich zwei Arten von Ornamenten der Flache 
unterschieden, geometrische Darstellung und 
naturalistische figürliche Darstellung. Man hat 
Entwickelungsreihen gebildet, und indem man 
eine dieser beiden Arten von Darstellungen an 
den Anfang der Reihe setzte, suchte man dann 


der Gretzerschen Sammlung für unser Museum | die allmähliche Entwickelung der anderen Art 


erworben werden konnte, möglich geworden. | 


aus der ersteren nachzuweisen. Meist setzte 


Dr. Max Schmidt, Über altperuanische Ornamentik. 


man dabei die figürlichen Darstellungen an den 
Anfang und kam somit notgedrungen zu dem 
Schlusse, die geometrischen Muster als stilisierte 
figürliche Darstellungen zu erklären. Die Namen 
der geometrischen Muster nach Tieren und 
ähnlichen Vorbildern wurden dann zur Bekräfti- 
gung des Ergebnisses herangezogen. 

Der Hauptnachteil, Hauptfehler darf ich 
sagen, bei solchen Erwägungen lag in der voll- 
ständigen Verkennung des Wesens der geo- 
nıetrischen Muster, die sich daraus erklärt, daß 
man die einzelnen Muster aus ihrem Zusammen- 
hange herausriß und somit, wie sich aus der 
Folge zeigen wird, den Weg zur Auffindung 
ihrer Entstehung und zur Erkenntnis ihres 
Wesens von vornherein abschnitt. 

Um dem Wesen der geometrischen Muster 
näher treten zu können, müssen wir zunächst 
von der Grundlage dieses ganzen Zweiges der 
Ornamentik ausgehen, der Fläche selbst. 

Die Oberflächen der verschiedenartigsten 
Gebrauchsgegenstände bieten Gelegenheit zur 
Betätigung und Entwickelung des menschlichen 
Kunsttriebes, so die Oberflächen von Ton- 
gefäßen, Holzgeräten, Geweben und Geflechten. 
Der Brennpunkt für das Verständnis der süd- 
amerikanischen Ornamentik liegt nun meines 
Erachtens darin, daß bei gewissen Geflechten 
die Oberfläche infolge der besonderen Flecht- 
weise von vornherein immer irgend welche mehr 
oder weniger scharf in die Augen fallende 
Ornamentik aufweist, daß es hier im Gegen- 
satze zu der Oberfläche anderer Gebrauchs- 
gegenstände überhaupt keine nichtornamentierten 
Oberflächenteile gibt. Es handelt sich also in 
diesem Falle nicht um Ornamentierung einer 
vorhandenen, vorher nichtornamentierten Ober- 
fläche, sondern um Herbeiführung einer be- 
stimmten Musterung durch Variation der ein- 
zelnen Elemente der schon von vornherein 
irgendwie gemusterten Oberfläche. Daß dann 
diese durch Variationen der Flächenelemente 
entstandene Ornamentik, die eigentliche Flächen- 
ornamentik als solche nach ihrer Entstehung bei 
den Geflechten auch vielfach auf andere Flächen 
übertragen wird, habe ich an anderer Stelle!) für 


) Max Schmidt, Indianerstudien in Zentral- 
brasilien, Berlin 1905. Kap. XV: Zur Ornamentik im 
Schinguquellgebiet, 8. 372 ff. 
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die im Schinguquellgebiete wohnenden Natur- 
völker nachzuweisen gesucht. 

Wir müssen danach die südamerikanische 
Ornamentik der Fläche in zwei Hauptgruppen 
einteilen, die zwei ganz verschiedene Ausgangs- 
punkte haben, einmal die von der Geflechts- 
ornamentik unabhängige naturalistische 
Darstellung und sodann die zunächst als 
Geflechtsmuster entstandenen und erst 
sekundär auf Flächen überhaupt über- 
tragenen Flächenornamente im engeren 
Sinne. Wie schon erwähnt wurde, kommt bei 
den folgenden Ausführungen für uns nur die 
zweite dieser beiden Hauptgruppen von Orna- 
mentik in Betracht. 

Bevor ich auf die Behandlung der uns aus 
der Zeit der alten Icakultur überlieferten Korb- 
geflechte im einzelnen eingehen kann, muß ich 
kurz einige Worte über das Wesen der be- 
sonderen hier in Frage stehenden Geflechtsart 
vorausschicken, über die ich an anderer Stelle 
an der Hand der Ergebnisse meiner Schingu- 
expedition eingehende Ausführungen gemacht 
habe?) Ich habe dort zuerst den Nachweis 
geliefert, daß bei der besonderen Geflechtsart, 
welche ich wegen ihrer engen Beziehung zum 
Palmblatte als Palmblattflechterei bezeichnet 
und innerhalb dieser Hauptgruppe wieder spe- 
ziell als Fächerblattflechterei von der Fieder- 
blattflechterei unterschieden habe, durch die 
Technik selbst die Oberfläche in ganz be- 
stimmter Weise ornamentiert ist und aus der 
Technik selbst ganz bestimmte Muster entstan- 
den sind. In bezug auf die Frage der ersten 
Entstehung der hier in Betracht kommenden 
Muster aus der Flechttechnik muß ich hier auf 
meine Vorarbeiten verweisen. Nur auf die be- 
sondere Struktur des Fächerblattgeflechts und 
das Wesen seiner Geflechtsmuster muß ich zum 
Verständnis der folgenden Ausführungen kurz 
zurückgreifen. 

Das Wesen der hier in Frage kommenden, 
über Südamerika weit verbreiteten Geflechtsart 
beruht darin, daß zwei senkrecht zueinander 
stehende Gruppen von Geflechtsstreifen derartig 
miteinander verflochten werden, daß die Streifen 
der einen Gruppe jedesmal eine gewisse Anzahl 


') Ebenda, Kap. XIV: Getlechte und Geflechts- 
ornamentik im Schinguquellgebiet, S. 33v ff. 
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von Streifen der anderen Gruppe überspringen, 
und zwar so, daß immer die in gleicher Rich- 
tung verlaufenden Geflechtsmaschen stufenförmig 
nebeneinander liegen. Die Grundlage aller 


Muster bei dieser Geflechtsart besteht in der ` 


Streifung, welche durch die Reihen der in 
gleicher Richtung verlaufenden Geflechtsmaschen 


gebildet wird. Der Natur der Sache nach muß | 


Dr. Max Schmidt, 


diese Streifung immer in einem Winkel von 
45° zur Richtung der Gefiechtsstreifen verlaufen. 

Das erste Schema der Fig. 1 zeigt, wie sich 
bei der angegebenen Verflechtung zweier Gruppen 
von Geflechtsstreifen notgedrungen zunächst ein 
Rechteck — bei gleicher Zahl der Streifen 
beider Gruppen ein Quadrat — als Geflechts- 
einheit ergeben muß, an das sich dann als 


Fig.1: 
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Schematische Darstellung der Entstehung des Facherblattgeflechts aus den einzelnen „Geflechtsvierecken“. 


weitere Geflechtseinheiten immer wieder nur 
Rechtecke anfügen können. 

Als eigentliches Geflechtselement bei dieser 
Geflechtsart ist somit das rechtwinklige Viereck, 
das ich kurz das „Geflechtsviereck* genannt 
habe, anzusehen. 

Da im Geflechtsviereck die Geflechtsstreifen 
parallel zu den Seiten verlaufen, muß die 
Musterstreifung notgedrungen im Winkel von 


| 


| 


45° zu der Richtung der Seiten verlaufen, also 
für den besonderen Fall, daß das Geflechts- 
viereck ein Quadrat ist, in der Richtung einer 
der Diagonalen. 

Ein Vergleich der ersten beiden Schemata der 
Fig.1 zeigt, wie sich daraus, daß die Muster- 
streifung in der Richtung der einen oder der an- 
deren Diagonale verlaufen kann, zwei verschiedene 
Arten von Geflechtsvierecken ergeben, und auf 
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nichts anderem als auf den verschiedenen Kom- 
binationen, die bei dem Aneinanderfügen der 
beiden verschiedenartigen Geflechtsvierecke mög- 
lich sind, beruht, wie die übrigen Schemata der 
Fig. 1 demonstrieren, die einfache Mannigfaltig- 
keit der hier in Frage stehenden Geflechtsmuster. 

Da es sich bei den uns erhaltenen Ica- 
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Die verschiedenen Erscheinungsformen 
des „Geflechtsvierecks“ bei seinem all- 
mählichen Anwachsen. 


Fig. 4a. 
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geflechten der in Frage stehenden Geflechtsart 
ausschließlich um ein zweimaschiges Geflecht 
handelt, derart, daß innerhalb des einzelnen 
Geflechtsvierecks von jedem Streifen nicht wie 
bei Fig. 1 immer drei, sondern nur zwei Streifen 
der anderen Gruppe übersprungen werden, so 
habe ich in Fig. 2 die verschiedenen Möglich- 





Schema der verschiedenen Erscheinungsformen bei 
Zusammenfügung von vier „Geflechtsvierecken‘“. 
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Schematische Darstellung der Mäanderbildung ¢ durch Seege der „Geflechtsvierecke‘. 


keiten zusammengestellt, welche die Struktur 
des einfachen zweimaschigen Geflechtsvierecks 
bei allmählichem Anwachsen durch Einfügung 
je eines weiteren Geflechtsstreifens annehmen 
kann. Das Schema in Fig. 3 zeigt die ver- 
schiedenen Möglichkeiten, welche sich durch 
Zusammenfügung von vier Geflechtsvierecken, 
zwei von jeder der beiden Arten, um einen 
Punkt ergeben. In bezug auf die Einzelheiten 
muß ich hier auf meine Vorarbeiten !) verweisen. 


1) Max Schmidt, Indianerstudien in Zentral- 
brasilien, S. 332 ff. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


Mit den Fig. 2 und 3 soll an dieser Stelle nur 
schon ein Gesamteindruck der verschiedenen 
Muster gegeben werden, welche das Wesen der 
im folgenden demonstrierten altperuanischen 
Flächenornamentik ausmachen. 


Daß auch die mäanderartigen Hakenmuster, 
welche mehrfach in der südamerikanischen 
Ornamentik eine Rolle spielen, auf nichts 
anderem beruhen, als auf der besonderen Zu- 
sammenfügung der eben geschilderten Geflechts- 
vierecke, zeigen die beiden Schemata in Fig. 4, 
die ich schon an anderer Stelle veröffentlicht 
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habe 1). Überall da, wo die vier aneinander 
liegenden Geflechtsvierecke einen gemeinsamen 
Mittelpunkt haben, kommen die im vorigen 
angeführten Muster zustande. Ist dies nicht 
der Fall, wie in dem rechten Schema, wo die 
untere Reihe von Geflechtsvierecken um etwas 
gegen die obere Reihe verschoben ist, so treten 
sogleich die hakenförmigen Muster in die Er- 


scheihung. Ganz richtig hat Stübel in seiner | 


Schrift „Über altperuanische Gewebemuster 
und ihnen analoge Ornamente der altklassischen 
Kunst“, beobachtet, wenn er einen Teil der 
altperuanischen Ornamente, unter anderem auch 
den Mäander, als Verschiebungsornamente mit 
einfachen Grund- oder Ausgangsfiguren in Be- 
ziehung setzt. Aber seine Erklärung dieser 
Erscheinung aus einer willkürlichen Verschie- 
bung der einzelnen Teile der schon vorhandenen 
einfachen Muster gegeneinander, wie solche 
z. B. bei dem Wiederzusammenfügen von 
Scherben eines zerbrochenen Gefäßes oder bei 
dem Aneinandernähen karrierter Stoffteile ge- 
schehen kann, hat etwas durchaus Unbefriedigen- 
des. Erst die nähere Erforschung des Wesens 
der für diese Art von Mustern allein in Frage 
kommenden besonderen Geflechtsart, der Fächer- 
blattflechterei, kann dadurch, daß sie das ein- 
fache diagonal gestreifte Geflechtsviereck-als das 
eigentliche Grundelement aller dieser Muster 
erkannte, eine befriedigende Lösung der Frage 
geben, indem es sich nach dem gegenwärtigen 
Stande der Frage nicht mehr um eine willkür- 
liche Verschiebung bestimmter, schon vorhan- 
dener Muster handelt, sondern um eine be- 
stimmte Anordnung der beiden nach der Rich- 
tung ihrer diagonalen Streifung unterschiedenen 
Arten von Geflechtsvierecken, die als solche 
ebensogut in der Flechttechnik ihre Begrün- 
dung findet, wie der besondere Fall, daß die 
vier benachbarten Geflechtsvierecke alle einen 
gemeinsamen Mittelpunkt haben. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen über 
das Wesen der Fächerblattflechterei überhaupt 
gehe ich zur Behandlung der einzelnen Geflechte 
dieser Art über, welche uns aus der alten Ica- 
kultur überliefert sind. Während die schönen 
geflochtenen und vielfach mit Federmosaik ver- 


zierten Kopfaufsätze in der Art des Fieder- 
blattgeflechts hergestellt sind und somit in der 
Struktur ihres Geflechtse die in Frage stehenden 
Geflechtsmuster nichtaufzuweisen haben, kommen 
bier zwei Korbtypen in Betracht, an denen die 
speziell dem Fächerblattgeflecht zukommenden 
Geflechtemuster zur vollen Entfaltung kommen. 

Bei dem einen Typus handelt es sich um 
kleine Korbtaschen mit kreisförmigem Rande 
am oberen Ende. Im Innern sind diese Korb- 
taschen von einem Beutel aus gewebtem Stoff 
ausgefüllt. Der deckelartig geflochtene Ver- 
schluß ist durch eine Faserschnur mit dem 
oberen Rande der Korbtasche verschniirt. Die 
Herstellungsweise der Wandung der Korbtasche 
ist die denkbar einfachste derart, daß ein 
nach Art des Fächerblattgeflechts geflochtenes 
Rechteck in der Mitte der Breitseite zusammen- 
geklappt ist, und dann die an den beiden Seiten 
des Korbes zusammentreffenden Streifenenden 
der Rück- und Vorderwand des Korbes zur 
Befestigung notdürftig in das Geflecht ein- 
geflochten sind. Für unsere gegenwärtige Frage 
kommt hier nur die Herstellung des ursprüng- 
lichen Rechtecks in Betracht, dessen eine die 
Vorderseite des Korbes bildende Hälfte auf 
der Photographie in Fig. 10 sichtbar ist. 

Ganz ebenso handelt es sich bei dem zweiten 
Korbtypus (vgl. z. B. Fig. 5) für unsere Frage 
nur um die Herstellung der einzelnen gefloch- 
tenen Rechtecke, mit denen die Oberflächen 
des Deckels und der vier Seitenwände des 
im übrigen aus Binsen zusammengefügten vier- 
eckigen Korbes überzogen sind. 

Wir haben es also in allen diesen Fällen 
mit der Herstellung von Geflechtseinheiten zu 
tun, die die Form von einfachen Rechtecken 
haben. Das Geflecht besteht aus zwei senk- 
recht zueinander stehenden Streifeugruppen, die 
parallel bzw. senkrecht zu den Seiten dieser 
Rechtecke verlaufen, so daß die durch die 
Reihen der in gleicher Richtung verlaufen- 
den Geflechtsmaschen gebildete stufenförmige 
Musterstreifung im Winkel von 45° zu der 
Richtung der Seiten der Rechtecke verlaufen 
muß. Daß bei den meisten dieser Getlechte 
zur besseren Markierung des Musters für die 


) Max Schmidt, Indianerstudien in Zentral- , 2 der einen Richtung verlaufendeu Geflechts- 
für die in der 


brasilien, S. 345 f. ` streifen schwarze Streifen, 
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Icakorb mit verschiedener Färbung der beiden 
Gruppen von Geflechtsstreifen. 





Icakorb mit gleicher Färbung der beiden Gruppen 
von Geflechtsstreifen. 


Fig. 7. 
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Deckel eines Icakorbes mit Geflechtsschema. 
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lcakorb. Rückwand und Deckel. 
E 9a und b. 





Bchemate von je vier um einen Punkt 
herumliegenden „Geflechtsvierecken‘“. 


Fig. 10. 





Korbtasche von Ica mit Geflechts- 
mustern. 
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anderen Richtung verlaufenden Geflechtsstreifen 
hellfarbige Streifen gewählt werden, ist für 
das Wesen dieser Muster gleichgültig, da, 
wie z. B. ein Vergleich der beiden Körbe in 
Fig. 5 und Fig. 6 zeigt, auch ohne die Be- 


Schmidt, 


nutzung der schwarzen Streifen allein durch | 


die verschiedene Spiegelung der Maschen die 
Musterung hinreichend in die Erscheinung tritt. 

Wie die Schemata in Fig. 7 und Fig. 9 
zeigen, setzen sich die rechteckigen Geflechte 
der Icakörbe, ganz entsprechend den im vorigen 
gegebenen allgemeinen Ausführungen über das 
Wesen der Fächerblattgeflechte aus einer An- 
zahl der beiden durch die Richtung der diago- 


Lee = = 





nalen Musterstreifuug unterschiedenen Arten 
von Geflechtsvierecken als den eigentlichen 
Elementen des ganzen Geflechts zusammen. 
Nur bei den in Fig.5 und 6 wiedergegebenen 
Körben bestehen die einzelnen geflochtenen 
Rechtecke aus je einem Geflechtsviereck und 
haben somit nur die denkbar einfachste Form 
des Fächerblattgeflechts aufzuweisen, die in der 
Streifung im Winkel von 45° zu der Richtung 
der Seiten besteht. Bei den übrigen Körben 
sehen wir die Musterung in genau derselben 
Weise und mit denselben Variationen auftreten, 
wie wir sie im vorigen bei der allgemeinen 
Betrachtung über die Musterbildung beim An- 


Icakorb. Rückwand und Deckel. 


einanderfügen der beiden Arten von Geflechts- 
vierecken kennen gelernt haben, mit der Ein- 
schränkung, daß die Anordnung der Getflechts- 
vierecke stets eine derartige ist, daß die vier 
benachbarten um einen Punkt herum liegen, 
also die mäanderartigen Muster hier nicht vor- 
kommen. Bei dem viereckigen Korbtypus ist 
eine Gleichmäßigkeit der Musterung dadurch 
erzielt, daß die einzelnen Geflechtsvierecke 
derselben Korbwand oder 
alle aus der gleichen Anzahl von Geflechts- 
streifen bestehen. Z. B. bei dem Korbe in 
Fig. 8 besteht jedes einzelne Geflechtsviereck 
der Seitenwände wie auch des Deckels aus vier 
weißen und fünf schwarzen Streifen. Je vier 


‚ ecke geben daher bei dem gegebenen Umfang 


desselben Deckels ` 


der Flechtung entweder das in Fig. 9 durch 
Schema a oder das ebenda durch Schema b 
wiedergegebene Muster. Das ganze Muster 
besteht aus einzelnen auf der Spitze stehenden 
Quadraten mit dem weißen Punkt in der Mitte, 
die voneinander durch eine weiße Stufenlinie 
getrennt sind. Ganz dasselbe Muster sehen 
wir auf der Korbtasche in Fig. 10 wieder- 
kehren, nur daß bei dieser die Färbung der 
entsprechenden Streifen die umgekehrte ist. 
Dieselben auf der Ecke stehenden Quadrate 
mit dem Punkt in der Mitte kehren z. B. auch 
auf dem Deckelmuster in Fig. 7 wieder, hier 
aber sind diese einzelnen Quadrate jedesmal 


um einen Punkt herumliegende Geflechtsvier- | durch zwei weiße und eine zwischen diesen 
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verlaufende schwarze Stufenlinie getrennt. Das 
in Fig. 7 angeführte Geflechtsschema zeigt, daß 
diese Vermehrung der Stufenlinien einfach 
darauf beruht, daß die einzelnen Geflechts- 
vierecke aus einer größeren Anzahl von Ge- 
flechtsstreifen gebildet werden und zwar hier 
aus sechs schwarzen und sieben weißen Streifen. 
Wir sehen also, wie die einzelnen Variationen 
an den Mustern der vorliegenden Korbgeflechte 
nur auf der Verschiedenheit der Anzahl der 
Geflechtsstreifen beruhen, aus denen das einzelne 
Geflechtsviereck gebildet wird. Nur eine häufig 
vorkommende, aber unwesentliche Unregel- 
mäßigkeit, durch welche diese Gesetzmäßigkeit 
des Fächerblattgeflechts durchbrochen wird, 
muß hier erwähnt werden. Sie besteht in einer 
jedenfalls erst auf sekundärer Entwickelung be- 
ruhenden willkürlichen Veränderung der Innen- 
figur der auf der Ecke stehenden kleinen Qua- 
drate. Während z. B. bei dem Muster 
Seitenwand des Korbes in Fig. 11 sich nach 
dem gewöhnlichen Schema des Fächerblatt- 
geflechts in der Mitte der schwarzen Quadrate 
ein kleines weißes Kreuz befinden müßte, ist 
hier willkürlich eine schwarze Masche in der 
Mitte eingefügt. 

Im folgenden gehe ich zu der Übertragung der 
Geflechtsornamentik auf die zu ornamentieren- 
den Oberflächen anderer Gegenstände, durch 
Malerei, Weberei und Schnitzkunst über. Es 
liegt natürlich schon an sich sehr nahe, daß die 
Flächenornamente, welche sich aus der Flecht- 
technik von selbst entwickelt haben, und welche 
zugleich mit der dhre Grundlage bildenden 
Oberfläche in die Erscheinung getreten sind, in 
weitem Umfange als Vorbilder bei der Orna- 
mentierung freier Oberflächen gedient haben. 
Das Auffällige ist nur, wie eng man sich auch 
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' Fächerblattgeflechts und seiner Musterung er- 


der | 


| 


bei der Übertragung dieser Muster an die Ge- 


setze ihrer Entstehung und ihrer Entwickelung 
gehalten hat. Die erste Frage ist hierbei, was 
sich die Verfertiger dieser frei übertragenen 
Geflechtsornamentik als das am meisten charak- 
teristische Merkmal ihrer Getlechtsmuster ein- 
geprägt haben. 

Wie die folgenden Bilder zeigen werden, 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß auch 
die alten Peruaner in den ursprünglichen Ge- 
flechtsvierecken die eigentlichen Elemente des 


blickt haben, und somit ist das Geflechts- 
viereck in seiner charakteristischen Form 
mit den diagonal verlaufenden Stufen- 
linien und den bestimmten Figuren in 
den beiden gegenüberliegenden Ecken 
als das Grundelement der ganzen Flächen- 
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Hohlgewebe von Ica mit Geflechtsmuster. 


ornamentik im engeren Sinne anzusehen. 
Ja, in der weiteren Entwickelung faßten die 
alten Peruaner die Geflechtsvierecke so sehr als 
ornamentale Einheit auf, daß sie vielfach ganz 
unabhängig von den bei den Geflechten selbst 
vorkommenden Zusammensetzungen aneinander- 


Fig. 13. 





Tongefäß von Ica mit Geflechtsmuster. 


gefügt wurden, wobei dann wieder neue, bei den 
Geflechten nicht vorkommende Muster entstehen. 

Sehr gute Beispiele dieser übertragenen 
Geflechtsornamentik geben die Muster des Hohl- 


| gewebes in Fig. 12, sowie der beiden Gefäße 
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in Fig. 13 und Fig. 14. Wir haben in diesen 
drei Fällen in mathematischer Übereinstimmung 
das Muster wiedergegeben, welches wir auf den 
Geflechten in Fig. 8 kennen gelernt haben, und 
das, wie die Schemata in Fig. 9 gezeigt haben, 
dann zustande kommt, wenn die in der üblichen 
Weise aneinandergefügten zweimaschigen Ge- 


tlechtsvierecke aus je vier schwarzen und je 


Fig. 14. 





Tongefäß von Ica mit Geflechtsmuster. 


fünf weißen Geflechtsstreifen bestehen. In den 
beiden Musterreihen beim Gefäß in Fig. 13 
unterhalb der erwähnten Musterung ist jedes- 
mal eine einzelne Reihe von Geflechtsvierecken 
der erwähnten Art für sich herausgehoben, 
wodurch als Muster die Stufenpyramiden mit 
dem Punkt in der Basis entstehen. 

Der Hauptgegensatz der eben geschilderten 
Fälle von übertragener Geflechtsornamentik bei 





Tongefäß von Ica mit Gefleehtsmuster. 


den alten Bewohnern des lcatals zu der Art 
der Auffassung der Geflechtsmuster, wie ich 
sie an anderem Orte!) ausführlich bei den 
Naturvölkern am Schingu geschildert habe, be- 
ruht darauf, daß bei ersteren die Stufenform 
der diagonalen Musterstreifen des Geflechts- 
vierecks als charakteristisches Merkmal bei der 
übertragenen Geflechtsornamentik mit zum Aus- 


!) Max Schmidt, Indianerstudien in Zentral- 
brasilien, 8. 372 ff. 





Dr. Max Schmidt, 


druck gebracht wird, wihrend diese Stufenform 
der Streifung am Schingu bei der Ubertragung 
der Geflechtsmuster unberiicksichtigt bleibt, und 
dieselbe einfach durch gerade Linien gekenn- 
zeichnet wird. Der Grund fiir diesen Unterschied 
liegt wohl einmal in dem feineren Auffassungs- 
vermögen der alten Bewohner von Ica, sodann 
aber vor allem wohl darin, daß wir es bei den 
Naturvölkern am Schingu bei den Geflechten 
in den bei weitem meisten Fällen mit einem 
dreimaschigen Geflecht zu tun haben, bei den 


‚ Icageflechten aber ausschließlich mit dem zwei- 


maschigen Geflecht, und daß bei der letzteren 
Geflechtsart die Stufenform der diagonalen 
Streifung viel mehr in die Augen sticht. Wenn 
auch den alten Bewohnern von Ica diese Stufen- 


form der Musterstreifung ihrer Geflechte so 


sehr in die Vorstellung übergegangen war, daß 
sie dieselbe in den meisten Fällen der über- 
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Tongefäß von Ica mit Geflechtsmuster. 


tragenen Ornamentik genau gekennzeichnet 
haben, so findet sich doch auch eine große 
Menge von Gefäßen und Geweben, bei denen, 
wie am Schingu, einfache gerade Linien die 
Stufenlinien ersetzen. Beispiele hierfür geben 
Fig. 15 und Fig. 16. Welche von beiden Arten 
der Wiedergabe der diagonalen Streifung des 


_ Geflechtsmusters bei den alten Peruanern die 





ursprünglichere gewesen ist, läßt sich natürlich 


| am Material ohne weiteres nicht ersehen, da 


die Stufenlinie auch dann, wenn sie schon bei 
der übertragenen Ornamentik zum Ausdruck 
gebracht ist, leicht wieder auf die gerade Linie 
zurückführen kann. 

Während wir es bei den im vorigen an- 
geführten Fällen mit der rein naturalistischen 
Wiedergabe der Geflechtsmuster in derselben 
Form, wie sie sich auf den zweimaschigen Ge- 
flechten von Ica finden, zu tun haben, handelt 
es sich bei den folgenden von mir hier aufge- 


Über altperuanische Ornamentik. 


führten Fällen um die Darstellung des einzelnen 
Geflechtsvierecks als solchen in seiner Eigen- 
schaft als ornamentale Einheit, sowie um die 
Darstellung einzelner charakteristischer Figuren, 
welche als ornamentale Einheiten aus dem ganzen, 


Fig. 17. 
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Tonschale von Ica mit Geflechts- 
muster. 
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Hohlgewebe von Ica mit Darstellung von Geflechtsmustern. 


wänden (vgl. Fig. 17 bis 19). Die Innenfläche 
der Schale in Fig. 17 ist mit einer Reihe ein- 
zelner Geflechtsvierecke besetzt. Jedes besteht 
aus zwei durch die Stufenlinie voneinander ge- 
trennten Feldern mit dem Punkte in der Ecke. 
Auf dem Schema der verschiedenen möglichen 
Gestaltungen des Geflechtsvierecks je nach der 


une 


Tongefäß von Ica mit Darstellung 
einzelner Geflechtsvierecke. 
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; durch Aneinanderfügen beliebig vieler Geflechts- 
vierecke beliebig ausdehnbaren Geflechtsmuster 

_ herausgenommen sind. 

| Einzeldarstellungen des Geflechtsvierecks 

finden sich vor allem häufig auf den Gefäß- 








Fig. 18. 





Tongefäß von Ica mit Darstellung 
einzelner Geflechtsvierecke. 


Fig. 21. 
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Tongefäß von Ica mit Geflechtsmuster. 


| Zahl der Geflechtsstreifen in Fig. 2 läßt sich 
auch die hier auftretende Erscheinungsform des 
Geflechtsvierecks genau identifizieren. In einer 
anderen Erscheinungsform ist das Geflechts- 
viereck in Fig. 15 wiedergegeben, die nach 
vorigem einem aus mehr Streifen bestehen- 
dem Geflechtsviereck entspricht. Zwei gleich- 
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farbige Felder mit dem Punkte in der Ecke 
sind durch die Stufenlinie voneinander getrennt. 
Das Muster auf der Gefäßwand in Fig. 19 
setzt sich aus zwei verschiedenen Erscheinungs- 
formen des Geflechtsvierecks zusammen. 
Vierecke der mittleren Musterreihe entsprechen 
ihrem Wesen nach den zuletzt geschilderten, 
während die Vierecke der oberen und unteren 
Reihe einfach aus zwei durch die Stufenlinie 
getrennten, verschiedenfarbigen Feldern ohne 
Punkt in den Ecken bestehen. 


Ein sehr gutes Beispiel der Anwendung des ` 


einzelnen Geflechtsvierecks als Gewebemuster 


gibt das in Fig. 20 wiedergegebene Gewebe, 


Dr. Max Schmidt, 


muster in Fig. 22 wiedergegeben, sowie auf der 
Gefäßwand in Fig. 23. Auf letzterer sehen wir 
die beiden durch die verschiedene Auffassung 


' bedingten Möglichkeiten, einmal die Wieder- 


Die ` 


auf dem immer zwei verschiedene Musterreihen ` 


miteinander abwechseln. Die eine dieser Reihen 
besteht in einer Aufeinanderfolge gleichartiger 
Geflechtsvierecke in der charakteristischen Form 
mit der Stufe, die hier von links oben nach 
rechts unten verläuft, und mit je einem Punkte 
in den zwei gegenüberliegenden Ecken. Bei 
zwei aufeinander folgenden solcher Geflechts- 
vierecke sind jedesmal die beiden verschiedenen 
Farben miteinander vertauscht. 

Die Fig. 21 bis 24 geben einige Beispiele 
davon, daß bei der übertragenen Ornamentik 
einige besonders charakteristische Figuren aus 
dem Geflechtsmuster als Ganzem herausgenommen 
sind. So sehen wir auf der Gefäßwand 


ii, 


Fig. 21 in mehrfacher Wiederholung die Figur 


wiederkehren, welche dann entsteht, wenn vier 


Fig. 22. 
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Geflechtsvierecke nach dem Schema in Fig. 9a | 


um einen Punkt herumliegen. Die Figur, 


welche bei der durch das Schema in Fig. 9b 


charakterisierten Lage der vier Geflechtsvierecke 
entsteht, finden wir sehr schön in dem Gewebe- 





gabe des Geflechtsmusters unter Berücksichti- 
gung der Stufenform der Musterstreifung, das 
andere Mal die Wiedergabe der Musterstreifung 
durch einfache gerade Linien nebeneinander 
auftreten. Die letztere Form der hier in Frage 


Fig. 23. 





Tongefäß von Ica mit Getlechtsmuster. 


stehenden Figur kehrt auch auf dem Wand- 
muster des Gefäßes in Fig. 16 wieder und be- 
steht in diesem Falle darin, daß ein Viereck 


Fig. 24. 
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Gewebe von Ica mit der einzelnen Stufe als Muster. 


durch die beiden Diagonalen in vier Dreiecke 
geteilt ist, in denen sich je ein Punkt befindet. 

Als charakteristische Figur des Geflechts- 
musters hat in der iibertragenen Ornamentik 
auch die einzelne Stufe als solche Anwendung 
gefunden, sowohl in der Malerei als auch als 
Gewebemuster (vgl. das Gewebe in Fig. 24). 
Ebenso tritt als besondere Figur auch die aus 


Über altperuanische Ornamentik. 


zwei solchen Stufen bestehende Stufenpyramide 
auf (vgl. das Gefäß in Fig. 25).. 

Nach der im vorigen gegebenen Behand- 
lung der Haupterscheinungsformen desjenigen 


Teiles der eigentlichen Flächenornamentik, bei 


welchem die Vorbilder für die einzelnen Muster 
direkt den Flechtmustern entnommen sind, 
gehen wir in der Folge zu dem zweiten, dem 
wichtigsten Teile der eigentlichen Flächen- 
ornamentik über, welcher diejenigen Fälle um- 
faßt, in denen die im vorigen erklärten Muster 


Fig. 25. 
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im Laufe der Entwickelung zur Darstellung 
ganz bestimmter, im Geflechtsmuster selbst 
direkt nicht vorhandenen Figuren geführt haben. 
Diese bestimmten Figuren können einmal, ihrer 
Entstehung entsprechend, geometrischer Natur 
sein, wie die im folgenden näher zu erörternde 
Art von Svastica, oder aber es handelt sich bei 
ihnen um die Darstellung naturalistischer Mo- 
tive, wie die Darstellung von Vögeln, Vier- 
füßlern oder Menschen. In allen hierher ge- 
hörigen Fällen aber bleiben ebenso, wie bei 





Tonschale von Ica mit der Stufenpyramide als Muster. 


Fig. 26. 





Tonschale von Ica. Unterseite mit Geflechtsmuster 
in besonderer Entwickelung. 


der direkt von den Geflechtsmustern abgeleiteten | 


Ornamentik, die einzelnen Geflechtsvierecke als 


| 


die eigentlichen Flächenelemente immer noch | 


die Grundlagen der ganzen Darstellung. 

Es ist natürlich schwer, den Lauf der Ent- 
wickelung, welche zu den einzelnen der hier in 
Frage kommenden Figuren geführt hat, im 
einzelnen festzulegen. Das beste ist jedenfalls, 
die uns von den alten Peruanern aus dem Ica- 
tale überlieferten Gefäß- und Gewebemuster 
selbst reden zu lassen, und durch eine mög- 
lichst zweckmäßige Zusammenstellung des zu- 
sammengehörigen Materials die Abhängigkeit 
dieser Figuren von den Gesetzen der Flecht- 


muster vor Augen zu führen. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VLI. 


Gewebter Poncho von Ica mit Stufen- u. Hakenmuster. 


Unter den früher behandelten Beispielen 
von Gefäßmustern traten uns Fälle entgegen, 
in denen das Geflechtsviereck aus zwei gleich- 
farbigen durch die andersfarbige Stufenlinie 
getrennten Feldern bestand. Dieselbe Erschei- 
nung liegt auch bei dem mehrfach wieder- 
kehrenden Muster auf der Unterseite der in 
Fig. 26 wiedergegebenen Tonschale vor. Das 
in seiner Art typische Muster ist nur einfach 
dadurch zuwege gebracht, daß man die ein- 
zelnen Stufendreiecke allein mit der Spitze 
mit den das Muster eingrenzenden Linien in 
Verbindung brachte, während man die Breit- 
seite der Stufendreiecke von diesen Linien ge- 
trennt ließ. 


cr 
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mit dem aus der Darstellung des Geflechts- 
vierecks entstandenen stufenförmigen Haken b 
hervor. Schon die einander entsprechende Lage 
für die bisher jedwede Erklärung unmöglich ‚, der beiden auch äußerlich ähnlichen Figuren 
war. Ich meine die Stufe mit dem Punkte in läßt auf diese Verwandtschaft schließen. Es 
der Ecke und dem angesetzten Haken, wie sie ' würde also danach die Stufe mit dem Punkte 
sehr schön in dem Muster des kleinen Ponchos in der Ecke und dem angesetzten Haken des 
in Fig. 27 zur Geltung kommt. Aus dem in | in Fig. 27 gegebenen Gewebemusters der Stufe 
Fig. 28 gegebenen Gewebemuster geht deutlich mit dem Punkte in der Ecke und dem an- 
die enge Verwandtschaft des einfachen Hakens @ , gesetzten stufenförmigen Haken in Fig. 28, 


Auf einer ganz ähnlichen Entwickelung be- 
ruht jedenfalls auch eine in der peruanischen 
Örnamentik eine große Rolle spielende Figur, 
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Fig. 28. 
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Tonschale von Ica mit svasticaartigen Figuren neben 
dem einfachen Stufenmuster. 


Gewebestück von Ica 
mit Stufen- und Haken- 


ster. f 
muster Fig. 31: 





T'onschale von Ica mit svasticaartigen Figuren neben Tongefäß von Ica 
dem einfachen Stufenmuster. mit svasticaartigen Figuren. 


sowie ebenderselben Figur, welche in Fig. 40 | sich aus einer bloßen Kombination von vier 
zu beiden Seiten des menschlichen Kopfes an- | Geflechtsvierecken erklären. 


gebracht ist, entsprechen. Wir würden es also ` Von den Darstellungen naturalistischer . Mo- 
auch hier mit einer Figur zu tun haben, welche tive, welche als reine Flächenornamente im 
auf die Geflechtsvierecke, als ihre eigentlichen , engeren Sinne zu betrachten sind, mithin ihrem 
Elemente, zurückzuführen ist. Ursprunge nach auf eine Anzahl von Geflechts- 

Interessante svasticaartige Figuren treten | viereeken als die eigentlichen Flächenelemente 
uns auf den in Fig. 29 bis 31 abgebildeten zurückzuführen sind, kommt zunächst das am 
Gefäßwänden entgegen. Aus dem Vergleich häufigsten in der Icaornamentik auftretende 
dieser besonderen Fig. 29 und 30 mit den Vogelmotiv in Betracht. Die ganz typisch aus- 
neben ihnen auf derselben Gefäßwand auftreten- geprägte Form dieser Vogeldarstellungen selbst 
den einfachen Stufenmustern lassen auch sie | in den späteren Entwickelungsformen, sowie 
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vor allem die ganze Einordnung dieser einzelnen 
Vogelfiguren in die typischen geometrischen 
Flächenornamente des übrigen Teiles der be- 
treffenden Oberfläche kann es bei richtigem 
Verständnis dieser Flächenornamentik nicht mehr 
zweifelhaft erscheinen lassen, daß wir es hier 
mit einer Entwickelung der ursprünglich rein 
geometrischen Geflechtsornamentik zu figürlicher 
Darstellung zu tun haben. Natürlich ist zum 
richtigen Verständnis das erste Erfordernis, 
diese figürlichen Darstellungen nicht als solche 
aus ihrem Zusammenhange mit den übrigen 


Teilen der ornamentierten Fläche herauszureißen. 


Die aus dem großen, hierher gehörigen Material 
unseres Museums gemachte Auswahl von Ge- 
fäßen, welche ich in Fig. 32 bis 39 (Taf. III) 
zusammengestellt habe, wird genügen, um die 
vorige Behauptung zu beweisen und zu demon- 
strieren. 3 

Das Muster des in Fig. 32 wiedergegebenen 
Gefäßes hat an sich rein geometrischen Cha- 
rakter. Jede der einzelnen als Einheit heraus- 
gehobenen Figuren setzt sich aus zwei Geflechts- 
vierecken zusammen, ganz in der Art, wie wir 
sie z. B. in Fig. 23 kennen gelernt haben. Die 
Stufenpyramide in der Mitte der Figur ist ein- 
fach durch die einander berührenden beiden 
Stufen mit dem Punkte in der Ecke entstanden, 
die genau den beiden Stufen in den beiden 
oberen Ecken entsprechen. Vergleichen wir 
mit diesem Muster die Fig. 33 und 34, so 
läßt sich leicht ersehen, wie diese Stufe mit 
dem Punkte in der Ecke in den vorliegenden 
Figuren geradezu dazu herausfordert, die Dar- 
stellung eines Tierkopfes mit Auge in dieses 
Muster hineinzulegen. Die Stufe, welche in 
Fig. 33 noch als rein geometrische Figur in 
Betracht kommt, ohne fremde, der naturalisti- 
schen Vorstellung zuzuschreibende Beigaben, hat 
in Fig. 34 schon eine solche Beigabe erhalten. 
Durch einen einzigen Vorsprung an der vori- 
gen Figur ist die einzelne Stufe zu einem typi- 
schen Tierkopf geworden, der, nachdem er 
einmal in die Erscheinung getreteu war, ein 
wichtiger Faktor des hier in Frage stehenden 
Zweiges der peruanischen Ornamentik geworden 
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der Stufe ein rein naturalistisch ausgeführter 
Vogelkopf, dessen Auge aber immer noch dem 
Punkte in der Stufe entspricht, und dessen 
Umrißlinien der Stufenlinie des ursprünglichen 
Stufendreiecks entsprechen. Sehr deutlich läßt 
sich dieser Gang der Entwickelung an Fig. 35 
erkennen, wo die beiden mit den Schnäbeln 
nach oben gerichteten Vogelköpfe genau den 
rein geometrischen Stufendreiecken in den 
beiden unteren Ecken der Figur entsprechen, 
und wo die beiden Stufenlinien der obersten 
kleinen Stufenpyramide genau den beiden Um- 
rißlinien der Vogelköpfe entsprechen. Über- 
haupt ist das einzig naturalistische Moment bei 
dem in Fig. 35 bis 39 vorkommenden Vogel- 
typus nur der Kopf, während im übrigen die 
ganze Anordnung der Figuren den durch die 
Gesetze des ursprünglichen Geflechtsmusters 
gegebenen Bahnen folgt. 

Auch bei den Vogelfiguren (Fig. 36 bis 39) 
läßt sich sehr deutlich der Ursprung des Musters 
aus dem ursprünglichen Geflechtsviereck in 
seiner typischen Form mit den Stufenlinien, 
sowie den beiden Punkten, von denen der eine 
zum Auge des Vogels geworden ist, in den 
beiden gegeniiberliegenden Ecken, erkennen. 

Während cs sich im vorigen nur darum han- 
delte, daß" gewisse Elemente der Flechtmuster 
durch willkürliche, der Vorstellung angepaßte 
Veränderungen zur Darstellung von Tier- und 
vor allem Vögelköpfeu benutzt werden, haben die 
auf Taf. IV in Fig. 40 bis 42 wiedergegebenen 
Gewebemuster ganze Tier- und Menschenfiguren 
aufzuweisen, die wie die vorigen Muster aus- 
schließlich auf der bloßen Kombination der in 
bestimmter Weise variierten Geflechtsvierecke 
beruhen. Das schönste bekanute Beispiel seiner 
Art ist die Darstellung der menschlichen Figur 
auf dem Gewebe in Fig. 40. Das ganze Ge- 
webe läßt sich in eine Anzahl von Vierecken 
zerlegen, von denen jedes einzelne in mehr 
oder weniger modifizierter Form die Merkmale 
des typischen Geflechtsvierecks an sich trägt. 
Von den drei Vierecken der obersten Reihe 
geben die beiden äußeren das Geflechtsviereck, 
in reiner, unveränderter Form wieder, während 


ist. Während der soeben geschilderte Tierkopf | wir dazwischen, mit der rechten Stufe in Ver- 
noch seine geometrische Natur bewahrt hat, | 


tritt in anderen häufigen Fällen an die Stelle , Hakenbildung angebracht finden. 


bindung stehend, die schon im vorigen erklärte 
Die meusch- 
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liche Figur selbst, ohne den Kopfaufsatz, wird 
durch sechs einzelne Geflechtsvierecke gebildet. 
Die beiden oberen bilden den Kopf in der Art, 
daß die beiden Stufenlinien der Geflechtsvier- 
ecke zugleich die Umrißlinie des Gesichtes sind, 
und zwei von den vier Eckpunkten der beiden 
Geflechtsvierecke zugleich die Augen darstellen. 
Der Nase und Mund ersetzende Punkt ist als 
fremdes Element eingefügt. Durch die beiden 
mittleren der sechs Geflechtsvierecke, welche 
die menschliche Figur bilden, werden in sehr 
sinnreicher Art die nach innen gekrümmten 
Arme sowie der Oberkörper zur Darstellung 
gebracht. Die an der Berührungsstelle der 
beiden Vierecke entstehende Kreuzfigur ist viel- 
leicht als Brustschmuck aufzufassen. Daß end- 
lich auch der untere Teil der Figur durch zwei 
weitere Geflechtsvierecke gebildet wird, ist klar 
aus den beiden links und rechts von den Füßen 
angebrachten Stufen ersichtlich. 

Beispiele von Tierfiguren, die ebenfalls noch 
dentlich ihre Entstehung. aus bloßer Kombi- 
nation von Geflechtsvierecken erkennen lassen, 
haben wir als Gewebemuster in Fig. 41 und 42 
vor uns. So besteht bei dem Vogel in Fig. 41 
sowohl der Kopf wie der Rumpf aus je vier 
Geflechtsvierecken, die in der regulären Weise 
nach dem Schema in Fig. 3 aneinandergefügt 
sind. Der Punkt an der gemeinsamen Berüh- 
rungsstelle der vier Geflechtsvierecke findet als 
Auge Verwendung. Durch zwei vom Rumpf 
aus nach oben verlaufende Stufenlinien sind die 
Flügel gekennzeichnet, und der Schwanz sowie 
die Füße werden durch je zwei regulär anein- 
andergefügte Geflechtsvierecke gebildet. Ganz 
ähnlich ist das größere Tier in Fig. 42 zustande 
gekommen, dessen Gattung sich schwerlich 
näher bestimmen lassen wird. Sehr interessant 
ist bei diesem Tiere die Bildung des nach innen 
gekrümmten Schwanzes, der aus den Stufenlinien 
nur eines Geflechtsvierecks zustande gekommen 
ist. Interessant ist auch der auf demselben Ge- 
webe vorkommende Vierfüßler, bei welchem 
Rumpf und Schwanz zusammen ein Geflechts- 
viereck repräsentieren und der Kopf ein zweites. 

Die vorliegende Abhandlung hatte sich die 
Aufgabe gestellt, die große Bedeutung der Ge- 
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Geflechtsart des Facherblattgeflechts heraus- 
gebildet haben, auf die übrige Flächenornamen- 
tik im Icatale in Peru nachzuweisen. Es ist 
gelungen, auf dieser Grundlage eine große An- 
zahl bisber unerklärter Erscheinungsformen der 
altperuanischen Ornamentik durch ganz einfache, 
in ihrem tiefsten Grunde auf der Technik be- 
ruhende Gesetze zu erklären, indem sich bei 
diesem ganzen Zweige der Ornamentik das ur- 
sprünglich der Flechttechnik seinen Ursprung 
verdankende Geflechtsviereck mit seinen typi- 
schen Merkmalen als das eigentliche Grund- 
element der Musterbildung erwies. 

Da nur eine ganz genaue Durcharbeitung 
des vorhandenen Materials nach allen Rich- 
tungen hin bei derartigen Untersuchungen zum 
Ziele führen kann, so habe ich mich vorläufig 
ausdrücklich auf ein ganz bestimmtes verhältnis- 
mäßig enges Gebiet beschränkt, in der Hoffnung, 
meine Untersuchungen mit der Zeit immer 
weiter ausdehnen zu können. Ich habe in meinen 
bisherigen Arbeiten nur für den engen Kreis 
der Naturvölker des Schinguquellgebietes sowie 
der alten Kulturvölker des Icatales den Nachweis 
erbracht, daß ein großer Teil der geometrischen 
wie figürlichen Flächenmuster sich aus den- 
selben einfachen Flächenelementen zusammen- 
setzt, aus denen die typischen Geflechtsmuster, 
der Flechttechnik gehorchend, gebildet sind. 
Als abgeschlossen kann diese Frage somit nur in 
bezug auf diese beiden verhältnismäßig engen 
Gebiete gelten. Aber dennoch sei schon hier 
der Ausblick gestattet, daß diese Abhängigkeit 
der Flachenornamentik von der Fächerblatt- 
flechterei auch in anderen Gebieten altperuani- 
scher Ornamentik ihre gewichtige Rolle spielt, 
daß wir es vielleicht auch im übrigen Südamerika 
überall da, wo in ähnlicher Form die im vorigen 
geschilderten Muster auftreten, mit ganz ähnlichen 
Erscheinungsformen zu tun baben. Ja, man wird 
nach den obigen Ergebnissen noch weiter gehen 
können. Man wird die allgemeine Forderung auf- 
stellen können, wo immer auf irgend einem der 
Erdteile diese gleichartigen Muster in der Orna- 
mentik auftreten, diese zunächst auf die Möglich- 
keit ihrer Entstehung aus ähnlichen Elementen, 
wie wir sie in Gestalt der einfachen Geflechts- 


flechtsmuster, wie sie sich bei der besonderen , vierecke kennen gelernt haben, zu untersuchen. 
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Tongefabe von Ica. 
Entwickelung von Vogeldarstellungen aus dem typischen geometrischen Flichenornamente. 


Archiv fiir Anthropologie. N. F. Bd. VII. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


Fig. 40. Tafel IV. 
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Gewebe von lca mit Darstellungen von Menschen- und Tierfiguren, die sich aus gewissen Elementen 
des Flechtmusters entwickelt haben. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


IV. 


Das Haus bei den Indianern Nordwestbrasiliens. 


(Nach einem vor der 38. Versammlung der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Straßburg 
gehaltenen Vortrage.) 


Von Dr. Theodor Koch -Grünberg. 
(Mit 29 Abbildungen im Text und auf Tafel V bis VII.) 


So verschieden die von europäischem Ein- ! dergleichen, nach Hause, so verteilt er das 


tluß wenig berührten Indianerstämme Nordwest- 
brasiliens in ihren Sprachen und zum Teil in 


Wildpret an die einzelnen Familien. Von Zeit 
zu Zeit läßt er den Dorfplatz reinigen und die 


ihren Lebensgewohnheiten sind, so haben doch | Wege in Stand setzen. Bei Tanzfesten präsi- 


fast alle ihre Dörfer eine gemeinsame Eigen- 


tümlichkeit. Sie bestehen nur aus einem mehr 
oder weniger großen Haus, das in der „Lingoa 
geral“, der aus dem alten Tupi entstandenen 
Verkehrssprache dieser Gegenden, Maloka ge- 
nannt wird. 

Die Bewohner einer solchen Maloka gehören 
meistens im weiteren Sinne einer Familie an; 
häufig ist es nur ein älteres Paar mit seinen 
erwachsenen Söhnen und ihren Familien. Da 
aber die Frau nie aus dem eigenen Stamm ge- 
nommen wird, so trifft man gewöhnlich unter 
den Weibern einer Maloka Angehörige mehrerer 
Stämme mit verschiedenen Sprachen. 

Der Familienälteste ist zugleich der Orts- 
oder Gemeindevorsteher. Er hat hauptsächlich 
eine repräsentative Stellung, empfängt die 
Fremden und leitet. die Verhandlungen mit 
ihnen als Vertreter des ganzen Dorfes, dessen 
Wünsche er vermittelt. Bei allen Beratungen 
innerhalb der Dorfgemeinschaft, zu denen er 
Versammlungen einberufen kann, führt er den 
Vorsitz. Zu allen Angelegenheiten, die das 
ganze Dorf betreffen, gemeinsamen Jagdzügen, 
Fischfang, Hausbau, Fehden mit anderen Stäm- 
men, die heute nur noch selten sind, kann er 
seine Leute zusammenkommen lassen und jedem 
einzelnen seinen Platz anweisen. Bringt einer 
eine größere Jagdbeute, Tapir, Hirsch oder 


diert er als Vortänzer und Tanzordner. Ver- 
läßt er das Dorf für längere Zeit, so übergibt 
er seinem ältesten Bruder oder einem anderen 
zukünftigen Nachfolger die Vertretung seines 
Amtes in einer längeren monotonen, häufig von 
Klagezeremonien unterbrochenen Abschiedsrede, 
wie ich mehrmals beobachten konnte. Bei 
Streitigkeiten unter den Dorfgenossen, die 


"äußerst selten sind, schlichtet er mit ermahnen- 


den Worten; strafen kann er nicht. Man könnte 
dieses ganze System mit seinen Befugnissen am 
besten mit dem Amte unserer Dorfschulzen 
vergleichen; der Gemeinderat hier, ist dort die 
Gemeinschaft der verheirateten Männer. 

Die Würde des Gemeindechefs ist erblich 
und geht vom Vater auf den Sohn über, aber 
mit dem oft recht weiten Umwege über die 
Brüder des Vaters. Bisweilen kommt es auch 
vor, daß einer von Alter oder Krankheit ge- 
zwungen zugunsten seines Nachfolgers sein Amt 
niederlegt. 

Das Leben in einem dieser großen Gemeinde- 
häuser spielt sich an gewöhnlichen Tagen mit 
idyllischer Gleichmäßigkeit ab. Schon lange 
vor Tagesanbruch sind die Bewohner wach und 
unterhalten sich von Hängematte zu Hänge- 
matte quer durch die ganze Maloka hin mit 
rücksichtsloser Stimme, oft zu meinem Verdruß, 
wenn ich noch bis in die Nacht hinein ge- 
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arbeitet hatte, denn an Schlaf war bei dem | werden sofort von den Frauen mit viel Pfeffer 


Geschnatter nicht mehr zu denken. Beim ersten 
Morgengrauen, gegen 5 Uhr, gehen alle zum 
Bade im nahen Flusse. 
zum ersten Frühstück. Eine jede setzt in einem 
großen Tontopf die aufgewärmten Reste des 


Bald rufen die Frauen 


gestrigen Mahls, zerkochtes und stark gepfeffertes _ 


Fischgericht oder Wildpret, und eine flache 
Korbwanne mit Mandiokafladen in die Mitte 
des Hauses. Nun verlassen auch die Männer 
die Hängematte, die sie nach dem Bade wieder 
aufgesucht hatten, hocken sich in einem Kreis 
um die Genüsse herum und erheben die Hände 
zu dem lecker bereiteten Mahle. Nach dem 
Essen spült sich jeder mit frischem Wasser den 
Mund aus und wäscht sich die Hände, um den 
Nachtisch in Empfang zu nehmen. Große 
Kiirbisschalen gehen reihum, gefüllt mit er- 
frischender und zugleich nahrhafter Mandioka- 
brühe. Nach den Männern essen die Weiber, 
wie es dort Sitte und Anstand gebieten. Dann 
geht alles seinen Beschäftigungen nach, die 
Männer auf Jagd und Fischfang, die Frauen 
zur Arbeit in den Pflanzungen, und friedliche 
Stille herrscht im ganzen Dorf. Nur einige 
Alte sind zurückgeblieben und schaukeln sich 
untätig in der Hängematte. Vom Hafen her 


ertönt von Zeit zu Zeit der gedämpfte Lärm 


einiger Kinder, die dort im Wasser herum- 
plätschern, oder aus dem Gipfel eines Baumes 
am Waldesrande der heisere Schrei eines 
zahmen Papageis. 

Steigt die Sonne höher, und wird die Hitze 
für die Arbeit im Freien unerträglich, so kehren 
die Frauen allmählich vom Felde zurück, ge- 
biickt daherkeuchend unter der schweren Last 
der mit Mandiokawurzeln wohlgefillten groBen 
Tragkörbe, die ihnen an einem über die Stirn 
gelegten Bastband über den Rücken hängen. 


Das kleinste Kind, das die sorgliche Pflege der ` 


Mutter noch nicht entbehren kann, reitet lose 
umschlungen auf ihrer Hüfte oder ruht in der 


breiten Tragbinde aus Bast schlummernd an | 
- Familie 


der Mutter Brust. 

Sofort nach ihrer Heimkehr gehen die 
fleiBigen Frauen an die Verarbeitung der mit- 
gebrachten Vorräte. Bald kommen auch die 
Männer zurück mit der Beute, die ihnen die 
fischreichen Gewässer gewähren. Einige Fische 


zum Abendbrot gekocht, der Rest am lang- 
samen Feuer gebraten und dadurch konserviert. 
Gegen 6 Uhr wird zu Abend gegessen. Die 
Szenen vom Morgen wiederholen sich. Dann 
sitzt man noch ein Weilchen bei einer Ziga- 
rette zusammen und erzählt sich Jagderlebnisse 
und andere Geschichten. Kurz nach Sonnen- 
untergang sucht die ganze Bürgerschaft ihre 
Lagerstätten auf, und nur selten wird die Stille 
durch das Weinen eines Kindes gestört, das 
schließlich vom Vater mit den Worten: „O- 
bähakö, ab6yökö daibil“1) („Sei still, der böse 
Geist kommt!) zur Rube verwiesen wird. Ganz 
wie bei uns! 

Die großen Tanzfeste, zu denen sich bis- 
weilen mehrere hundert Teilnehmer aus ver- 
schiedenen Stämmen vereinigen, werden teils 
in der geräumigen Maloka bei dem flackernden 
Licht der Harzfackeln, teile in zauberischen 
Vollmondnächten auf dem Dorfplatze abgehalten. 

Überhaupt spielen sich die wichtigsten Er- 
eignisse im Leben des Indianers in der Ma- 
loka ab. Hier erblickt er das Licht der Welt, 
in der durch Palmlattengitter von der AuBen- 
welt streng abgeschlossenen Abteilung der 
Familie; hier findet unter Spiel und Tanz 
die mebrtägige Hochzeit statt. Die Maloka 
gewährt ihm Schutz in schlimmen Tagen der 
Krankheit und bei den Gebrechen des Alters. 
Sie gewährt ihm endlich die letzte Ruhe- 
stätte, denn inmitten des Hauses wird er unter 
dem lauten Jammer der Hinterbliebenen in das 


tiefe Grab gesenkt. 


So ist und bleibt dem Indianer sein Haus 
im Leben wie im Tode sein Heim. 


Die Maloka liegt immer auf hohen, der 
jährlicben Überschwemmung nicht ausgesetzten 
Uferstellen, der ,terra firme“, wie der Brasi- 
lianer sagt, in unmittelbarer Nahe eines Neben- 


 baches, der fruchtbaren Boden fiir die aus- 





gedehnten Pflanzungen einer jeden einzelnen 
und gesundes Trinkwasser gewährt. 
Vor dem Hause, dessen Front stets nach dem 
Fluß zu gerichtet ist, erstreckt sich ein weiter 
freier Platz, der unvergleichlich viel sauberer 


` gehalten wird, als die Höfe unserer größeren 


N) Bei den Kobéua am Rio Caiary-Uaupés. 
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Bauerngüter. Häufig liegt hier ein Baumstamm, 
auf dem sich die Männer in den kühleren 
Abendstunden niederlassen, um beim gemein- 
schaftlichen Genuß einer großen Zigarre zu 
plaudern. Der Dorfplatz ist umrahmt von einem 
kleinen Hain breitblätteriger Bananen und hoher 
Pupunhapalmen 1), deren goldgelbe Früchte von 
den Frauen zu allen möglichen Delikatessen 
verarbeitet werden. Diese Palme gehört zu 
den wichtigsten Nutzpflanzen des Indianers, der 
sie mittels Schößlinge fortpflanzt, da der stein- 
harte Samenkern die Fortpflanzung nicht mehr 
ermöglicht, ja bisweilen gänzlich verschwunden 
ist, was auf eine jahrhundertelange Kultur 
schließen läßt. 

Hinter dem Hause trennt nur ein schmaler 
Streifen gerodeten Landes, bisweilen auch eine 
Mandioka-, Mais- oder Zuckerrohrpflanzung die 
menschliche Wohnstätte von dem ewigen Ur- 
walde. | 

Auch das Innere der Maloka wird sehr 
sauber gehalten. Der festgestampfte Boden 
wird von den Bewohnern, denen Reinlichkeit 
eine Hauptlebensbedingung ist, fast jeden Tag 
von Grund aus gefegt. In der Regel wird 
dieses schmutzige Geschäft, wie viele andere un- 
angenehme Sachen, den alten Weibern über- 
lassen, die sich ihrer Arbeit mit Liebe und 
Vehemenz hingeben. Leider wirbelt ihr großer 
Reiserbesen dabei stets Wolken von Staub auf, 
denn sie kehren trocken und sprengen erst 
nachher. Der Kehricht aus dem Hause wird 
am Rande des Dorfplatzes in den Wald ge- 
schüttet, wo er sich häufig zu einem niedrigen 
Wall anhäuft. Zu gewissen Geschäften geht 
def Indianer weit in den Wald hinein, wodurch 
er sich auch vorteilhaft vor unseren Bauern 
auszeichnet. 

Während sämtliche Dörfer, mehrere hundert, 
die ich während meiner zweijährigen Reise be- 
suchte, nur aus einem Gemeindehaus bestanden, 
machte Kururu-kuära (Krötenloch ?), das größte 
„Dorf der Siusi-Indianer am mittleren Aiary, 
eine Ausnahme von dieser Regel. Es zählte 
zwei Gemeindehäuser, die in einer Front lagen. 


') Cuilieima speciosa. 


*) So heißt dieses Dorf in der Lingoa geral. Die 
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Niusí nennen es in ihrer Sprache: Dorataua-numána, | 


was ungefähr dasselbe bedeutet. 
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Das eine gehörte dem jetzigen Häuptling, das 
andere seinem Neffen (dem Sohn seines ver- 
storbenen ältesten Bruders) und künftigen 
Nachfolger, der freilich aller Voraussicht nach 
erst nach Jahren, nach dem Ableben seiner 
drei noch sehr rüstigen Onkel — der jüngste 
war kaum älter als er selbst — in sein Amt 
eintreten kann. Das Dorf war noch jung, das 
Haus des Häuptlings noch unfertig. Es fehlte 
die Bedeckung der Frontseite (Fig. 1, Taf. V). 
Wenige Monate vor meiner Anwesenheit war das 
ganze Dorf durch Kinder, die mit Feuer gespielt 
hatten, ein Raub der Flammen geworden. Die 
einzelnen Familien kampierten bis zur Fertig- 
stellung der Maloka in provisorischen, kaum 
mannshohen Hütten. Auch meinem Begleiter 
und mir wurde eine solche elende Baracke für 
einen mehrwöchigen Aufenthalt eingeräumt, in 
der kaum unser Gepäck, geschweige denn unsere 
langen Leiber einen bequemen Platz fanden, 
und die von Sandflöhen und anderem Ungeziefer 
wimmelte (Fig. 2, Taf. VI). 

Der Bau der Maloka bleibt allein den 
Männern überlassen, wie ich in Kururu-kuära 
beobachtete. Jeder übernimmt nach den An- 
weisungen des Häuptlings einen bestimmten 
Teil der Arbeit. Bei Arbeiten in größerer Höhe 
vom Erdboden bedient man sich einer primi- 
tiven Leiter, zwei dünner Baumstämme, die 
durch einen horizontalen Stamm miteinander 
verbunden sind. 

Die Tukano am mittleren Tiquie machen es 
sich bequemer. Sie lassen sich ihre schönen 
geräumigen Malokas von ihren Nachbarn, den 
niedrig stehenden Makü, erbauen, die in ihrer 
Botmäßigkeit stehen. 

Die Konstruktion der Maloka am Icana und 
Caiary-Uaupes bleibt sich überall, abgesehen 
von Unterschieden in den Größenverhältnissen, 
gleich und ist die folgende: Der Grundriß ist . 
oblong bis quadratisch. Sechs Hauptstrebe- 
pfeiler, zu je zwei oben durch einen Querbalken 
verbunden, tragen das allmählich ansteigende 
hohe Dach, das fast bis zur Erde herabreicht 
und durch das Gitterwerk der langen Dach- 
sparren gebildet wird, Von der Mitte eines 
jeden Querbalkens aus geht ein Vertikalpfosten 
in die Höhe, auf dessen häufig gabelförmigem 
oberen Ende der Dachfirst ruht, der außerdem 
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noch von mehreren, gewöhnlich vier, kurzen 
Horizontalbalken gestützt wird. Zwei Reihen 
von je fünf oder sechs kleineren Strebepfeilern 
stehen näher den sehr niedrigen Seitenwänden. 
Die gleich hohen Strebepfeiler werden unterein- 
ander und mit den Dachsparren durch je einen 
Horizontalbalken verbunden. An der Frontseite 
steht das Dach weit über und bietet dadurch 
einen gewissen Schutz vor dem Regen. (Fig. 3.) 

Der Längsraum in der Mitte des Hauses 
bleibt als Durchgang und Verkehrsraum, als 
Festsaal und Tanzplatz frei. In den Seiten- 
räumen befinden sich die Wohnstätten der ein- 
zelnen Familien, die meistens durch niedrige 
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Mattenwände voneinander getrennt sind. Mannig- 
fache Hausgeräte liegen hier umher; braune 
Palmfaserhängematten ziehen sich von Pfosten 
Pfosten; kohlende Holzkloben, zwischen 
einigen Steinen sternförmig zusammengelegt, 
bilden den häuslichen Herd, dessen Feuer selten 
erlischt. Ein allen Bewohnern der Maloka ge- 
meinsamer Herd mit großer runder Tonplatte 
dient zur Herstellung der Mandiokafladen und 
zum Rösten des Mandiokamehls, der Haupt- 
nahrung der Indianer. Bisweilen fehlt auch 
nicht die primitive hölzerne Zuckerrohrpresse 
des brasilianischen Ansiedlers. An den beiden 
kaum einen Meter hohen Seitenwänden laufen 
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Gerüst der Malokas am Uaupes und Ajiary. 


gewöhnlich mannshohe Gerüste aus Paschiüba- 
latten!) entlang, wo Körbe und anderer Haus- 
rat untergebracht werden. Andere Körbe, für 
den Handel bestimmt, hängen hoch im Giebel 
des Hauses. In der Bekleidung des Daches, 
die aus mehreren schindelartigen Lagen von 
den Fächerblättern der Karaná- Palme besteht, 
stecken die roh gearbeiteten, nicht sehr langen 
Bogen und ungefiederten Pfeile, die häufig 
schon europäische Eisenspitzen mit Widerhaken, 
bei den wenig berührten Stämmen aber noch 
Spitzen aus den harten Knochen des Barrigudo- 
affen 2) tragen und neben großen und kleineren 


!) Paschitibapalme (port.: Paxiuba): Iriartea exor- 
rhiza. 
*) Lagothrix olivaceus. 


Handnetzen zum Fischfang verwendet werden. 
Bündel längerer, ebenfalls ungefiederter Rohr- 
pfeile mit vergifteten Holzspitzen, die außer 
wenigen Feuerwaffen zur Jagd auf größeres 
Wild dienen, lehnen an der: hinteren Giebel- 
wand; daneben mächtige Blasrohre, die Haupt- 
jagdwaffe dieser Indianer, in deren Handhabung 
schon die Knaben eine große Gewandtheit 
zeigen. Von einem Gerüst hängen zierlich ge- 
flochtene Köcher herab, die die todbringenden 
Giftpfeilchen bergen (Fig. 4, Taf. VII). 

Der Eingang und der ihm gegenüber liegende 
Ausgang des Hauses sind hoch und breit. Den 
Verschluß bildet eine Art Falltür, die von oben 
nach unten klappt und während der Nacht ge- 
schlossen bleibt. Sie besteht aus zwei aufein- 
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ander gepaßten und durch Sipé!) miteinander 
verbundenen Gittern aus Paschiübalatten, zwi- 
schen die eine dichte Blätterfüllung gelegt ist. 
Bei Tagesanbruch wird die Tür aufgeklappt 
und an einem vom Giebel herabhängenden 
Strick oder einer Liane, die unten in eine 
Schlinge ausläuft, befestigt. 

Gestelle aus rechtwinkelig sich kreuzenden 
Stangen bilden die Grundlage für die niedrigen 
Seitenwände und die beiden Giebelwände. Sie 
werden außen mit mehreren Schichten Karanä- 
blätter bedeckt, auf die Paschiübalatten hori- 
zontal gelegt und mit aller Kraft angedrückt 
werden. Das Ganze wird mit Sip6 fest zu- 
sammengebunden, so daß eine wasserdichte Decke 
entsteht (vgl. die großen Häuser von Kururu- 
kuära, Fig. l und 2, Taf. V u. VI). Auch jedes 
Palmblatt der Dachbekleidung wird sorgfältig 
mit Sipö an den Horizontalsparren befestigt. 
Bisweilen sind die Giebelwände mit großen 
Matten aus den herrlichen Wedeln der Inajä- 
palme (Maximiliana regia) bedeckt, deren Fiedern 
einmaschig miteinander verflochten sind. (Vgl. 
unser „Fremdenhaus“, Fig. 2, Taf. VI.) Bei vielen 
Malokas ist die Frontseite bis über Mannshöhe 
mit aufrechtstehenden, auseinander gebreiteten 
Rindenstücken belegt, von denen noch weiter 
unten die Rede sein wird. Ein Rauchfang fehlt; 
der Rauch entweicht durch die lockere Palm- 
strohbekleidung der oberen Teiles der beiden 
Giebelwände. 

Jeder, auch der kleinste Teil des Hauses 
führt seinen besonderen Namen 2). 

Dem ganzen Bau, der Wind und Wetter 
erfolgreich Trotz bietet, obwohl die aus mäch- 
tigen Baumstämmen hergestellten, wohlgeglät- 
teten, cylindrischen Pfosten und Querbalken 
ohne alle Beschläge und Nägel nur durch Bänder 
von Schlingpflanzen zusammengehalten werden, 
kann man die gebiihrende Bewunderung nicht 
versagen. 

Die Größe der Malokas ist sehr verschieden, 


bisweilen enorm. So war das Häuptlingshaus | 


in Kururu-kuära 18,60 m lang, 16,80 m breit 


') Schlingpflanze, die zum Binden benutzt wird. 

*) Bei allen Stämmen, von deren Sprachen ich 
größere Vokabulare aufnahm, habe ich die Namen für 
die einzelnen Teile des Hauses notiert. Sie werden 


seinerzeit zusammen mit den Vokabularen veröffent- ` , ! 8 
wand, Von einem Querbalken, der im Hinter- 


licht werden. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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und 7m hoch. Die Ilöhe der Seitenwände be- 
trug 1m; das Gerüst zum Aufbewahren von 
Hausgerät war 1,80 m hoch und 2 m breit. Das 
Haus des Häuptlingsneffen maß 14m in der 
Länge und Breite, 5,60 m in der Höhe; die 
Höhe der Seitenwände betrug 80 cın, des Ge- 
rüstes 1,70 m bei einer Breite von 2m. Die 
Maloka der Tukano-Indianer an der Pary-Ca- 
choeira des Tiquic war 28,80 m lang, 10,20 m 
hoch und 21 m breit. 

Auch die Zahl der Bewohner ist sehr ver- 
schieden und schwankt zwischen 10 uud an 
100 Seelen, die in diesem einen großen Raum, 
nur durch niedrige Scheidewände familienweise 
getrennt, einträchtig beisammen leben. Monate- 
lang habe ich in einzelnen dieser Malokas ge- 
wohnt, aber nie hörte ich Zank und Streit, und 
der hohen Sittlichkeit dieser Leute kann ich 
nur das beste Zeugnis ausstellen. 

Eine kleine Abweichung von diesem im 
Grundri8 rein viereckigen Häusertyp fand ich 
am Tiquié. Die meisten Malokas der dortigen 
Stämme Desäna, Tuyüka und Bara haben am 
hinteren Ende noch einen halbkreisförmigen 
Vorbau, der dem Häuptling als Wohnung dient 
und von dem Hauptraum der Maloka durch 
eine höhere Wand getrennt ist. Ein nicht sehr 
breiter Zugang verbindet beide Teile mitein- 
ander. Daher haben dieses Malokas zwar an 
der Frontseite eine Giebelwand, nach hinten 
aber fällt das Dach in allmahlicher Rundung ab 
und sitzt unmittelbar auf der kaum einen Meter 
hohen Wand. Ein schmaler und niedriger Aus- 
gaug führt ins Freie (Fig. 5, Taf. V). 

Von einem Miriti-Indianer des Tiquie erhielt 
ich die Bleistiftzeichnung eines solchen Hauses, 
die eine naive Verbindung von Grundriß und Auf- 
riß zeigt. Wir erkennen Eingang und Ausgang, 
vier Hauptstrebepfeiler — in Wirklichkeit sind 
es sechs —, die durch Horizontalbalken zu je 
zwei miteinander verbunden sind, die vier 
Reihen der übrigen Strebepfeiler, die nach den 
Seiten zu kleiner werden und durch Längs- 
balken miteinander in Verbindung stehen, den 
First mit den abwärtslaufenden Dachsparren, die 
senkrechten Stangen, die die vordere Giebel- 
wand bilden, und die durch die Rundung be- 
dingte merkwürdige Konstruktion der Hinter- 
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grunde des Hauses von der einen Hälfte des 


Daches zur anderen geht, hängen, so erklärte 


mir der Zeichner, getrocknete Maiskolben als 


Vorrat herab, wie ich in mehreren Malokas am ` 


Uaupes beobachtet habe. Vor dem Hause sehen 


Se 
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wir den Hausherrn in vollem Tanzschmuck mit 
seiner ihn an Körperhöhe beträchtlich über- 
ragenden Frau (Fig. 6). 

Diese Malokas mit rundem Hinterbau haben 
teilweise noch riesigere Dimensionen als die 


Maloka der Desana. Bleistiftzeichnuny eines Miriti-tapuyo. Rio Tiquie. 


(Aus Koch-Grünberg, Anfänge der Kunst im Urwald. Verlag von 
Ernst Wasmuth in Berlin.) 


auderen. 


17,80 m breit und 7,80 m hoch. Noch größer 
war die Maloka der Bará. Sie maß 29m in der 
Länge, 18,60 m in der Breite und 8,70 m in der 
Höhe (Fig. 5, Taf. V) Am unteren Yauakäka- 


Igarapé fand ich eine Maloka der Palänoa, die ` 


sogar 32 m lang und 24m breit war. 


Pinókoaliro, die große Maloka der | 
Tuyúka am oberen Tiquié war 27m lang, 


Malokas mit oblongen oder seltener qua- 
dratischen Grundrissen haben alle Stämme des 
Igana und Uaupés. Den halbkreisförmigen 
Hinterbau sah ich nur bei den obengenannten 
Stämmen des Tiquié und bei den Stämmen 
des benachbarten, schon zum Flußgebiet des 
Yapura gehörenden Yauakäka-Igarape; doch 
scheint diese Abweichung von der gewöhnlichen 
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Form auch nördlich davon am Papury, einem | den Boden gesteckten Baumzweigen und Palm- 


anderen rechten Nebenfluß des Caiary- Uaupes, 
vorzukommen; am Hauptstrom bin ich ihr nie 
begegnet. 

Die Maku, scheue Waldindianer, die zwi- 
schen dem Rio Negro und Yapurä beständig 
umherschweifen und den höher stehenden Nach- 
barn als Sklaven dienen müssen, haben über- 
haupt keine Häuser, sondern leben familien- 


weise in erbärmlichen, kaum mannshohen Unter- | 


schlupfen, die sie sich ad hoc aus einigen in 


blättern errichten. 

Auch die Dörfer am Apaporis, dem größten 
linken Nebenfluß des Yapurä, die ich im März 
1905 über Land vom Uaupes aus besuchte, be- 
stehen nur aus einem großen Gemeindehaus, 
das jedoch eine ganz andere Gestalt zeigt, als 
bei den nördlichen Stämmen und bisher aus 
Südamerika nicht bekannt war. 

Über kreisrundem Grundriß erhebt sich auf 


ı niedriger Wand das allmählich ansteigende 


Fig. 7. 








Maloka der Kuschiita SA Rio ve 


Dach, das von einem merkwürdigen giebel- 
förmigen, nach vorn und hinten weit offenen 
Rauchausgang gekrönt wird, der zugleich als 
Lichtspender dient und das Innere des Hauses 
wohl erhellt (Fig. 7). Inmitten des Hauses stehen 
vier Hauptpfosten im Quadrat angeordnet. Sie 
tragen die Balken, die das viereckige Licht- 
und Rauchloch begrenzen. Sechzehn kleinere 
Seitenpfosten laufen ringsum und stützen das 
Dach, mit dessen Sparren sie durch Horizontal- 
balken verbunden sind. An der Seite befinden 
sich die einzelnen Familienabteilungen, die selten 
durch niedrige Mattenwände voneinander ge- 


| trennt sind. Auch hier bleibt der Mittelraum 


als Verkehrsraum frei. Die Seitenwand besteht 
aus Paschiübalatten, die dicht nebeneinander 
auf Querleisten mit Lianen festgebunden sind. 
Bisweilen ist diese Lattenwand außen mit 
Schichten von Karanä-Palmblättern oder mit 
Matten aus Inajäwedeln bekleidet. Das Dach 
ist mit mehreren Schichten von Karanäblättern 
schindelartig gedeckt und gewährt einen abso- 
luten Schutz gegen die Unbilden der Witterung 
(Fig. 8, Taf. VII). Der Ausgang wird nie un- 
mittelbar gegenüber dem Eingang, sondern stets 
schräg links davon angelegt, so daß auf der 
6* 
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längeren Seite zehn, auf der kürzeren Seite sechs nisch. Sie bestanden aus einem oder zwei 
kleine Strebepfosten sich befinden. Dies ge- Flügeln aus dickem, schwerem Holz, die in der 
schieht wohl, um den scharfen Durchzug der Luft | hohen Schwelle und dem dicken oberen Quer- 
zu verhindern (Fig.9). Die Eingangstüren inden balken in Zapfen liefen. Zum Zuziehen der 
von mir besuchten Häusern des unteren Apaporis | Tür diente ein Strick, an dessen beiden Enden 
waren offenbar nicht mehr ursprünglich india- | ein Stück Holz quer angebunden war, damit 


Fig. 9. Fig. 11. 





Grundriß einer runden Maloka. Rio Apaporis. Dachkonstruktion einer runden Maloka. Rio Apaporis. 


a. Fig. 10. b. 
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Innenkonstruktion einer runden Maloka. Rio Apaporis. 





er nicht durchlüpfen konnte. Wider den Aus- , bis vier, die die Zwischenräume zwischen diesen 
gang wird gewöhnlich von innen eine Palm- | einzelnen flachen Dachseiten ausfüllen, laufen 
strohmatte gelehnt. naturgemäß oben zusammen und geben so dem 

Das Dach hat vier flache Seiten, deren | Dache die etwas eckige Rundung. Die beiden 
Längssparren, je fünf, parallel zueinander laufen, | flachen Dachseiten rechts und links vom Ein- 
wie die Dachseiten eines gewöhnlichen Giebel- | gange überragen die beiden anderen Seiten 
hauses; nur die Verbindungslängssparren, je drei | beträchtlich und bilden dadurch, daß sie oben 
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zusammenstoßen, den giebelförmigen Rauchfang. 
Die beiden anderen kürzeren Dachseiten gehen, 


wie man an Fig. 10a und b erkennen kann, | 
über einen Teil des Rauchloches hinaus, um | 


bei den weiten Giebelöffnungen etwas Schutz 
gegen eindringenden Regen zu gewähren. Könnte 
man das Dach ohne den Rauchgiebel flach 
ausbreiten, so würde sich ungefähr Fig. 11 
ergeben. 

Im Innern dieser Malokas herrscht die pein- 
lichste Sauberkeit. Doch fehlt der große freie 
Dorfplatz, und der Urwald tritt von allen Seiten 
fast unmittelbar an das Haus heran. Bisweilen 
liegt die Maloka inmitten einer Mandiokapflan- 
zung. 

Den Grundriß mit dem zum Teile eingefügten 
Aufriß einer solchen runden Maloka zeichnete 
mir ein Tukano-Indianer am Tiquie mit Bleistift 
in das Skizzenbuch. Fig. 12 gibt sein Kunst- 


Fig. 12. 





Maloka der Buhagana. Pira-parana. 
Bleistiftzeichnung eines Tukano. 


(Aus Koch-Griinberg, Anfinge der Kunst im Urwald. 
Verlag von Ernst Wasmuth in Berlin.) 


produkt wieder. Die langen Dachsparren zu 
beiden Seiten, die oben giebelartig zusammen- 


Die Rindenbekleidung der Frontseite bei 
vielen Malokas des Uaupes und der angrenzen- 
den Gebiete dient den Bewohnern zur Aus- 
übung einer primitiven Kunst. 

Wie sich an unseren Bretterzäunen, um mit 
Richard Andree zu reden, „die Kunst der 
Kindheit breit macht“ !), so 
auch an den Wänden der In- 
dianerhäuser. Häufig sind 
es nur mit Kohle mehr oder 
weniger charakteristisch 
gezeichnete Figuren von 
Menschen, Tieren, Geräten 
des täglichen Gebrauchs 
oder die geschmackvollen 
Mäandermuster, die die 
Indianer in ihre Korbwaren 
einflechten und auf ihre 
Töpfe malen. Bisweilen 
aber tragen diese Haus- 
wände auch reiche Orna- 
mente in bunten Farben 
regelmäßig angeordnet 
(Fig. 13, Taf. VI; 14, 15). 


Fig. 14. 





Káua-Maloka an der 
Yuruparý - Cachoeira. 
Rio Aiary. 


‚ Die Farben, die dazu verwendet werden, sind 
' folgende: Rot aus den Samen der Bixa Orellana, 
die die Indianer in der Lingoa geral Urukú 





Maloka mit bemalter Vorderwand. 


Bleistiftzeichnung eines Kobéua. Rio Cuduiary. 


stoßen, hat der Zeichner hervorgehoben. Wir | nennen und auch zur Gesichtsbemalung ver- 


erkennen ausnahınsweise vier Zugänge, wobei 
die Eigentümlichkeit dieser Rundhäuser, daß 
der Ausgang nie unmittelbar gegenüber dem 


Eingang, sondern in schräger Richtung von | 


ihm angebracht wird, wohl berücksichtigt ist 
(Fig. 12). 


wenden; Purpurrot aus den Blättern des Ka- 
rayurü-Baumes?); Gelb und Weiß liefern ge- 


D Richard Andree: Über den Ursprung der 
sogenannten hieroglyphischen Steininschriften. Globus, 
Bd. XXXIX, 8. 247. Braunschweig 1881. 

*) Bignonia Chica Hb. 
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wisse Tonarten und Schwarz der Ruß, der sich | 


an den Kochtöpfen ansetzt. Zu diesem Zweck 


rührt man die Farben mit der klebrigen Milch 


des Kumäbaumes an, damit sie haften bleiben 
und von dem Regen nicht abgewaschen werden 
können. 

a. Fig. 16. 


b. 





Pfostenmalereien in der Uanäna-Maloka Karurü. 
Rio Caiary-Uaupés. 


Auch die mittleren Hauptpfosten dieser 
Malokas tragen häufig reiche Malereien in Weiß 
und Gelb auf dunkelrotem Grunde (Fig. 16 a 
und b). Besonders ist es eine Figur, die in 
den verschiedensten Variationen, 1 bis 1!/, m 
hoch, immer wiederkehrt. Sie stellt in der 
Hauptsache offenbar den Torso eines Mannes 
in vollem Tanzschmuck dar, wie man an den 
Fig. 17a und b noch deutlich erkennen kann. 





| 
| 
| 


Das Haupt schmückt die breite Binde aus | 


gelben Arakängafederchen, die hinten von dem 


Aufstecker aus den feinen Federn des weißen ` 


Reihers überragt wird. Sogar das kleine Dreieck 
aus roten Federchen, das aus dem herrlichen 
Orangegelb der Federbinde hervorleuchtet, be- 
findet sich auf den Fig. 17a und b. Die mit 
Mustern ausgefüllten Rechtecke unter dem Ge- 
sicht sollen vielleicht die Brustbemalung des 
Tänzers andeuten. Dasselbe Muster kehrt auch 
in der Körperbemalung der Indianer zur Zeit 
der Feste, auf ihren Töpfen und Tanzgeräten 
wieder (Fig. 18). Einige Figuren (19a und b, 
20, 22) zeigen Wangenbemalung und Fig. 19 b 


Fig. 17. 
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Pfostenmalerei in der Uanäna-Maloka Matapy. 
Rio Caiary- Uaupes. 
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das früher bei allen Stämmen des Uaupés üb- 
liche Unterlippenloch. In einer Maloka traf 
ich sogar die vollständige, fast lebensgroße 
Figur eines tanzenden Mannes mit dem ganzen 
charakteristischen Beiwerk des Schmuckes auf 
die beiden Mittelpfosten gemalt. 

Diese Pfostenmalereien finden sich auf einem 
verhältnismäßig kleinen Raum, dem Gebiet des 
oberen Uaupés und benachbarten Aiary, be- 
sonders in den Malokas der Uanána und Kobéua, 
in den verschiedensten Phasen der Stilisierung. 
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Fig. 19 b. 
Fig. 19a. $ 


Fig. 18. 





Pfostenmalerei in der Uanäna-Maloka Karurü. Rio Caiary-Uaupés. 


Fig. 20. Fig. 21. 





Tanzstab 
derKoröa mit 
rotenMustern 

bemalt. 
RioCuduiary. 





Pfostenmalerei in der Uanäna- Pfostenmalerei. Pfostenmalerei in der 
Maloka Yabuti-rapektıma. Bleistiftzeichnung eines Käun. Uanäna-Maloka Tipiäka. 
Rio Caiary-Uaupes. Rio Aiary. Rio Caiary-Uaupes. 
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In einigen Figuren (z. B. Fig. 22) erkennt man 
nur mit Mühe das ursprüngliche menschliche Mo- 
tiv, das sich immer mehr verwischt und schließ- 
lich nur noch durch einen Vergleich mit anderen 
naturalistischeren Darstellungen derselben Art 
zu deuten ist. Das in Fig. 19b als kleiner 
weißer Kreis aufgemalte Lippenloch fand ich 
in einer anderen Maloka unter dem Munde des 


Fig. 23. 
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Pfostenmalerei 
in einer Kobéua-Maloka 
Rio Caiary-Uaupés. 





Pfostenmalerei in einer Uaiana-Maloka. 
Rio Caiary-Uaupes. 
sonst deutlich erkennbaren menschlichen Ge- 
sichtes als groBes rundes Loch in den Pfosten 
eingehauen mit einer ausgesparten knopfartigen 
Erhöhung in der Mitte, die offenbar den Lippen- 
pflock vorstellen sollte Das Loch war von 
gelben und weißen Kreisen und Strichen um- 
geben. Es kehrt in vielen 
am oberen Uaupes wieder, so in Fig. 23, bei 
der noch der Federputz und die stark stili- 


Pfostenmalereien 





Dr. Theodor Koeh-trünberg, 


sierten Augenbrauenbogen zu erkennen sind, 
und in Fig. 24, wo auch diese letzteren weg- 
gefallen sind, und die das Loch umgebenden 


Kreise in schwungvolle Voluten auslaufen, 


während das gemusterte Viereck darunter gänz- 
lich fehlt. Dieses Loch nannten mir die Uanäna, 
die seine Entstehung aus dem Lippenloch an- 
scheinend nicht mehr kannten, seltsamerweise: 
koläkobä — „Spechtloch“, wohl wegen der 
An 


der Form. den beiden 


Fig. 25. 
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Ähnlichkeit 





Pfostenmalerei in der Uanäna-Maloka Matapy. 
Rio Caiary-Uaupes. 


Seitenecken des „Kopfes“ der Fig. 23 waren 


_ weiße Federchen in den Pfosten gesteckt, wie 
sie die Indianer beim Tanz in den durchbohrten 
Ohrlappchen tragen. 


noch deutlicheren 
Beweis für die ursprüngliche Bedeutung aller 
dieser Figuren gibt uns der Name, mit dem 
die Uanäna sie bezeichnen: maysäno, mayseno 
= Mensch, Leute, oder auch: maysénoho(a)ti 
— Menschenbild. 

In den Uanänamalokas Matapy und Karurü 
an den gleichnamigen Stromschnellen des mitt- 
leren Uaupés fand ich auf der Rückseite der 


Einen 


Das Haus bei den Indianern Nordwestbrasiliens. 


mit den Figuren 17 a,b und 19 a, b geschmückten 
Pfosten bunte Malereien, die Riesenschlangen 
darstellten. In ihren angenehmen Farben, 
Schwarz, Rot, Gelb, Weiß auf purpurrotem 
Grunde, machten diese geschmackvoll gemuster- 
ten Figuren einen besonders prächtigen Ein- 
druck. 
Fig. 26.! 
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Pfostenmalerei in der Unnina Maloke Karurit. 
Rio Caiary-Uaupés. 


Wie die entsprechenden menschlichen Dar- 
stellungen (Fig. 17a, b), so waren auch die 
an 2m langen Schlangenfiguren von Matapy 
(Fig. 25a, b) mehr oder weniger naturalistisch 
gehalten, so daß sie ohne weiteres zu deuten 
waren. In eleganten Windungen schienen sie 
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häuslichen Arbeiten und besonders bei Trink- 
gelagen zum Abputzen der Hände dienen. 
Auch in dem nur wenige Stunden unterhalb 
Matapy gelegenen Karurü begegnete ich solchen 
Schlangenmalereien (Fig. 26a, b); doch waren 
sie stark stilisiert, so daß man kaum die ur- 
sprüngliche Bedeutung erkennen konnte. Die 


Fig. 27. 





Schwalbenfiguren aus Palmblatt geflochten. Haus- 


schmuck. Rio Caiary-Uaupés. 


Uanäna nannten diese Figuren, ebenso wie die 
von Matapy: mazykapinoho(a)ti = Riesen- 
schlangenbild, und bezeichneten mir die 
einzelnen Teile. Die Parallelstriche am oberen 


Fig. 28. 


eben 


Schlangenfigur aus Palmblatt geflochten. Hausschmuck. 
Rio Caiary-Uaupes. 


Ende der Fig. 26a sollen die mächtigen Zahn- 
reihen des Ungetüms vorstellen, die beiden 
Punkte darunter die Augen, umgeben von den 
Augenbrauenbogen und zwei schräg gestellten 
Strichen, den Wangen oder unteren Kinnbacken. 
Fig. 26b sehen wir in das klaffende Maul mit 
den Zähnen auslaufen; die Augen fehlen; die 
beiden Parallelstriche darunter wurden: toasüpu 
= ihre Wangen, genannt. 
 Merkwürdig ist, daß diese von so verschie- 
denem Standpunkte aufgefaßten Kunstprodukte 
in zwei so nahe beieinander liegenden Malokas 


die Pfeiler empor zu kriechen. Der untere, auf | fast gleichzeitig entstanden sind. 
der Zeichnung punktierte Teil der Figuren war | 


im Original stark verwischt, da die Pfosten bei 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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Ein reizender Hausschmuck endlich, den ich 
in mehreren Malokas der Kobéua vorfand, sind 
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Tierfiguren, aus Maiskolben und ihren Um- 
hüllungsblättern gearbeitet oder kunstvoll aus 
Palmblattstreifen geflochten (Fig. 27 und 28). 
Sie stellen Schwalben und andere Vögel und 
Schlangen dar und hängen gewöhnlich neben- 
einander an einer Schnur zwischen den mittleren 
Hauptstrebepfeilern. Bisweilen baumeln sie 
auch von den Querbalken herab und hier und 
da von den Dachsparren bis unter den Giebel 


des Hauses. 
Fig. 29. 
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Maisfigur, einen Karara darstellend. Hausschmuck. 
Rio Caiary-Uaupés. 

In den meisten dieser Maisvégel erkennt 
man ohne Mühe fliegende Kararä!), fette 
Tauchervögel, die besonders zu Beginn der | 
Regenzeit am Uaupes und Isäna in ungeheuren 


') Colymbus ludovicianus. 


Dr. Theodor Koch-Grünberg, Das Haus bei den Indianern Nordwestbrasiliens. 


Schwärmen in der Luft kreisen. Ein dicker 
Maiskolben mit Umhüllung bildet den Leib, 
der daran stehengebliebene lange, leicht ge- 
krümmte Stiel den biegsamen Hals und den 
spitzschnäbeligen Kopf des Vogels. An zwei 
Stäbchen, die horizontal durch den „Leib“ ge- 
steckt sind, hängen Umhüllungsblätter, die nach 
den Enden zu immer kürzer werden und die 
breiten Schwingen darstellen. Ein in das Ende 
des Maiskolbens gestecktes, quer durchgeschnit- 
tenes Umbhüllungsblatt abmt geschickt den 
Schwanz des Vogels nach, den er beim Fliegen 
fächerförmig auseinander breitet. Schwung- 
federn, Schwanz und Leib sind zum Teil schwarz 
bemalt (Fig. 29). 

In einer Maloka sah ich einen aus dem- 
selben Material naturgetreu hergestellten Ya- 
burüstorch!), der so kunstreich unter dem Dach 
aufgehängt war, daß er mit seinen langen 
Beinen aufrecht auf dem Querbalken des Hauses 
stand. 

Einige dieser Maisfiguren waren mit unver- 
gifteten Blasrohrpfeilchen gespickt. Die Knaben 
üben sich an diesen niedlichen Zielscheiben. 

So sehen wir, daß cs dem häuslichen Leben 
der Indianer durchaus nicht an Poesie fehlt, 
und daß sie in ihrem Hause nicht nur einen 
Unterschlupf sehen, sondern im wahren Sinne 


des Wortes ein Heim, das sie nach ihren 


. Kräften erbauen, ausstatten und schmücken. 


') Cieonia Mvcteria L. 


Tafel V. 





Siusi-Dorf Kururu-kuära. Rio Aiary. 


‘ig. 5. 
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Bara-Maloka. Rückseite. Rio Tiquie. 


Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. VII. Friedr. Vieweg & Sohn ın Braunschweig. 
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Unser Fremdenhaus (provisorische Familienwohnung) im Siusi-Dorf Kururu-kuära. Rio Aiary. 


Fig. 13. 
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Kobeua-Maloka Surubiröka mit bemalter Vorderwand. Rio Godnlarf. 





Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
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Rio Aiarv. 


Inneres des Häuptlingshauses in Kururu-kuära. 


Fig. 4. 





Fig. 8. Inneres einer Maktina-Maloka. Rio Apaporis. 





V. 


Tatauiermuster aus Tunis. 
Von 
Dr. Richard Karutz, Liibeck. 


(Mit 38 Abbildungen.) 


Musterbücher gewerbsmäßiger Tatauierer in 
Tunis sind von H. Ling Roth!) und Paul 
Traeger ?) mitgeteilt, einzelne Muster außerdem 
von Bazin 8), Bertholon und A. van Gennep‘) 
beschrieben worden. Die vielfachen Varianten 
ihrer Formen, mehr noch die Abweichungen und 
direkten Widersprüche in den Deutungen jener 
Autoren beweisen, daß die Frage der tunisi- 
schen Tatauierung noch einer größeren kasuisti- 
schen Unterlage bedarf, ehe sie einwandfrei 
gelöst werden kann. Ich veröffentliche deshalb 
die Muster eines Vorlagenbuches, das ich im 
Herbst 1906 in Kairouan erworben habe, mit 
den Erklärungen, die ich von seinem Besitzer 
ermitteln, und die ich in diesem Sommer in 
Berlin mit Hilfe des zur Marquardtschen Truppe 
in der Kolonialausstellung gehörigen Tunisiers 
Hassuna Zwiten korrigieren und ergänzen 
konnte. 

Ich schicke einige allgemeine Bemerkungen 
voraus. 

In bezug auf die Verbreitung der Sitte glaube 
ich bemerkt zu haben, daß sie im mittleren Teile 
der Regentschaft bis hinunter zum Matmata- 
gebirge einschließlich häufiger geübt wird und 
reichere Formen annimmt als im eigentlichen 


!) „Tatu in Tunis“, Man 1905, No. 72. 

*) „Das Handwerkszeug eines tunisischen Täto- 
wierers“. Verhandl. d. Berl. Anthropol. Gesellsch. 1904, 
36. Jahrg., S. 469. 

*) Etude sur le tatouage dans la Régence de Tunis, 
l’Anthropologie, T. 1. 

*) Verhandl. d. Berl. Anthropol. Gesellsch. 1904, 
8. 749. 


Süden, den Höhlenstädten Douirat, Chenini, 
Germessa; daß sie aber auch innerhalb jenes 
Teiles wechselt und z. B. in Kairouan stärker 
entwickelt ist als in Sousse und Mouknine. Doch 
ist das nur ein Eindruck, der es sich gern ge- 
fallen läßt, wenn spätere, eingehendere Unter- 
suchungen ihn modifizieren sollten; die Khumir, 
von denen Bazin und van Gennep berichten, 
kenne ich nicht. 

Der Tatauierer, bei dem ich mich über den 
Hergang der Operation und die Bedeutung der 
Muster unterrichten konnte, und dessen Vor- 
lagen, wie im Falle Ling Roths, in ein fran- 
zösisches Kaufmannsjournal eingetragen waren, 
stammte gleich dem Gewährsmanne Traegers 
aus Marokko und hatte die Kunst von seinem 
Vater übernommen, von den Mustern behauptete 
er aber, sie seien tunisische Seine Mußestunden 
füllte er mit dem Schnitzen von Flöten aus, 
und man sah ihn den ganzen Tag auf den Straßen 
und Plätzen, in den Suks und vor den Kaffee- 
häusern herumstehen, immer beschäftigt, die 
langen einfachen Rohre zurechtzuschneiden und 
ihnen rohe Linienornamente einzuritzen; in der 
Funduk-Klause, in der er schlief, einem kahl- 
wandigen, viereckigen, kleinen Stall, hatte er 
eine ganze Ecke voll soloher Flöten aufgestapelt, 
die für die Festzeit nach dem Ramadan auf 
größeren Absatz hofften, und ihr Besitzer konnte 
mit ihnen warten, das Tatauieren ernährt seinen 
Mann. Ich fragte ihn nach seinen Preisen. Das 
Honorar wechselt wie das unserer Ärzte, der 
Wohlhabende zahlt mehr als der Arme, die ge- 

7* 
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ringe Mühe einfacher Muster kostet weniger als | lich keine Rede, trotzdem zeigten die Wund- 


die schwierige Leistung der komplizierten Bilder, 
das meiste, was unser Freund erhalten hatte, 
waren fünf Franks gewesen, und zwar für die 
in Fig. 37 wiedergegebene Zeichnung. Der 
obscöne Vorwurf und die Originalität der Kom- 
‚position scheinen den Preis beeinflußt zu haben. 

Es fällt bei dieser für das Abdomen einer 
Frau bestimmten Figur auf, daß sich Frauen 
von Männern tatauieren lassen; man erwartet 
das in einem mohammedanischen Lande a priori 
nicht, doch ist es nicht etwa die Regel. Es 
gibt auch Frauen, die tatauieren, so im Matmata, 
wo ich mir von den Eingeborenen habe sagen 
lassen, daß sich in den meisten Familien ein 
weibliches Mitglied findet, das diese Kunst be- 
treibt, und nicht nur in der eigenen Familie, 
sondern auch in fremden, also gewerbsmäßig. 

Zu den Frauen muß der 'Tatauierer ins Haus 
kommen; sonst macht er seine Operationen auch 
bei sich oder auf der offenen Straße, vor den 
Kaffeehäusern z.B. Eine weniger neugierige als 
sachverständige Korona, die ihr Urteil und ihre 
Ratschläge abgibt, schließt hier einen Kreis um 
die Gruppe und trägt gewiß nicht wenig dazu 
bei, daß der Held in ihrer Mitte bei dem wohl 
nicht übermäßigen, aber doch sicher vorhandenen 
und namentlich am Schlusse beim Überspülen 
brennenden körperlichen Schmerz mit keiner 
Muskel zuckt; er scheint ihn gar nicht zu emp- 
finden, so wenig läßt er sichs merken, daß er 
ihn verbeißt. „Kurz ist der Schmerz und ewig 
währt die Freude“ auch hier. Es ist daher 
wohl nicht so sehr Furcht vor Schmerzen als 
Sorge vor einer zu starken Reaktion, was dazu 
führt, die Operation auf mehrere Sitzungen zu 
verteilen; vielleicht auch die Kosten, denn die 
Tatauierung nimmt in einzelnen Fällen ganz 
erstaunliche Dimensionen an, diesen entsprechen 
natürlich die Honorarsätze, und so mag sich 
mancher mit einem halben Muster begnügen, 
bis er die nötigen Gelder zu ihrer Vollendung 
zusammen hat. 

Die Reaktion ist auffallend gering. Ich hatte 
Gelegenheit, den Tatauierungsvorgang bei einem 
Manne zu sehen, der tags zuvor sich die Brust 
hatte zeichnen lassen und nun den Arm ver- 
schönert haben wollte. Ich sah die Wunden 
also nach 24 Stunden. Von Verband war natür- 


ränder nicht die leiseste Reizung, keine Spur 
von Rötung oder Schwellung. An dem Tage der 
Operation soll eine leichte Infiltration eiutreten, 
sie kann aber nicht bedeutend sein, wenn sie am 
folgenden Tage so spurlos verschwunden ist wie 
hier. Ausnahmen mögen wie überall vorkommen. 

Die Operation verlief im ganzen ähnlich, wie 
Traeger sie aus Tunis beschreibt, nur war die 
Messerführung — das Instrument hatte die gleiche 
Meißelform wie dort — eine andere, keine 
schabende, sondern eine schneidende; der Ta- 
tauierer hielt also das Messer, das er vorher auf 
einem Stein und auf dem Lederriemen, an dem 
seine Tasche hing, abgezogen hatte, nicht gegen 
sich, wie auf der Traegerschen Photographie, 
sondern von sich ab, nahm es wie einen Feder- 
halter in die Hand und führte es in langen, 
schneidenden Zügen von oben nach unten durch 
die Oberschicht der Haut. Das langsam in 
wenigen Tropfen hervorquellende Blut wurde 
durch Aufdrücken des schmutzigen Tuches ge- 
stillt, in das die in einem Horn aufbewahrten 
Instrumente eingewickelt waren. Dann entnahm 
der Mann mittels Papierbausches und Woll- 
läppchens einer Düte etwas Ruß und rieb ihn 
in die Wunde ein, wischte den überschüssigen 
Teil mit Papier und Taschentuch ab, wobei er 
zur Erleichterung des Reinigungsprozesses kräftig 
Speichel zu Hilfe nahm, und spülte zum Schluß 
mit Wasser ab. Damit war die Sache erledigt; 
Verband kam, wie gesagt, nicht auf die Stellen. 

Als Farbe sah auch ich nur Schwarz oder 
Blau (Ruß, Tinte), andere und mehrfache in der- 
selben Zeichnung weisen, wie auch Traeger 
bemerkt, auf fremde Einflüsse. Man muß dabei 
beachten, daß viele Tunisier weit in der Welt 
herumkommen und sich anderswo tatauieren 
lassen. So hatte ich im Süden einen Führer, 
der, ein unruhiger Wandervogel, ganz Nordafrika 
durchwandert hatte, Madagaskar, Syrien und die 
Türkei kannte und sich in Konstantinopel hatte 
tatauieren lassen !)! 

In bezug auf das Alter, in dem tatauiert 
wird, wurde mir gesagt, daß schon mit dem 
siebenten und achten Lebenstage manche ihre 
Kinder der Prozedur unterwerfen, eine für die 


1) In einer Straße La Valettas (Malta) las ich auf einem 
Reklameschild: ,Japanese Tatooing and Designing“. 


Tatauiermuster aus Tunis. 53 


Bedeutung der Sitte nicht unwichtige Tatsache; | 


in bezug auf die Körperstellen sei bemerkt, 
daß ich das Ohr stets frei fand, sonst aber 
ziemlich der ganze Körper, Arme und Hände, 
Unterschenkel und Füße, Brust, Mammae, Stirn, 
Schläfen, Wangen, Lippen, Nase und Kinn be- 
deckt waren. Unterleib und Oberschenkel der 
Frauen sollen in den öffentlichen Häusern be- 
vorzugt werden. 

Was nun die Muster selbst angeht, so könnte 
man auf den ersten Blick versucht sein, sie in 
lineare und figurale zu teilen, aber die Erfah- 
rung lehrt auch hier, daß die ersteren vielfach 
aus den letzteren durch stilisierende Abwand- 
lung entstehen und noch im Namen ihren Ur- 
sprung verraten; oder man könnte sie nach ihrem 
Sinn und Zweck unterscheiden, aber es ist schwer 
oder unmöglich, die heute angegebene Bedeu- 
tung als primäre oder sekundäre zu bestimmen; 
oder Lokalisation und Geschlecht könnten ein 
Einteilungsprinzip abgeben, doch gehen die Typen 
zu oft durcheinander, als daß dadurch etwas 
gewonnen würde. Ich verzichte daher auf 
strenge systematische Anordnung und lasse ein- 
fach die Muster meines Vorlagenheftes, in losen, 
von Namen oder Gegenstand der Darstellung 
gegebenen Zusammenhängen aneinandergefügt, 
folgen und füge die Erklärungen hinzu, die 
meine Gewährsmänner mir gegeben haben. 
Namen und Bedeutung hat jedes Muster, nur 
muß man Geduld beim Fragen haben; oft lautet 
die erste Antwort einfach „Fantasia“, jenes nord- 
afrikanische Allerweltswort für Spaß, Vergnügen, 
Vornehmheit, Schick, für alles Außergewöhnliche 
und Prächtige !), und erst wenn man sich mit 
dieser einfachen Erklärung nicht begnügt, son- 
. dern zum Kunmer des gelangweilten Künstlers 
weiter fragt, erhält man eingehendere Antworten. 
Auf diese Weise habe ich in langer Konferenz 
einmal mit dem Tatauierer und mehreren jungen 
Männern Kairuans, dann mit dem genannten 
Hassuna Zwiten, die nachstehenden Erklä- 
rungen erhalten, die wesentlich von den bisher 
bekanntgegebenen abweichen. 

') Im Innern des Landes war die Algeciras - Kon- 
ferenz noch lebendig, und oft kam die Rede auf den 
deutschen Kaiser als Freund des Sultans. Einmal 
machte dabei ein Araber die Bewegung des Schnurr- 


bartstreichens und fügte mit strahlenden Augen hinzu: 
„Fantasia“. 


Die einfachsten Muster bestehen aus Punkten 
und Punktreihen, Strichen, Kreuzen, Pfeilspitzen 
und strahlenartigen Figuren, Parallelstriche- 
lungen und ähnlichen linearen Verbindungen 
und finden sich in der Hauptsache auf Gesicht, 
Stirn, Schläfe, Wange, Kinn, mit besonders 
pikanter Wirkung auf der Nasenspitze und auf 
der Unterlippe, auf der sie in der Medianlinie 
außen am unteren Rande des Lippenrots beginnt 
und über dieses hinweglaufend bis auf die innere 
Schleimhaut reicht. Diese geometrischen Muster, 
die wie bei Traeger auch bei mir in dem Vor- 
lagenhefte fehlen, erklärt letzterer aus dem 
Schmuckbedürfnis, das au den Teilen von Kopf 
und Gesicht keinen Platz für ausgedehnte Orna- 
mentik findet. Wenn andere Ideen zugrunde 
gelegt würden, wie aus den Beobachtungen 
Jacquots hervorgehe, so seien sie als sekun- 
däre aufzufassen. Er weist dann nochmals, 
sicherlich mit Recht, alle Versuche ab, das 
Kreuzmotiv unter diesen Tatauiermustern auf 
christliche Beziehungen zurückzuführen, und er- 
ledigt diese Frage endgültig. Zum Überfluß 
erwähne ich aus meinen Beobachtungen, daß 
ich dieselben Kreuze, rein und abgewandelt, 
wie auf den Stirnen und Wangen der tunisischen 
Eingeborenen auch auf deren Haustieren, auf 
Kühen, Pferden nnd Kamelen gesehen habe. 
Damit schwindet die letzte Möglichkeit jener 
Beziehungen. Auf die wirkliche Bedeutung des 
Kreuzes komme ich noch zu sprechen. Anderer- 
seits habe ich dieselben Erfahrungen gemacht 
wie Jacquot. Die letzterwähnten Kreuze sind 
keine Eigentumsmarken, sondern Amulette, und 
die analogen oder verwandten Figuren auf den 
Gesichtern sollen gegen Kopfweh und Augen- 
Krankheiten schützen. Diese Behauptung wird 
dadurch noch zuverlässiger, daß die genannten 
kleinen Zeichen einmal in ausdrücklichen Gegen- 
satz gestellt wurden zu den komplizierten Bil- 
dern an den übrigen Körperteilen, die nur zum 
Schmuck dienten. Wir werden allerdings sehen, 
daß das nur mit Einschränkungen gilt. 

Um jene Behauptung zu prüfen, muß ich 
einige wenige Worte über die Bedeutung der 
Tatauiersitte überhaupt hier einschalten. Joest!) 


nimmt bekanntlich an, daß sich die Tatauierung 


IN „Tätowieren, Narbenzeichnen und Körper- 


bemalen“. Berlin, Asher, 1887. 
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aus der Bemalung entwickelt hat, so zwar, daß 
man bestrebt wurde, der Mühe des Nachmalens 
der beim Waschen verschwundenen Zierde über- 
hoben zu sein und den Schmuck ein- für allemal 
in der Haut fixiert zu haben. Die Idee des 
- Einsohnitts sei dabei der zufälligen Entdeckung 
gefolgt, daß die Verletzung mit einem ruß- 
geschwärzten oder angekohlten Dorn oder Holz- 
splitter einen farbigen Fleck in der Haut hinter- 
ließ, der nun als absonderlich, als schön emp- 
funden und in absichtlicher Nachahmung durch 
bewußte Einschnitte hervorgerufen wurde. Solch 
ein Zufall mit solchen Konsequenzen ist gewiß 
möglich und mir nicht unwahrscheinlich, ja ich 
selbst möchte ihm eine noch größere Ausdeh- 
nung und eine direktere Beziehung geben, und 
zwar zum Akt des Zeichnens. Es wäre denkbar, 
daß man für die feineren Striche der Körper- 
bemalung dünnere und spitzere Werkzeuge 
nahm, Dornen, Knochenahlen u. dgl., und daß 
man während des Zeichnens, also mit farbe- 
bedecktem Stift, zufällig die Haut verletzte und 
so an der Stelle ungewollt die erste echte Ta- 
tauierung setzte. Diese Annahme überhebt uns 
der Zumutung an die Primitiven, einen zufällig 
in der Haut entstandenen Rußfleck ästhetisch 
zu nehmen, denn es war schon künstlerischer 
Trieb, was das verletzende Instrument führte, 
den „Pinsel“, den man sich nur nicht unter 
dem Eindruck eines Ladens voll Malutensilien, 
sondern dem natürlichen Besitz der Primitiven 
entsprechend, vorzustellen hat. 

Aber ich glaube nicht, daß die Entwicke- 
lung überall notwendigerweise so gelaufen sein 
muß. Ich wundere mich, daß Joest nicht die 
Narbenzeichnung, die er in derselben Arbeit 
behandelt, in bestimmteren kausalen Zusammen- 
hang mit der Tatauierung bringt. Er sagt selbst: 
„Diese Narben werden meist durch wiederholtes 
Aufreißen der Wunden oder durch Einreiben von 
Erde usw. künstlich vergrößert“, und ich finde 
es sehr naheliegend, in dieses „usw.“ auch Farbe 
aufzunehmen. Dann wäre freilich im Anfang 
der Schnitt und nicht die Farbe, eine Folge, 
die mir tatsächlich plausibel erscheint. Woher 
aber der Schnitt? Joest, dem, soweit ich sehe, 
ziemlich allgemeine Gefolgschaft in dieser Frage 
erstanden ist, geht immer von dem Schmuck- 
verlangen aus. Ich bin von der Methode seiner 
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Beweisführung, die möglichst natürliche, un- 
gezwungene menschliche Motive sucht, sym- 
pathisch berührt, ich glaube mit ihm, daß sein 
großes, emsig zusammengetragenes Material be- 
weist, daß die Tatauierung, wie wir sie sehen 
und solange wir sie beobachten, reine Zierkunst 
ist, daß alle religiösen, sozialen und personalen 
Beziehungen sekundäre Zutaten zur schon be- 
stehenden Sitte sind. Aber ich fürchte, daß man 
für die Datierung ihres Ursprungs in der Mensch- 
heitsgeschichte das Schmuckverlangen zu früh 
ansetzt. Diese Schlagwörter wie „Eingeborenes 
Schmuckbedürfnis des Menschen“ und Ähnliches 
haben mich immer mit Bedenken und Unbehagen 
erfüllt; man tut wirklich so, als hätte die aller- 
erste bewußte Betätigung menschlichen Wesens 
darin bestanden, sich durch Leibesverzierung 
bei einem geliebten Mädchen begehrenswerter 
zu machen. Ich glaube, daß genau wie bei uns, 
auch bei den Primitiven ästhetisches Empfinden 
und Erfinden den Abschluß einer bestimmten 
Entwickelungsperiode bildet und nicht deren 
Anfang; daß wirtschaftliche, soziale und tech- 
nische Errungenschaften — alle natürlich ent- 
sprechend einfach gemeint und aufzufassen — 
dem „Schmuckbedürfnis* voraufgehen, und daß 
die Überschätzung des letzteren aus jenen Zeiten 
stammt, die von den Fähigkeiten, Kenutnissen 
und Kulturzuständen der Naturvölker noch zu 
wenig wußten, um sich eine richtige Meinung 
bilden zu können, und um sich nicht von den 
auffälligsten Äußerlichkeiten blenden und im 
Urteil bestimmen zu lassen. Ich glaube also 
nicht, um bei dem Schnitt als einleitendem Akt 
der „Narbenverzierung* zu bleiben, daß von 
Anfang au die Verletzung der Haut in der Ab- 
sicht zu schmücken gesetzt wurde, oder daß 
einige schlecht geheilte Wunden genügten, 
ästhetischen Eindruck zu wecken. Meines Er- 
achtens waren dazu lange und häufig, ja stetig 
wiederkehrende gleichgeformte Narben nötig, 
also Narben, die von gewohnheitsmäßig aus 
anderen Gründen gemachten Wunden herrührten, 
und das waren nach ıneiner Meinung diejenigen 
der verschiedenen „ableitenden® Maßnahmen 
der Volksmedizin, wie blutige Schröpfköpfe, 
Haarseile, direkte Blutentziehungen durch Ein- 
schnitte usw. Ihr Vorkommen ist nicht weniger 
universell auf allen Stufen der Kulturentwicke- 
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lung wie das der Tatauierung; ich brauche dafiir | 


keine Beweise anzuführen. Nur ein Beispiel 
kann ich mir nicht versagen, da es gerade 
wieder von Joest selbst beigebracht wird, das 
Haarseil. „Merkwürdig“, sagt Joest!), „ist auch 
der Brauch des Durchnähens, der sowohl zum 
Zwecke der Narbenzeichnung als auch der Ta- 
tauierung Anwendung findet. . . . Die Indianer 
fahren mit einer pfriemartigen Nadel oder Ahle 
unter der Oberhaut weg und ziehen dann durch 
den geöffneten Kanal einen mit Ruß oder Kohlen- 
pulver und Tran getränkten Faden oder eine 
Sehne. Der Farbstoff bleibt unter der Haut 
zurück in der Wunde und schimmert blau durch.“ 

Besser kann die Beziehung zwischen medizini- 
schem Haarseil und Tatauiermethode nicht be- 
leuchtet werden. Es ist freilich nichts Direktes 
ausgesagt über die Priorität eines der beiden 
Eingriffe, aber man wird zugeben, daß eine aus 
rein ästhetischem Gefühl hervorgegangene Zeich- 
nung der Haut sich schwerlich eine Methode 
aussinnt, die so kompliziert ist, so von allen 
anderen bekannten Verfahren abweicht und so 
wenig dem Zweck entspricht: denn der Schmuck- 
zweck verlangt eine, modern gesprochen, asep- 
tische reinliche Methode. Wäre er der primäre, 
so hätte man seine Methode kaum da an- 
gewendet, wo eine ableitende Blutung und Ent- 
zündung angestrebt wurde. Umgekehrt aber 
zeigte die Verbindung des früher schon geübten 
blutigen Eingriffs mit Farbstoffen die Möglich- 
keit rein ästhetischer Wirkungen. Den Eintritt 
dieser Verbindung des Farbstoffs mit der Wunde 
erkläre ich mir aus dem Bestreben, die letztere 
offen zu halten; schon die einfachsten Mittel 
hierzu, wie das Einreiben mit Ruß, gaben zu- 
gleich Farbe und schlugen die Brücke vom 
 gewollten praktischen Zweck der Wundbehand- 
lung zum ungewollt ästhetischen Resultat der 
Narbenbetonung durch die Farbe, zur farbigen 
Zeichnung, zur Tatauierung. 

Die betonende Farbe rangiert auf einer Stufe 
etwa mit dem Ohrring, der die Wunde offen- 
halten soll und zum Schmuck als Selbstzweck 
wird. | 

In die vorästhetische Zeit nun scheinen mir 
jene einfachen Schnittmuster im Gesicht unserer 
Nordafrikaner zurückzugreifen, von denen ich 
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oben sprach, als ich mich den allgemeinen 
Fragen der Tatauiersitte zuwandte, und von 
denen man sich prophylaktische Heilwirkungen, 
Schutz vor Kopfweh u. dgl. verspricht. 

Auch unter den komplizierten Tatauier- 
mustern finden sich medizinische Amulette, aber 
sie sind so spezieller Natur und der Ausdruck 
so direkter sympathetischer Anschauungen, daß 
sie nicht am Anfange der entwickelten Gedanken- 
folge stehen können; sie dürften vielmehr eine 
spätere Zutat sein, eine Variante der Schmuck- 
formen unter dem Einfluß abergläubischer Vor- 
stellungen. Hierhin gehört der Skorpion (Fig. 1), 
der, auf die Hand gezeichnet, gegen den Stich 
des Skorpions schützt; die Schlange (Fig. 2), die 
den Schlangenbiß, und die Augen (Fig. 9, 12a u. 
18) die die Wirkung des bösen Blickes abwehren. 
In letzterem Punkte kann ich also die Beobach- 
tung Jacquots und die Vermutung Ling Roths 
(l. ec.) bestätigen. Vielleicht gehört hierhin der 
Bart (Fig. 3), der Mädchen aufs Kinn tatauiert 
wird und dessen ganze Höhe einnimmt, so 
zwar, daß die Spitze in die Unterlippe reicht. 
Als Bedeutung wurde mir in Kairouan gesagt, 
„er drückt den Wuusch aus, einen Mann zu 
bekommen“ Hassuna Zwiten bemerkt dazu, 
daß die Mädchen ihren Müttern nicht sagen 
mögen, wann sie geschlechtsreif geworden sind 
und heiraten wollen, und daß sie sich darum 
dieses Zeichen tatauieren lassen, um so ihre 
Mutter zu avisieren. 

Die zwei punktierten Linien am Rande der 
keilförmigen Figur sollen Nelken vorstellen. 

Dem ersten Anschein nach gehört ferner 
Fig. 4 hierher, die einen Adler vorstellen soll, 
kleinen Kindern aufgezeichnet wird und ihnen 
Stärke verleiht. Als Name wurde mir lücha 
genannt (lich = Adler). Andererseits ähnelt 
die Figur einer anderen, lüha genannten, und 
einer ganzen Serie, die unter der Bezeichnung 
shrida bei weitem die Mehrzahl der Tatauier- 
muster meines Buches umfaßt. Ein entfernt 
ähnliches, jedenfalls verwandtes Muster mit der 
Bezeichnung luha bildet Traeger ab, ohne für 
Wort oder Sinn eine Erklärung finden zu können. 
Nach gütiger Mitteilung des Herrn Professors 
Dr. Hans Stumme in Leipzig, dem ich über- 
haupt für linguistisch-fachmännische Unter- 
stützung zu Dank verpflichtet bin, heißt lüha 
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„Brett“. Andererseits könnte man die unbedeu- 
tende Lautverschiedenheit auf dialektisch ab- 
weichende Aussprache zurückführen und auch 
das Traegersche Muster als „Adler“ auffassen. 
Für mein Muster wäre die Bezeichnung „Brett“ 
allenfalls noch sinngemäß, denn es soll einen „ÖI- 
und Kerzenstock* darstellen — für den Unterarm 
der Männer bestimmt — und zeigt letzteren auf 
einer Art Klotzuntersatz montiert, dessen Be- 


zeichnung als Brett dem ganzen Muster den . 


Namen gegeben haben könnte. Aber für das 
Traegersche Muster paßt dieser Name durchaus 
‘nicht; es gleicht mehr dem Adler meiner Fig. 4, 
und ich möchte deshalb glauben, daß sein „luha“ 
und meine „luha“ und „lucha“ identisch zu 
nehmen sind. Nach Hassuna besteht übrigens 
zwischen meinen Fig. 4 und 5, denen sich die 
Fig. 6, wieder luha genannt, anschließt, nicht nur 
eine Namensverwandtschaft, sondern auch eine 
Wesensübereiustimmung, insofern er annimmt, 
daß auch der Adler eine Lampe vorstellen soll, 
eben in Adlerform, wie es sie früher in Tunisien 
gegeben, wie er sie selbst im Süden bei El 
Hamına gesehen habe. 

Hiermit ist zugleich die Beziehung klar- 
gestellt zu den unter dem Namen dshrida 
(sh = französ. j) gehenden Tatauiermustern, die, 
wie schon gesagt, bei weitem die Mehrzahl 
aller Muster überhaupt ausmachen und in außer- 
ordentlich verschiedenen Varianten wiederkehren. 
Die wesentlichsten Formen meines Vorlagen- 
heftes gebe ich in den Fig. 7 bis 16 wieder. 

Traeger bringt unter seinen Mustern zwei 
(Nr. 13 und 16), die den meinigen entsprechen, 
und sagt dazu .... „schwerlich würde man darauf 
kommen, auch in ihnen Palmen vor sich zu haben, 
wenn nicht Mohammed dieselben ausdrücklich 
als dschirida bezeichnet hätte. Sie haben jedoch 
etwas so gleichmäßig Stilisiertes, daß der Ge- 
danke an eine bestimmte alte Tradition in der 
Darstellung nahe liegt.“ Wir haben also beide 
denselben Namen für dasselbe Muster erhalten, 
dessen Variation nur bei mir eine erheblich 
reichere, und zwar einen Namen, der ganz ein- 
wandfrei und eindeutig zu der Dattelpalme in 
Beziehung steht. Traeger nimmt ihn offenbar 
für Palme überhaupt und erklärt jene Muster 
infolgedessen für stilisierte Palmen. Nach 
Stumme bedeutet aber Zrida Palmenzweig. Nun 
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habe ich durchweg, sowohl in Kairouan von 
dem Tatauierer selbst als auch von Hassuna 
/witen bestätigt, die Muster als Öllampe bzw. 
Kerzenständer erklärt bekommen. Dieser an- 
scheinend unlösbare Widerspruch klärt sich 
an der Hand der Stummeschen Übersetzung 
auf. Tatsächlich sollen die Bilder Öllampen 
vorstellen, zum Teil aus Öllampen und Kerzen 
kombinierte Lichtträger. Wie sehr man figural 
und ornamental verzierte Lampen im Orient 
liebte, ist bekannt, und noch heute zeigt die 
Töpferindustrie von Nabeul zwar rudimentäre, 
aber charakteristische Beispiele. An diesen Ton- 
lampen nun waren früher plastische Auflagen 
beliebt, die Palmenwedel darstellten; zum Ersatz 
gab man auch den Rändern und Kanten Riffe- 
lungen oder den Flächen gravierte Parallel- 
strichelungen. Nach dieser Palmendekoration 
der Tonlampen haben die solche Lampen vor- 
stellenden Tatauiermuster ihren Namen dshrida. 

Auf die Frage, wieso denn gerade Lampen 
dazu kommen, in so ausgedehntem und aus- 
geprägtem Maße als Tatauiermuster Verwen- 
dung zu finden, gibt vielleicht die Tatsache eine 
Antwort, daß der Ausdruck „leuchtende Lampe“ 
eine Trope des arabischen Sprachgebrauchs ist. 
Man vergleiche dazu Narbeshuber!): „Aus 
dem Leben der arabischen Bevölkerung in 
Sfax“, wo die Hochzeitshelferin von der schön 
geschmückten Braut sagt: „Wir haben eine 
leuchtende Lampe“. So mag sie auch in der 
Tatauierung als Sinnbild reichen Schmuckes 
Eingang gefunden haben. 

Wie oben zitiert, spricht Traeger von einer 
gleichmäßigen Stilisierung in den Dshrida- 
Mustern. Wir haben gesehen, daß das Vorbild 
dieser Stilisierung nicht die Palme, sondern die 
palmendekorierte Lampe ist, und wir sehen nun 
weiter, daß jene Gleichmäßigkeit nur im Sinne 
einer prinzipiellen Übereinstimmung zu Recht 
besteht, daß im einzelnen aber eine Fülle von 
Varianten gefunden wird, die allein schon die 
Entstehung des Musters aus der Palme unmög- 
lich macht. Beim Durchsehen der Fig. 7 bis 16 
werden wir sie des näheren kennen lernen; die 
Beispiele Bazins vermehren noch ihre Zahl, 
ich weise hier nur auf zweierlei hin. Betrachtet 
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man die Fig. 10, so sieht man, daß die Enden 
des obersten Armpaares in einfach umgebogene 
Haken auslaufen, während die beiden unteren 
Paare je zwei kleine Dreiecke auf jedes Ende 
aufgesetzt zeigen. Bei der Deutung einer stili- 
sierten Palme wäre diese Verschiedenheit un- 
erklärlich, bei jener des Lichtträgers aber ergibt 
sie sich von selbst; die obersten Arme sind Öl- 
lampen, die unteren Kerzen. Fundamentale 
Unterschiede fallen ferner an der Basis der 
Figuren auf: 7 und 8 schließen sich an die 
Lucha-Bilder an, 9 bis 13 zeigen eine Art Stiel 
oder Griff, 14 bis 16 einen brettartigen Unter- 
satz, eine Variation, die gleichfalls auf die Rich- 
tigkeit meiner Erklärung weist. Einzig Fig. 13a 
könnte eine Palmenstilisierung sein, aber sie ist 
gar keine selbständige Figur, sondern nur ein 
Adnex zu Fig. 13, wie wir noch sehen werden; 
nicht sie, sondern die letztere hat der Zeichnung 
den Namen dshrida gegeben. 

Gehen wir die einzelnen Figuren durch. 

Auf die Ähnlichkeit der Fig. 7 mit dem 
„Adler“ in Fig. 4 habe ich bereits hingewiesen; 
sie zeigt im übrigen zwei Paare von Öllampen, 
deren hakenförmige Abbiegung an den Enden 
das Heruntertröpfeln des Öls wiedergeben soll. 
Die Strichelungen an den Rändern sind die 
Palmendekoration, die den Namen dshrida ver- 
mittelt hat. 

Fig. 8 unterscheidet sich im wesentlichen im 
unteren Teile nicht von der vorigen, doch ist ihr 
oben eine aus Schnörkeln, Kanten und Zickzack- 
linien zusammengesetzte Zeichnung angefügt. 
Eine formale Deutung habe ich nicht erhalten, 
der Zweck soll sein, Bauchweh zu verhüten und 
zu heilen. 

Fig. 9 ist eine mehrarmige Öllampe auf 
hohem — schraffierttem — Fuß. Die Enden der 
Arme zeigen dieselbe Biegung nach unten, ihre 
Ränder dieselben Parallelstrichelungen wie Fig. 7. 
Eine besondere Zutat sind die zwei kleinen 
Kreise zwischen den beiden großen Armen und 
die zwei Kreuze oberhalb des oberen dieser 
beiden Arme. Jene sollen Augen vorstellen, 
die gegen den bösen Blick schützen; diese be- 
deuten Fliegen (dibbänas) oder Bienen und sind 
ein glückbringendes Zeichen. Ich komme damit 
noch einmal auf das Kreuz in der Tatauierung 


zurück. Nachdem seine Beziehung zum Christen- 
Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. VI. - 
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tum einmütig abgelehnt worden war, blieb als 
Erklärung die bei der Variation einfacher Strich- 
ornamente zufällig entstehende Kreuzung der 
Linien zurück (Traeger). Mir sind nun, wie 
gesagt, diese Kreuze als Bienen und Fliegen 
erklärt und in Beziehung zum Amulettwesen 
gebracht worden, und es ist mir diese figürliche 
Deutung einer geometrischen Zeichnung um sọ 
interessanter, als derselbe Vorgaug in demselben 
Kairouan bei ganz anderen Gegenständen und 
Personen wiederkehrte. Ich fand auf jenen 
alten Kairouanteppichen, deren eigentümlich 
welke Farben so müde wirken, als spiegelten 
sie die nervöse Reizerschlaffung einer dekadenten 
Zeit wieder, und die heute leider so selten ge- 
worden sind, ähnliche Muster, zu svastikaartigen 
Figuren abgewandelte Kreuze (Fig. 9a). Ich 
fragte wiederholt nach ihrer Bedeutung und 
erhielt stets zur Antwort: „Es ist ein Frosch“. 
Mir scheint demnach auch für das Kreuz in der 
Tatauierung die Annahme glaubwürdig, daß es 
durch Stilisierung aus der Figur einer Biene 
oder Fliege entstanden und als Amulett aufzu- 
fassen ist. 

Lokalisation des Musters 
schenkel der Männer. 

Fig. 10, für den Unterschenkel der Frauen 
bestimmt, zeigt drei Armpaare mit reichen 
Palmenblattdekorationen; das obere ist eine Öl- 
lampe, die beiden unteren sind Doppelkerzen- 
träger. Der Fuß ist derselbe wie bei Fig. 9. 
Die Punktreihen an seinen Rändern bedeuten 
wie in Fig. 3 Nelken. 

Fig. 11, für Unterschenkel von Männern und 
Frauen bestimmt, nur Öllampe, aber reicher in 
der Dekoration als die früheren „dshridas“, 
sogar vom Fuß gehen reichverzierte Doppelarme 
nach den Seiten ab. Die „Bienenkreuze* kehren 
wieder. 

Fig. 12, sehr reich verziert und mit zahl- 
reichem Beiwerk. Der Griff ist von den „Glücks- 
kreuzen“ flankiert, von zwei Reihen „Nelken“ 
eingefaßt und selbst mit einer Kette aufeinander- 
gesetzter, voll ausgemalter Dreiecke ausgefüllt, 
die die eingelegte Knochenarbeit darstellen sollen. 
Zwischen den Armen des untersten Lampen- 
paares setzt er sich in eine Rautenfigur fort, 
die damenbrettartig geteilt ist. Überall Palmen- 
blattdekorationen. Oben zwei aufrechte Kerzen 
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die einen Doppelleuchter einschließen, zwischen- 
durch „Augenkreise*, „Glückskreuze*, Säbel, 
Halbmonde als Abzeichen des Mohammedaners. 
Seitlich herausgeschoben sind zwei Zeichen, die 
ich ähnlich als selbständiges Muster mehrfach 
in meinem Hefte finde (Fig. 12a), für die Stirn 
der Frauen bestimmt, als glückbringend be. 
zeichnet, einmal als „Vase für Nelken“ erklärt 


und markeb genannt. Über das Wort markeb 


konnte ich nichts erfahren; ob markeb — Boot, 
Dampfer (Stunme), auch Segelboot (Hassuna) 


in Betracht kommt, bleibt nach jener Erklärung - 


zweifelhaft. 

Fig. 13 und 13a gehören zusammen, so zwar, 
daß 13 auf die Wade, 13a auf die äußere Seite 
des Unterschenkels tatauiert wird, und sind fiir 
Mädchen bestimmt. Die Ausführung ist be- 
sonders sorgfältig, Verzierung des Fußes und 
des Mittelteiles mit seinen Schachbrettmustern 
reich und exakt; die J,euchterarme haben je eine 
Lampe und Kerze, die Spitze läuft in eine Kerze 
aus. „Glückskreuze*, Mohammedanerabzeichen 
(Halbmond, hier mit Stern) und Gazelle,’ bei 
13b „Augenkreise“, bilden das Beiwerk. 

Fig. 14 bis 16 sind im Gegensatz zu den 
bisherigen Stehlampen Hängelampen. 

Fig. 14, zweiarmig, auf brettartigem Sockel 
montiert. Unterhalb des letzteren, durch eine 
schmale Leiste mit ihm verbunden, eine eigen- 
tümliche Rosettenfigur: sie stellt einen jener ein- 
fachen Kronleuchter arabischer Moscheen dar, 
die aus einem Holzreifen und zahlreichen daran 
befestigten Ringen bestehen, in die die bunten 
Gläser für die Öllämpchen eingesetzt werden. 

Fig. 15, zweiarmig, auf dickem, reichver- 
ziertem Sockel, an dessen unterer Kante — nach 
der Erklärung des Tatauierers — die Füße an- 
setzen, während die Haken an der oberen Kante 
Hängsel zum Tragen der Lampe vorstellen sollen. 
Nach Hassuna sind beides aber ebenfalls 
Lampen, die Haken und Striche des unteren 
Randes sind angehängte Länipchen. 

Bei dieser und anderen Figuren gab der 
Tatauierer auf die Frage nach dem Sinne des 
Musters die Antworten: „für schwache Leute“, 
„für starke Leute“, „schwaches“ oder „starkes 
Zeichen“ oder „schützt dagegen, daß die Leute 
sagen, man sei schwach“, und Ähnliches. Diese 
Antworten enthalten keine Gegensätze, sondern 
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bedeuten im Grunde alle dasselbe, nämlich daß 
man sich die zum Teil sehr komplizierten Muster 
tatauieren läßt, um forsch zu erscheinen, um nicht 
hinter anderen zurückzustehen oder den Makel 
der Feigheit und Schwäche auf sich zu laden, 
ein wirksames Agens zugleich für die Ausbildung 
der Tatauierung überhaupt in ihren späteren 
Stadien. Mit einem Amulett, wie man aus einigen 
jener eigentümlichen Antworten herauslesen 
könnte, hat das sicherlich nichts zu tun. Das 
Muster ist für Frauen und Männer bestimmt. 
Fig. 16, ebenfalls für Frauen und Männer 
bestimmt. Eine Hängelampe von der Art der 
Moschee-Kronleuchter. Der mittlere Querstreifen 
ist das stilisierte Profil des großen Kreuzes, von 
dem nach unten vier Lampen und ein Kerzengestell 
herabhängen; an letzterem bezeichnet die Spitze 
der bajonettförmigen Streifen die Stelle, an der 
die Lichter aufgesteckt werden. Oben trägt der 
Kranz aufrechtstehende Leuchter und Lampen. 
Als Lokalisation des Musters wurde die 
Rückenfläche der Hand angegeben, so, daß das 
untere Ende auf die Faustknöchel, das obere 
zum Handgelenk reicht. 
Den dshridas verwandt sind zwei Muster, 
die nach den Erklärungen des Tatauierers wie 
Hassunas dieselbe Bedeutung des Lichtträgers 
haben, aber mit anderen Namen belegt werden. 
Fig. 17, für die Brust von Männern und 
Frauen bestimmt, mit „smä * bezeichnet (Schreib- 
weise des Herrn Prof. Stumme, Plural von 
öem a — Kerze), stellt einen Leuchter vor, der 
in diesem Falle also seinen Namen von seiner 
Bestimmung, nicht von seinem Ornament er- 
halten hat. Wie in Fig. 16, so sehen wir auch 
hier einen mittleren Querstreifen; er stellt das | 
Profil eines Brettes vor, von dem nach unten 
Lampen und Kerzenträger herabhängen, und 
nach oben ein hoher Leuchter mit mehreren 
Kerzen emporsteigt. Hassuna erkennt in ihm 
reale Vorbilder aus Ton gefertigter Leuchter 
wieder. Dekoratives Beiwerk sind Mohamme- 
danerabzeichen (s. 0.), ,Augenkreise“ (s. 0.) und 
die Hamsa-Figur oberhalb der Dreiecke, die dem 
Querbrette aufgesetzt und als schematischer Quer- 
schnitt dekorativer Wiilste des Tonleuchters 
aufzufassen sind. 
Fig. 18, an Fig. 15 erinnernd, fiir den Ober- 
arm bestimmt, wurde mir mit dem Namen ,sent“ 
8* 
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bezeichnet. Das Wort ist nicht klar, doch hat 
es wohl Beziehung zu sendäl — Leuchter 


(Stumme) oder zu srea (Hassuna) — größere 
Lampe. Auf der breiten, verzierten Basis er- 
heben sich seitlich des eigentlichen Leuchters 
je fünf von einem Kreuz gekrönte Pyramiden- 
spitzen, deren Zahl und deren Verbindung mit 
dem „Glückskreuz“ an eine hamsa denken lassen. 
Nach Hassuna stellen sie aber die kuppel- 
artigen Dekorationen der Tonlampen vor, die 
zur Aufnahme der Kerzen bestimmt sind. Die 
übrigen Einzelheiten des Musters sind uns schon 
bekannt. Die vom unteren Rande der Basis 
abgehende Parallelstrichelung deutet Hassuna 
als angehängte Lämpchen. 

Kehren die dshridas in vielfachen Varianten 
bei den Vorlagen meines Kairouan-Tatauierers 
wieder, so bleiben die übrigen Muster fast 
durchweg vereinzelt. Zu Amulettzwecken an- 
gewendet, finde ich außer den eingangs auf- 
geführten noch folgende: 

Fig. 19, Schildkröte, für den Unterschenkel 
bestimmt, wurde mir als glückbringend be- 
zeichnet. Es sei hierbei daran erinnert, daß es 
für den Araber Tiere mit glücklicher und mit 
unglücklicher Vorbedeutung gibt, und daß er 
es vermeidet, einen Namen zu tragen, der mit 
der Quersumme seiner Buchstaben — jeder 
Buchstabe hat in diesem Zahlenaberglauben eine 
bestimmte Ziffer — demjenigen eines Tieres 
mit unglücklicher Vorbedeutung entspricht. Im 
Notfalle wird eine Namensänderung vorgenom- 
men. In der Tatauierung findet andererseits 
ein Tier als Muster Aufnahme, wenn die Quer- 
summe seiner Namenszahlen derjenigen des 
mütterlichen wie des kindlichen Namens ent- 
spricht. In diesem Sinne also wird auch hier die 
Schildkröte als glückbringend aufzufassen sein, 
individuell für eine bestimmte Person passend, 
nicht generell als allgemein verbreiteter Glaube. 

Fig. 20, Fisch, das bekannte, überall ver- 
hreitete, an Schmuck, Gegenständen, Häusern usw. 
augetroffene Glückssymbol. Charakteristisch für 
die Volkssitten war die Bemerkung, die an dieses 
Zeichen geknüpft wurde: „Es schützt gegen 
schädlichen fremden Besuch, z. B. wenn die 
Frauen allein sind“. 

Fig. 21, mir als für den Oberarm junger 
Mädchen bestimmt, mit dem Namen schedäd 
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belegt und mit der etwas rätselhaften Bedeutung 
angegeben: „Soll vor gerichtlicher Bestrafung bei 
Beleidigungen schützen.“ Also ein recht allge- 
mein wirkender Talisman. Nach Hassuna sind 
schadäd Amulette, die ins Grab gelegt werden. 
Andererseits aber las derselbe schadäd — Körbe 
für Kamele und machte auf die Ähnlichkeit 
zwischen dieser Figur und der nächsten auf- 
merksam, die mir schon in Kairouan unter diesem 
Namen als Kamelkörbe erklärt wurde. 

Fig. 22, für den Oberarm der Frau bestimmt 
(also mit gleicher Lokalisation), mit Namen scha- 
ded (richtiger also wohl schadäd), stellt zwei 
Kamelkörbe vor, deren jeder eine Längsspalte 
zeigt, d. i. den beim Zubinden der Körbe in 
der Mitte freibleibenden Raum. Die Kreise zu 
beiden Seiten des Spaltes sollen Muscheln vor- 
stellen, also Schmuck; man könnte sie aber auch 
mit jenen einzelner dshridas vergleichen und 
als Augenamulette auffassen. Die Biischel an 
den Ecken der die Körbe vorstellenden Rhomben 
sollen die hamsa andeuten. Wenn ich den Er- 
klärungen meines Gewährsmannes trauen darf, 
so kommt die Glückshand überhaupt recht häufig 
auf den Mustern vor, nur natürlich stilisiert, so 
daß mir Traeger nicht richtig zu urteilen 
scheint, wenn er sagt: „Unter den gewöhnlichen 
Tatauierbildern fehlt gerade die Darstellung der 
Hand, die sonst als Hauptamulett überall auf- 
gemalt wird.“ Als Figur finde ich sie allerdings 
auch in meinem Hefte nicht. 

Mir scheinen also Fig. 21 und 22 zusammen 
zu gehören und Kamelkörbe vorzustellen. Damit 
sind wir bei einer neuen Gruppe von Vorbildern 
für die Tatauierungsmuster, den Gegenständen 
des Hausrats und täglichen Gebrauchs. Es ge- 
hören weiter dahin: 

Fig. 23, „muscht“ (must), für die Brust von 
Frauen bestimmt, wurde mir als Gestell für 
Zuckerwaren bezeichnet. Der galante Hassuna 
faßte es symbolisch, „die Frau süß wie Zucker“. 
Außerdem heißt must aber Kamm, auch als 
solcher kann das Muster genommen werden, es 
hebt dann die Wirkung des bösen Blickes auf. 

Fig. 24, Blumentöpfe mit Margeriten bzw. 
Rosen, mit Vögeln, die an den Rosen picken 
und mit glückbringenden Fischen. 

Fig. 25, Säge, für den Unterarm von Männern 
bestimmt, ferner Säbel und Scheren. 


Tatauiermuster aus Tunis. 
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Solche Gebrauchsgegenstände können zum i anatomische Betonung zu fassen ist oder nur 


Berufsabzeichen werden, da sie natürlich von 
denen, die sie zum Beruf verwenden, mit Vor- 
liebe tatauiert werden. 

Fig. 26, Säbel, für den Unterarm von Sol- 
daten (auch Pistolen kommen vor). 

Fig. 27, mräja (= Spiegel), mit Perlmutter 
eingelegter Spiegel, von Barbieren auf die Brust 
tatauiert. 

Fig. 28, Wage, für die Brust von Kornver- 
käufern bestimmt. 

Fig. 29, Brunnen, von Bauern gewählt. 
Hassuna meint dazu, die Sterne bedeuteten 
symbolisch, daß der gute Steru des Betreffenden 
ihn von allen Seiten zum Brunnen, zur ersehnten 
Erquickung auf dem Wege, führt. 

Im Prinzip gehört hierher: 

Fig. 30, Mohammedanerabzeichen, Halbmond 
mit liegendem Kreuz. Die Punkte zwischen den 
Armen des letzteren sollen nur Zierat sein, viel- 
leicht Rosen, wieauf einemanderen selbstständigen 
Muster der Art, lassen aber beim Vergleich mit 
Fig. 13d an bösen Blick bannende Augen denken. 
Die Punkte längs der Konvexität der Mondsichel 
erinnern an Fig. 3 u. 12, wo sie Nelken bedeuten. 

Fig. 31, dasselbe, bezeichnet als heläl (neuer 
Mond in den ersten Phasen), mit glückbringen- 
den Fischen. 

Von Tierfiguren finde ich außer den dekora- 
tiven in den dshridas als selbständige Muster 
Gazellen, Flamingos (Fig. 32), Löwen (Fig. 33, 
„habbäsa“), Kamel mit Kalb (Fig. 34). Letztere 
Figur soll Männern vor der Hochzeit tatauiert 
werden, und das ist wahrscheinlich, wenn man 
den Aufsatz auf dem Höcker des Kamels als 
„Palanquin“, als Brautkorb auffaßt, wie er in 
Tunisien gebraucht wird. Die Kreuze auf den 
Spitzen mögen Glückskreuze sein. Sie, mit dem 
Rhombus des Palanquin, kommen auch als selbst- 
ständiges Zeichen vor. 

Fig. 35, für die Knöchel des Ellbogen- 
gelenks bestimmt. Als Sinn, wurde mir gesagt, 


„soll die Gelenkknochen anzeigen“. Ob das als 
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besagen soll, daß das aus anderen Gründen, also 
etwa aus der vorigen Figur, genommene Zeichen 
auf die Gelenkknochen appliziert wird, bleibe 
dahingestellt. Als ein rein anatomisches Bild 
mit sekundärem Amulettcharakter dürfte das 
nächste Muster aufzufassen sein: 

Fig. 36, „maksāt“ genannt, für Frauen be- 
stimmt, schon vor der Hochzeit tatauiert, soll 
Brust und Lungen schützen und die Milch- 
sekretion fördern. Der Halbmond mit Stern 
kommt auf den Hals, die seitlichen Kanten 
sollen die Brüste, die mittlere den Oberkörper 
vorstellen, darunter folgen Nabel, Unterleib und 
Mons Veneris. Die seitlichen langen Haken 
sollen den unteren Rand der Hängebrüste wieder- 
geben. Die Kreuze zwischen ihnen sind Bienen, 
die kleinen Pfeilspitzen Nelken. 

Was den Namen anlangt, bezieht Hassuna 
ihn auf den Plural von mkäs — Schere und 
meint, daß die Figur wie auch der menschliche 
Oberkörper mit Armen einer Schere ähnelt 
und daher nach ihr benannt sei. 

Eine anatomische Wiederholung gibt die 
Tatauierung auch in 

Fig. 37, für den Unterleib der Frau bestimmt 
(vgl. oben). Der obere Rand zeigt Nabel und 
Hüftknochen, die untere Hälfte des langen Recht- 
ecks enthält die Vulva, unten setzen die Ober- 
schenkel an, zwischen denen das im Sitzen 
sichtbare Perineum angedeutet ist. 

Realistische menschliche Figuren kommen 
unter den Tatauiermustern nicht vor, das Muster- 
buch zeigt nur einen einzigen, ganz rohen Ver- 
such der Zeichnung einer arabischen Frau. 

Ich schließe mit einer sehr phantastischen 
Figur (38), die einen Springbrunnen vorstellen 
soll. Die rundkuppelige Anschwellung auf der 
Mitte der Basis wurde mir als ein Stück Garten 
bezeichnet. In der Mitte, zwischen den Zahlen 7, 
ist das Schlüsselloch zum Aufdrehen des Brunnens, 
darüber der Querschnitt des Wasserrohres; die 
Zahlen sollen Geld bringen. 


VI. 


Die neuen 
paläolithischen Kulturstätten der Schwabischen Alb’). 
Von Rob. Rud. Schmidt. 


(Mit 31 Abbildungen im Text und einem Profil.) 


Die Geschichte der diluvialarchäologischen 
Forschungen in Schwaben beginnt mit den Ent- 
deckungen der Schussenquelle und des Hohlefels 
durch O. Fraas im Jahre 1867 und 1870. In 
späteren Jahren folgten die Ausgrabungen in 
der Ofnet- und der Bocksteinhöhle. Noch lagen 
die feinen stratigraphischen Beobachtungen, 
welche erst die jüngsten Ausgrabungen in 
Frankreich uns brachten, nicht vor, die uns 
eine ungeahnt reiche Skala in der kulturellen 
Entwickelung unserer diluvialen Vergangenheit 
vor Augen führen. Eine Neubearbeitung der 
alten paläolithischen Funde Süddeutschlands 
zeigte mir zum ersten Male die Brücken, 
welche zwischen den diluvialen Kulturkreisen 
Frankreichs und dem Osten bestehen. Neue 
stratigraphische Beobachtungen liegen mir heute 
aus einer Reihe von altsteinzeitlichen Kultur- 
stätten vor, welche ich bei meinen Ausgrabungen 
der letzten Jahre gewann. Unter diesen besitzt 


die Sirgensteinhöhle im schwäbischen Achtale | 
unweit Ulms diluvialarchäologisch die größte | 


Bedeutung. 

Der Sirgenstein liegt 565 m über dem Meere 
und 35m über der Talsohle. Seine gewaltige 
Felswand wölbt sich schützend über eine breite 
Terrasse; mitten unter ihrem Dache öffnet sich 
nach Süden „der weite Mund, durch welchen 
man zur Höhle in des Berges Bauch schreitet“. 

„Gewiß, wenn irgend eine Höhle zur Woh- 
nung tauglich ist, so diese“, sagt Quenstedt 
(Geologische Ausflüge in Schwaben). 

Die gesamte Kulturablagerung, welche sich 

!) Die neuen Ausgrabungen sind zusammengefaßt 
in: Die diluvialen Kulturstätten Deutschlands. Geo- 
logisch-faunistischer Teil, Prof. E. Koken; Archäo- 


logischer Teil, Dr. Rob. Rud. Schmidt. Erscheint im 
Schweizerbartschen Verlag, Stuttgart. 


vom Höhleninnern bis über die ganze Terrasse 
fortzieht, hatte eine Mächtigkeit von 1,55 m. 
In diese schalten sich zwei Nagetierschichten, 
welche die Relikte der zirkumpolaren Mikro- 
mammalia enthalten. Mit der Einwanderung 
der nordischen Nagetierwelt wechselt zugleich 
die petrographische Beschaffenheit der Kultur- 


‘ böden, besonders deutlich in der Ablagerung 


| 
| 
| 
| 





auf der Terrasse. Im Verein mit dem geologisch- 
faunistischen Wechsel steht ein ausschlaggeben- 
der Wechsel der lithischen Industrie. Die gleich- 
zeitig sich vollziehenden Veränderungen dieser 
drei Elemente waren grundlegend für das Tryp- 
tichon: untere, mittlere und obere Kulturschicht 
(siehe Profil. Die Makrofauna der ganzen 
Ablagerung setzt sich in wesentlichen aus fol- 
genden Spezies zusammen, welche ich den Be- 
stimmungen von Herrn Prof.v.Koken entnehme: 





Kulturschichten 
untere | mittlere | obere 


+ 


| Elephas primigenius Blumenb. 
: Rhinoceros tichorhinus Cuv. 
Equus caballus fossilis L. 
Equus hemionus Pall. 
Rangifer tarandus L. 
Cervus euryceros. 
Cervus elaphus L. 
Bison priscus Rütim. 
Ursus spelaeus Blumenb. 
Ursus arctos foss. L. 
Hyaena spelaea Goldf. 
Canis lupus L. 
_ Canis lagopus L. 
` Canis vulpes Gray. 
Lepus variabilis Pall. 
" Baiga tatarica. 
” Rupicapra. 
. Ibex sp. 

Ovis sp. 
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Innerhalb der Kulturschichten erleidet die ` 


große Säugetierwelt nur eine geringe Schwan- 
kung in der Zusammensetzung ihrer Charakter- 
tiere. 

In die untere Kulturschicht, Epoche 
Mousterien, fällt die Blüteperiode des Höblen- 
bären. Nächst diesem sind Mammut und Wild- 
pferd am zahlreichsten. Mit der Einwanderung 
des Höhlenbären erscheint zugleich auf dem 
diluvialen Schauplatz der Mensch. Seine Stein- 
manufaktur ist diejenige des jüngeren Moustérien, 
jener letzten Moustérienphase, welche unmittel- 
bar dem Aurignacien vorangeht (oder nach 
Rutots System der älteren Steinzeit, die älteste 
Phase des Aurignacien). 

Die Hauptmasse des reichen Inventars liefer- 
ten die Handspitzen (Fig. 1), die mit dem 
Ausgange der unteren Kulturschicht bereits eine 
sorgfältigere Bearbeitung zeigen. Sie sind die 
eigentlichen Universalinstrumente der Paläo- 
lithen der unteren Kulturschicht. Mit den Hand- 
spitzen erscheint zugleich der Hohlschaber 
(coche-grattoir) des Moustérien (Fig. 2). Ein auf 
beiden Flächen bearbeiteter Schaber (Fig. 3) 
klingt noch an die alte Technik der Chelles- 
und St. Acheulleute. Unter den zahlreichen kurzen 
éclats, mit ihrer dicken bulbe de percussion und 
einigen Schabern vom Typus Levallois steht 
die Technik der großen breiten Klingen 
(Fig. 4, nur '/, Gr.) als eine jüngere Erschei- 
nung. Sie bilden das Fundament der künftigen 
Industrie. Nur vereinzelt kommen Bohrer wie 
Fig. 5 vor. Unmittelbar unter der unteren 
Nagetierschicht lagerten eine Reihe von typi- 
schen Kratzern (racloirs, Fig. 6). Mit diesen 
setzt die primitive Bearbeitung der organischen 
Substanz ein. Vor allem wußte sich der Paläo- 
lith dere unteren Kulturschicht die Bärenkiefer 
und zahlreichen Zähne nutzbar zu machen. Das 
Inventar der Moustierleute enthielt über 1500 
bearbeitete Stücke. Ihre llerdfeuer, welche 
hauptsächlich von den fettigen Knochen der 
diluvialen Dickhäuter unterhalten wurden, zogen 
sich vom Innern der llöhle vereinzelt über die 
ganze Terrasse; eine dichte Brandschicht lagerte 
seitwärts hinter dem Eingange der Ilöhle. 

Gegen Ende dieser Kulturpbase macht sich 
ein klimatischer Wechsel bemerkbar. Die 
Wanderscharen der zirkumpolaren Arvicolen 
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. des Mousterien zu erkennen. 


Rob. Rud. Schmidt, 


und Lemminge haben im Süden Deutschlands 
ein gastliches Gebiet gefunden. Mit der 
größeren Verbreitung der Tundra zur Zeit der 
Ablagerung der unteren Kulturschicht erscheinen 
Ren und Eisfuchs, der Schneehase, das Alpen- 
schneehuhn und Moorschneehuhn häufiger. Die 
anpassungsfähige große Säugetierwelt aber er- 
leidet nur eine geringe Veränderung. Der 
Iöhlenbär zeichnet die Höhlen der Schwäbischen 
Alb noch immer durch seine Vorherrschaft aus. 
Dagegen läßt die reichere Anwesenheit des 
Mammuts und des Wildpferdes auf die Blüte- 
periode dieser Spezies schließen. Mit dem klima- 
tischen Wechsel, welchen uns die nordischen 
Mikromammalia künden, dringt zugleich eine 
neue Kulturwelle herein, die Blüteperiode der 
älteren Steinzeit, die Epoche einer ausgeprägten 
Formengebung und Bearbeitung der Stein- 
eindustrie. Die fortschreitende intensive Ent- 
wickelung der Kultur bringt einen 
schnelleren Wechsel der Typen hervor, so daß sich 
innerhalb der mittleren Kulturschicht zwei größere 
archäologische Niveaus ergaben: 1. eine untere 
Aurignacienstufe, 2. eine obere Solutréenstufe. 

Das Aurignacien bezeugt zunächst noch 
einen starken Konservativismus und das unterste 
Niveau der mittleren Kulturschicht kennzeichnet 
sich vor allem durch seinen Reichtum an Moustier- 
typen. Neben diesen aber gewinnt der neuc 
„Stil“ an Verbreitung, der zunächst auf einer 
sorgfältigeren Bearbeitung der großen Klingen 
beruht. Die Enden derselben werden fleißig 
gerundet — der große, breite Doppelschaber 
(Fig. 7) entsteht, der zuweilen eine Nutzbucht, 
wie der alte coche-grattoir des Moustérien trägt. 
Breite Blitter, primitive Grabstichel (Fig. 8a 
und 8b) und rohe Absplisse, die noch an die 
Moustierhandspitzen erinnern, bilden ein wesent- 
liches Charakteristikum. Zu den verfeinerten 
coche-grattoirs gehört auch Fig. 9, welche wir 
in dem Aurignacien von Ferrassie, Cro-Magnon, 
George d’Enfer u. a. wiederfinden. Die zahl- 
reichen Schaber und Messer mit Nutz- 
buchten (coche-grattoir), das Leitfossil des 
Aurignacien des Westens, werden auch hier zu 
einer typischen Erscheinung. Im unteren Niveau 


neuen 


‘ der Aurignacienschicht gab sich in Form und 


Bearbeitungsweise noch deutlich die Tradition 
Unmittelbar aber 


Die neuen paläolithischen Kulturstätten der Schwäbischen Alb. 65 





Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 9 


66 Rob. Rud. Schmidt, 


folgt eine feinere Technik, die in Stiicken, wie | Erscheinen des kielférmigen Schabers (grattoir 
Fig. 10a u. 10b, 11 und 12 sich kennzeichnet. | caréné, Fig. 13 und 14) fällt in das gleiche 
Das Ende des Artefaktes der Fig. 10 ist wie Niveau, und erhält hier in seiner spezifischen 
zur Aufnahme eines Heftes zugerichtet. Das Ausbildung wie in Brassempouy, Cro-Magnon 


Fig. 10a. Fig. 10b. Fig. 12. Fig. 16. 






Fig. 15b (Rückseite). 
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und anderen eine stratigraphische Bedeutung. | typisch sind die Meißel, wie Fig. 15a und 15b. 
Breuil, welchem wir die exaktesten stratigra- | Mit dem grattoir caréné erscheint der Kernschaber, 
phisch-archäologischen Beobachtungen des jün- | seitlich zugespitzte Messer (Fig. 16) und eine 
geren Paläolithikums des Westens verdanken, be- Reihe von weniger charakteristischen grattoirs. 
tont diese Erscheinung besonders. Nicht weniger | Im Aurignacien beginnen auch die Arbeiten in 
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organischer Substanz eine größere Rolle zu mehr frei von den sorgfältigen Retouchen des 


spielen. Aus dem reichen Elfenbeinvorrat 
werden dünne Stäbchen (baguettes) und an 
der Basis gerundete Knochenwerkzeuge verfer- 
tigt, während die typische Spitze von Aurignac 
fehlt. Die lithischen Produkte zeigen eine 
gleiche technische Fertigkeit wie diejenigen des 
Westens. Wir begegnen allen charakteristischen 
Merkmalen wieder, welche die Kulturepoche 
des Aurignacien auszeichnet. In ihren besten 
Erzeugnissen gibt sich ein deutliches Streben 
nach Symmetrie kund, nach einem gewissen 
Formideal. Hiermit steht sie in vollem Ein- 
klang mit dem Geist der Epoche der Rund- 
figuren. Auch hier sehen wir also das Solutréen 
von einem Présolutréen unterlagert, eine Er- 
scheinung, die wir in Solutré, Brassempouy, 
Ferrassie u. a. wiederfinden, und die wir in 
Frankreich und Belgien bis zu den Pyrenäen ver- 
folgen können!). Die glyptischen Leitfossilien 
aber bleiben einem klimatisch bevorzugteren 
Lande vorbehalten. 

Bald nach dem Abbruch der Moustierkultur 
erzwang das Klima den Rückzug der Mikro- 
mammalia. Der Pferdereichtum der mittleren 
Kulturschicht ist typisch für den faunistischen 
Charakter des Aurignacien - Solutreenzeitalters. 
Auch das Mammut ist etwas häufiger in dem 
tieferen Aurignacienniveau, das Ren in dem 
oberen Solutréenniveau, doch halte ich im Sirgen- 
stein die geringen Unterschiede nicht ausschlag- 
gebend für eine Teilung dieses faunistischen 
Horizontes. Markantere Unterschiede innerhalb 
der mittleren Kulturschicht weist hingegen das 
archäologische Inventar auf. 

Die obere Solutreenstufe Die Hand- 
spitzen des Mousterien werden seltener und die 
rohen Blattschaber verschwinden. Immer deut- 
licher offenbart sich der geringe Einfluß der 
alten Technik. Die großen, breiten Moustier- 
späne bleiben auf die unteren Kulturschichten 
beschränkt, an ihre Stelle tritt eine kleinere 
lithische Ware, längliche, schmale Messer und 
kurze Schaber, welche in den jüngeren Niveaus 
eine vorwiegende Verbreitung haben. Der 
Doppelschaber, nun schmaler und kürzer 
(Fig. 17), erhält nur noch flüchtig abgerundete 
Enden, die Schneiden aber bleiben mehr und 


') Breuil, L’Anthropologie 1906, p. 123. 


Aurignacien, 
Mehr Interesse wird dem Spitzschaber 
(Fig. 18) zugewandt, mit dem zugleich eine 
Reihe von ovalen Schabern, dann und wann 
noch mit einer kleinen Nutzbucht versehen, er- 
scheinen. Sie haben im Sirgenstein eine spätere 
Fig. 19 b. 
Fig. 19a. 
A 










Entstehung als die Doppelschaber. Ein gleich- 
zeitiges Erzeugnis sind die kurzen vorwiegend 
spitzen Messer mit einer durch zahlreiche Re- 
touchen schräg abgedrückten Schneide (lames 

Fig. 21. 
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oder fleches ä dos rabattu), der Typus de la 
Gravette (Fig.19a u. 19b), welche im Solutreen 
des Westens, aber auch im Osten, hauptsächlich 
in Villendorf, wiederkehren. Die in einem 
etwas höheren Niveau vorkommenden Messer- 
chen mit abgedrücktem Rücken (Fig. 20) sind 
von kleinerem Habitus und kommen im Sirgen- 
stein und anderen Kulturstätten Süddeutschlands, 
auch unter der mikrolithischen Ware des Magda- 
lenien vor. Die Kultur der Schaftzungenspitze 
Oz 
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(pointe a cran) des Westens, welche im Osten 
weit ungleichwertigere Dokumente hinterlassen, 
ist hier nur fragmentarisch vertreten. Deut- 
licher dagegen ist der Stielschaber (pointe & 
pedoucule, Fig. 21) ausgeprägt, welcher Trou 
Magrite, Spy, Font Robert u. a. durch seine 
Häufigkeit auszeichnet. Auf beiden Flächen 
bearbeitete Stücke, wie Fig. 22a u. 22b, sind 


Fig. 22 a. 


Fig. 22b. 





selten und die Lorbeerblattspitze fehlt gänzlich. 
Größer als die Verwandtschaft mit dem west- 
lichen Solutreen tritt diejenige mit dem östlichen 
Kulturkreis hervor und Typen, wie Fig. 23 u. 24, 
Fig. 23. 

Fig. 24. 
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finden sich häufiger in dem Solutreen von 
Villendorf. Das Inventar aus organischer Sub- 
stanz, unter welchem dasjenige aus Elfenbein 
stets das gebräuchlichere, besteht vorwiegend 
aus zylindrisch zugespitzten Wurfspeerspitzen 
(Fig. 25) und Glättwerkzeugen. Zugespitzte 
Geweihenden, Mammutstoßzähnchen und Knochen 
dienten zu Pfriemen oder ähnlichem Gebrauche. 
Zwei Merkstäbchen (Fig. 26) sind aus einem 
gespaltenen Mammutstoßzähnchen hergestellt; 
die Enden derselben sind ein wenig abge- 
schliffen und die konvexe Seite wechselnd auf 
dem einen Rande mit vier, auf dem anderen 





Rob. Rud. Schmidt, 


mit drei parallelen Kerben versehen. Eine große 
zerbrochene Nadel mit Öse (Fig. 27) besteht 
aus dem gleichen Material und eine doppelt 
durchbohrte Elfenbeinperle (Fig. 28) war wohl 
das Verbindungsstück eines Schmuckes. Die 
Renntierpfeifen (Fig. 29) sind außer im Mou- 


Fig. 25. Fig. 27. 


- 





sterien in allen Schichten vertreten. Der schwä- 
bische Gagat fehlt nur im Mousterien, während 
der Rötel, der älteste Bestandteil der paläo- 
lithischen Toilette, überall zu Hause. Die Herd- 
stellen der Solutreenleute sind nur vereinzelt 


und zeugen von kürzerem Verweilen als das 


der Kulturträger des Aurignacien, welche einige 
Centimeter über der unteren Nagetierschicht 
eine mächtige Brandschicht zurückließen. Über 
dieser fanden sich auch einige Zähne des Aurig- 
nacienmenschen. Die mittlere Kulturschicht 
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enthielt annähernd 2000 Artefakte. Fehlen auch | die begleitende Fauna bilden, das Magdalenien 


die Charakteristika des westlichen Solutreen, die 
Lorbeerblattspitze und die Schaftzungenspitze, 
so besitzt dieses Niveau faunistisch und archäo- 


logisch doch so viele gemeinsame Züge mit | 


dem gleichen Kulturkreis des Westens, daß seine 
Vertretung in Süddeutschland hier wie auch aus 
dem oberen Schichtenkomplex der ÖOfnet und 
der Bocksteinhöhle deutlich hervorgeht. 

Die obere Kulturschicht, das Magda- 
lénien. Eine Schwankung des Klimas bewirkt 
ein erneutes Hereinbrechen der Tundrengäste 
des Nordens. Aber innerhalb der oberen Nage- 
tierschicht (siehe Profil) weicht die Tundra- 
fauna allmählich den Vertretern der Steppe und 
an Stelle des Lemmings (Myodes torquatus- 
Schicht) tritt der Zwergpfeifhase (Lagomys 
pusillus-Schicht). In der oberen Kulturschicht 
wird der Höhlenbär seltener, das Ren etwas 
häufiger. Zu diesem gesellt sich der braune 
Bär, der Edelhirsch, das Birkhuhn u. a., die 
bereits eine größere Ausdehnung des Waldes 
künden. Erst an zweiter Stelle treten Mammut 
und das wollhaarige Rhinozeros, Bison priscus 
und Steinbock. Wieder war der klimatische 
Wechsel entscheidend für die Umwertung der 
paläolithischen Industrie. „Es hinkt der Wechsel 
der Kultur jeweils dem der Fauna nach“ (Penck). 
Dieselbe Erscheinung bekräftigen meine Aus- 
grabungen im Hohlefels bei Hütten und in der 
Ofnet im bayerischen Ries. Die gesonderte 
archäologische Stellung der oberen Kulturschicht 
kennzeichnet sich deutlich. Zunächst kündet 
sie einen vollständigen Verlust der blattförmigen 
Spitze, des ovalen Schabers u. a. Die Nutz- 
bucht des coche-grattoir kehrt als ein rudi- 
mentärer Bestandteil an kleinen gezähnten 
Messerchen und Schabern wieder. Der Trieb 
zu einer feineren Technik hat einer größeren 
Berücksichtigung der mikrolithischen Ware Platz 
gemacht. Der typische Doppelschaber versagt, 
nur noch zuweilen erhalten die Messer eine 
flichtige schräge Rundung. Häufig dagegen 
ist der einfache Grabstichel des Magda- 
lenien. Unter den Knochenwerkzeugen finden 
sich Wurfspeerspitzen, dünne Elfenbeinspitzen 
und grobe Glättwerkzeuge, aber noch keine 
Harpunen. Es ist also die Epoche, wo Mammut, 


ohne Harpunen. Die „reine Renntierzeit“ mit 
Harpunen (Schussenquelle) wurde hier nicht 
mehr erreicht. Die obere Kulturschicht enthielt 
über 1000 Steinwerkzeuge. 

Im Sirgenstein begegnen wir auf mittel- 
europäischem Gebiet zum ersten Male dem Auf- 
bau der jungdiluvialen Kulturepochen vom 
Moustérien bis Magdalénien. Die Ausgrabungen 
wurden unter genauer Beriicksichtigung der 
faunistisch-geologischen Horizonte in kleinsten 
übereinander folgenden Lagen gleichmäßig ab- 
gehoben und getrennt gehalten, wodurch eine 
genaue Folge des archäologischen Inventars ge- 
sichert wurde und wir können Schritt für Schritt 
die Entwickelung der einzelnen Kulturstadien 
verfolgen. Im Verein mit dem technisch- 
stilistischen Wechsel ergibt sich zugleich eine 
morphologische Reihe der Typen vom Mou- 
sterien bis Solutreen, teils bis zum Magdalénien. 

Den Aufbau der altsteinzeitlichen Kultur, wie 
er uns aus den Diluvialschichten des Sirgen- 
steins hervorgeht, bestätigten und erweiterten 
teils meine Nachforschungen in der Ofnet und 
einige neue Ausgrabungen am Fuße der Schwä- 
bischen Alb. Die wissenschaftliche Bedeutung 
der Ofnet ging uns leider durch die früheren 
Ausbeuten fast gänzlich verloren. An einer un- 
versehrten Stelle am Eingang der Höhle ge- 
lang mir noch die Feststellung der Schichten- 
folge. Die unterste Diluvialschicht der Ofnet 
zeichnet sich vorwiegend durch die Relikte des 
Mammuts aus. Zahlreiche Mammutkälbchen und 
Wildpferde sind die Beute der Hyäne geworden, 
die zu jener Zeit noch die Alleinherrscherin 
auf dem diluvialen Schauplatz des Ries war. 
Zwei getrennte dünne Streifen innerhalb der 
Diluvialablagerung enthielten einige Nagetier- 
reste, Zähnchen von Arvicolen, die aber größten- 
teils eine Bestimmung nicht mehr zuließen. 
Immerhin zeigten sich auch bier zwei getrennte 
Horizonte einer Mikromammalia, zwischen wel- 
chen die Einschlüsse des Aurignacien und Solu- 
treen sich aufbauten. Die 0,45 m mächtige 
Kulturschicht enthielt ein förmliches Magma de 
cheval, ferner das Mammut, Rhinoceros ticho- 
rhinus, Höhlenlöwe, Höhlenbär, Hyane, Bison 
priscus, Canis lagopus, Cervus euryceros, seltener 


Rhinoceros tichorhinus, Wildpferd und Renntier | hingegen das Ren. Erst der Mensch des Aurig- 
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nacien ergreift Besitz von der Höhle und zwar 
erst mit dem Ausgange dieser Epoche. Das 
Inventar entbehrt bereits der archäistischen In- 
dustrie der ersten Periode dieser Kultur. 
Unter dem bereits in früheren Jahren aus- 
gegrabenen Material, welches sich in Stuttgart 
und Augsburg befindet, fand ich auch eine 
Aurignacienspitze (pointe d’Aurignaec, Fig.30a, b). 
Vor allem aber kehrt hier ein typisches Solu- 











tréen wieder. Eine Reihe von Lorbeerblatt- 
Fig. 30a. Fig. 30 b. 
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spitzen und keilförmigen Instrumenten, auf 


beiden Flächen bearbeitet (Fig. 31), entstammen 
einem Solutréenatelier, das auch ein kleines In- 
ventar in der Bocksteinhöhle hinterlassen. Den 
gleichen Werkstätten gehört noch eine Reihe 
für jene Epoche charakteristischer Artefakte an. 

Das Rohmaterial der paläolithischen Ateliers 
der Schwäbischen Alb ist sämtlich dem Weißen 
Jura 0 und & entnommen, soweit Feuerstein 
und Hornstein in Betracht kommen. Der Jaspis 
entstammt dem Moränenmatcerial von Ober- 
schwaben. Also trotz des regen Austausches 
der Kulturkreise Mittel- und Westeuropas finden 
wir hier keine Importware. Der tierische Schmuck, 
welcher in Süddeutschland mit dem Aurignacien 
auftritt, besteht nur aus durchbohrten Bären-, 


Wolf- und Pferdezähnen. Einige Jetperlen sind | 
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Schmidt, 


schwäbischer Provenienz. Um so wichtiger wird 
fiir die Importfrage eine vor einigen Jahren bei dem 
Bau eines Kalkofens angeschnittene Kulturschicht 
am Napoleonskopf bei Niedernau, einem 
abris sous roche, eine kleine Herdstelle, welche 
außer den Silexen des Magdalénien, einigen Gagat- 
perlen und Knochenartefakten, eine durchöste 
Mittelmeermuschel, Pectunculus pilosus, enthielt. 
Ein gewisser Tauschhandel war also bereits vor- 
handen und er weist uns die Handelsstraße über 
Schweizersbild, das seinen Gagat wiederum aus 
Schwaben (?) bezog, nach dem Westen. Die Fauna 
von Niedernau setzt sich aus folgenden spät- 
glazialen Spezies zusammen: Renntier, Mammut 
und Wildpferd sind am häufigsten; Eisfuchs, 
Schneehase und Halsbandlemming weisen noch auf 
boreales Klima, dagegen künden Hirsch, Eich- 


| hörnchen, Kolkrabe und Birkhuhn deutlich den 
sich vollziehenden Wechsel des Klimas. Auch 


die geologische Lagerung spricht mit Deut- 
lichkeit für das spät- beziehentlich postglaziale 
Alter!) dieser Kulturschicht, die dem älteren 
Magdalénien mit Mammut und Rhinoceros ticho- 
rhinus, der Epoche ohne Harpunen, angehört. 
Von einer noch jüngeren Kulturphase zeugt 
die kleine Grotte Hohlefels bei Hütten, 
meine erste Fundstelle, die ich dem Hinweise 
von Herrn Prof. v. Koken verdanke Die 
Konfiguration des Tales und die begleitende 
Nagetierwelt, welche bereits eine größere Aus- 
breitung des postglazialen Waldes kündet, cha- 
rakterisieren den Ausgang der Diluvialepoche. 
Die ältere Diluvialfauna, Mammut, Rhinoceros 
tichorhinus und der Höhlenbär fehlen bereits. 
Ren und Wildpferd sind die Nahrungstiere des 
Menschen. Die mikrolithische Ware weist deut- 
lich auf die Technik der letzten Magdalénien- 
phase Mitteleuropas, der Kulturepoche von 
Schussenried. Die Grotte ist nur hin und wieder 
flüchtig von paläolithischen Jägern aufgesucht 
worden, dadurch erklärt sich auch der Mangel 
an feineren Knochenwerkzeugen. Einige kleinere 
Funde gehören gleichfalls dem Magdalenien an. 
Sie werden sämtlich in unserer gemeinsamen 
Arbeit (Koken und Schmidt, Die paläo- 
lithischen Kulturstätten Deutschlands) eine er- 
schöpfendere Darstellung erfahren. 


!) E.Koken und R. R.Schmidt, Die steinzeitlichen 
Funde bei Niedernau. Schwäb. Merkur 1907, Nr. 201. 
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Die Kulturstätten Mitteleuropas, zwischen 
jenem schmalen Landstreifen der nordischen 
und alpinen Vereisung, standen in einer viel 
leidenschaftlicheren Berührung mit allen Re- 
gungen der Glazialerscheinungen als diejenigen 
des Westens. So sehen wir auch hier die 
Wechselwirkungen zwischen Mensch und seiner 
Scholle, zwischen Klima und Kultur in einer 
prägnanten Weise zuın Ausdruck kommen. 

Erst mit dem Eintritt des letzten Glazials 
scheint sich der Mensch nach dem Süden Deutsch- 
lands auszubreiten. Von jener Zeit an sehen wir 
zum ersten Male die Höhengebiete Süddeutsch- 
lands bewohnt, welche stets nur die kälteliebende 
Fauna wie Mammut, wollhaariges Rhinozeros und 
Renntier bergen. Nach der langen Stabilität 
der Industrie des Chelléen-Moustérien Frank- 
reichs und Belgiens gelangt das Handwerk 
zu einer schnelleren Entwickelung. Dem Höhlen- 
moust£rien folgt unmittelbar die Epoche einer 
ausgeprägteren Formengebung, das Aurignacien 
und Solutreen. Die Befunde in Frankreich, 
Belgien und England sprechen für ähnliche 
Verhältnisse. Die Industrie der mittleren Kultur- 
schicht fällt in die Blüteperiode des Pferdes, 
vielleicht auch des Mammuts. Allein die Pferde- 
zeit scheint schon mit dem Ausgang des Moustérien 
zu beginnen. Die anpassungsfähigen großen 
Säuger jedoch sind Gradmesser, welche nur die 
gröbsten Unterschiede unserer diluvialen Ver- 
gangenheit registrieren. Weit sensibler Natur ist 
die nordische Nagetierwelt. Sie gestattet uns 
größere Analogien auf Klima und Landschaft 
und läßt im Verein mit der petrographischen Be- 
schaffenheit der Kulturböden ihren Zusammen- 
hang mit den Oszillationen des Glazials, wie sie uns 
aus den alpinen Regionen bekannt sind, vermuten. 
Der Wechsel der Mikromammalia gewinnt für 
die Stratigraphie der Kulturschichten eine er- 
höhte Bedeutung. Betrachten wir die Nager 
der unteren Kulturschicht im Sirgenstein, ge- 
bunden an nasse tundraähnliche Gebiete, so ist 
es wahrscheinlich, daß die gesteigerte Wasser- 
führung des letzten Glazials den Tundracharakter 
der breiten Albtäler beförderte und günstige 
Lebensbedingungen für die Lemminge schuf. Der 
sandige Boden der mächtigen mittleren Kultur- 
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gesteigerte Tätigkeit des Wassers. Der zweite 
Einbruch der nordischen Nagetierwelt und die 
Wandlung von Tundra und Steppe während des 
Magdalenien (Sirgenstein, Hohlefels bei Hütten 
u.a.) deutet auf eine erneute Oszillation des letzten 
Glazials, welche vielleicht im Zusammenhange mit 
der Aschenschwankung Pencks steht. Die arkto- 
alpine Fauna vom Mousterien bis Magdalenien 
ist eine völlig einheitliche. Auch während der 
Ablagerung beider Nagetierschichten geht die 
kulturelle Entwickelung ohne Unterbrechung fort. 
Die Annahme einer jemaligen Eiszeit, welche die 
Kultur gewalttätig abbrach und die milde Sonne 
eines Interglazials, welche eine neue Kultur zum 
Keimen brachte, sehen wir nicht bestätigt; die 
faunistischen und archäologischen Dokumente 
sprechen für eine ununterbrochene Entwickelung. 
Auch nach den neueren ForschungenObermaiers 
erreicht und überdauert das Mousterien in den 
Pyrenäen selbst die vierte Eiszeit, wodurch dem 
Solutreen „ein sehr postglaziales Alter“ !) zu- 
kommt. Die letztglazialen Schwankungen äußern 
sich dennoch so stark, daß sie den Anstoß für 
die Umwertung der einzelnen Kulturepochen 
gaben. Die einheitlichste Entwickelung mit den 
Kulturkreisen in West und Ost zeigt auch hier 
das Moustérien, Aurignacien und Magdalénien, 
während wir in der Festsetzung der archäo- 
logischen Grenzen des Solutréen weit größeren 
Schwierigkeiten begegnen, da die einzelnen 
Kulturkreise dieser Epoche in ihren augenfälligen 
Produkten eine viel beschränktere Ausbreitung 
haben (Lorbeerblattspitze, Schaftzungenspitze). 

Wir sehen den Paläolithen der Schwäbischen 
Alb den gleichen entwickelungsreichen Weg 
zurücklegen, wie seine Brüder in Ost und West; 
wir sehen die gleichen Typen an den großen 
Verkehrsadern entlang sich auch über Mittel- 
und Osteuropa verbreiten. Das Donautal steht 
als wichtigste Kulturader zwischen der Alb und 
dem Osten; die Wiérzchower zeigen fast eine 
gleiche Entwickelung, die gleiche Entwickelung, 
welche wir im Umkreis des rhodanischen Glet- 
schergebietes bis zu den Grotten von Mentone, 
bis nach Spanien, nach Altamira verfolgen. 


1) Obermaier, Beiträge zur Kenntnis des Quartärs 
in den Pyrenäen. Archiv f. Anthropologie, Bd. V, N. F., 


schicht des Aurignacien-Solutréen bestätigt eine | 8. 262. 


Diluviale Funde von Neustadt a. d. Haardt. 


Von Prof. Dr. C. Mehlis. 
(Mit drei Abbildungen im Text.) 


Wie die Ränder des Oberrheintales von Basel | lagerten, umgeben von Blocklehm und „Letten“ ?), 
' Schichten, welche zweifellos beide fluvioglazialen 


bis Straßburg reich sind an diluvialen Knochen- 


ablagerungen im Lehm und Löß (vgl. Steinmann 


im „Archiv für Antbropologie“, N.F., Bd.V, S. 203, 
und Geinitz, „Die Eiszeit“, S. 146 bis 153 a. m. 
St.), so auch das linksrheinische, vom Haardtgebirge 
im Westen begrenzte Hochgestade des Rheinlaufes. 
Die Jahresberichte der „Pollichia“, des natur- 
wissenschaftlichen Vereins der Rbeinpfalz, sowie die 


Schriften von Dr. W.v. Gümbel (vgl. unten) legen 


davon Zeugnis ab. 
selbst zerfallen nach ihrer Topographie in zwei 
Klassen: 1. die am Rheinufer selbst gefundenen, 
so zu Germersheim, Speyer, Ludwigshafen, 
Frankenthal u. a. O., welche zweifellos von der 
. Strömung des Hauptstromes getrieben und gelandet 
wurden; 2. die in altdiluvialen Seitenbuchtungen 
des Rheines angeschwemmten oder lagerhaften Reste 
der Säugetiere, wie solche von Edenkoben}?), 
Neustadt, Bad Dürkheim, Grünstadt?) be- 
kannt sind. 

Leider - sind die Fundstücke sehr zerstreut, 
wenig bekannt und meist ungenügend aufbewahrt 
(vgl. v. Gümbel: „Kurze Erläuterungen zu dem 
Blatte Speyer“, S. 69). 

Um so wichtiger erscheint die neueste hierher 
gehörige Fundstelle, zumal da ihr wahrscheinlich 
der Mensch selbst beigesellt war. 

Die paläontologische Abteilung der „Polli- 
chia“ (Konservator: der Referent) erhielt Ende 
Januar 1907 durch die Güte des Bürgermeister- 
amtes zu Neustadt a. d. H. einen bedeutenden Zu- 
wachs. Am 6. April 1901 wurden zu Neustadt a. 
d. H. beim Ausheben eines Kellers bei Vollmer 
u. Sohn, Weinhandlung, in der LandauerstraBe 
diluviale Tierknochen aufgefunden. Diese 
lagen an der Grenze von braunem Lehm und gelben 
Letten in einer Tiefe (gemessen vom jetzigen °) 


Die diluvialen Fundstücke 


| 
| 
| 


Niveau der Kellerdecke aus) von 3,85 bis 4m. Die | 


Reihenfolge der Schichten war folgende: 1. Humus, 
2. Löß, 3. brauner Lehm, 4. gelber Letten. Die 
Knochen zerfielen in zwei Partien, welche 
gleichem Horizonte von Westen nach Osten zu 


') Genauer vom Trappenberg zwischen Edenkoben 
und Venningen. 

x Genauer von Albsheim a. d. Eis. 

®) Ursprünglich war das am nördlichen Fuße der 
Hochterrasse gelegene Terrain um 2,50 m höher, also 
geologische Tiefe = 6,50 m. 


Ursprungs sind. Bei der westlichen Knochen- 
schicht fanden sich zwei 12 cm und 22 cm lange 
Molaren vom Mammut (Elephas africanus ?), das 
zu Neustadt früher in der Umgegend des Bahnhofes 
(1845 8), (1894 4) und an unserer Fundstelle mehr- 
fach konstatiert worden ist (vgl. W. v. Gümbel 
in der Bavaria: „Rheinpfalz“, S.60, Anm. 2 und 
Erläuterungen zu dem Blatt „Speyer“, S. 69; ferner 
Laubmann im 25. bis 27. Jahresberichte der 
»Pollichia“, S. 112). Bei der östlichen Knochen- 
partie fanden sich, bestimmt von Dr. Schäfer- 
Neustadt, einem der besten Kenner der Cerviden, 
unter den bestimm baren Knochenstücken folgende 
Objekte vor: 

1. Die Patella vom Elephas africanus (?) von 
11:8cm Durchmesser und 5 cm Höhe; 

2. und 3. zwei Knochenstücke von 26,5 cm und 
18cm Länge, Wirbel-Dornfortsätze vom Elephas 
africanus (?); 

4. Epiphyse von demselben Tiere; zerbrochen. 

Vom Ren (Cervus tarandus) rühren her 1. eine 
33 cm lange Geweihstange (zusammengesetzt). Dies 
weist an mehreren Stellen künstliche Einschnitte 
auf (vgl. unten und Fig. 2). 2. Zwei 13 cm und 
12 cm lange Stücke von einer zweiten Geweihstange; 
Ren (?). 3. Neun 5 bis 13 cm lange, aufgeschlagene 
(ob von Natur oder Kunst ist unbestimmbar) 
Röhrenknochen, die wahrscheinlich gleichfalls einem 
Cerviden angehören. 

Bei den Knochen und Zähnen lag noch weiter 
ein 15cm langer, geschwärzter Rollstein, dessen 
Vergesellschaftung auffallend bleibt, da die ganze 
Schicht sonst frei war von Geröll und Kies. Der 


1) = verlehmter Löß des älteren Diluviums, nach 
Dr. Thürach (vel. unten). 

*) Nach Sunitätsrat Dr. Köhl. 

*) Vgl. 25. bis 27. Jahresbericht der „Pollichia“, 
S. 112, und Dochnahl: „Chronik von Neustadt a. d. H.", 


8. 278. 


in | 


*) Erwähnt im Jahresbericht des kg]. Gymnasiums zu 


' Neustadt a.d. H., 1904, 8.27. Nach Mitteilung von Lehr- 
. amtskandidat Dr. Zwick + wurden diese diluvialen 


Knochen einige Meter südwestlich von der Fundstelle 
bei Vollmer beim Anlegen einer Stützmauer für die 
Geleise aufgefunden, und zwar im Lehm. Ein Mahlzahn 
vom Elephas africanus (?), 9,5cm lang, und ein Hu- 
merus von demselben, 25cm lang, gelangten als Ge: 
schenk der Direktion der Pfälzer Eisenbahnen in die 
Sammlung des Gymnasiums zu Neustadt a.d.H. 
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geologische Horizont ist von Dr. Thürach, groß- | 


herzoglicher Landesgeologe zu Heidelberg, der das | 


hiesige Terrain genau kennt, bestimmt als älterer 
Lößlehm, der unmittelbar auf „rotem Schotter“ 
auflagert. (Über die geologischen Gesamtverhält- 
nisse bzw. über das Diluvium unterhalb Neustadt 


a. d. H. vergleiche Dr. Thürach in den „Mittei- | 


lungen der großherzogl. badischen geologischen 
Landesanstalt“, III. Bd., 1. Heft, 1893, S. 43 bis 
49, und Tafel I, III, 2). Die Meereshöhe an 
der Fundstelle beträgt etwa 140m; nach Süden 
zu steigt bis zu 170m die glaziale Hochterrasse 
auf (vgl. a. a. O., S. 43). 


Fig. 1 (natürl. Gr.). 





Bearbeiteter Renntierknochen. 
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Unter den diluvialen Knochen, die sich im Jahre 
1901 zu Neustadt im altdiluvialen verlehmten Löß 
in einer absoluten Tiefe von 3,85 bis 4m vor- 
fanden, befindet sich auch ein 10 cm langer Röhren- 
knochen (vgl. Fig. 1 1). Nach Dr. Schäfer gehört 
ər wahrscheinlich dem diluvialen Ren (Cervus 
tarandus) an. Auf seiner Oberfläche ist eine Reihe 
von Einschnitten und Schrammen sichtbar, 
die nachweislich nicht von der Hacke der 
Bodenbearbeitung (April 1901) herrühren können. 
Dr. Zschokke, Direktor der kgl. Obst- und Wein- 
bauschule, hat diese vier verschiedenen Arten von 
künstlichen Einschnitten mit der Lupe genau unter- 


Fig. 3 = Fig. 1, b. 


DI 





Fig. 2 ('/, natürl. Gr.). 





Bearbeitete Renntierstange. 


Bei zweien derselben (Fig. 1, a, b) kon- | Dürkheim aufbewahrt ist, zeigt an mehreren Stellen 


sucht. 
statierte er die Einwirkung eines schartigen, rohen 
Instrumentes, mit dem in die Knochensubstanz 
hineingesägt (Steinsäge) oder hineingefeilt wurde 
(Silex - Span). 
auf Fig. 1, b in doppelter Vergrößerung wiedergibt, 
ist die künstliche Arbeit deutlich sichtbar. 

Der dritte Typ der Einschnitte rührt von Rei- 
bung am Stein (ein solcher wurde in der Schicht 
vorgefunden) und von den Zähnen eines Nagers 
her (Fig. 1, c), der am Fleische des Tieres und 
seinen Knochen sich vor Jahrtausenden ergötzt hat. 
Eine vierte Schramme ist unbestimmbar. 

Auch die Geweihstange (Ren, nach Dr. Schä- 
fer), welche seit 1901 bereits im Museum zu Bad 
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Auf Fig. 3, welche den Einschnitt ı 





‚ alte, künstliche Einschnitte auf (vgl. Fig. 2). Diese 


Stange ist der linksseitige Hauptschmuck eines er- 
wachsenen Ren, und zwar der untere Teil derselben 
mit einem 11,8cm langen Augensproß. Die Haupt- 


| stange zeigt in der Mitte einen 3 cm langen und 


0,4cm breiten Einschnitt auf, der wie bei obigem 
Knochenstück schief eingesägt ist. Der Augensproß 
ist künstlich abgeschnitten, und zwar sind hier zwei 


verschiedene Schnittflächen sichtbar (vgl. Fig. 2, a, 
_ b,c). Die erste: a,b, geht etwas schief dem Rande zu, 
| die zweite: b, c, ist horizontal im Verlauf. 


Beide 
sind auf ihrer Fläche mit kleinen Erhöhungen ver- 


IV Nach einer photographischen Aufnahme von 
Karl Nolze in Bad Dürkheim. 
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sehen, woraus auf die Unvollständigkeit des be- 
| Neustadt sind, so folgt die Kontemporität der 


treffenden Werkzeuges (Schaber oder Abschlag aus 
Flint?) zu schließen ist. 

Zweifellos gehen auch diese Bearbeitungser- 
scheinungen auf die Einwirkung des Menschen an 
dieser Stelle zurück. Bemerkt sei noch, daß unseres 
Wissens Rengeweih nur in frischem Zustande zu be- 
arbeiten ist, und daß die ganze Fundschicht eine völ- 
lige Ungestörtheit an den Tag legte. Auch waren die 
Einschnitte an den Knochen mit demselben gelben 
Löß ausgefüllt, der die ganze Knochenschicht lücken- 
los einschloB. Ebenso ist der 15 cm lange, ge- 
schwärzte Rollkiesel, der in Vergesellschaft der 
östlichen Knochenpartie lag, der Mitwirkung des 
Homo primigenius!) sehr verdächtig. 

Bestätigen sich diese Momente, so besitzen wir 
in diesen drei Gegenständen, welche gemeinsam mit 
Zähnen und Knochen vom Elephas antiquus und 
Cervus tarandus im älteren, verlebmten Tallöß sich 
fanden, der das Speyerbachbett zur ersten Inter- 
glazialzeit ausgefüllt hat, mit die ältesten Spuren 
des diluvialen Menschen im Rheinlande. 

Elefant und Ren kommen nach Dr. Thürach 
zwar in derselben Schicht auch im rechtsrheini- 
schen Diluvium vor, jedoch bis jetzt ohne Spuren 
des Menschen. 

Adäquat dem Neustadter Horizont sind die 
Mosbacher Sande bei Wiesbaden (vgl. Lepsius: 
„Geologie von Deutschland“, Bd. 1, S. 652 bis 655 
und „das Mainzer Becken“, S.162 bis 164). Auch 
hierfür ist charakteristisch der Elephas antiquus 
(S.163 u.653) und das Ren (S.163 u.654). Aber vom 
Menschen wurde auch hier kein Knochenrest, son- 
dern nur Arbeitswirkung festgestellt. Nach Lepsius 
(a.2.0., S.667 bis 668) gehören derselben Diluvial- 
schicht die Funde von Vöklinshofen, einem Orte 
östlich der Vogesen, gelegen zwischen Colmar und 
Ruffach, an. Aber hier fand sich bis jetzt keine Spur 
vom Menschen. Dagegen kommen hier von Nagern 
vor: Canis lupus, Canis vulpes, Hyaena spelaea. Nach 
Lepsius schleppten die Hyanen vom Rhein her die 
Knochen von Ziesel und Pferd hinauf zum Gebirge. 
Auch hier zu Neustadt hat Direktor Dr. Zschokke 
die Anwesenheit von Nagern festgestellt. 

Wenn wir vom Menschen zu Neustadt auch 
bloß die Spuren seiner Anwesenheit feststellen 
konnten, so sind diese doch genügend, um ihn als 
Zeitgenossen des Taubacher Menschen (Fundstelle 
bei Weimar) erscheinen zu lassen. Nach Geinitz 
nämlich, „Die Eiszeit“, S. 143 bis 144, ist gleich- 


zeitig: | Knochentuffe |! 
! i - Mosbacher 
I. Interglazial menschlicher | Sande 
Milchzahn | 


1) Vgl. Wilser, Die Rassengliederung der Menschen- 
geschlechter, 8. 7 bis 11 bzw. 8. 12; Schwalbe, Die 


| 


AD ser EE nn nn mm nn E ——— u, 


i auch das Ren. 


Vorgeschichte des Menschen, 8. 5 bis 15 bzw. §. 10, . 


letzter Abschnitt. 


l 
! 


Da nun letztere adäquat Vöklinshofen und 


I. Interglazialzeit von Taubach mit der Neustadter 
Schicht. Hier wie dort Spuren des ersten Menschen, 
der zu Taubach (a. a. O., S.143 unten) den Chelléen- 
typus vertritt und gleichzeitig „mit Elephas antiquus, 
Rhinoceros Merckii u. a. lebte“ 1), 

Die obere Stufe von Taubach, wie diese (1901) 
E. Wüst gekennzeichnet hat, ist charakterisiert 
durch Elephas antiquus, Rhinoceros Merckii, Cervus 
euryceros, das Renntier und homo primigenius (vgl. 
Hörnes: „Der diluviale Mensch in Europa“, S. 6). 
Diese altdiluviale geologische und faunistische 
Schicht von Taubach entspricht nach unserer objek- 
tiven und durch Dr. Thürachs Untersuchung 
gewährleisteten Prüfung dem Horizont von Neu- 
stadt a.d. Haardt. Selbst wenn die Mitwirkung 
des Menschen weiterer Prüfung nicht standhalten 
sollte, was wir aber in Abrede stellen, so bringt 
die sichergestellte topographische und geologische 
Lagerung dieses Diluvialfundes in die unpräzisen 
Angaben über einschlägige Fundstellen in der 
Vorderpfalz .eine unangreifbare Position für 
weitere Forschungen (vgl.Gümbel, a.a.Q. und Er- 
läuterungen, S. 27; 1. Jahresbericht der „Pollichia“, 
S. 7, 22. bis 24. Jahresbericht, S. XLIII; 25. bis 
27. Jahresbericht, S. 112; hier Notiz über die Neu- 
stadter Diluvialfunde vom Jahre 1845). 

Zum Schluß sei bemerkt, daß der Gesamtfund 
im Museum der „Pollichia“ (1. Saal, Schrank 
Nr. 15) zu weiteren vergleichenden Studien auf- 
liegt. Dicht daneben liegt der von Geheimrat 
Dr. Schaaffhausen dem Museum geschenkte 
Abguß der Calotte des Neanderthalers. Wenn wir 
in der Pfalz auch nicht die Skelettreste seines 
Zeitgenossen aufgefunden haben, so doch Beweise 
für seine Arbeit an den Knochenstücken der ihn 
umgebenden Tierwelt. Hier am Rande der Hoch- 
terrasse lag für den Homo primigenius ein günstiges 
Jagdgebiet, das, belebt von Mammut und Ren, für 
seinen Unterhalt sichere Garantien gab. Daher 
die membra disjecta ?). 


1) Was den Chelleentypus betrifft, so bildet für 
dessen Annahme hier zu Neustadt das Ren kein 
Hindernis. Erstens herrschte in Frankreich ein wär- 
meres Klima als in Mittel- und Osteuropa (vgl. Tau- 
bach), zweitens ist mit Hörnes (a. a. O. S., 3 bis 10) für 
letztere Zonen Chelléen und Moustérien als nur gra- 
duell verschieden anzunehmen, als eine erste Zwischen- 
eiszeit, welcher das wärmere Solutreen nachfolgte. 
Drittens: Mortillet führt in seinem System (vgl. 
Hornes, a. a.O., 8. 3) im Moustérien selbst den Ovibos 
moschatus an. Wo der Moschusochse lebte, gedieh 
Beide leben jetzt noch unter gleichen 
Breiten. — Aus obigen Griinden ist die Gleichzeitigkeit 
von Elephas antiquus und Cervus tarandus nicht anzu- 
zweifeln. 

*) Vgl. Fr. Ratzel: Berichte der sächsischen Ge- 
sellschaft der Wissenschaften 1900, S. 98. 
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Das Meer in seiner Bedeutung für die Volkerverbreitung. ` 


Von Dr. Paul Hambruch, 


wissenschaftlichem Hilfsarbeiter am Museum für Völkerkunde in Hamburg. 


(Mit 4 Karten im Text.) 


In seiner Rede: „Das Meer und die Kunde | treibenden Völker an. Bemerkenswert ist, daß 


vom Meere“ kommt von Richthofen zu dem 
Resultat, daß die Schiffahrt dort entstanden 
sein muß, wo eine reich gegliederte Küste oder 
Inselwelt vorhanden ist. 

Das ganze große Amerika zeigt in der Tat 
nur an der Fjordküste von Feuerland, im ant- 
arktischen Archipel und Grönland, Alaska eine 
Meerschiffahrt, der im Golf von Mexiko die der 
Karaiben nachsteht. 

Australien und Afrika besitzen keine 
Schiffahrt zur See, die Papel von dem Senegal 
ausgenommen wie die Suaheli am M’rima. Findet 
man auch auf den großen Flüssen Afrikas. große, 
kräftige Boote, die sehr wohl seetüchtig sind, 
so hat sich der Neger doch nie auf ihnen weit- 
hin auf das Meer gewagt.. Das alte Ägypten 
besaß wohl große, seetüchtige Fahrzeuge, die 
große Ähnlichkeit mit den alten Wikingerbooten 
hatten, doch haben sie mit einer Ausnahme 
(Pharao Necho sendet eine Flotte um Afrika) 
selten den Nil zu größeren Seereisen verlassen. 

Europa weist in seinen Mittelmeeren nur 
Küstenschiffahrt auf, zu der sich erst sehr spät 
die Hochseefahrt gesellte, während in Skandi- 
navien beide Typen schon frühzeitig zu hoher 
Blüte entwickelt sind. 

In Indonesien und Ozeanien haben 
wir in den Malaien und Polynesiern Seevölker 
vor uns, die sich den nordischen Wikingern 
in jeder Beziehung zur Seite stellen und sie in 
mancher Weise sogar übertreffen. Ostasien 


reiht sich durch Japan an die Hochseefabrt ' 
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Flußschiffahrt selbst an der Mündung großer ` 
Flüsse (Nil, Euphrat, Ganges, Jang-tse-kiang usw.) 
nie oder nur in seltenen Einzelfällen zur See- 
schiffahrt überleitete. Delta und Ästuarien mit 
ihren ungünstigen Schiffahrtsverhältnissen in- 
folge der Sandbänke, Wechsel zwischen Land- 
und Seewind, nicht zuletzt der Gezeitenwechsel 
haben eine derartige Entwickelung verhindert. 
Die Schiffahrt in ihrer Vollendung als Hoch- 
seefahrt ist nur von Küstenvölkern, wie den 
Phöniziern, Normannen, Eskimos, Malaien, Poly- 
nesiern, Japanern ausgebildet worden. 

Dort, wo Menschen an die Meeresküste 
heranzogen, mußte der Strand Bedeutung ge- 
winnen, der sich an vielen Stellen zweimal am 
Tage mit Nahrung bedeckte. „Aber ein kühner 
Schritt gehörte dazu, ihr nachzugehen in dem 
Elemente, aus dem die Brandungswelle sie her- 
beitrug; denn der dauernden Existenz des 
Menschen setzte der Strand eine Grenze!).“ Und 
aus eigenem Antriebe haben nur wenige Völker 
diesen Schritt getan. 

Oft war es der ungenügende Lebensunter- 
halt, der den Menschen auf das Meer hinaus- 
trieb. Gelegentlich wies eine Mißernte im 
weitesten Sinne des Wortes den Menschen aus 
seinen Landesgrenzen hinaus; häufiger vielleicht 
war es bei Völkerschaften mit entwickelterer 
Kultur der Mangel an anbaufähigem Boden 


oder, was dasselbe bedeutet, Überfluß an 
1) F. v. Richthofen, Das Meer und die Kunde vom 
Meere. Berlin 1904. 
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Menschen. Durch die Not getrieben, mag man 
da zuerst die primitivsten Fahrzeuge benutzt 
haben, deren Weiterentwickelung vom künftigen 
Geschick der Ankömmlinge auf dem neuen 
Boden abhing. Bot das Land hinreichend 
Nahrung, vermochte der Mensch ohne besondere 
Schwierigkeiten sich seine Lebensmittel zu be- 
schaffen, so konnte die Schiffahrt ohne schwere 
Folgen zurückgehen, ein Beispiel bieten hierfür 
die gesegneten, üppig gedeihenden Kanarischen 
Inseln. Auf sehr kleinen Inseln, wie im Stillen 
Ozean, an Küstenstrichen mit einem feindlichen 
Hinterlande mußte das Meer einerseits einen 
beträchtlichen Zuschuß zu der täglichen Nahrung 
liefern, andererseits war es die natürliche Festung 
gegen Feinde aus dem Binnenlande. Auch 
Pressungen anderer Völkerschaften, die 
aus dem Innenlande an die Küste herandrängten, 
bisweilen die Sehnsucht nach besseren, schöneren 
Ländern, gepaart mit Eroberungslust, haben 
den Menschen über das Meer in andere Länder 
getrieben. 

Weiter kommen auch Sittenverhältnisse 
in Betracht, die, wie z. B. die Polygamie, früher 
oder später zu einer Überproduktion von Menschen 
führen können. Die Fahrten der Wikinger sind 
nicht aus reiner Abenteuerlust erfolgt; sie ent- 
sprangen überwiegend dem Selbsterhaltungs- 
triebe. 

An sich ist die Hochseefahrt kein Gemeingut 
der Völker; wirklich große Leistungen zur See 
geschahen nicht etwa bereits im Kindesalter der 
Menschheit, sondern ausschließlich im reiferen 
Alter der Völker, und nur dort, wo diese durch 
einen nachhaltigen Druck über die Grenzen des 
Festlandes hinaus auf das unwirtliche Meer 
getrieben werden. Hatte der Mensch sich dann 
später an das Meer gewöhnt, steigerten sich 
zugleich seine Bedürfnisse, so waren damit die 
Anfänge aktiven Vorgehens, also des Seehandels 
mit seinen weitgehenden Folgen gegeben. 

Es ist eine müßige Frage, wie der Mensch 
zuerst auf dem Meere oder dem Wasser über- 
haupt gefahren ist. Dieses „zuerst“ mag als 
letzte Frage der Philosophie überlassen werden, 
denn auf exakte Weise kann man sie nicht be- 
antworten. Auch ist daran zu denken, daß das 
Einfachste durchaus nicht das Urspriinglichste 
zu sein braucht. Wir finden alle möglichen 


Dr. Paul Hambruch, 


Wasserfahrzeuge noch heute in Gebrauch; vom 
rohen, unbearbeiteten Baumstamme zum aus- 
gehöhlten Einbaum, vom Floß zum geflochtenen, 
mit Pech oder erdigem Material gedichteten 
Boote, vom TierhautfloBe zum genähten Rinden-, 
Leder- oder Plankenboote, vom einfachen ge- 
nagelten Plankenboote zum Ruder- und Segel- 
boote, weiter zum Auslegerboot, zur Prau und 
zum Schoner. 

Der Kulturstufe der einzelnen Völker ent- 
sprechend bestehen hier gewiß Abstufungen, 
doch findet sich bei relativ niedrig stehenden 
Völkern (Papuas) eine hohe Ausbildung der 
Fahrzeuge, während man im Euphrat- und 
Tigrislande wie vor 21/, Jahrtausenden noch 
heute primitive Tierhautflöße benutzt, und auch 
die Neger an den Meeresküsten .nur minder- 
wertige Boote besitzen. 

Ein Volk, das die Technik der Hochseefahrt 
ausbildet, erlangt damit die Möglichkeit, einem 
Drucke auf das Meer hin auszuweichen und 
neue Wohnsitze aufzusuchen. Es kann etwa 
der Küste folgen, soweit seine Mittel reichen 
oder das subjektive Ermessen es treibt; es kann 
andere Völker, mit denen es bisher in Land- 
verbindung stand, auf dem Seewege zu erreichen 
suchen. Weiter reicht seine aktive Beweglich- 
keit zunächst nicht, denn alle Küsten, welche 
lediglich auf dem Seewege erreichbar sind, 
liegen noch in jedem Sinne außerhalb des 
Gesichtskreises. Es mag sein, daB von einer 
dieser Küsten her eine Verbindung bestand, 
welcher das die Hochseefahrt beginnende Volk 
nachzugehen unternimmt. Der Regel nach wird 
es indessen auf eigene Erfahrungen angewiesen 
bleiben. Mag nun eine aktive Erkundungsfahrt 
oder eine passive Verschlagung erfolgen, ein 
Ziel ist in keinem Falle vorhanden. So leicht 
wie Verirrungen auf dem Lande vorkommen, 
kann dies auf dem Mcere geschehen, das nur 
in der Sonne und den Gestirnen genügende 
Anhaltspunkte zur Orientierung bietet, wenn 
nicht die Küstenfahrt vorgezogen wird. Und 
auch hier sind durch plötzliche von Lande her 
auftretende Winde, Unsichtigwerden der Luft, 
Stromversetzung usw. Momente gegeben, die leicht 
ein Verschlagen möglich machen, namentlich in 
inselreichen Meeresteilen, wo die Strömungen 
verwickelt sind. Die Rückkehr hängt von der 
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Höhe der Nautik bei den Betroffenen ab, der 
Beschaffenheit ihres Segel- und Ruderapparates 
und der Fähigkeit der Orientierung, welche bei 
einer Reihe von Natur- und Halbkulturvölkern 
` eine hohe Ausbildung erfahren hat. 

Die erste Fahrt hat indessen stets den 
Charakter des Zufalles. Bestimmend für ihren 
Verlauf kann nicht der Wille des Führers seih, 
dem ein Ziel überhaupt fehlt, sondern die Wir- 
kung der Triebkräfte, denen er sich anvertraut 
hat. Die Fahrt im einzelnen zu verfolgen, ist 
aussichtslos, da sich die Maßnahmen der Führer 


| 


früher oder später zugrunde gehen. 
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Orientierung und damit willenlos machen. Auf 
groBen Meeren darf man mit gutem Grunde 
annehmen, daß die meisten dieser Verschlagenen 
Bisweilen 


jedoch gelingt es einigen, doch nach langer Irr- 


während der Drift der Beurteilung entziehen. 


Wind und Strom unterliegen indessen bestimmten 
Regeln, so daß der Ausgangspunkt einer Fahrt 
mit größerer oder geringerer Sicherheit aus 
ihrem Endpunkte erschlossen werden kann und 
umgekehrt. i 

Derartige Zufallsfahrten können leicht völker- 
verbreitend wirken und ethnographisch ist das 
Vorkommen gleicher oder nah verwandter Kultur- 
güter an Orten bekannt, welche durch das Meer 
weit voneinander getrennt sind. Es liegt daher 
nahe, die ethnischen Verbindungen über die 
Hochsee zu verfolgen, welche durch Wind und 
Strom ermöglicht werden. 

Erst in der allerjüngsten Zeit hat Thilenius 
auf den letzten Punkt in der Völkerverbreitung 
hingewiesen, wenn auch nur in dem Spezialfalle 
der Besiedelung Melanesiens!), Es fragt sich 
nun, ob die von ihm gefundenen Faktoren und 
‚Beziehungen allgemeine Geltung haben oder nur 
für den Stillen Ozean zutreffen. 

Bei einer Fahrt zur See kommen nur die 
mechanischen Triebkräfte Wind und Strömung 
in Betracht. Gegenstände, die in eine Strömung 


| 


fahrt Land zu erreichen. Sind es Vertreter eines 
verhältnismäßig hochstehenden Volkes, so weiß 
dasselbe noch späterhin sich daran zu erinnern 
und davon zu berichten; in Märchen, Sagen oder 
Überlieferungen klingen derartige Reisen nach, 
bleiben in Kulturgütern bewahrt oder erhalten 
sich auf somatischem Gebiete. In günstigen 
Fällen kommt es zur Bildung von Kolonien, in 
ungünstigen bleibt überhaupt keine Spur zurück. 

Ozeanographisch ist der Wind der erste 
Anlaß der Strömungen; Dichteunterschiede, Erd- 
rotation sind weitere wichtigere integrierende 
Faktoren. Nun ist es nicht richtig, unter 
Meeresströmungen: sich etwa eine Art strö- 
menden Flusses im Meere selbst vorzustellen — 
diese Erscheinung ist nur am Floridastrome in 
Beginn des Golfstromes zu erkennen. Was wir 
als Strömungen auf den Atlanten eingetragen 
finden, ist aus den Besteckdifferenzen der Schiffe 
berechnet worden und als „Strom“ werden hier 
schon Besteckversetzungen angesehen, die im 
Etmal (in 24 Std.) 6 Seemeilen!) betragen. 


Veränderlich wie die Winde, unter denen ‘sich 


hineingeraten, werden von ihr fortgeschafft, bis 


sie an irgend einer Stelle Boden fassen. In 
gewisser Weise darf man auch die Fahrzeuge 
hierher rechnen, die, wenn schon mit Menschen 
besetzt, doch aus irgend einem Grunde, sei e8 
durch Auffrischen oder Abflauen des Windes 
in eine starke wegführende Strömung geraten, 
abtreiben, in Verhältnisse kommen, die der Be- 
satzung neu und unbekanut, diese unfähig zur 


!) G. Thilenius, Die Bedeutung der Meeres- 
strömungen für die Besiedelung Melanesiens. (Jahrbuch 
der wissenschaftlichen Anstalten in Hamburg, V. Bei- 
heft, 8.1 bis 22, 1906.) 


meistens jedoch eine vorherrschende Richtung 
feststellen läßt, sind die von ihnen abhängigen 
Strömungen. Und so geben unsere karto- 
graphischen Darstellungen nur einen wahr- 
scheinlichen Zustand an. Das Versetzen 
eines Schiffes — d. i. Ablenkung von der ur- 
sprünglichen Fahrtrichtung — tritt un so leichter 
ein, je kleiner das Schiff ist. Sie erfolgt stets 
nach vom Winde abgewandter Seite, nach Lee 
zu. Auch der Wellengang selbst spielt hier 
eine beträchtliche Rolle. So beträgt z. B. im 
Südatlantischen Ozean die Geschwindigkeit der 
Wellen im normalen Passat (Windstärke 5’ bis 6’) 
7 bis 8m in der Sekunde, gleich 14 Knoten in 
der Stunde; bei Sturm steigert sich diese Ge- 


 schwindigkeit auf 15 bis 18m in der Sekunde, 


gleich 29 bis 30 Knoten in der Stunde. 

Die 'Hauptströmungen in den drei großen 
Ozeanen, welche in Frage kommen, sind die 
folgenden: 


E 1) 1 Seemeile — 1852 m. 
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Der Atlantische Ozean. 


In den äquatorialen Gebieten beobachten wir 
drei Wasserzirkulationen, zwei nach Westen ge- 
richtete Strömungen, die „nördliche Äquatorial- 
strömung“ (15 Seemeilen!) im Bereiche des 
Nordostpassates und die „südliche Äquatorial- 
strömung“ (unterm Äquator 24 bis 30 Seemeilen, 
südlich 18 Seemeilen) im Südostpassat. Zwischen 
beide schiebt sich eine mit dem Südwest- 
monsun laufende Gegenströmung, die „Guinea- 
strömung“ (15 Seemeilen). Der Südäquatorial- 
strom ist der stärkste, die großen, regelmäßigen 
Versetzungen im Antillenmeere werden durch 
ihn hervorgerufen. Nord- und Südäquatorialstrom 
vereinigen sich zwischen 30 und 40° westlicher 
Länge zu einem nach Nordwesten gerichteten 
Strom, der an den Antillen sich gabelt in einen 
reinen Nordstrom und Nordweststrom, der das 
Antillenmeer durchquert. Der Golf von Mexiko 
enthält keine beständigen Strömungen, erst in der 
Floridastraße beginnt der „Florida-* oder „Golf- 
strom“ (54 bis 60 Seemeilen, 114 Seemeilen) 
sich bemerkbar zu machen. Seine Richtung 
ist ursprünglich eine nordöstliche, breiter und 
breiter werdend, geht er allmählich in eine 
östliche über, um sich an den Azoren fächer- 
artig auszubreiten. Ein Teil geht in die Massen 
des AÄquatorialstromes über, die Hauptmasse 
gabelt sich, nordöstliche Richtung beibehaltend, 
am europäischen Kontinentalsockel. Ein kleiner 
Arm läuft durch den Kanal in die Nordsee, 
der Hauptarm behält die alte Richtung bei, um 
am Nordkap sich nochmals fächerartig auszu- 
breiten. Das „nördliche Ufer“ des Stromes, 
wenn man will, wird scharf bis zum 40° von dem 
kalten, nach Südwesten fließenden Küstenwasser 
(cold wall) aus dem St. Lorenzstrom begrenzt; 
in der Gegend von Neufundland fällt der kalte 
„Labradorstrom“ ihm in die Flanke und geht 
in ihm auf. Doch ist zu beachten, daß der 
Golfstrom für die Navigierung hier seine Be- 
deutung verliert, da die Versetzungen nach allen 
Strichen der Windrose gleichartig verteilt sind; 
es handelt sich lediglich um Winddriften. 

Haben wir so auf der Nordhemisphäre einen 
Kreislauf des Wassers jahraus, jahrein im Sinne 


‘) Die hinter den Strömungen eingetragenen Zahlen 
geben die mittleren bis größten Geschwindigkeiten im 
Etmal an. 
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-zwungen wird. 


Dr. Paul Hambruch, 


des Uhrzeigers, so finden wir eine ähnliche Zir- 
kulation auf der südlichen Halbkugel. Aller- 
dings sind hier die Stromverhältnisse nicht so 
scharf ausgeprägt. Der Ostküste Brasiliens folgt 
nach Süden bis über die La Platamündung 
hinaus der „Brasilstrom“ (12 bis 13 Seemeilen), 
der ungefähr in 48° südlicher Breite durch den nach 
Nordosten fließenden „Falklandstrom“ nach Osten 
(20 Seemeilen) abgedrängt wird. Im Gebiete 
der Westwindtrift (16 Seemeilen) setzt mit den 
antarktischen Strömungen ein veränderlicher 
Nordoststrom zum Kap der guten Hoffnung, wo 
er in den ziemlich konstanten, im Bereiche des 
Südostpassates fließenden kalten Küstenstrom, den 
„Benguelastrom“ (6 Seemeilen) Südwestafrikas 
aufgeht, um in der Gegend von Acension in 
den Südäquatorialstrom überführt zu werden und 
so den südlichen Stromkreis zu schließen. 


Der Indische Ozean. 


Kreisläufen wie oben begegnen wir in den 
übrigen Ozeanen. In ungefähr 7° südlicher 
Breite fließt der südliche Äquatorialstrom (24, 
48 bis 60 Seemeilen), der durch Madagaskar 
zerteilt wird. Der eine Stromarm fließt nach Süd- 
westen an der Ostküste Madagaskars als „Mas- 
karenenstrom“* entlang; der andere wendet sich 
um die Nordspitze und behält die westliche 
Richtung bei, Am Kap Delgado teilt er sich 
nochmals in einen nördlichen Arm und den 
kräftigen, südwärts fließenden „Agulhasstrom“ 
(51, 80°bis 110 Seemeilen), der in seinem Vor- 
dringen nach Süden durch die konstanten Ost- 
strömungen aufgehalten und zur Umkehr ge- 
Er geht in den über Süden 
nach Osten und Nordosten sich wendenden 
Maskarenen - Oststrom (40 Seemeilen) über, der 
an der australischen Küste in den Westaùstral- 
strom (18 bis 36 Seemeilen) aufgeht und mit 
dem Äquatorialstrom den südlichen Stromkreis 
schließt. — Unter dem Äquator läuft von Westen 
nach Osten ein kräftiger Gegenstrom (48 See- 
meilen), der namentlich zur Zeit des Südwest- 
monsuns stark ausgebildet ist, da alsdann das 
ganze Wasser des Arabischen und Bengalischen 
Busens nach Osten sich bewegt. Zur Zeit des 
Nordostmonsuns dagegen wird diese Gegen- 
strömung aufgehoben, das gesamte Wasser im 
nördlichen Indischen Ozean fließt alsdann von 
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Osten nach Westen. So haben wir zwei Strom- 
kreise im Indischen Ozean, von denen der nörd- 
liche im Jahre einmal sich im Uhrzeigersinne 
bewegt (Nordsommer) und dann die entgegen- 
gesetzte Richtung einschlägt (Nordwinter), 
während der südliche Stromkreis konstant bleibt. 
Auch in der Chinasee haben wir eine Strömung, 
die vor dem Winde fließt und halbjährlich mit 
den Monsunen die Richtung ändert. 


Der Stille Ozean. 


Die Strömungen des Stillen Ozeans gleichen 
in vieler Hinsicht denen des Atlantischen. Dem 
Golfstrome entspricht hier der blaue „Kuro-shio* 
(24 bis 48 Seemeilen) der Japaner. Er setzt 
die „Nordäquatorialströmung“ des Stillen Ozeans, 
die auf die Philippinen aufstößt, nach Norden 
und Nordosten hin fort. An der amerikanischen 
Westküste teilt er sich in zwei Äste; der Haupt- 
arm (22 Seemeilen) biegt nach Süden und Süd- 
westen zur Nordäquatorialströmung um, schließt 
also den Stromkreis, während der schwächere 
Arm im Golf von Alaska einmündet, nach Westen 
uinbiegt und seine Wasser mit denen des vom 
Pol nach Süden fließenden kalten „Kurilen- 
stromes“ (18 Seemeilen) vereinigt. Der südliche 
Arm des Kuro-shio, der östlich von der Riu- 
Kiukette fließt, führt auch den Namen „Bonin- 
strom“. Ausläufer des Kurilenstromes bespülen 
als der „sachalinische* Strom und „Amur-Liman- 
strom“ die asiatische Ostküste. 

Unter dem Aquator, seine Lage halbjährlich 
verschiebend, im S.-Sommer etwas nach Norden, 
im S.-Winter mehr nach Süden rückend, hat 
sich hier ein System von drei streifenartigen 
Strömungen gebildet, die „nördliche (50 See- 
meilen) und südliche (50 Seemeilen) Äquatorial- 
strömung“ und zwischen beiden sich hinein- 
schiebend der „äquatoriale Gegenstrom“ (30 See- 
meilen), der sich namentlich im Winter sehr 
bemerkbar macht. Ausläufer des südlichen 
Äquatorialstromes biegen zum Teil nach NW., 
durch den Bismarckarchipel fließend, in den 
Gegenstrom um (Südwinter), während im 
Südsommer die nordwestlichen Strömungen des 
Bismarckarchipels durch südöstlich gerichtete 
ersetzt werden. Konstant fließen andere Ausläufer 
des südlichen Äquatorialstromes über Südwesten, 
Süden nach Osten und schließen an der west- 


amerikanischen Küste den Stromkreis, indem 
sie hier den kalten „Perustrom“ (50 Seemeilen) 
in sich aufnehmen. An der Ostküste Australiens 
finden wir als Ausläufer des Südäquatorialstroms 
den ,,Ostaustralstrom“, der der Agulhasstrémung 
im Indischen Ozean entspricht. 


Von Verschlagungen hören wir schon im 
Altertume. Pomponius Mela berichtet von 
O. Metellus Celer (69 n. Chr.): Cum Galliae pro- 
consule praeesset, Indos quosdam a rege Bojorum 
dono sibi datos; unde in eas terras devenissent 
requirendo cognosse, vi tempestatum ex Indicis 
aequoribus abreptos, emensosque, quae intereant, 
tandem in Germaniae litora exisse. 

Hier liegt eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
vor, daß verschlagene Eingeborene von Mittel- 
amerika dem Golfstrome und seitlichen Aus- 
läufern desselben folgend an die französische (?) 
Küste getrieben, weiter nach Deutschland gelangt 
sind; denn daß wirklich „Indi“ zu Schiffe nach 
Germanien gelangt sein sollten, ist nicht recht 
einzusehen!). Dabei darf man nicht weiter sich 
wundern, daß diese Verschlagenen lebend an die 
europäischen Küsten gelangt sind. Einerseits ist bei 
den Karaiben Kannibalismus nachgewiesen, auch 
sind sie tüchtige Seefahrer gewesen. Da Menschen 
durch Auffangen der Niederschläge bisweilen 
genügend den Durst löschen und ihr Leben 
fristen können, so gibt diese Stelle hinsichtlich 
Amerikas vielleicht zu denken. Ist es doch vom 
Golfstrome wohl bekannt, daß er früher wie heute 
noch Zeugen der Westfeste nach Europa trägt. 
Wer die Vorgeschichte der Entdeckung Amerikas 
liest, findet die Notiz, daß gerade Kolumbus 
durch die Treibprodukte an den Azoren: Fichten- 
bäume fremder Art, Rohr, nicht zuletzt durch die 
Leichen eines fremdartigen Menschenschlages, 
die Gewißheit von dem Bestehen eines unbe- 
kannten Menschengeschlechtes im Westen erhielt. 
Und dieser Westen selber verdankt seine Auf- 
findung der glücklichen, dem Entdecker unbe- 
kannten Drift im Nordäquatorialstrom und 
Nordostpassat des Atlantischen Ozeans. 





1) Herr Dr. Ed. Hahn in Berlin teilt die Ansicht, 
daß es sich um verschlagene „Finnen“ handeln könnte, 
deren dunkles Äußere und dunkle Haarfarbe leicht 
Inder vortäuschen konnte. Auch ist daran zu denken, 
daß in dieser Zeit das Adjektiv „indicus“ sich ungefähr 
mit unserer heutigen Bezeichnung „exotisch“ deckt. 


Dr. Paul Hambruch, 
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82 Dr. Paul Hambruch, 


Noch von anderen großen Irrfahrten weiß 
die Chronik zu berichten. So von der Fahrt des 
Björn Herjulfson, der im Jahre 1000 nach 
Grönland fahren wollte, durch nordöstliche 
Winde jedoch in den Labradorstrom gelangte 
und in Vinland festen Fuß faßte. 

In seiner Geschichte der Veneter erzählt der 
Kardinal Bembo von homines novi in Britannico 
Oceano capti: Navis Gallica dum in Oceano ita non 
Jonge a Britannia faceret, naviculam ex mediis 
abscissis viminibus aedificatam cepit; in qua 
homines erant septem, mediocri statura, colore 
subobscuro, lato patente vultu, cicatrice una 
violacea signato. Hi vestem habebant e piscium 
corio, maculis cum variantibus coronam e culmo 
pictam septem quasi auriculis intextam gerebant. 
Carne vescebantur cruda, sanguinem ubi nos 
vinum bibebant, eorum sermo intelligi non 
poterat. Ex iis sex mortem abierunt; unus 
adolescens in Aulercos ubi rex erat, vivus est 
perductus. Dies geschah im Jahre 1508. Der 
Beschreibung nach sind es zweifelsohne Eskimos 
der Davis Street gewesen, da auf diese die 
ethnische Ausrüstung völlig paßt. Eine mir vor- 
liegende „Monatskarte für den Nordatlantischen 
Ozean, August 1905“, zeigt, daß sehr wohl länger 
anhaltende Winde aus Nordwesten Oberflächen- 
strömungen erzeugen können, die den Golfstrom 
überbrückend in dem Golf von Biskaya enden. 
So ist die Annahme wohl gerechtfertigt, daß 
eben diese Eskimos auf dem Meere bei konstanten 
Nordwestwinden in einen mehr südostwärts 
führenden Zweig des Labradorstromes ge- 
drängt wurden und weiter durch seitliche Aus- 
läufer des Golfstromes zur Biskayasee hin. 

Wir können die Gefühle in uns nicht mehr 
wachrufen, die ein Naturvolk bei der plötzlichen 
Bekanntschaft mit Wesen haben mußte, die 
an seine Küste verschlagene Menschen sind und 
doch nicht zu ihnen gehören. Lange werden 
dann im Volke noch wunderliche Geschichten 
umgehen, in denen zwar stets Wahres steckt, 
die sich aber doch in das Mystische, Sagenhafte 
verlieren. So mögen die Sagen von den „Meer- 
männern“ und „Meerfräulein* entstanden sein, 
die alle Seevölker besitzen. Mac Ritchie!) 
erwähnt Sagen von den Shetland- und Orkney- 


') David Mac Ritchie, The Testimony of Tra- ` i i 
' der alten Griechen vergleichen. 


dition. London 1890. 


inseln. In ihnen wiederholt sich immer wieder 
der Name „Finns“, die als Wesen geschildert 
werden, die bald mehr als Menschen, dann wieder 
mehr als Robbe auftauchen. Sie besitzen eine 
„Haut“, die sie abwerfen können; dann sind 
sie völlig Menschen und benehmen sich als 
solche. Nimmt man ihnen die „Haut“ fort, so 
müssen sie Menschen bleiben; man hat sie dann 
in seiner Gewalt. Ehen mit Meerjungfrauen ` 
sind daher nichts Seltenes. Verfolgt, vermögen 
sie sich durch die Flucht uneinholbar zu ent- 
ziehen. — Spätere Erzählungen von Wallace 
(1682) und Brand (1701) über die Orkneys 
lassen nun klar durchblicken, um was es sich 
bei den Meerleuten, den „Finns“ handelt. Beide 
beschreiben den Meermann so, wie wir es heute 
von den Grönländern kennen, die eigenartige 
„Haut“ wird als Kajak erkannt, das allerdings 
im Wasser mit den Insassen fest verbunden, 
für den argwöhnischen Naturmenschen leicht 
ein besonderes Wasserwesen vortäuschen konnte. 
Hier handelt es sich zweifelsohne um gelegent- 
lich von Grönland oder Island verschlagene 
Kajakgrönländer, die bei den auf dem Nord- 
atlantischen Ozean vorherrschenden Südwest- 
und Westwinden nach Osten zu vertrieben 
wurden. Wirklich derartig geschehene Ver- 
schlagungen kennen wir von den Jahren 1682, 
1688, 1700. Zwei Kajaks aus dieser Zeit von 
den „Finns“ sind in Edinburgh aufbewahrt. 

Alle diese Verschlagungen sind jedoch ohne 
Einfluß auf die europäische Bevölkerung ge- 
blieben. Eine relativ geringe Anzahl von Ver- 
irrten kann keinen dauernden Einfluß auf eine 
seBhafte Bevölkerung ausüben. 

Anders liegen die Dinge an der Ostküste 
Afrikas, in Indo- uud Polynesien. Hier 
kommen wir in die Heimat der Malaien; kein 
Menschenschlag hat je so große Wanderungen 
unternommen wie dieser. Madagaskar im Westen, 
die Osterinsel im Osten, Hawaii im Norden und 
Neuseeland im Siiden bilden die Grenzen ihrer 
Ausdehnung. In groBen Scharen haben sie sich 
nicht ausgebreitet, sondern sind langsam in 
Etappen weiter vorgerückt, einzeln öder in kleinen 
Abteilungen, dabei stets den Verkehr mit der 
Heimat mehr oder minder wahrend; ihr Koloni- 
gationsprinzip läßt sich am ehesten mit dem 
Aus der Ver- 
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breitung dieser Menschenart und den Typen 
ihrer Fahrzeuge ist der wohlbegründete Schluß 
gezogen worden, daß die bei ihnen in sehr früher 
Zeit hochgediehene Kunst der Schiffahrt (Segel- 
kunst, Schiffbautechnik, Kenntnis der Sterne, 
Kompaß [?]) sich einerseits nach den Insel- 
schwärmen des Stillen Ozeans, andererseits nach 
dem Festlande Ostasien und den Inselketten ent- 
lang ausbreitete, die diese im Osten begleiten. Ost- 
afrika und Madagaskar müssen hier eine Sonder- 
stellung einnehmen. Die Malaien, so verschie- 
dene Kulturstufen sie auch aufweisen, vom 
hochangesehenen Javanen zum barbarischen 
Battak, sind seit der frühesten Zeit ein zur See 
fahrendes Volk, Handelsleute, Seeräuber, Er- 
oberer gewesen. Den ersten beiden Berufen 
gehen sie noch heute nach. Die meisten von 
ihnen sind an den Küsten seßhaft, andere 
Stämme, wie die Orang-Tambu, Orang- Barut, 
Orang-Laut haben nie auf dem festen Lande 
Wohnsitze gehabt; ibre Heimat ist stets auf 
dem Wasser gewesen. So ist es leicht begreif- 
lich, warum diese nahezu amphibischen Volks- 
stämme ihre große Ausbreitung erfahren konnten. 

Allerdings ist ein großer Teil des Volkes 
unfreiwillig in diese Ausbreitung hineingezogen 
worden, was daraus zu entnehmen ist, daß viele 
typisch malaiische Volksstämme so völlig die Er- 
innerung an ihre frühere Heimat, ihre Traditionen 
eingebüßt haben, daß ihr Ursprung nur noch aus 
der ethnographischen, linguistischen und authro- 
pologischen Untersuchung erschlossen werden 
kann. Das ist der Fall auf Madagaskar, auf 
Neuseeland und in groBen Teilen Polynesiens. 

Nehmen wir Madagaskar. Die Howa sind 
hier typische Malaien, die vor etwa 800 Jahren, 
vor dem Beginne des indischen Einflusses auf 
das Malaientum, eingewandert sind, da ihre 
Sprache keine Sanskritbeimengung besitzt. Ein 
hoher Kulturbesitz muß ihnen damals schon 
eigen gewesen sein, von dem in ihrem Heimat- 
lande viele ihrer Volksgenossen später herabge- 
kommen sind. Trotzdem erinnern sie sich dunkel 
ihrer Herkunft übers Meer, das in den Sagen 
der Madagasker eine große Rolle spielt. Hier 
bat der Nordostmonsun zusammen mit dem 
direkt von Indonesien herübersetzenden Süd- 
äquatorialstrom die Verbreitung vermittelt 
und befördert. Uud die großen Segelpraus 
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der Malaien lassen unbedingt zu, daß große 
Menschenmengen nach Madagaskar gekommen 
sind, zumal es nahe liegt, daß ein Verkehr mit 
dem Heimatlande durch den Südwest-Monsun 
und den Nordäquatorial-Gegenstrom 
bestanden haben kann, der später aus unbe- 
kannten Gründen jedoch unterblieb. Hieran 
mag auch der sich mehr und ınehr vordrän- 
gende und schließlich den Vorrang gewinnende 
indische wie chinesische!) Einfluß auf Ost- 
afrika Schuld tragen. Der erste ist noch heute 
sehr wirksam. Wer die Küstenvölker Ostafrikas 
vom Somalilande bis Mozambique besucht, findet 
überall Erinnerungen an Indien in der Sprache 
und im Kulturbesitze. 

Namentlich gilt dies von den Suaheli an 
dem M’rima von Deutsch-Ostafrika (Ausleger- 
boot, nachgeahmte indische Kunst, Gewand usw.). 
Der chinesische Einfluß ist heute nicht mehr 
vorhanden, doch zeigen dieselben Völker in 
einzelnen Vertretern somatisch bisweilen noch 
irgend ein Relikt einer längst zurückliegenden 
Blutmischung mit Chinesen. Über die Ver- 
erbbarkeit fremder somatischer Eigenschaften 
bei anders beschaffenen Menschenarten weiß man 
noch sehr wenig, die rein äußere Erfahrung 
hat jedoch empirisch bewiesen, daß das mon- 
golische, zumal das chinesische Element, stets 
seine Spuren hinterläßt, wo es einmal hinge- 
drungen ist. Danu ist das in den alten Gräbern 
gefundene minderwertige chinesiche Porzellan 
ein unbedingter Zeuge der verflossenen Be- 
ziehungen zu China. Und noch weiter sind 
nach Süden hin durch die Agulhasströmung 
chinesische Elemente in die Bevölkerung Süd- 
afrikas hineingetragen, mehren sich doch hier 
nach Osten zu die mongolischen Einflüsse (Schlitz- 
augen, breite, vorstehende Backenknochen), wie 
es die Untersuchung bei den Zulus und 
Hottentotten zeigt. Was gelegentlich eine 
fremde Blutbeimischung in großen Massen 





D Zon gleicher Zeit wirkten die Araber in China. 
Die völkerverbreitende Eigenschaft dieses Volkes ist nicht 
zu unterschätzen. Iat auch heute der Araber als See- 
fahrer zurückgetreten, so zeigt der Einfluß der arabischen 
Kultur in Indonesien deutlich genug ihre ehemalige 
Verbreitung. Beim Austausch von Waren wird man 
nicht Halt gemacht haben. Dem Handel wird eine 
freiwillige (Händler) und gezwungene (Sklavenverkauf) 
Verbreitung von Menschen über die von den Arabern 
berührten Länder gefolgt sein. 


li? 
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hervorbringen kann, zeigt deutlich das Beispiel | daß hier z. B. die Schlitztrommel, der Webe- 


des Küstenvolkes der Ama-chosa, von denen 
wir die wunderlichsten Berichte besitzen. Aus- 
wandererschiffe, von Europa kommend, schei- 
terten im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
hier in großer Anzahl bei der Umsegelung des 
Kaps. Die Europäer gingen in der dortigen 
Zulubevölkerung auf. Dort, wo das europäische 
Blut im Individuum überwiegt, sprechen die 
Berichterstatter von zu Fleisch gewordenen 
griechischen Statuen; es ist dann nicht weiter ver- 
wunderlich, daß die mehr negerhaften Individuen 
einfach mit Pavianen verglichen werden. 

Gehen wir nun nach Indonesien zurück, 
nach Java und Sumatra, der Heimat der 
Malaien. Hier kommen wir in verzwickte Ver- 
haltnisse hinein. Hier, wo viele große und 
kleine Inseln zum Teil in einem flachen Meere 
liegen, sind die Strömungen nahezu unbe- 
rechenbar. Die Segelführung ist bisweilen 
nutzlos oder doch sehr untergeordnet, die 
Ruderführung mitunter desgleichen, da starke 
Strömungen ihre Wirkungen erheblich ein- 
schränken können. Nichtsdestoweniger hat sich 
der Verkehr der verschiedenen Völker unter- 
einander dadurch behindern lassen und im Laufe 
der Jahrhunderte hat sich hier au den Küsten 
eine somatisch wie in den Grundzügen ethnisch 
einheitliche Provinz herangebildet. Daß die heute 
in Indonesien lebenden Malaien nicht überall 
autochthon gewesen sind, beweisen die in jüngster 
Zeit von den Vettern Sarasin in den unzu- 
gänglichsten Gebieten aufgefundenen Volksreste 
vom Typus der Wedda auf Ceylon, so die 
Toälas auf Celebes, die von Martin beschrie- 
benen Senoi auf Malakka, die Negritos auf 
den Philippinen und Palau. 

Geben wir weiter nach Osten und folgen den 
malaiischen Wal- und Trepangfängern, so kommen 
wir nach Melanesien. Hier stoßen in einem Ge- 
biete die verschiedensten Kulturkreise zusammen, 
das malaiische, das mongolische und auto- 
chthon papuanische Element. Und gerade hier 
erkennt man wie nirgend wo anders so recht den 
Einfluß des Windes und der Meeresströmung. 

Gräbner!) stellte vor kurzem die daselbst 
vorhandenen Kulturelemente zusammen und fand, 


!) F.Gräbner, Kulturkreise in Ozeanien. Zeitschr. 
f. Ethnologie 1905. 


apparat, das Doppelfloß mit Boot oder das Vier- 
ecksegel nicht ihren Ursprung haben. Sie sind 
auch in den Nachbargebieten verbreitet. 

Vom Standpunkte des Melanesiers aus müssen 
diese als ausländischer Import erscheinen; zumal 
wo man heute täglich fast das Antreiben von 
Gegenständen an diese Küsten beobachten kann. 
So stammt die Schlitztrommel aus Südpolynesien, 
der Webstuhl aus Mikronesien, das Doppelfloß 
mit Boot und Vierecksegel aus Indonesien. 
Melanesien gerade liegt in einer Zone stärksten 
Windwechsels, der über 90° hinausgeht. 

Thilenius hat diese Verhältnisse hier näher 
untersucht. Man mag Melanesien mit einer 
Brandungsterrasse vergleichen, die je nach Ge- 
zeiten und Windverhältnissen bald mehr, bald 
weniger bespiilt wird. Auf Grund von 84 be- 
glaubigten Reisen von Eingeborenen kommt 
Gewißheit in das ethnische Bild von Melanesien. 
Die meisten (51) Reisen werden von Osten 
nach Westen unternommen, in entgegengesetzter 
Richtung sind 21 Reisen zu verzeichnen; ver- 
schwindend sind dagegen die Reisen in meri- 
dionaler Richtung: nach Norden hin 8 Reisen, 
nach Süden 4 Reisen. Trägt man diese Reisen 
in eine Karte ein und beachtet, daß der Melanesier 
ein schlechter Schiffer ist, die Chinesen und 
Malaieu sehr seetüchtige große Schiffe haben, 
mit denen sie auch während des Nordwest- 
monsuns im Südsommer Reisen unternehmen 
können, während der Polynesier, obwohl Hoch- 
seefahrer, mit seinem schwächeren Schiffe nur 
während des Südwinters im Südostpassat 
reist und dann bisweilen in Gefahr gerät, ab- 
zutreiben, so erklärt sich hieraus die seltsame 
Mischung der Verhältnisse in Melanesien. Denn 
das sei gleich hierher gesetzt, anthropologisch 
finden sich hier die sonderbarsten Typen. Jede 
Insel enthält beinahe einen oderauch mehrere soma- 
tisch -anthropologisch verschiedene Menschen- 
schläge, die sich in großen Zügen folgender- 
maßen abstufen: je weiter man nach Nordwesten 
hin geht, um so heller werden die Menschen; je 
nach der Lage macht sich bald der malaiische 
und bald der mongolische Einfluß mehr 
geltend. Nach Osten zu gewinnt der poly- 
nesische — dem malaiischen Elemente ver- 
wandt und nahezu konform — Einfluß, und nach 
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Süden und Südosten hin werden die Menschen 
dunkler und das papuanische Element macht 
sich mehr geltend. 

Klimatisch liegt dies Gebiet während des 
Südwinters im Gebiete des Südostpassates, 
während des Südsommers im Gebiete des 
Nordwestmonsuns. Vergleicht man die Driften 
der Verschlagenen mit den ozeanographischen 
Verhältnissen, so tritt danach die Bedeutung 
der Strömungen klar zutage. 

Durch die Strömungen werden folgende 
Verbindungen geschaffen: 

1. Im Südwinter. Nordäquatorial- 
strom: Marschallinseln, Karolinen, Philippinen. 

Gegenstrom: Molukken, Palau, südliche 
Karolinen, Marschallinseln. 

Südäquatorialstrom: Gilbertinseln, Ellice- 
inseln, Samoa, Tonga, Melanesien, Neuguinea, 
Palau, Westkarolinen. 

Im Südsommer ändern sich die Verhält- 
nisse. Der Nordäquatorialstrom bleibt wie 
oben in Wirksamkeit, der Gegenstrom eben- 
falls, doch ist er sehr schwach und nahezu auf- 
gehoben. Die Nordwestmonsundrift ist um 
so stärker und stellt die Verbindungen zwischen 
den Molukken, Neuguinea, Melanesien, Poly- 
nesien bzw. Ostaustralien her. Infolge der stär- 
keren Neigung des Südostpassates zum Süd- 
südostpassat reicht der Südäquatorialstrom 
weiter nach Norden vor und bringt den Marschall-, 
Gilbert, Bismarck-Archipel wie die äquato- 
rialen Karolinen miteinander in Beziehungen. 
Allerdings sind hier gewisse Einschränkungen 
zu machen. Die eben dargestellten Verhältnisse 
gelten nur für die Monate Januar und Februar 
bzw. Juni bis September. In den übrigen Monaten 
sind die Verhältnisse nicht so stark ausgeprägt, 
sie bereiten sich alsdann zum Übergang von der 
einen zur anderen vor und zeigen je nachdem 
bald mehr die Verhältnisse des Südsommers 
bzw. des Siidwinters. 

Tbilenius kommt daher in der Menschen- 
verbreitung für Melanesien zu folgendem 
Resultate: Während der gesamten Passatzeit 
sind im Osten direkte Einflüsse von Polynesien 
und Mikronesien vorhanden. Melanesien 
selbst kann höchstens auf Fidji Einwirkungen 
ausüben. Im Januar können die Marschall- 
inseln mit Melanesien in Verbindung treten, 


doch nicht umgekehrt. Infolge der Monsune ist 
in Nordaustralien, wie Ostneuguinea 
melanesischer und polynesischer Einfluß, 
infolge der Passate umgekehrt Einfluß von 
Ostneuguinea auf Nordmelanesien 
vorhanden. Die umbiegenden Strémungen des 
Südäquatorialstromes mit seinen Ausläufern 
kann während der Südostpassatzeit Boote von 
Holländisch - Neuguinea nach den West- 
karolinen bringen. Während der Westmonsun 
bläst, ist Indonesien mit Melanesien ver- 
bunden. Die Zentralkarolinen werden durch 
die Äquatorialströmungen von Melanesien 
geschieden; sie können nur auf Umwegen über 
die Ostkarolinen oder über die Ellice- 
inseln und Polynesien mit Melanesien 
in Verbindung treten. Gelegentlich — und 
hierdurch erklären sich die meridionalen Ver- 
schlagungen — können durch Auftreten der hier 
sehr seltenen Taifune, deren Bahnen weiter 
nach Norden bzw. Osten rücken und den Drift- 
linien parallel laufen, direkte Verbindungen 
zwischen Melanesien und den Marianen 
wie Karolinen geschaffen werden. 

In diesem Gebiete wurde länger verweilt, 
da es einzig und allein ermöglicht, freiwillige 
oder unfreiwillige Verbreitungen von Menschen 
durch Naturgewalten heute noch dort zu stu- 
dieren. Anderwärts hat die Kultur schon zu 
sehr eingegriffen, um von den ursprünglichen 
Verhältnissen ein klares Bild sich zu verschaffen 
und wo.durch Rückschlüsse auf Gegenstände 
oder Menschenmaterial deren Verbreitung und 
Herkunft erkundet werden muß. In Melanesien 
hat dagegen die Kultur noch nicht so sehr ein- 
gegriffen, so daß man hier ohne Trugschlüsse 
die natürlichen Zustände mit ihren Abwand- 
lungen verfolgen kann. 

Der weit nach Südosten vordringenden Nord- 
westmonsundrift ist auch die vor langer Zeit er- 
folgte Besiedelung Neuseelands durch malai- 
ische Volksstämme zuzuschreiben. von Hoch- | 
Btetter nimmt 2000 Jahre dafür an und legt dies 
nahe aus dem neuseeländisch-malaiischen Worte 
„Kampilolo“, das ein jetzt erloschener Vulkan 
als Namen trägt, jedoch „blutiger Himmel“ 
bedeutet. Die gesamte neuseeländische Kultur 
zeigt dabei noch heute den malaiischen Einfluß, 
vornehmlich in den Ahnenbildern. 
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Zwei andere Tatsachen, die auf den ersten 
Blick hin sehr eigenartig aussehen, bei der 
Rücksichtnahme auf die Strömungen in der 
Südsee jedoch an Wahrscheinlichkeit gewinnen, 
sind die Beziehungen von Südamerika bzw. 
Mittelamerika zu den eben betrachteten 
Gebieten. Sergi vergleicht in einem Aufsatze: 
»Contributo all’Anthropologia Americana‘ mela- 
nesische Schädel mit ebensolchen nicht defor- 
mierten aus Peru und Bolivien. Das Resultat 
ist in der Tat überraschend, da die Schädel eine 
große Übereinstimmung der Typen erkennen 
lassen. Er kommt zu der Ansicht, daß vor der 
europäischen Eroberung, vielleicht in prähisto- 
rischer Zeit, über die ozeanische Inselwelt hinweg 
melanesische Einflüsse sich in Südamerika 

geltend gemacht haben. Ein ähnliches Resultat 

findet von Luschan bei einer Untersuchung 
von kraniologischem Material aus Columbien. 
Und so unwahrscheinlich ist dies nicht, denn 
die Osterinsel ist bewohnt und diese liegt 
3000km von Valparaiso entfernt?). 

Anders auf der Insel Yap, wo jahraus, jahr- 
ein die Nordäquatorialströmung von Osten 
kommend vorbeistreicht und °/,. aller Treib- 
produkte heranführt. Hier finden sich unter 
den Eingeborenen Individuen, die den Betrachter 
nach Mittelamerika hin versetzen; vor allem gibt 
die Sprache mit ihren vielen Worten auf -akl, -ekl, 
-petl, die nach Mexiko hinweisen, zu denken. 

Von den chinesisch -japanischen Ein- 
flüssen in Melanesien habe ich oben schon 
gesprochen, er wurde durch südliche Ausläufer 
des Kuro-shio vermittelt. Die Hauptmasse 
dieses Stromes setzt jedoch nach Nordosten und 
so gehören denn Verschlagungen von japa- 
nischen Schiffen nach Kamtschatka?), nach 
Alaska gar nicht zu den Seltenheiten; das 
gleiche kann man von dem Boninstrom be- 
richten, der Schiffe nach den Bonininseln, 
Hawaii und Vancouver brachte. 


1) Friderici läßt in seinem Buche „Über die 
Schiffahrt der Indianer“ (Stuttgart 1907) die Segelbalsa 
der Peruaner aus den Auslegerbooten der Polynesier 
entstehen. Auch die Südseefahrt des Tupac-Inka Yu- 
panqui ist hier heranzuziehen (S. 74, 83, 84). 

*) Nach einer Mitteilung von Herrn Dr. A.Byhan- 
Hamburg haben die Japaner schließlich eine regel- 
rechte Schiffahrt nach Kamtschatka getrieben. Auch 
die Panzer der Tschuktschen erinnern an japanische 


Diese Verschlagungen sind jedoch ähnlich 
wie in Europa von untergeordneter Bedeutung 
geblieben. Und dies liegt nahe. Die Japaner, 
die nach Norden hin sich verirrten, kamen aus 
klimatisch günstigen, reichen Gegenden in kalte, 
unwirtliche und arme Gebiete. Sie mußten 
daher größtenteils zugrunde gehen. Trotzdem 
soll die Frage vorläufig offen gelassen werden, 
ob nicht doch in sehr weit entlegenen Zeiten 
unter anderen Umständen größere, den Japanern 
verwandte Menschen auf dem Kuro-shio und 
dem Boninstrome nach Nordamerika gelangt 
sind, da die somatische Ähnlichkeit zwischen 
den Japanern wie den Aleüten und Davis 
Street-Eskimos doch zu groß ist, um außer 
acht gelassen zu werden. Doch fehlt es hier 
noch an den einschlägigen Untersuchungen. Die 
Möglichkeit ist eben nachgewiesen; und von 
den Japanern wissen wir, daß sie auf Nippon 
nicht autochthon sind, sondern die Ainos hier 
zurückgedrängt haben, die ihrerseits wieder auf 
dem Festlande Ostasiens ansässig gewesen sind. 
Zwischen allen diesen Besiedelungen liegen 
jedoch so große Zeiträume, daß die erste Hypo- 
these sehr an Wahrscheinlichkeit dadurch ge- 
winnt, da Vertreter ein und derselben Menschen- 
art infolge des verschiedenen Bodens und Klimas 
sehr wohl im Kulturbesitze wie in den intellek- 
tuellen Eigenschaften divergieren können. 

Fassen wir zum Schlusse die Ergebnisse 
zusammen, 8o müssen wir zunächst zwischen 
freiwilligen und unfreiwilligen Menschenverbrei- 
tungen unterscheiden. Beide können gleich 
wirksam sein für die Erhaltung der zu ver- 
pflanzenden Menschenart. Witterung, nautischer 
Besitz, subjektives Element der Reisenden sind 
hierfür drei wichtige Faktoren. 

Dort, wo große Wasserräume zwischen den 
Festlandmassen liegen, wie der Atlantische, 
Indische und nördliche Teil des Stillen Ozeans, 
ist es von großer Bedeutung, daß durch regel- 
mäßigen Wechsel des Windes und damit der 
Strömungen den Kolonisten, wie wir sie hier 
nennen wollen, die Rückkehr zur Heimat offen 
steht. Daher erklärt es sich, daß wir erst so 
spät Kenntnis von der Neuen Welt erbielten, da 
Wind und Strömung uns wohl Zeugen von drüben 
herbeitrieben, andererseits aber im Nordatlantik 


Vorbilder, wie diese auch japanische Waffen führten. | nicht Rückkehrbewegungen möglich waren. 
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Fig. 3. 





88 Dr. Paul Hambruch, Das Meer in seiner Bedeutung für die Völkerverbreitung. 


Für den Indischen Ozean liegen da die Verhält- | Thilenius, daß die Zeitdauer von untergeord- 


nisse in den regelmäßig wechselnden Wind- und 
Stromverhältnissen anders; hier konnte ein regel- 
mäßiger Verkehr zwischen Osten und Westen statt- 
finden. Denn nur immer und immer wieder sich 
wiederholende Völkerbewegungen, Nachschübe 
können zu einer dauernden Verbreitung führen. 
Eine einmalige zufällige Verschlagung kann nur 
in inselreichen Gebieten, wie in der Südsee, Er- 
folg haben. Und daß hier so gewaltige Räume be- 
völkert sind, erklärt sich aus dem selten günstigen 
Zusammentreffen der eben erwähnten Faktoren. 

Es könnte noch die Frage aufgeworfen werden, 
ob überhaupt Menschen so große Wasserfahrten, 
wie aus den Verbreitungen von bekannten Volks- 
stämmen zu entnehmen, aushalten können. 

Es mag hier genügen, für den Stillen Ozean 
die Verhältnisse kurz zu veranschaulichen. Wind 
und Strömung sind die mechanischen Trieb- 
‚kräfte zur Fortbewegung. Von dem ersten gilt, 
daß die Monsunwinde bedeutend stärker sind 
als die Passate. | 

Die Windstärke des letzteren beträgt un- 
gefähr 5’ bis 6’ Beaufort und erzeugt einen See- 
gang von 7 bis 8m in der Sekunde oder 
14 Knoten in der Stunde. Bei Sturm kann sich 
diese Geschwindigkeit auf 15 bis 18m in der 
Sekunde und 29 bis 30 Knoten in der Stunde 
steigern. Was die Reisen!) angeht, so berichtet 


1) Ein Beispiel für die Art der Reisen der Südsee- 


neter Bedeutung ist. Fahrten über 2700 km 
und 3000 km kommen vor; die Fahrten selber 
können wenige Tage bis sechs Wochen und 
zwei bis drei Monate (Hawaii und Tahiti) dauern. 
Ohne Proviant können sich die Reisenden lange 
am Leben erhalten, da sie mit dem in den Booten 
vorhandenen Fangmaterial sich Nahrung genug 
aus dem Meere verschaffen können. Als Trink- 
wasser dient aufgesammeltes Regenwasser; bis- 
weilen mag auch Kannibalismus vorkommen. — 
Für eine dauernde Besiedelung ist ferner das 
Mitführen von Weibern wichtig; die Südsee- 
insulaner haben bei weiten Reisen stets welche 
mit, da sie selber mit der Weiberarbeit nicht 
vertraut sind, ibnen anderenorts daher deren 
Hilfe fehlen dürfte und sie die Anfertigung der 
nötigen Geräte selber nicht kennen. Nach er- 
folgter Besiedelung ist bei einer kleinen Insel 
bei wachsender Menschenzahl und damit ver- 
bundenem Raum- und Nahrungsmangel das 
Moment der weiteren AbstoBung eines Teiles 
der Bevölkerung gegeben, die sich neue Wohn- 
sitze suchen muß. 


von einem Manihiki-Mann, der seine Verwandten auf 
Fanning Island (800 Sml.) besucht. In seiner Jugend 
unternahm derselbe allein die Reise von Manibiki 
nach Swain Island und zurück (zweimal 600 Sml.). 
Auf einer zweiten Reise nahm er Verwandte von 
Manihiki mit und ließ diese sich auf Swain Island an- 


| -siedeln. (Trough Atolls and Islands in the Great South 
insulaner, mag hier angeführt werden: Moss erzählt | 


Sea 1889.) 


VII. 


Beiträge 
zur Anthropologie und Ethnographie von Indonesien. 


IL Zur Kenntnis der Kubus in Südsumatra. 
Von | 
Prof. Dr. Wilhelm Vọlz in Breslau. 
Mit 13 Abbildungen im Text und Tafeln VIII und 1X. 


Kin armseliges Völkchen, gering an Zahl, 
zerstreut, scheu verborgen im jungfräulichen 
Urwald, leben die Kubus in Südsumatra nicht 
viel besser als die Tiere. 

Im Sommer 1900 hatte ich Gelegenheit 
im oberen Stromgebiete des Rawasflusses in 
Südsumatra häufiger mit ihnen in Berührung zu 
kommen. Ich nützte diese Gelegenheit nach 
Kräften aus; ich belohnte jeden Malaier, der 
mir einen Kubu zuführte; jeden Kubu entließ 
ich mit reichen Geschenken und bat ibn, mir 
seine Verwandten zuzuführen oder mich zu ihnen 
zu bringen. So ist es mir während meines etwa 
zweimonatigen Aufenthalts dort gelungen, gegen 
30 Angehörige dieses aussterbenden, an Seelen- 
zahl vielleicht kaum einige tausend Individuen 
betragenden Stammes zu Gesicht zu bekommen. 
Ihrer 17 konnte ich messen und anthropologisch 
aufnehmen, einige auch photographieren bzw. 
zeichnen. So gering diese Zahlen auch scheinen 
mögen, so stellen sie doch tatsächlich in An- 
betracht der geringen Zahl der Kubus über- 
haupt, ihrer Zerstreutheit über ein ungeheures 
Gebiet und des Umstandes, daß sie nur im un- 
zugänglichsten Urwald, weitab von den malaii- 
schen Siedelungen familienweise zusammenleben, 
ein sehr günstiges Ergebnis dar. 

Das Verbreitungsgebiet der Kubus soll sich 
nach Südost nicht viel weiter erstrecken, als das 
Stromgebiet des oberen Rawas, nach Nordwesten 
hingegen reicht es weit über Djambi und das 
Hinterland von Indragiri hinaus. Die ungeheuren, 
menschenleeren Urwaldgebiete des zentralen 


Gebiet. Soweit die Flüsse befahrbar sind, dehnen 
sich die Malaier aus; darüber hinaus, im un- 
wirtlichen Urwald streift der Kubu. 


L 

Ich unterlasse es, eine kurze somatische Be- 
schreibung der äußeren Erscheinung der Kubus 
zu geben; die wichtigsten und charakteristisch- 
sten Eigentümlichkeiten sind unten (vgl. S. 97) 
zusammengestellt. 

Was die anthropologische Stellung der Kubus 
betrifft, so werden wir nicht fehl gehen, wenn 
wir sie als die letzten in den Urwald zurück- 
gedrängten Reste einer sumatranischen uralten 
Bevölkerungsschicht — ich vermeide absichtlich 
das Wort Urbevélkerung — ansehen. Das, 
was heute unter dem Namen Kubu geht, müssen 
wir aber zweifellos als eine Mischrasse auf- 
fassen, vielleicht als die Reste mehrerer uralter 
Schichten. Die unten beschriebene Varietät A 
möchte ich den Urmalaiern beirechnen, wie wir 
sie ähnlich von den Mentawei-Inseln kennen. 
Die Varietät B gehört wohl zu dem, was man 
im Indo-Australischen Archipel als Negrito be- 
zeichnet. 

Daß die Kubu-Mischrasse so rein als möglich 
sich erbalten hat, ist sicher; wenn eine Mischung 
mit malaiischem Blut stattgefunden hat, so muß 
das in vormohammedanischer Zeit geschehen sein. 
Ebenso wie bei Battakern und Dajakern ist bei 
den Kubus die Reinheit dadurch verbürgt, daß 
die umwohnenden Malaier als Mohammedaner auf 
diese heidnischen Stämme mit größter Ver- 
achtung herabsehen und jede nähere Berührung 


Sumatra bis hin zu den Lima Kota sind ihr ! mit ihnen vermeiden, da sie dieselben als unrein 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


12 


90 


und weit unter sich stehend betrachten. So er- 
scheint es ausgeschlossen, daß ein Malaier sich 
mit einem Kubuweib abgibt oder gar verheiratet: 
er würde dadurch selbst unrein werden. Wird 
aber umgekehrt ein Kubu Mohammedaner, so 
sieht er seinerseits auf seine früheren Stammes- 
genossen mit der größten Verachtung herab und 
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nennt sich ,Malaier“ und würde es als einen 
großen Schimpf betrachten, wenn ihn jemand 
einen Kubu nennen wollte. Dadurch wird ver- 
bürgt, daß die heidnischen Kubus reinen Blutes 
sind; denn alle sich kreuzenden Elemeute scheiden 
sich aus und gehen in der Rasse und dem Namen 
der Malaier auf. Ich habe dieselbe Erfahrung 
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O hu Ji Tr 1 E E CN 
3 a | ch | Alter Farbe Innen- | Farbe der | Form | Stellung Lage : 
eg Name | 9 | Hautfarbe der fläche der | Augen, || ----—— | 
s 7, | | | = | | Kopfhaut £ Hende Bindehaut | der Augen | 
Tl rss C To | = —— m ` ee = II ee = _ ee eg — 

1. | Dahakkim CH 32 | gelblich braun | gelblich- | . priunlich- braun, | mandel- etwas |vorstehend 
| | (leicht kupfrig) weiß weiß B. gelblich, inj. | förmig schräg | 
| 

2. Tschenginat o | 40—50| aschig oliven- | gelblich- | == sehrdunkelbraun,: mandel- gerade | ziemlich 
| Vater von 10. gelb weiß B. gelblich | förmig pen 
| 

3. y Penai CH 45 dunkelgelb- gelblich | = sehr dunkelbraun, oval bis gerade vorstehend 
| | braun, Stirn | leicht bläulich rundlich 

sehr dunkel ee | | 
| B. gelblich, inj. 

4. Ussin (ol 25 | aschig dunkel- — | hell |sehrdunkelbraun,} mandel- fast vorstehend: 
| gelbbraun bräunlich- B. gelblich Îi förmig gerade 
| | weiß | 

5. | Telliti d 30 gelbbräunlich | gelblich- | hell sehrdunkelbraun, geschlitzt | ziemlich 
| | weiß bräunlich-| innen bläulich, : schräg 
| | weiß B. gelblich 

6. | Durrachman /c*| ad. | mittleres Gelb- bräunliches braun, | mandel- gerade |vorstehend 

braun Gelblichweiß | innen bläulich, | förmig, 
| B. gelblich | leicht 
| | geschlitzt | 
7. | Sanan CH 25 ' mittleres Gelb- | bräunlich-| bräunlich-| dunkelbraun mit geschlitzt, | schräg |vorstehend 
i | braun weiß weiß bläulichem Mongolen- | 
| Schimmer, falte | 
| | B. gelblich, | | 
| injiziert | | 

8. | Numpang Ria o' | 25—28 mittleres bräunlich- | bräunlich- sehr dunkelbraun: leicht | schräg vorstehend 

Bruder von 11., 12., 13., Gelblichbraun, weiß weiß mit grünlichem | geschlitzt, | 
Sohn von 16. Brust usw. leicht Schimmer, | Mongolen- 
i kupfrig B. gelblich | falte 
9. | Jakin o | juv. | aschig dunkel- | gelblich- — sehrdunkelbraun,, mandel- | gerade |vorstehend 
| Neffe von 3. gelbbraun weiß innen bläulich- | förmig 
| B. gelblich, inj. | 
| 
10. Ramiin o 18 aschig dunkel- | bräunlich- hell sehr dunkelbraun,’ mandel- | ziemlich | vorstehend. 
Sohn von 2. gelbbraun weiß |bräunlich-| B. gelblich förmig gerade | 
weiß 
11. Demoadjat o 30 mittleres gelblich hell sehr dunkelbraun! geschlitzt, | schräg ' ziemlich 
| Bruder von 8., 12., 13. | Gelblichbraun | braunlich-| braunlich-| mit griinlichem | Mongolen- vorstehend 
l Sohn von 16. weiß weiß Schimmer, falte | 
| | | B. gelblich, inj. | 
12. | Tima Mi 16 jdunkleres Gelb-| gelblich- | briunlich-|sehrdunkelbraun,| geschlitzt, | schräg ‚vorstehend 
Schwester von 8., 11., 13. | braun, Brust weiB | weiß innen bläulich, | Mongolen- 
| Tochter von 16. | ; leicht kupfrig, falte | 





ifleckiges Gesicht 


' 
t 


B. gelblich | 
| 
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bei den heidnischen Battakern und Dajakern 
oft gemacht. Es kommt ja immerhin gelegent- 
lich vor, daß ein Malaier oder Javane Battak 
oder Mentaweier usw. wird und nun seinerseits 
in dem Adoptivstamm aufgeht; aber dieser Fall 
ist doch zu selten, als daß er für die Reinheit 
des Typus eine Rolle spielte. 
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Im folgenden sei zunächst tabellarisch das an- 
thropologische Beobachtungsmaterial angeführt; 
es schließen sich dann die ethnographischen 
Beobachtungen au. Im Interesse möglichster 
Objektivität beschränke ich mich hier auf das, 
was ich selbst an Ort und Stelle und direkt von 
Kubus eruieren konnte. | 














Haarfarbe Bart Mimpen Kopf Hinterhaupt Gesicht Prognathie Stirn Wangen: 
haare beine 
grauschwarz, | tiefschwarz, |kurz, gerade | kurz, schmal, isteil, gewölbt hoch, ziemlich (niedrig, schräg,| vortretend 
kurz Oberlippe, hoch mäßig breit, stark schmal, keil- 
Kinn, kurz oblong förmig, flach, 
leichte Wülste 
grau-braun- | grauschwarz, | mittellang | lang, mäßig gewölbt, |niedrig, breit, mäßig, niedrig, gerade, stark vor- 
schwarz, kurz, Kinnbart, breit, niedrig fünfeckig |Alveolar-Pr. | ziemlich breit, tretend 
dick, hart | sonst rasiert flach, Wülste 
grauschwarz, tiefschwarz, |lang, gerade ziemlich kurz, sehr stark |hoch, schmal, stark niedrig, schräg,| vortretend 
kurz, Körper- langer Kinnbart mittelbreit, | ausladend fünfeckig schmal, ziem- 
haar lang, tief- niedrig, klein, lich voll, 
schwarz (deformiert?) Wülste 
tjefgrau- — lang, gerade| lang, breit, | steil, flach |niedrig, breit, | sehr stark j|niedrig, gerade,| vortretend 
schwarz, kraus, niedrig oblong- schmal, keil- 
dick, hart fünfeckig förmig, flach, 
Wülste 
tiefschwarz, | grauschwarz, |lang, gerade| mittellang, ziemlich hoch, breit, schwach |niedrig, gerade,! vortretend 
straff, dick, |Oberlippe, Kinn mittelbreit, steil fünfeckig schmal, flach, 
hart, kurz niedrig Wülste 
fast rasiert — lang, lang, schmal, gewölbt |recht niedrig, mäßig, niedrig, schräg,| vortretend 
geschwungen| mittelhoch breit, oval, dieker schmal, keil- 
sehr breiter | Unterkiefer | förmig, flach, 
Unterkiefer schwache 
Wülste 
grau-braun- — kurz, ziem- | kurz, breit, | steil, leicht | ziemlich nie- | mäßig stark | niedrig, ziem- | vortretend 
schwarz, lich gerade hoch gewölbt drig, breit, lich gerade, 
schlicht, hart, oval-fünfeckig schmal, keil- 
dick förmig, flach, 
Wülste 
grauschwarz, kaum lang, gerade; kurz, breit, steil hoch, breit, mäßig niedrig, gerade,| vortretend 
ganz kurz hoch oblong breit, keil- 
förmig, flach, 
Wülste 
braunschwarz, — lang, leicht lang, gewölbt | hoch, schmal, mäßig, hoch, gerade, | vortretend . 
leicht wellig, 'geschwungen: mittelbreit, oblong-fünf- | Alveolar-Pr.| schmal, keil- 
mäßig dick, mittelhoch eckig förmig, flach, 
mäßig hart, Wülste 
kurz 
grauschwarz, — lang, gerade kurz, breit, | steil, leicht |hoch, schmal, | mäßig stark |niedrig, gerade,| ziemlich 
; schlicht, dick, | hoch gewölbt oblong-fünf- schmal, flach, | vortretend 
hart, kurz eckig Wülste 
grauschwarz, | grauschwarz, | lang, gerade. kurz, breit, steil hoch, breit, mäßig niedrig, gerade,| vortretend 
stark wellig | Backen, Ober- hoch oblong breit, flach, 
| (bis kraus), lippe, Kinn, Wülste 
| kurz aber wenig 
| helleres — lang, gerade! mittellang, steil, niedrig, breit, | mäßig stark, |niedrig, gerade,| vortretend 
| Braunschwars, ' mittelbreit, gewölbt fünfeckig | Alveolar-Pr. | schmal, voll, 
| loekig-kraus, | | niedrig leicht gewölbt, 
dick, hart | | | leichte Wülste 
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92 Prof. Dr. Wilhelm Volz, 
© u] P = == — Vea bat es, te TE i 
F z | &| Alter Farbe Innen- Farbe der | Form | Stellung Lage 
5 g | Name Hautfarbe der fläche der Augen, LS, I 
A GG | F| um Kopfhaut | Hände Bindehaut der Augen 
13 Retomatu Q 15 (dunkel gelblich- | bräunlich-| bräunlich- sehrdunkelbraun,| geschlitzt, | schräg |vorstehend 
Schwester von 8.,11.,12.,, | braun, Brust | weiß | weiß | innen bläulich, | Mongolen- 
Tochter von 16. | leicht rauchig | B. weiß | falte 
kupfrig | 
| | | 
14. Tima NM 24 | dunkelgelb- |bräunlich-| gelblich- |sehrdunkelbraun,| geschlitzt schräg |vorstehend 
| braun (leicht weiß | weiß mit grünlichem 
aschig), | Sehimmer, | 
| | Brust kupfrig | | | B. weiß | | 
I | | | | 
15. || Sataweh | Q 30 | gelbbräunlich gelblich | — braun, rundlich- | ziemlich | vorstehend 
| bräunlich- innen bläulich, oval gerade 
| | | weiß | B. gelblich, inj. | 
16. Masangup Q] 45 dunkleres Gelb- gelblich- | bräunlich.- braun mit | mandelförm.| schräg | vorstehend 
Mutter von 8., 11., 12., 18.) braun, Brust weiß | weiß grünlichem | bis leicht | 
_ rauchig, kupfrig | | Schimmer, | geschlitzt, 
| | | B. gelblich |Mongolenflt. 
17. Tapä E 20 | mittleres | bräunlich- bräunlich-|' tief schwarz- | mandel- fast |vorstehend 
| Gelbbraun weiß weiß braun mit | förmig, gerade 
| | | griinlichem | leicht | 
| Schimmer, | geschlitzt | 
| B. weiß | | | 
| | | | 
ag} N b Alter Nasen- | Nase | Lippen, 
ws ame | cl : 
S | 2 
S = | ? | er Teor | Rucken | Septum Fiügel | Löcher | tappen Rand | 
Jers tee le u a deeg bech i 
1. — Dahakkim | d - 32 breit, flach leicht gebogen | kurz, breit, | dick |rundlich quer- | dick, voll, | 
‚mit verdickter | verjüngt nach oval, groß | gerader Rand 
i | Spitze hinten | 
2: Tschenginat | o | 40—50 breit, konkav, _ kurz, breit, dick queroval, breit dick, voll, 
sehr flach Stumpfnase __ keilformig, wulstig, 
verjüngt nach geschwungen 
i hinten 
$: Penai C 45 schmal, gerade kurz, breit, mäßig rundlich dünn 
| ziemlich flach verjüngt nach dick | 
| hinten 
4. | Ussin o' 25 breit, flach konkav, kurz, breit, dick queroval, dick, voll, 
| Stumpfnase  sanduhrförmig | sehr breit wulstig, 
geschwungen 
d | 
5. | Telliti | of 30 breit, konkav, mittellang, dick rundlich groß | ziemlich dick, 
| sehr flach Stumpfnase mittelbreit, ziemlich voll, 
i | mit verdickter | keilförmig, geschwungen 
| Spitze verjüngt nach 
| hinten 
6. ' Durrachman | c ad. ziemlich breit, konkav, kurz, breit, | dick rundlich diek, wulstig, 
| mäßig hoch Stumpfnase | sanduhrförmig queroval ziemlich gerade 
7. Sanan CH 25 breit, flach konkav, kurz, dick rundlich dick, voll, 
Stumpfnase | sanduhrfömig queroval ziemlich gerade 
| | | 
| 
8. Numpang Ria || ot | 25—28 breit, flach || leicht konkav kurz, breit, dick queroval, groß | dick, voll, leicht 
| ' sanduhrförmig ` | geschwungen 
| | 


| 
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= Haarfarbe Bart Kopf ARNO Gesicht Prognathie Stirn Non 
| haare | beine 
| I - EE = Sr ee E Na a ea ee a p = EE Se SE 
| , 
| schwarzliches — lang, gerade| kurz, breit, steil mittelhoch, ees stark, Iniedrig, gerade,| mäßig vor- 
' Dunkelbraun, 1 mittelhoch breit, , Alveolar-Pr.| schmal, keil- tretend 
: lockig-kraus, ; oblong | förmig, ge- 
mäßig dick, wölbt, Wülste 
, mäßig hart | 
‚braunschwarz, | = lang, gerade| mittellang, ziemlich |niedrig, breit,' mäßig :niedrig, gerade, vortretend 
wellig, | breit, steil oblong schmal, voll, 
ziemlich dick, mittelhoch gewölbt, 
ziemlich hart schwache 
| Wülste 
| tief grau- | — ' kurz, gerade| kurz, breit, | steil, leicht | hoch, breit, | mäßig stark jniedrig, gerade,! vortretend 
schwarz, leicht hoch gewölbt fünfeckig schmal, fast | 
wellig, | keilförmig, 
| dick, hart | flach 
‚, braunschwarz, — ' kurz, gerade| mittellang, steil niedrig, mäßig stark niedrig, gerade, vortretend 
‚lockig (kraus) | | mittelbreit, mittelbreit, mittelbreit, 
' mitteldick, | niedrig oblong keilförmig, 
mittelhart | | flach, Wülste 
| grau braun- = | lang, mittellang, leicht hoch, schmal, stark, niedrig, gerade, vortretend 
schwarz, geschwungen mittelbreit, gewolbt elliptisch | Alveolar-Pr.| schmal, keil- 
= schlicht, | | hoch e förmig, ge- 
“dick, hart | | | wölbt, leichte 
| | Wülste | 
| | | 
i Ee a u ota n Fire 8 
Zähne, gefeilt Nevil aahue Ohren 7 oe Hinde Finger Füße | Längste 
| gefeilt fehlend läppchen | Zehe 
| { 
Dirade; groß, — — | klein, teen, ~ fehlend: |. mittel Eelere dick, kurz, ziemlich groß, | r:1 
gelb kurz anliegend kurz, breit sehnig kurz, breit, platt; 1:1 
| gerade, groß, 4 cc ‚auffallend En fehlend | klein, kurz, verkrüppelt aiao kurz,' r:1,2 
vorn und unten We 6. EECH lang, breit, mittelbreit breit, platt 121,2 
S P, ep 
| gefeilt wegstehend, 
| Henkelohren 
| : : e S e : 
| groß, gelb | — sehr viel | klein, mittel- klein an- ' klein, lang, dick, lang, | ziemlich klein, | r:2 
| krank u. | breit, mäßig | gewachsen ' schmal keulenförmig kurz, breit, platt, 1:1 
| fehlend anliegend 
| schräg, groß, 6 = mittelgroß, fehlend mäßig groß, dünn, lang mäßig groß, | r:1 
' bettelschwarz, 6 mäßig abstehend: lang, breit, | kurz, est 
vorn und unten rechts 2 Dau- ziemlich schmal, 
| gefeilt men (=6 Finger) platt 
oben gerade, — it klein, lang, fehlend groß, kurz, dick, kurz, mäßig groß, a 1 
unten schräg, pe schmal breit keulenförmig, kurz, breit, platt 1:1 
ı groß, gelb anliegend Nägel: groß | 
| | 
ziemlich gerade, 8+2? r.Pı ‚groß, lang, breit, r. klein undi mittelgroß, — mittelgroß, kurz,| r:1,2 
groß, vorn und, o en wegstehend, frei, kurz, breit breit, platt 131,2 
_ unten gefeilt Henkelohren L fehlend 
ziemlich gerade, 8 — klein, kurz, breit,! fehlend | groß, kurz, dick, kurz | groß, kurz, r:1,2 
groß, vorn und B | mäßig breit | breit, platt 1:1,2 
unten gefeilt | unter pı | wegstehend | 
nur wenig | 
gerade, groß, — | — | klein, schmal, klein an- | groß, kurz, |; dick, kurz, groß, kurz, r:2 
gelblich | kurz, ziemlich | gewachsen breit verjüngt breit, platt 1:2 


| 


wegstehend 


(fast fehlend) 
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o | Alter Nasen- E Nase Lippen, 
? ES | ares Rücken | Septum | Flügel | _ Löcher reen 
"e lr ae ieee ee Ee a A er 
9. Jakin | oF juv. breit, flach konkav mit kurz, breit, dick Geigner TE ge dick, Sa 
verdickter | sanduhrförmig | geschwungen 
Spitze 
10. Ramiin CH 18 breit, konkav, kurz, breit, dick queroval, groß dick, voll, 
i ziemlich flach | Stumpfnase | sanduhrförmig wulstig, 
| gesch wungen 
11. Demoadjat CH 30 breit, leicht konkav kurz, breit, mäßig |queroval, groß dick, voll, etwas 
ziemlich flach sanduhrförmig wulstig, leicht 
| geschwungen | 
12; Tima Q 16 breit, konkav mit kurz, breit, dick queroval, sehr dick, voll, | 
ganz flach verdickter sanduhrförmig breit, groß geschwungen 
Spitze 
13. Retomatu Q 15 breit, konkav kurz, breit, dick queroval, sehr dick, voll, 
ganz flach sanduhrförmig breit, groß | geschwungen 
14. Tima Q 24 flach leicht, konkav kurz, breit, diek queroval, sehr | dick, voll, leicht | 
mit verdickter | sanduhrförmig breit, groß geschwungen 
Spitze 
15. |  Sataweh Q 30 schmal, flach konkav, kurz, breit, — rundlich, mäßig dick, 
| Stumpfnase keilförmig queroval mäßig voll, | 
verjüngt nach geschwungen 
hinten | 
16. Masangup Q 45 breit, flach fast gerade kurz, breit, — queroval, groß| mäßig dick, 
verjüngt nach mäßig voll, 
hinten ziemlich 
geschwungen | 
17. | Tapä Q 20 breit, konkav, keilförmig, dick queroval, | dick, voll, 
| ganz flach Stumpfnase |kurz, breit, ver- breit, groß | wulstig, | 
| jJüngt n. hinten | geschwungen | 
| | WW | g | | i | Gesichtshöhe | | 
Se | eme 
3 ch ol A oa | Größte | GR o Kleinste | Haar- | Nasenwurzel | 
vi a | Name Ber | Sate Ling BEER hr- | Stirn- | rand | _ |. bis Nasen- 
33 Q um | yy” Breite | höhe breite | bis big ` Mund. breite 
HA | | Kinn | Kinn | spalte 
| | cm mm | | kA 
1. | Dahakkim . lo | se | — | 188 | 142 | 195 
2. | Tschenginat of | 40—56) 158 179 142,5 | 114 
3. || Penai | of | 45 157 188 150 126 
4. | Ussin | oF 25 158 177 143 107,5 | 
5. | Telliti . | o' 30 164,2 | 189 154,5 | 125,5 
6. | Durrachman . a ad. 163 180,5 | 149 120 
7. | Sanan . o | 25 | 158 | 178 | 147,5 | 119,5 
8. | Numpang Ria . . | o& 125—28 | 158 177,5 148,5 119 
9. | Jakin .+:| 0 | juv. | 151 | 178,5 | 145 | 126,5 
10. Ramiin WK. 18 152 | 164 139 116 
11. | Demoadjat . € el gi 30 167,5 | 178 152 126 
12. | Tima N oe 16 136,5 | 172 | 187 118 
13. | Retomatu LA 15 138 171 | 140 122 
14. | Tima i : | Q | 24 158,5 | 183,5 | 149,5 | 121 
15. | Sataweh . . - || 2 | 30 152 | 179° | 147 121,5 
16. || Masangup . WE 45 152,5 | 172,5 | 148,5 | 121 | 
17. | Tapä | 29 | 20 | 145 | 164 | 143 | 116 | 


!) Mund offenstehend. — *) Ohrbreite = 43 mm! 
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| e 
e D ap 5 t os 
Zähne, gefeilt MN 2aune Ohren g Shy Hände Finger Füße Längste 
| gefeilt fehlend läppchen Zehe 
zk ——- arg zer 7 i > if. aie ee 
gelb — — groß, kurz, (Klein, schmal, mittelgroß, | mäßig dick, klein, kurz, | r:1 
breit anliegend frei kurz, breit kurz, breit, platt 1:1 
keulenförmig 
gerade, groß, — — klein, kurz, fehlend klein , kurz, dünn, lang, klein, kurz, r:1 
gelblich | breit anliegend breit sehnig breit, platt 1:1 
| 
gerade, groB, — — klein, schmal, | sehr klein groß, kurz, dick, kurz groß, kurz, rii 
gelblich kurz anliegend jangewachsen breit breit, platt l:1 
(fast fehlend) 
gerade, groß — | — groß, lang, breit,| fehlend klein, lang, dünn, leicht |mittelgroß, kurz, r:1 
(Alveolar- | oben stark ab- schmal keulenförmig breit, platt 121 
Progn.), | stehend 
gelblich | 
gerade, groß — — groß, lang, breit, fehlend mittelgroß, dünn, lang 'mittelgroß, kurz, r:1,2 
(Alveolar- anliegend lang, breit | breit, platt 1:1,2 
Progn.), | 
weiß, gelb 
gerade, groß, 6 — mittelgroß, lang,| fehlend ziemlich groß, | dünn, mittel- |mittelgroß, kurz, r: 1,2 
gelblich, o schmal, lang, breit lang, breit, platt 1: 1,2 
unten gefeilt anliegend keulenférmig 
Oberkiefer vor- 6 — groß, kurz, breit; fast fehlend | klein, kurz, — klein, kurz, r:1 
stehend, gefeilt o wegstehend, schmal schmal, platt | 1:1 
Henkelohren 
schwarz, gefeilt, 6 — groß, kurz, breit,| fehlend mittelgroß, dünn, kurz, groß, kurz, r:l 
die mittleren J o wegstehend kurz, breit keulenförmig breit, platt 1:2 
kürzer gefeilt 
als die anderen 
gerade, groß, — — klein, schmal, fehlend klein, lang, dünn, lang mittelgroß, lang, r:l 
gelb kurz schmal breit, platt | 1:1 
© Entfernun E e 
P = © S der g S Y 4 7 5 ` Jochbogenbreite Kleinste Stirnbreite 
u 2 1p- . N g a RS, Air zur 
23|1|23 S =| inne- | äuße- Mund - Ohr 2 © 2. a | 2 a 2 Jochbogenbreite, 
As ESS ren ren breite lange ag e D = 5 || Gesichtshéhe | 
| 2 KE , höhe wë s8 | ES eur 
5 ES E Augenwinkel | S S S ES E | Kieferwinkelbreite 
a voneinander A | B 
131 103 34 94 47 351) | 56 | 78,2 68,7 88 146,3 | 87,0 | 65,0 100 | 78,8 
134 108 36 93,5 | 48,5 — ; 68") |; 79,6 63,7 80,0 1384 | 72,3 | 73,2 100 80,6 
131 99,5 33 89 48 — 58 79,7 67,1 84,0 142,5 86,3 71,8 100 78,0 
| 126,5 94 80 91 48 20,5 55 80,8 60,8 75 133,0 76,7 75,6 100 74,3 
` 142,5 | 104 33,5 97 44 20 61,5 81,7 66,4 81 130,6 | 76,3 64,8 100 73,0 
' 134 99 29,5 99 48 23 63 82,5 66,6 80 141,0 80,6 69,4 100 73,8 
135,5 | 104 35 98 47,5 25 56 82,8 67,2 81 141,4 | 84,0 63,8 100 76,8 
132 97 33,9 96 46 20 56 83,6 66,1 80 140,0 81,8 70,1 100 73,4 
' 130 102 30 92,5 45 17 52,5 84,0 73,5 87 138,8 78,2 67,7 100 78,6 
118 93 30 91,5 | 48 20 48 84,7 70,8 83 141,3 | 82,7 70,3 100 78,9 
| 140,5 103 34,5 100 55 26 96 85,3 70,0 82 127,9 76,8 68,2 100 73,3 
Ä 120,5 90,5 35 89 44 13 51,5 79,6 68,7 86 128,0 66,3 74,2 100 75,1 
; 120 92 32,5 90 40 15 95 81,1 71,4 87 134,4 72,1 71,7 100 76,7 
; 132 96 33 90 46 17,5 58 | 81,4 66,0 81 141,4 | 75,8 75,8 100 72,7 
` 131 100 33 88 51,5 14 57 i 82,1 67,9 82 132,8 78,0 72,4 100 76,4 
| 132 98 33 96 49 14 55 | 83,1 70,3 84 130,6 79,6 67,1 100 74,2 
118,5 | 100 28,5 87 45,5 19 52 || 87,2 70,9 81,1 140,1 76,0 74,2 100 84,3 





Dies Material ist ja leider recht spärlich, 
zumal wenn wir bei genauer Prüfung feststellen 
müssen, daß Nr. 10 und 12 als zu jugendlich 
außer Betracht bleiben müssen, so daß also nur 
10 Männer und 5 Weiber übrig bleiben. Ver- 
suchen wir dennoch Maße und Indices einer 
vergleichenden Betrachtung zu unterziehen, so 
müssen wir immer im Auge behalten, daß der 
Versuch in Anbetracht des geringen Materials 
vielleicht etwas gewagt ist und die Resultate 
mit allem Vorbehalt aufzunehmen sind. 

Die Serie macht anf den ersten Blick einen 
leidlich einheitlichen Eindruck, wenn auch viel- 
fach die Variationsbreite der einzelnen Maße 
etwas groß ist; bei eingehenderer Prüfung aber, 
glaube ich, wird man zwei Varietäten unter- 
scheiden müssen: eine mesokephale mit hohen 
Gesichtern (A) und eine brachykephale mit nie- 
drigen Gesichtern (B). 

Der Vergleich wird sich sowohl auf die 
absoluten Maße, als auch auf die Indices er- 
strecken müssen. Es ist nicht angängig, nur 
eins zu berücksichtigen, denn ebensowohl kann 
ein typischer Index aus untypischen Maßen ge- 
bildet sein, wie auch ein stark abweichendes 
Maß notwendig die entsprechenden Indices be- 
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einflussen muß. Betrachtet man nur die ab- 
soluten Maße, so werden sehr große oder sehr 
kleine Köpfe untypisch erscheinen, obwohl sie 
oft nach Ausweis der Indices typisch proportional 
sind. Dieser letztgenannte Fall wird bei Be- 
urteilung der „Mittelzahlen* immer sehr zu 
berücksichtigen sein. So ist z. B. bei den vor- 
liegenden Messungen Nr. 3 und 5 sehr groß, 
Nr. 4 sehr klein. 

Die folgenden Tabellen sollen das Resultat des 
auf dieser Grundlage durchgeführten Vergleiches 
geben: als typische Zahlen nahm ich die ab- 
solute Häufung der Einzelzahlen (sie sind also 
nicht von „typischen Köpfen“ hergeleitet — 
das wäre Willkür!). A bezeichnet, daß die Zahl 
innerhalb der typischen Werte der Varietät A 
liegt, B dasselbe für die Varietät B, + A, — B, 
daß eine Annäherung an die betreffende Varietät 
stattfindet, + daß der Wert zu groß, — daß er 
zu klein ist. 

Die Tabelle zeigt, daß die Varietät A durch 
die Nr. 6, 8 und 7, 3 rein repräsentiert wird, 
während gute Vertreter der anderen Varietät 
nur Nr. 9 und auch noch Nr. 11 sind; von den 
anderen neigen Nr. 5 und 1 mehr zu A; Nr. 4 
und 2 mehr zu B. 


Vergleichende Tabelle der Männer: 




















Varietät A | 6 

ADRS es. Ss Wow aw. we ER 177—182 | A 

Breite . - . 2 2 2 2 2 2 se wo ee 147—150 : A 

Ohrhöhe um ae SIE e E NI DN 119—120 A 

Stirnbreite . . - » 2 2 2 2 2 2 0. 92— 94 A 

Joehbogen-Breite ......... 131—135 | A 

Entfernung der Kieferwinkel 97— 99 | A 

Gesichtshöhe A. . . . 2 2 2 2 0. 185—192 A 

e st can a see is ee 108—114 | A 

a E is Deal a een 70— 76 | A 
Indices: 

Länge: Breite .......... 79— 83 A 

Linge: Héhe........... 66— 68 A 

Breite: Héhe .......2++46-. 80— 81 A 

Jochbreite : Gesichtshöhe A . : 140—142 A 

: B. 80— 87 | A 

5 Stirnbreite ...... 69— 71 A 

i Kieferwinkel ..... 73— 76 A 

Sa. typ. MaBe A ......... — 9 

typ. Indices A ........ — 7 


Hinneigung zu A 
B 


typ. Maße B 
typ. Indices B 
































8 }/7{13 !]5 | 1,4 {2 411 | 9 | Varietét B 
| | | 
A'A |+A +A! A | B IB B B 172—179 
AJA IA IA BIBIB IA B | 142—145 
A A,B|B|B '—A+A| BB 125—126 
A '—A|AiA |—A}| BVB IB |—ıA 95— 98. 
A|A|A|+AIA | B|A |+A|B | 126-180 
A|IB A|B,B|-A|+B| B |B | 102—104 
A IA "IA IA A | —BIB| BB 179—180 
AA A| A ATI IBIBJA B 97—101 
BA: :AIA A BB |B'B 67— 70 
A AA A|A|AI|A|BiB 84— 85 
A "A "A IA |A —Al-AIB|B 70— 73 
A AIıB A|B —AJA|B|B 82—.87 
A |A |A |+BI+AIB|B |—BiB 133 
A IA IA IBIA IB IBIpB Ip 72— 18 
AB A|B|B|+AI+AIB | B 64— 68 
ATA|JA)JA|B/J| A| BIA | B | 78— 80 
HIN IN IA IB Isi 2 | — — 
716/6] 4/3/22 +4 2 1 | — — 
— | 1 1 3 | 2/5 | 8 1 1 — 
— | —|—| 1 |— 2 1 1 | — — 
1 |1 1 gi li oi IR — 
— | 1 1), 2)3)2)3)5)7 — 
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Vergleichende Tabelle der Weiber: 
Varietät A | 14 | 15 | 13 | 16 17 | Varietät B 
= Se SE Ee === Be raain iani = SSS eee ae u RE eig en | ae e ee, | Fur SZ | —— | 
Lankos e ran Bienen ' 179—183 A A , B ! B B ' 164—172 
Breils 0 a ee ae © 147—150 A A | B | B B 140—145 
Ohrhöhe . oc... | —ı213 A? A? Br | | a| aant 
Stirnbreite o ? B? | B? A? A? | A? 2 
Jochbogen-Breite......... _ 181-132 , A A | A | B 118—120 
Entfernung der Kieferwinkel | 96 . A B —A , A |! B 98—100 
Gesichtshjhe A ......... | 144 | A A B ; B | B 166—172 
2 1 a EE | 100—102 A A | B A B 86— 90 
f Get a 68 B A i —B A B | —866 
Indices: 
Länge : Breite . . .. 2 2 22... 80—82 A A A B B 83— 87 
Linge:Héhe........... 66—67 A A B B B 70— 71 
Breite: Höhe `, . . :. . 2 2 2 2 2. 80—82 A A B B | A 84— 87. 
Jochbreite : Gesichtshöhe A 141 A B B B | A 130 — 140 
g : 2 B i i 78 + B A B A |: B 72— 76 
= :Stimbreite ...... 72—75 A A B B | A 67— 68 
a :Kieferwinkel ..... | 72—76 | A A | A A | B 76 + 
Sa. typ. Maße A . . 2.2.2220. | — 7 | 7 | — 4. | ee — 
typ. Indices A . 2. 22220. — 6 | 6 2 2 3 = 
| i 
Hinneigung zuA....... — — — 1+1?! 1? 1+ 1? — 

2 Be Dents ie Gea — 1? | 1? 1 — — — 
typ. MaßeB......... — 1 | 1 6 3 7 = 
typ. Indices B ........ — 1 | 1 5 | 5 | 4 = 
Wenn dieser Tabelle auch alle Mängel | 19. Juni 1900 in mein Tagebuch: „Besonders 


dürftigen Materials deutlich anhaften, so ist sie 
doch nicht ganz nutzlos; sie erhärtet das aus 
den Männern Hergeleitete immerhin; dieselben 
Varietäten mit denselben Indices treten uns hier 
wie dort entgegen. 

Stellen wir aus beiden Tabellen die typischen 
Indices zusammen, so erhalten wir etwa folgende 
Zablen für die beiden Varietäten: 

















| 
| Varietät A | Varietät B 
an E= S 
Länge : Breite... .... ' 79— 83 | 83— 87 
Länge: Ohrhöhe. ... . . ; 66— 68 | 70— 78 
Breite: Ohrhdhe. ..... | 80— 82 | 82— 87 
Jochbreite : Gesichtshöhe A . | 140—142 130—138 
: S B. | 78— 87 72— 78 
e :Stirnbreite . . . | 69— 75 64— 68 
; : Kieferwinkel . . | 73— 76 76— 80 
Lassen sich nun diese beiden Varietäten 


auch somatisch unterscheiden? Ja, die Varietät 
B hebt sich durch den ständigen und stark aus- 
geprägten Besitz eines Komplexes von Merkmalen 
deutlich heraus und zwar sind diese gerade die- 
jenigen Merkmale, welche uns bei persönlicher 
Berührung den Kubu zu charakterisieren scheinen; 
es sind Merkmale, die vielfach direkt australoid 
wirken; über Ussin (Nr. 4) schrieb ich am 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


fiel mir ein junger Mann von etwa 24 Jahren 
auf, der ein typisch australisches Gesicht hatte; 
es fehlte nur der Beinstab durch das Septum. 
Frappant war die Ähnlichkeit, als er das Kopf- 
tuch abnahm.“ Aber bei so geringem Material 
ist es natürlich absolut unstatthaft, weittragende 
Schlüsse zu ziehen. Diese charakteristischeu 
(völlig unmalaiischen) Merkmale sind etwa 
folgende: das Haar ist mehr oder weniger 
kraus, bisweilen sogar fast spiralig gerollt; es 
ist braunschwarz mit einem typischen aschigen 
Schein. Die Haut hat einen aschig gelbbraunen 
Farbton, welcher den malaiischen Elementen 
fremd ist; die Augen sind im allgemeinen nicht ge- 
schlitzt, sondern mehr mandelförmig und stehen 
mehr gerade; die Nase ist „knubblig“, wie 
eingedrückt und macht den Eindruck, als hätte 
jemand vorn auf die Spitze gedrückt, so daß 
die Flügel seitwärts getrieben wären (die Malaier 
haben auch meist querovale Nasenlöcher, aber 
die Nase hat doch eine Spitze). Diese Merkmale 
finden sich meist weniger scharf ausgesprochen 
und mehr vereinzelt auch bei der anderen Varie- 
tät häufig. 

"Die Varietät A gleicht in allem viel mehr 
dem malaiischen Typus und kommt denn auch in 
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seinen Indices auffallend überein mit dem Ur- | sind die Kubus in ganz kleinen Gruppen ziem- 


malaier, wie er uns z. b. auf den Mentaweiinseln 
entgegentritt. 

So ist denn in der Kubumischrasse die 
Varietat B, welche ich als Kubuelement 
s. str. bezeichnen möchte, das weitaus inter- 
essantere Element. Ihm sind die Züge 
eigen, welche bei persönlicher Berüh- 
rung uns den Kubu zu charakterisieren 
scheinen?!) Woher stammt dies Element? 

Mit welchen anderen Gruppen der Menschheit 
können wir es in Beziehung setzen? Die Frage 
ist zu weit und das Material zu klein. Nur das 
können wir vielleicht sagen, daß diese Varietät 
zu dem zu rechnen sein dürfte, was man im 
indo-aastralischen Archipel als Negrito be- 
zeichnet, einem Element, dessen anthropologische 
Stellung allerdings selbst noch nicht geklärt ist. 


II. 


In ibrem Kulturleben stehen die Kubus auf 
einer auBerordentlich tiefen Stufe. Sie sind 
halbe Nomaden?). In seltenen Ausnahmefällen 
haben sie sich zu kleinen Horden zusammen- 
getan; die meisten leben nur familienweise 
zusammen. Die Regel ist nach meinen Beob- 
achtungen, wie auch den eigenen Angaben 
der Kubus, daß ein oder zwei Familien eine 
Niederlassung bilden. Das „Dorf“ Meröng, eine 
der größten Kubuuiederlassungen des Rawas- 
gebietes, zählte z. B. sechs Männer (zum Teil 
junge), drei Frauen (darunter eine Witwe) und 
ein Kind; eine andere Niederlassung in der 
Gegend von Muara Pusan im Rawasgebiet wurde 
gebildet von einer Mutter mit zwei erwachsenen 
unverheirateten Söhnen und zwei halberwachse- 
nen Töchtern. Selten bleiben die Söhne nach 
der Heirat mit ihren Eltern zusammen. So 


!) Die oben gegebene Charakterisierung stammt 
aus meinem Tagebuch und ist im Urwald niederge- 
schrieben, lange bevor ich den ersten Index berechnete. 

*) Als eine besondere Eigentümlichkeit wurde mir 
berichtet, daß die Kubus ihren Weg im Urwald nicht 
kappen , sondern brechen, angeblich um ihn nicht zu 
verraten. Viel einfacher scheint mir die Erklärung, 
daß sie es aus Mangel an schneidenden Werkzeugen 
taten und noch tun. Nebenbei ist aber das Brechen 
eine wesentlich schnellere und weniger ermüdende 
Methode im Urwald vorwärts zu kommen als das 
Kappen. 
Inlandstämmen berichtet. 


Dasselbe wird übrigens auch von den Borneo- ' 


lich gleichmäßig über ein ungeheures Gebiet 
verstreut und zwar leben sie nur dort, wo auch 
die malaiische Bevölkerung so dünn ist, daß nur 
an den größeren Flüssen sich einige malaiische 
Dörfer finden. Hier ist das jungfräuliche Ur- 
waldgebiet zwischen den Flüssen, in das nur 
selten eines Malaiers Fuß eindringt, das Gebiet 
der Kubus. So verbreiten sie sich ungefähr 
vom Siakfluß über Djambi bis in die Residenz- 
schaft Palembang hinein!). Die Zahl der Kubus 
dürfte im ganzen, wie gesagt, nur einige Tausend 
betragen und, wie sie selbst bemerken, ist die 
Volkszahl in ständiger Abnahme begriffen und 
zwar ist im wesentlichen hieran die außer- 
ordentliche Kindersterblichkeit schuld. Die 
Kinderzahl wurde mir im Durchschnitt als drei 
bis vier pro Familie angegeben. Ich versuchte 
die Kindersterblichkeit dadurch festzustellen, 
daß ich die verheirateten Frauen nach der Zahl 
ihrer Kinder nnd derjenigen ihrer noch leben- 
den Kinder fragte. Dabei stellte sich heraus, 
daß fast stets die weitaus größere Anzahl der 
Kinder schon klein starben und nur ein bis 
zwei, selten drei Kinder pro Familie übrig 
bleiben. Ich erhielt folgende Zahlen: Esstarben 
von sieben vier, von sieben sechs, von zwei 
keins, von zwei eins, von zwei eins, von zwei 
eins. So ergibt sich die Monogamie, welche 
tatsächlich meist bei den Kubus herrscht, eigent- 
lich als notwendige Konsequenz der geringen 
Bevölkerung, obwohl auch die Schwierigkeit 
der Ernährungsfrage ihre Rolle spielen mag. 
Es kommt aber auch Polygamie vor. 

In ibrer äußeren Erscheinung?) bieten die 
Kubus ein höchst unvorteilhaftes Bild. In ihrer 
schmutzstarrenden, zerrissenen, unvollständigen 
malaiischen Kleidung, ihrer scheuen, furcht- 
samen Haltung tritt die ganze Armeeligkeit 
um so schärfer hervor und man kann es ver- 
stehen, daß der Malaier sie verachtet. Ganz 
anders, wenn man die halbnackten Gestalten im 


1) Auch in den Lima Kota sind neuerdings Kubus 
gefunden worden. 

*) Der größte Teil meiner Kubuphotographien wie 
überhaupt der Platten von meiner südsumatranischen 
Reise ist leider mißglückt, weil der Photograph in 
Batavia, wo ich sie kaufte, mir als durchreisendem 
Fremden seine uralten Bestände aufhängen zu dürfen 
glaubte. 
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Urwald sieht, wo sie zu Haus sind! Dort passen 
sie in ihre Umgebung. 

Daß fast jeder Kubu sich somatisch durch 
scheinbar kleine und doch so typische Züge 
vom Malaier unterscheidet, erwähnte ich bereits. 
Der aschig graue Farbton in Haut und Haar, 
das krause Haar, die Bildung der Nase, der 
Unterkiefer mit seinen breiten Ästen, die den 
Kieferwinkel auffallend tief legen, die deutliche 
Einschnürung der Stirnbeine oberhalb der Augen- 
brauenbögen — das sind die Züge, die fast allen 
Kubus mehr oder weniger eigen sind. 

Ich möchte nicht verfehlen, hier auf die 
. eigenartigen Proportionen der Extremitäten hin- 
zuweisen, vgl. Taf. IX, Fig. 1 (auffallende Kürze 
von Humerus und Femur); leider steht mir kein 
spezielleres Material darüber zur Verfügung. 

Von einer eigentlichen Haartracht ist keine 
Rede; die Männer tragen das Haar kurz, die 
Weiber lang und offen oder nur unordentlich 
zusammengenommen. SH 

Der Bartwuchs ist sehr spärlich; die jungen 
Leute reißen die Barthaare meist aus, die älteren 
lassen sie wachsen, rasieren sich wohl auch teil- 
weise. Immerhin ist der Bartwuchs erheblich 
kräftiger als bei den Malaiern, so etwa wie wir 
ihn häufig bei den Menangkabaumalaiern oder 
den Gajoern finden. 

Die Wohnstätten der Kubus sind sehr 
primitiv, obwohl sie hier in neuerer Zeit be- 
reits wesentliche Fortschritte gemacht haben. 
Ursprünglich wohnten sie auf Bäumen, aber 
wie mir von vertrauenswerten Malaiern berichtet 
wurde, finden sich derartige Baumwohnungen 
nur noch in ganz vereinzelten Fällen, meist sind 
die Kubus auf die Erde herabgestiegen. Durch 
dies Baumleben aber haben sie eine hervor- 
ragende Fertigkeit im Ersteigen von Bäumen 
erworben. Wollen sie einen glatten Baum er- 
klettern, so schneiden sie sich zunächst eine 
größere Zahl, etwa 15 bis 18 cm langer, zu- 
gespitzter, daumstarker Pflöcke aus hartem Holz; 
diese treiben sie dann mit einer kurzen kräftigen 
Hammerkeule (vgl. S. 103, Fig. 11b) in den 
Stamm in Abständen von etwa je zwei Fuß; so 
gehen sie, indem sie die eben eingeschlagenen 
Pflöcke als Tritte benutzen, höher und höher und 
erklimmen auf diese Weise die höchsten und 
glattesten Bäume. Diese Art und Weise Bäume zu 
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erklettern, ist allerdings keine Eigentümlichkeit 
der Kubus; ich fand sie z. B. auch bei den 
Buschmalaiern in Südostborneo, wie auch bei 
den Battakern. Alle Kubuwohnungen, die ich 
sah, waren primitive kleine Hütten. Form und 
Einrichtung ist aus der beigegebenen Figur 
(Taf. IX, Fig. 3) ersichtlich. Auf vier niedrigen 
Pfählen, die in etwa 1!/,:2 m Abstand, bei 
großen Hütten etwa 2:3 m als Eckpfosten ein- 
gerammt sind, ruht etwa 13/,m über dem Boden 
ein primitives, meist aus Palmstroh hergestelltes 
Dach, das in leichter Neigung nach hinten zu 
abfällt und auch nach vorn zu etwa 1/, m breit 
überhängt. Die Befestigung der Pfähle und 
Stangen untereinander geschieht durch Ver- 
schnürung mit Rotang. Etwa zwei Fuß über 
dem Erdboden befindet sich ein aus neben- 
einander gelegten Stäben einfach hergestellter 
Flur, darüber gespaltener Bambus als Flurboden; 
die Seitenwände sind offen, innen ist alles 
rauchgeschwärzt und wimmelt von Kakerlaken. 
Das ist das ganze Haus. Seine Lebensdauer 
ist natürlich sehr gering. Dort wo eine kleine 
Gruppe von Kubus zusammen haust und sie 
so ein kleines Dorf bilden, stehen die Häuser 
nebeneinander, in zwei Reihen, zwischen sich 
eine wenige Meter breite Straße lassend (Fig.], 
S. 100). Die größeren dienen den Familien zur 
Wohnung, und zwar hat bei polygamisch leben- 
den Männern jede Frau ihre eigene Hütte; so 
besitzt auch jede Witwe ihre eigene Hütte. 
Außerdem sind noch kleine, einfache, bisweilen 
nicht einmal überdachte Hütten für Junggesellen 
oder ältere Kinder vorhanden. Diese dienen dann 
oft auch als Sitzplätze über Tage. Eine Hecke 
oder überhaupt eine Umfriedigung des Dorfes 
gibt es nicht. Die Hütten sind mitten im Ur- 
wald auf einer kleinen Lichtung erbaut und oft 
geht die Scheuheit und Vorsicht der Kubus so 
weit, daß sie. dieselben sogar in einiger Ent 
fernung vom nächsten ‚kleinen Wasserlauf an- 
legen. Vielleicht dürfte dies aber auch seinen 
Grund darin haben, daß sie so vom Besuch das 
Wasser aufsuchender Raubtiere verschont bleiben. 
Die innere Einrichtung einer derartigen Hütte 
ist denkbarst einfach. Eine Matte dient als 
Schlafstelle, die Dachsparren zur Aufbewahrung 
des geringen Hausrates, der hier teils aufgehängt, 
teils hinter die Dachlatten gesteckt wird. Vor 
13* 
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der Hütte, doch so, daß er von derselben aus 
erreichbar ist, steht auf einem kunstlos aus 
drei oder vier in der Mitte gekreuzten Stäben 





Situationsplan des Kubu-Dorfes Merong bei Suru-Langun, 


schräg schraffiert sind die Familienhäuser, wagerecht 

das Haus einer Witwe; unschraffiert die Hütten der 

Unverheirateten sowie Sitzplätze. Das Dorf liegt auf 
einer kleinen Lichtung mitten im Walde. 


hergestellten Dreifuß der Kochtopf oder noch 
eine Eisenpfanne (vgl. Fig. 2). Die eigentliche 
Kochstelle ist entweder 
auf dem Erdboden vor der 
Hütte oder aber es ist in 
einer Ecke der Hütte oder 
auf einem Gestell vor der- 
selben eine Art mit Erde 
gefüllter Kasten aufge- 
stellt, auf dem gekocht 
wird. 


Die Kubus sind im 
wesentlichen Jager und 
Fallensteller, sie durch- 
streifen den ganzen Tag 
den Wald auf der Suche 
nach Nahrung. Eßbar ist 
ihnen fast alles. Die ein- 
zigen Tiere, die nicht gegessen werden, sind der 
Elefant, Tiger, Katze, Hund und Siamang (Sia- 
manga syndactylus); alles übrige wird gegessen, 
so auch der Unkau (Hylobates agilis) und alle 
anderen Affen, Schwein, Tapir, Eichkatzen, Baum- 
ratten und was sonst noch vorkommt; weiterhin 
alles, was der Fischfang ihnen bietet. Daneben 





Gestell zum Aufheben 
der Kochtöpfe. 


in den primitivsten Formen, einige Bananen, 
Arekapalmen, sowie Obi (sogenannte süße Kar- 
toffeln, verschiedene Convolvulus-Arten und Dios- 
coraes - Arten, die sie durch ein beigefügtes 
Adjektiv voneinander unterscheiden: Obi kaju, 
O. benar, O. hitam) werden angepflanzt, seltener 
auch Kokospalmen und etwas Zuckerrohr. 
Gelegentlich schreiten die Kubus auch zum Reis- 
bau, den sie bei den Malaiern kennen lernten; 
aber auch hierbei gehen sie ohne Kenntnis der 
Bedürfnisse des Reises vor, wissen nicht genau, 
wann er zu pflanzen ist, so daß die Erträgnisse 
meist zu wünschen übrig lassen. Sonst ergänzen 
sie ihre Nahrung aus den Wurzeln und Wald- 
früchten, die sie täglich suchen. So leben sie 
eigentlich von der Hand in den Mund, von 
dem, was ihnen ihr Glück und Geschick 
gerade bietet. Speiseverbote irgendwelcher Art 
sind ihnen unbekannt; auch während der 
Schwangerschaft dürfen die Frauen alles essen. 
Wenn sie Nahrungsmittel haben, so nehmen 
sie täglich drei Mahlzeiten ein, begnügen sich 
aber mit weniger, wenn nichts da ist. Zunächst 
essen die Männer und dann erst die Frauen. 
An Reizmitteln sind ihnen sowohl Sirih wie 
Tabak bekannt, aber beides stellt immerhin 
einen gewissen Luxus dar, da sie dieselben 
durch Tauschhandel beziehen müssen. Haustiere 
haben sie kaum, nur Hühner und Hunde, von 
denen sie aber die letzteren nur zur Jagd ver- 
wenden und sie nicht essen. Auch nur selten 
bei großen Festlichkeiten entschließen sie sich 
dazu, ein Huhn zu schlachten. In den Garten- 
bau teilen sich Männer und Weiber derart, daß 
die ersten, Kraft erfordernden Arbeiten, also das 
Fällen des Waldes und Roden der Ländereien, 
von den Männern besorgt wird, wie das ja auch 
sonst bei den Malaiern allgemein üblich ist, 
während die eigentliche Aussaat und Pflege den 
Weibern obliegt. Aussaat und Ernte sind Fest- 
zeiten und werden durch einen „Festschmaus“ 
gefeiert, d.h. es wird ein Huhn geschlachtet 
und sehr reichlich gegessen; Tänze sind dagegen 
dabei unbekannt. Außerdem liegt den Männern 
die Jagd, Fischerei und Falleustellerei ob, sowie 
das Suchen von Buschprodukten, wie Itotang, 
Dammarharz und Gutta. Diese Erzeugnisse des 
Waldes bilden dann die Tauschobjekte, gegen 


wird ein wenig Gärtnerei betrieben und zwar nur | die sie von den Malaiern sich mit den „Luxus- 
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artikeln“, wie Zeug, Eisen, Tabak usw., ver- | natürlich nur sehr locker. Früher bildeten diese 


sehen 1). 

Die Weiber beschäftigen sich meist zu 
Hause, kochen und haben auch hier die Flecht- 
arbeit zu verrichten, Taschen, Matten und Körbe, 
welche letztere sie mit großer Kunstfertigkeit 
und Sorgfalt anzufertigen wissen. 

Die Bearbeitung 
der Baumrinde zu 
Rindenzeug ist 
dagegen Sache der 
Männer. Sie ver- 
fahren dabei in der 
Weise, daß sie in lan- 
gen Streifen die Rin- 
de von den „Terap“- 
Bäumen ablösen, sie 
in Wasser weichen 
und dann mit kurzen 
gekerbten Holzkeu- 
len (vgl. Fig.3c) auf 
einer festen Unter- 
lage klopfen; um 
dem Zeug größere 
Haltbarkeit zu ver- 
leihen, legen sie 
die Rindenstücke in 
mehreren Lagen mit 
gekreuzter Faserung 

übereinander und 
verarbeiten so das Ganze durch Klopfen zu einem 
verfilzten Gewebe. Trotzdem wird das Gewebe 
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a. Tabaksköcher aus Bambus 

in '/, d.nat.Gr. b. Wasserbe- 

hälter aus geschältem Bambus 

in '/, d.nat.Gr. c. Klopfer zum 

Bereiten des Rindenzeuges in 
Lie d. nat. Gr. 


') Die Art und Weise dieses Tauschverkehrs ist oft 
beschrieben, in gleicher Weise auch von den dajaki- 
schen Inlandstämmen. Wenn malaiische Händler kom- 
men, so legen die Kubus auf bestimmte, von alters 
her bekannte Plätze ihre Buschprodukte nieder, geben 
ein Zeichen durch Schlagen gegen einen Baumstamm 
und entfernen sich und warten; die Händler kommen 
nun und legen ihnen angemessen scheinende Tausch- 
objekte daneben, schlagen ihrerseits gegen den Stamm 
und entfernen sich; nun kommen die Kubus wieder 
und prüfen; finden sie das Geschäft in Ordnung, so 
nehmen sie die Tauschobjekte, schlagen an den Baum- 
stamm und gehen fort; finden sie aber, daß das An- 
gebotene zu wenig sei oder ihren Wünschen nicht 
entspricht, so lassen sie alles liegen, schlagen an den 
Baum und entfernen sich; nun kommen die Händler, 
legen zu oder tauschen um, und so geht es, bis der 
Handel glücklich abgeschlossen ist. 

In der Nähe malaiischer Ansiedelungen verlieren 
die Kubus natürlich doch allmählich ihre Scheuheit 
etwas, so daß sie zum Zweck des Handels selbst in die 
Dorfer gehen. 


Rindenzeuge ihre einzige Kleidung und zwar 
trugen die Männer nur einen etwa zweihand- 
breiten Streifen (tscheläwot) um die Hüften 
und zwischen den Beinen hindurchgezogen !), 
während die Frauen sich in ein kurzes bis zu 
den Knien reichendes Röckchen aus Rinden- 
zeug kleideten (lantung). Jetzt ist stellenweise 
das Rindenzeug bereits durch eingeführtes 
Baumwollenzeug verdrängt, das die Kubus von 
den Malaiern für Erzeugnisse des Waldes ein- 
tauschen. Im Busch tragen sie aber noch ihren 
nationalen Tjawat und kleiden sich nach 
malaiischer Art nur, wenn sie mit Malaiern in 
Berührung kommen. Auch Kopftücher tragen 
sie dann nach malaiischem Muster, aber un- 
ordentlich gebunden. Da sie weder selbst baden 
noch auch ihre Kleidung jemals waschen, so 
sind sie wie ihre Kleider starrend vor Schmutz. 
Auch Schnüre wissen die Kubus, Männer 
wie Weiber, mit großer Fertigkeit aus Bast zu 
drehen. Die Bastfäden werden an einem Stock 
oder Stämmchen festgebunden und dann zwei 
zugleich, je einer zwischen Daumen und Zeige- 
finger der rechten und der linken Hand, gleich- 
zeitig nach links gedreht. So entstehen feste 
dünne Schnüre, die sie je nach Wunsch natür- 
lich auch zu dickeren vereinigen können. Aus 
diesen Schnüren werden dann Netze und was 
sonst nötig ist, hergestellt. Eine Bearbeitung 
oder Verwertung von Tierfellen ist ihnen da- 
gegen nicht bekannt, ebensowenig verstehen sie 
es, irgendwie zu färben. Alle ihre Eisensachen 
beziehen sie lediglich durch Tausch von den 
Malaiern; sie selbst verstehen es nicht, Metalle 
zu bearbeiten. Von den Malaiern haben sie 
auch die Kunst übernommen, zur Entzündung 
des Feuers sich des Stahles und Feuersteins zu 
bedienen. | 
Was sie sonst an Geräten gebrauchen, 
wird in einfacher Weise aus Holz geschnitzt, 
oder, wenn möglich, unter Benutzung von Kokos- 
nüssen oder Bambusrohr hergestellt. Oft erhält 
der fertige Gegenstand noch eine einfache Ver- 
') Der ursprüngliche Zweck dieser „Wildentracht“ 
dürfte lediglich der Schutz der empfindlichen Ge- 
schlechtsteile gegen Verletzung durch Dornen, spitze 
Aste usw. sein. Sie ist den primitiven Urwaldvölkern 


Indonesiens eigen, zZ. B. Dajaken, Mentawei -Insu- 
lanern usw. 
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zierung mit anspruchslosen Strichmustern (vgl. 
Fig. 5). So fertigen sie ihre Löffel und Schöpfer 
(vgl. Fig. 4 bis 6) sowie auch ihre Maßgefäße 
(vgl. Fig. 7 bis 8) zumeist aus Kokosschalen an, 
während zu Wassergefäßen, Tabaksköchern (vgl. 


Fig. 4 








Tschatu-Löffel, aus Holz 
geschnitzt, in '/, d.nat.Gr. 


Fig.'6. 





Tschintung nasi, Reislöffel 
aus Kokosschale, in '/, d. 
nat. Gr. 
Fig. 8. 





Saja, Maß 


SE 


aus Kokosschale, 
in '/, d. nat. Gr. 


Formen aber doch wohl auf malaiische Muster. 
Das gilt auch, mindestens teilweise, von den 
Flechtarbeiten. Ihr Sirihbehältnis (pengulung 
sirih, also wörtlich Sirih - Rolle) (vgl. Fig. 10 b, 
lle) ist, wie der Name, von den Malaiern über- 
nommen, ebenso auch die Feuerzeugtasche, der 
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Prof. Dr. Wilhelm Volz, 


Fig. 3a, b) usw. Bambus verwandt wird. Wie 
die beigegebenen Figuren, die etwa den ganzen 
Hausrat zweier Familien bildeten, zeigen, geht 
ihnen künstlerischer Geschmack bei der Her- 
| stellung keineswegs ab. Immerhin weisen die 
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Sendok-Löffel; daneben die Schnitzerei am Stiel, 
aus Kokosschale mit Holzstiel, in '/, d. nat. Gr. 


Tschupak, Reismaß Van | N Ié 
aus Kokosschale, in Lé 
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Brett zum Gebrauch bei der Zubereitung 
der Speisen zum Kochen, in '/, d.n. Gr. 


Reissack, die gleich den malaiischen Vorbildern 
und in genau derselben Weise aus Pandanus- 
blättern geflochten sind (vgl. Fig. 10, 11). 
Echtes Kubuwerk ist dagegen der Trag- 
korb (sarau) (vgl. Fig. 10a, 11a), der sehr sorg- 
fältig aus Rotang hergestellt ist. Die Technik 
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ist einfach, aber solide, mit durchgeflochtenem, | Der Korb wird auf dem Rücken getragen, das 
viereckigem, doppeltem Boden und einem drei- ‚, Tragband um die Stirn gelegt. Diese Trage- 
strähnig, aus Bast geflochtenem Tragband. | weise ist den südsumatranischen Malaiern fremd. 


Fig. 10. 





a. Sarau Korb, umgelegt, um den Boden sichtbar zu machen. b. Pengulung sirih, aufgerollt. c. Sumpit bras, 
Reissack. Alles in '/, d. nat. Gr. 


Fig. 11. 





a. Sarau Korb. b. Schlägel zum Einhauen der Holzpflücke beim Besteigen eines Baumes. c. Fackel aus geschältem 
Bambus. d. Sumpit mantjit, Feuerzeugtasche. e. Pengulung, zusammengerollt, wie im Gebrauch. 
Alles in '/, der nat. Gr. 


Wir finden sie z. B. bei den Gajoern Nord- | der Kubuweiber (145 bis 153cm) sind diese 
sumatras wieder. Entsprechend der Kleinheit | Tragkörbe klein. 
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Wie bei allen tropischen Völkern findet auch | kommendes Vergehen der Ehebruch und dieser 


bei den Kubus der Bambus vielseitige Verwen- 
dung. Einige aus Bambus gefertigte Gebrauchs- 
stücke wurden bereits genannt. Mit Harz ge- 
füllte, entrindete, dünne Bambusrohre dienen als 
Fackeln zur Nachtzeit (vgl. Fig.llc). Aus 
dicken Bambusrohren stellen sie sich Flöße her, 
um die Flüsse zu befahren. Holzboote vermögen 
sie nicht zu bauen. | 

Ihre einzigen Waffen, die vor allem auch 
zur Jagd benutzt werden, sind Lanzen und 
Buschmesser, und zwar beziehen sie dieselben 
jetzt von den Malaiern. Pfeil und Bogen, wie 
auch Blasrohre sind ihnen unbekannt. 

Das einzige, was ich überhaupt an „Schmuck“ 
sah, war das Bastriemchen mit daran hängen- 
den Bambusstückchen, welches das junge Mädchen 
auf Taf. IX (Fig. 2a) trägt. 


Die Kubus sind ein außerordentlich scheues 
und furchtsames Volk, das im tiefsten Urwald 
wohnt. Hieraus und aus ihrer geringen Zahl 
und großen Verstreutheit erklärt es sich denn 
auch wohl, daß sie sehr friedfertig sind und 
Kriege nicht kennen. So scheinen sie denn 
auch alle Kriegswaffen, Schutz- wie Trutzwaffen, 
zu entbehren. Es entfallen ja auch im wesent 
lichen alle Gründe für erhebliche Streitigkeiten, 
da weder Machtfragen noch Geldfragen ins 
Spiel kommen können, sind doch die Kubus 
so gut wie ganz besitzlos. Land steht unbe- 
grenzt zur Verfiigung und das Nomadenleben 
in Familien oder nur ganz kleinen Horden sichert 
vor Streitigkeiten bei Verteilung von Jagdbeute, 
Ernte u. dgl. Sie sind ein durchaus republi- 
kanisches Volk, das keine Standesunterschiede 
kennt und auf der Stufe völliger Gleichberech- 
tigung lebt. Sie wählen aus ihrer Mitte einen 
Dipati, der richterliche Funktionen hat; außer- 
dem haben sie dort, wo sie in der Nähe von 
Malaiern wohnen, einen Malaier als Djinang, 
d. h. als Vermittler für den Verkehr. So ordnen 
sie sich gewissermaßen von selbst den Malaiern 
unter. So ist auch die Rechtssprache sehr ein- 
fach und besteht meistens in Selbsthilfe, oft 
unter Heranziehung des Dipati. Schwere Ver- 
brechen wie Totschlag, Diebstahl sind nach 
Lage der Dinge bei den Kubus so gut wie 
ausgeschlossen. 


| 


wird in der Weise geahndet, daß der schuldige 
Mann so viel Strafe zahlen muß, als er zu zahlen 
imstande ist (die Strafe soll etwa 12 Gulden 
betragen), während die Frau von ihrem Mann 
fortgejagt wird. In diesem Falle bleiben dann 
die Sachen der Frau Eigentum des Mannes. Das 
Erbrecht ist sehr einfach: es beerbt der Mann 
die Frau und umgekehrt, oder es teilen sich die 
Kinder gleichmäßig. 

Die Stellung der Frau ist im allgemeinen 
sehr untergeordnet; sie hat den größten Teil 
der Arbeiten zu verrichten. Der Hüttenbau, 
die Flechtarbeit, Holz- und Wasserholen sowie 
das Kochen sind ihre Beschäftigungen. Die 
Ehe kann vom Mann beliebig gelöst werden, 
indem er die Frau einfach fortjagt. Die fort- 
gejagte Frau, ebenso die Witwe, lebt allein, 
kann sich aber auch ihren Verwandten an- 
schließen und bei ihnen leben. Eine Wieder- 
verheiratung ist gestattet. Aber auch von seiten 
der Frau aus kann die Ehe gelöst werden; doch 
bleiben dann ihre Sachen Eigentum des Mannes. 

Die Regel ist Monogamie, doch ist auch 
Polygamie statthaft; dann hat aber jede Frau 
ihre eigene llütte, ihr eigenes Hauswesen. Diese 
Einrichtung findet sich auch sonst häufig, z. B. 
bei den Battakern. 

Die Eheschließung erfolgt in sehr primitiver 
Weise, ohne jede Zeremonie oder Festlichkeit; 
der Mann zahlt an den Vater der Frau einige 
Gulden in Geld (etwa zwei spanische Matten 
oder drei Gulden wurden mir genannt) oder was 
er sonst hat in Zeug oder Waffen und die Ehe 
ist geschlossen. Auf die Reinheit der Frau bei 
Eingehung der Ehe wird kein großer Wert 
gelegt. Mitgift ist unbekannt. Im allgemeinen 
ist den Kubus Kindersegen erwünscht, doch 
haben sie Zwillinge nicht gern, weil das Auf- 
ziehen zu viel Mühe macht. Daß es keine 
„weisen Frauen“ gibt, ist bei dem familienweisen 
Zusammenleben selbstverständlich. Nabelschnur 
und Nachgeburt werden ins fließende Wasser 
geworfen. Die Kinder werden gestillt, bis an- 
dere Kinder kommen. Doch erhalten sie nach 
dem ersten Vierteljahre auch andere Nahrung. 
Wenn sie einen Monat alt sind, bestimmt der 
Vater den Namen; bis dahin heißen die kleinen 


Es bleibt als gelegentlich vor- | Jungen kurzweg Kölup, die kleinen Mädchen 
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Köpe. Die Erziehung ist Sache der Mutter und 
sie unterstützt ihre Lehren durch Schläge mit 
der Hand oder mit dem Stocke. 

Beschneidung wird nur gelegentlich vorge- 
nommen, meist dann bei Eintritt der Pubertät. 
Als Grund wurde mir Reinlichkeit angegeben. 
Sie wird von besonders geschickten Leuten aus- 
geführt. Die abgeschnittene Vorhaut wird in 
fließendes Wasser geworfen. 

Recht bemerkenswert ist die freilich nicht 
allgemein geübte Sitte des Zahnfeilens, um so 
bemerkenswerter, als die Art der Ausführung 
von jener bei den Malaiern geübten abweicht. 
Es werden nämlich (vgl. Fig. 12) die Zähne 


EN Fig. 12. 
a CN Die verschiedenen Arten des 
ID NM Zahnfeilens. 


Durch die Schraffur wird das 

fortgefeilte Stück des Zahnes 

bezeichnet. Die Ansichten 

sind jedesmal von vorn und 

von der Seite. Nach Skizzen 
des Verfassers. 


nicht nur auf der Schneidefläche gekürzt und 
glatt gefeilt, sondern es wird auch auf der 
Vorderseite eine mehr oder weniger breite 
Furche über die ganze Zahnreihe des Ober- 
kiefers eingefeilt. Bei den Weibern (die meist 
kleine Zähne haben?) scheint letzteres oft zu 
unterbleiben. Die Anzahl der gefeilten Zähne 
ist nicht konstant; meist scheint es die Ineisivi 
und Canini beider Kiefer zu betreffen; doch 
fand ich auch Individuen, bei denen außerdem 
noch je eine oder sogar alle beide Prämolaren 
gefeilt waren. Bei den Weibern fand ich nur 
die sechs mittleren Oberzähne befeilt, Unter- 
kieferzähne keine oder nur wenige. Über Zeit 
und Technik des Feilens konnte ich leider nichts 
feststellen. 

Verunstaltungen von Nasen, Ohren, Lippen 
sind ihnen ebenso unbekannt wie Tatauierung 
oder Körperbemalung. 


Stirbt ein Kubu, so wird er gleich nach 
dem Tode und dort, wo er gerade stirbt, im 
Urwalde begraben. Bestimmte Begräbnisplätze 
gibt es nicht. Ihm wird Kleidung (doch nur 
alte), das Buschmesser, Sirih, sowie Männern 
auch eine Lanze ins Grab mitgegeben; dann 
verläßt die Familie oder Horde ihren Wohn- 


platz. Wenn die Kubus wertvolle Gartenstücke 
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auf dem alten Platze hatten, so kehren die 
Verwandten nach zwei bis drei Monaten an den 
alten Platz zurück, wenn nicht, so bleiben sie 
ganz fort. 

Überhaupt zeigen die Kubus nur dann einige 
Seßhaftigkeit, wenn sie Kokos- oder Areka- 
palmen besitzen, die sie an den Wohnplatz 
fesseln; wenn nicht, so verlegen sie ihre Wohn- 
stätte leicht und oft und führen mehr ein 
Nomadendasein. 

Ob die Kubus Tänze kennen, konnte ich 
nicht sicher ermitteln; sie selbst versicherten 
mir, daß sie nicht tanzen könnten; Musikinstru- 
mente jedenfalls haben sie nicht. Als einmal 
mir zu Ehren in Suru Langun von dem Pan- 
geran ein Tanzfest veranstaltet wurde, mußte 
auch ein Kubu, der gerade anwesend war, 
tanzen. Es war ein Stampfen auf den Fußboden 
mit energischen Arm- und Handbewegungen; 
ob dies aber wirklich ein Kubutanz ist, vermag 
ich nicht zu sagen. Die 
Form ihres Grußes ist so, 
daß sie in den Knien ein- 
knicken und hierbei die 
Unterarme auf die Ober- 
schenkel legen, wie die 
nebenstehende Abbildung 
zeigt (vgl. Fig. 13). 

Das geistige Leben 
der Kubus ist außeror- 
dentlich dürftig, es geht 
kaum über die notwendig- 





sten Gedanken an Essen Grußstellung. 
e ‘ Nach einer Skizze des 
und Trinken hinaus. Ob Warten 


sie irgendwelche Vorstel- 

lungen von höheren Wesen haben, ist sehr 
schwierig festzustellen. Ich bemühte mich oft- 
mals vergeblich, etwas hierüber zu eruieren und 
meine Versuche führten mich zu dem Schluß, daß 
sie sicher keine bewußte Vorstellung von höheren 
Wesen haben. Es ist bei derartigen Unter- 
suchungen die große Schwierigkeit, die Leute 
nicht zu beeinflussen und ihnen die Antwort nicht 
in den Mund zu legen und so möchte ich denn 
meine Unterhaltung mit den Leuten über diesen 
Gegenstand möglichst genau in Gesprächsform 
wiedergeben, weil diese Form wesentlich 
ursprünglicher ist und die Anschauungsweise 
der Leute deutlicher wiedergibt, dann aber 

14 
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auch meinen Weg zeigt, so daß jeder Leser 
selbst urteilen kann. Ich durfte natürlich nicht 
fragen, ob sie höhere Wesen oder eine Gottheit 
kennen, damit wäre ihnen die Antwort gegeben 
gewesen. So versuchte ich auf Umwegen zu 
meinem Ziele zu gelangen. Ich versuchte zu- 
nächst festzustellen, ob ihnen der Begriff des 
Grauelns oder Gruselns bekannt wäre, weil 
dieser Begriff? eben den Glauben an Wesen 
außerhalb der Menschheit involviert. So fragte 
ich einen Mann: 
Bist Du schon einmal nachts allein im Ur- 
walde gewesen? 
Antwort: Ja, oft. 
Frage: Hast Du da nicht manchmal ein 
Ächzen oder Stöhnen gehört? 
Antwort: Ja. 
Frage: Was hast Du dabei gedacht? 
Antwort: Das ist ein Baum, der knarrt. 
Frage: Hast Du nicht manchmal ein Brüllen 
gehört? 
Antwort: Ja. 
Frage: Was hast Du dabei gedacht? 
Antwort: Daß es ein Tier ist. 
Frage: Aber wenn Dir die Stimme nicht | 
bekannt war? 
Antwort: Das ist nicht möglich, Herr, ich 
| 
| 


kenne jede Tierstimme. 

Frage: Oder hast Du sonst nicht Dir un- 
bekannte Geräusche im Walde gehört? 

Antwort: Nein, Herr, ich kenne jedes Ge- 
räusch. 

Frage: Oder hast Du Dich nicht gefürchtet, 
wenn Du die Bäume leuchten sahst? 

Antwort: Nein Herr, das tun tote Bäume 
iminer bei Nacht. 

Frage: Also hast Du Dich nie gefürchtet 
des Nachts im Walde? 

Antwort: Nein. 

Frage: Und nie hast Du nachts etwas Dir 
Unbekanntes gesehen, was Dich fürchten ge- 
macht hätte? 

Antwort: Nein, Ilerr, ich kenne alles. 


Auf andere Weise versuchte ich der Frage 
näher zu kommen, ob sie an eine Seele glaubten. | 
Ich fragte: Was wird mit Dir, wenn Du ge- | 
storben bist? | 

Antwort: Dann ist es aus. | 
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Frage: Aber es ist doch merkwiirdig, wenn 
Du einen Toten betrachtest, er hat einen Mund 
und kann nicht essen, er hat Hände und kann 
sie nicht bewegen, er hat Füße und kann nicht 
gehen. Er hat jedes Glied gerade so wie Du 
und ist doch nicht imstande, eines derselben zu 
gebrauchen; woher kommt das? 

Antwort: Weil er tot ist. 

Frage: Ja, aber warum kann er sich nicht 
bewegen? 

Antwort: Ich weiß nicht. 

Frage: Wenn er alle Glieder hat wie ein 
Lebender und sein ganzer Körper so aussieht, 
wie der Körper eines Lebenden und er kann 
ihn doch nicht gebrauchen, dann muß doch ein 
Unterschied sein, der Tote muß sich durch 
irgend etwas vom Lebenden unterscheiden, was 
ist das? 

Antwort: Der Atem. 

Frage: Also weil der Tote nicht atmet, kann 
er sich nicht bewegen? 

Antwort: Ja, Herr. 


Oder ein andermal fragte ich: Du hast doch 
schon einen Blitz gesehen? 

Antwort: Ja, Herr. 

Frage: Was ist das? 

Antwort: Ich weiß nicht. 

Frage: Hast Du einen Donner gehört? 

Antwort: Ja, Herr. 

Frage: Was ist das? 

` Antwort: Ich weiß nicht. 

Frage: Wo kommt der Blitz her? 

Antwort: Von oben. 

Frage: Wo kommt der Donner her? 

Antwort: Von unten. 

Frage: Wie denkst Du dir, daß es blitzt 
oder donnert? 

Antwort: Ich weiß nicht, Herr, ich weiß 
nur, daß der Donner immer dem Blitze folgt. 

Frage: Aber woher kommen Blitz und Donner? 

Antwort: Das weiß ich nicht. 

Frage: Kannst Du Blitz oder Donner machen? 

Antwort: Nein, Herr. 

Frage: Kann es irgend ein anderer? 

Antwort: Nein, Herr. 

Frage: Sage mir, wofür Du Blitz und Donner 
hältst? 

Antwort: Ich weiß nicht, Herr. 
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Ich gebe Dir fünf Gulden, wenn Du es mir 
sagst. 

Antwort: Und wenn Du 20 und 25 gibst, 
so kann ich es Dir nicht sagen, weil ich es 
nicht weiß. 


Ganz ähnlich ging die Frage nach dem Regen. 
Mein malaiischer Jäger beteiligte sich an der 
Unterhaltung und es kam zufällig, daß er schließ- 
lich fragte, ob nicht vielleicht Allah (der Herrgott) 
den Regen schicke und als der Kubu diese 
Frage mit „ja“ beantwortete, rief mein Jäger 
freudestrahlend: „Wahrhaftig, Du hast recht, so 
ist es.“ Von nun an war jede weitere Unter- 
haltung mit dem Manne nicht möglich, denn 
jede Frage nach dieser Richtung beantwortete 
er damit, daß er sagte, Allah sei es, der alles 
schicke, Regen, Krankheit, Kinder usw. 

_ Wenn aus allen diesen Gesprächen hervor- 
leuchtet, daß sich die Kubus über höhere Dinge 
noch nicht die mindesten Gedanken gemacht 
haben, daß ihnen der Gedanke an die Existenz 
höherer Wesen irgendwelcher Art noch fern 
liegt, daß sie also mit anderen Worten ohne 
Religion leben, so sind doch zwei Tatsachen, 
die immerhin zu denken geben. Das ist die 
Tatsache, daß sie dem Toten Kleider und 
Geräte ins Grab mitgeben, sowie jene, daß sie 
den Platz verlassen, wo jemand gestorben ist. 
Was hätte beides für Zweck, wenn sie nicht 
einmal die Möglichkeit für gegeben hielten, daß 
der Tote nach seinen Ableben doch noch Ge- 
brauch von seinen Werkzeugen machen könne 
und zum anderen, daß er. ev. nach seinem Tode 
noch irgendwie zurückkehren könnte und sie 
dem zu entgehen suchen!), indem sie einen 
anderen Platz aussuchen, wo sie der Abgestor- 
bene nicht finden soll. Daß sie allerdings die 
Gefahr für gering achten, geht daraus hervor, 
daß sie öfter nach zwei bis drei Monaten wieder 
zurückkehren. Charakteristisch ist ebenso, daß 
sie dem Toten nur alte Sachen mit ins Grab 
geben. Ich fragte einst einen Kubu, warum sie 
den Ort verlassen, wenn jemand stürbe; darauf 
antwortete er mir: Sie müßten zu oft an den 

1) Gegen ein Zurückkehren der Seelen der Gestor- 
benen suchen sich auch z. B. die Karo - Battaker auf 
verschiedene Weise zu schützen; z. B. dadurch, daß 


sie auf das Grab Essen, Trinken, Sirih, Tabak usw. 
legen. 
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Toten denken, wenn sie an dem Platze weilten. 
In Anbetracht der sonstigen Anschauungsweise 
der Kubus kann man diese ethisch große Ant- 
wort unmöglich als aus dem Hirn des Kubus 
entsprungen betrachten. 

So scheinen denn die Kubus noch keinen 
Kultus irgendwelcher Art, noch keine religiösen 
Anschauungen zu haben. Ihr malaiischer Djinang 
zu Suru Langun, den ich eingehend deswegen 
befragte, bestätigte dies nach jeder Richtung. 
Nun darf man aber auch wieder von einem nur 
halbzivilisierten Mohammedaner nicht erwarten, 
daß er einen verachteten Heiden in religiösen 
Fragen objektiv beurteile. 


Resumieren wir nochmals kurz die ganze 
Summe der Beobachtungen, welche ich mitteilen 
konnte, so sehen wir, daß wir hier bei den Kubus 
ein wissenschaftlich hoch interessantes Volk vor 
uns haben, ein armseliges Völkchen, das zumeist 
nur familienweise lebt und sich noch nicht, oder 
doch nur selten, zu kleinen Horden zusammen- 
getan hat, das, nomadisch im Urwald herum- 
schweifend, sich nur von Jagd, Fischerei und 
den Produkten des Waldes ernährt, das bis vor 
kurzem kaum eigene Hütten besaß, sondern in 
den Gipfeln der Bäume seine Zuflucht suchte, 
und das kaum eine Spur von Religion aufweist. 


HI. 


Anhangsweise möge hier eiu kleines Wörter- 
verzeichnis, das ich an Ort und Stelle mit 
Kubus aufgenommen habe, folgen. 

Es ist sehr spärlich, auch mögen Fehler in- 
folge falschen Hörens darin sein; doch gebe 
ich es immerhin, da bisher vom Wortschatz der 
Kubus so gut wie nichts bekannt jst. 

In die Nebenspalte habe ich, soweit eine 
Identifizierung mir möglich war, das entspre- 
chende malaiische Wort gesetzt. 


Kubu Malaiisch 
Vater bapu bapa 
Mutter mamo ma 
Vatersbruder, jün- 
gerer pita — 
Kind Anok anak 
Jüngling buda búda 
Kleiner Knabe kölup 
| Kleines Madchen köpe 
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Auge 
Ohr 
Zahn 
Nase 
Mund. 


Haar 

Bart 

Hals 

Brust 
Schulter 
Schulterblatt 
Finger 
Handgelenk 


Schenkel 


Bein 

Penis 

Bauch oder Nabel 
Oberbauch 


Hüftschurz 
Lendentuch 
Jacke 
Kopftuch 


Löffel 


Maße für Reis usw. 


Korb 

Reistasche 
Feuerzeugtasche 
Feuerstahl 
Feuerzeug 


Zunder 
Sirih-Tasche 


Tabakrbebälter (aus 


Bambus) 
Axtstiel 
Axt mit Eisen 


Buschmesser 


Lanze 
Hütte 


Kahn (Floß) 


Feuer 


Wasser 
Fluß 


Urwald 
Hügel 
Holz 
Stein 


Gold 


Kubu 
gigil 
talinga 
tschaligi 
hidung 
nunjung 
samo 
godek 
lehore 
étjrot 
longon 
tschäkäpo 


djérri tangon 

pengarotan 
tangon 

paha 

botas 

selüt 

püsun 

takäri gedök 


tscheläwot 
läntung 

bedjul 

tenkülu 
tschätu 
tsehintung 
sendök 
tschüpak 

saja | 

särau 

sumpit bras 
sumpit mantjit 
permäntjit 
tschälötschit 
räbö 
pengülung sirih 


tschüpo tobakko 


porda 
bléong 


pérong 
küdjor 
galangäran 
dschidü 
tschépi 
aji 

sunji 
tschimbo 
tschögo 
kěju 
tschelätú 


mos 
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= Malaiisch 


gigi 
hidung 


leher 


djari tängan 


paha 


tjawat 


badju 


séndok 


(bras = Reis) 


permantjit 


raboq 
(gulung — sirih) 


parang 


äpi 
sungei 
rimba 
kaj u 
bätu 


mas 


Sonne 
Mond 
Stern 


Nacht 


Tag 

Mensch 

Tiger (oder Bar?) 

Hylobates syndac- 
tylus 

Hylobates agilis 

Lutong (Semnopi- 
thecus) 


Cercopithecus cyno- 


molgus 
Hirsch 


Schwein 
Huhn 
Falk 


Schlange 
Riesenschlange 
Riesenkröte 


Heuschrecke 


Rot 
Schwarz 
Weiß 

Grün (grau) 
Gelb 

Faul 

Links 


Ich 


Ausruf des Un- 
willens 

Ja 

Nicht ` 


Kubu 


as 8 g 
mato arel 
bultin 


’ 
bintün 


, 


äri melom 
’ 

ari siong 

tschörang 

margöe 


r 
sämong 
E 
unkerunkcre 


herängon 
tschego, kroe 


kutscho 


babi 
tschenom 
long 

patoé 

ilar kutanon 
kenkün 


blälong 


tscheläböng 
tachelitom 
tschitö 
tscheläbu 
tschelunäng 
pasongkan. 
sébila 


€ 


v 


ea 
au 
na 


Malaiisch 
matahari 
bilan 
bintang 
(hari) malam 
(hari) siang 


orang 


siämang 
(unkau) 


hirangan 
kerä 


(kantjil?) 
(rusah?) 
babi 


alang 


ülar (utan?) | 
känkun 
bilälang 


hitam 
pütih 
keläbu 


küning 


Zahlen von 1 bis 19 wie im Malaiischen 


22 


31 
41 
42 


Schlafen 
Kochen 


Essen 
Trinken 


dua likore 


sa blas likore 
satu bila dua 
dua bila dua 


r 
tschidü 
VW? 
mesok 

P 
mekon 
J $ 
senom 


' 
tidor 
$ 
masak 


r 
makan 


Als zusammenhängende Sprachprobe konnte 
ich leider nur das Folgende aufschreiben, das 
eine Art Panton oder Reimspruch zu sein 


scheint: 


Tafel VIII. 





Der Kubu- Mann Penai (Nr. 3). 


(a 
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Das Kubu Weib Masangup (Nr. 16), Mutter von Retomatu. 


Sämtliche Figuren nach eigenen Aufnahmen des Verfassers. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


Der Kubu-Mann Sanan (Nr. 7). 
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märolä büda näläk benär 


búda kálu nā bua , 
obi kebanaran pimakonä 
búda kláparan potongă. 
Als malaiische Übersetzung wurde mir au- 
gegeben: 
pigi, buda, dikali tjari (obi) benar; 
buda, kalu tida (dapat) buah 
obi benar makanan, 
buda, potong klapa, 


Jüngling, gehe zum Fluß und hole Obi benar- 
Wurzeln; 


Jüngling, wenn du keine Obi benar-Wurzeln 
zum Essen findest, 
dann, Jüngling, schneide eine Kokosnuß. 

Wenn wir von kleinen mehr dialektartigen 
Eigenheiten, wie der Häufigkeit des ä, der 
Umänderung des a in ô, absehen, fallen uns 
zwei Eigentümlichkeiten in dem kleinen Ver- 
zeichnis in die Augen; einmal, daß der Ton 
mit Vorliebe — auch bei Worten malaiischen 
Ursprungs — auf der letzten Silbe liegt: 
eine ähnliche Betonung hat das Atjehische; 
sodann die große Häufigkeit des „tsch“ 
bzw. „tschel* und die Eigenart, wie malaiische 
Worte so umgeändert worden: aus gigi wird 
tschaligi, aus tidor tschidu, aus batu tschel- 

ätu, aus api tschepi usw. | 
Versuchen wir einen flüchtigen Vergleich 
des Wortschatzes — die wissenschaftliche Prü- 
fung muß ich Berufeneren überlassen —, 80 
findet sich zunächst eine ganze Menge unver- 
änderter oder fast unveränderter malaiischer 
Worte, wie hidung, paha, sendok usw., noch 
mehr aber solche, in denen der malaiische 
Ursprung unverkennbar ist, wie lehore, anok, 
keju, mato arei, bulun usw., tscheläwot, tschimbo, 


tschelitom usw. Daß es fast die llälfte ist, 
mag wohl daran liegen, daß ich nicht Gelegen- 
heit hatte, die gesammelten Worte genügend 
nachzuprüfen. Auch einige javanische Worte 
finden sich: abang — rot in tscheläbong und 
sungkanan — faul, träge in pasongkan. 

Benrerkenswert ist es und außerordentlich 
interessant, daß sich in dem kleinen Verzeichnis 
eine ganze Reihe von Battakworten findet; 
abgesehen von den Worten, welche im Battak- 
schen und Malaiischen gleich lauten, wie paha, 
bintang, bulan, api, aku usw., stimmen mit 
Battak- (meist Karo-) Worten überein: pusun- 
pusung — Nabel, telinga = Ohr, botas - bites 
(Wade) bzw. bat = Bein, tenkulu-tengguluk 
= Kopftuch, tschupak-tjupak — Maß, sumpit 
— Tasche, bleong-bliong = Axt, kudjor-hudjur 
— Lanze; auch sonst finden sich noch Anklänge, 
z. B. senom-inum = trinken, ea-ijah = Ausruf 
des Unwillens, aji-aik — Wasser. Diese Über- 
einstimmung ist um so merkwürdiger und darum 
beachtenswerter, als die Entfernung vom Rawas- 
gebiet zu den Battakländern in der Luftlinie 
etwa 600 bis 700 km beträgt. 

Daneben finden sich zahlreiche Worte, für 
die ich eine Beziehung nicht finden kann: galan- 
garan, dschidu, tschäletschit, samo, etjrot, tschä- 
kapo, gigil usw. usw.; aber schon dieser kleine, 
sehr unvollkommene Vergleich an spärlichem 
Material zeigt doch, daß es sich verlohnt, die 
Sprachreste der Kubu zu sammeln, solange es 
noch Zeit ist, ja, daß wir daraus vielleicht noch 
unerwartete und wichtige Aufschlüsse erhalten 
werden, Aufschlüsse, die nicht nur auf die 
Kubus, sondern auch darüber hinaus einiges 
Licht verbreiten können. 


IX. 


Das Problem 
der Felszeichnungen und der Ursprung des Zeichnens. 


Von A. Vierkandt. 


(Mit 3 Abbildungen im Text aus Dr. Theodor Koch-Grünberg, Südamerikanische Felszeichnungen. 
Verlegt bei Ernst Wasmuth, Berlin 1907.) 


Das Problem der Felszeichnungen darf sich 
Koch rühmen endgültig gelöst zu haben. Es 
gelang ihm das dadurch, daß er mit der ein- 
seitigen objektiven Methode der älteren Rei- 
senden die subjektive verband. Er begnügte 
sich nicht damit, Material zu sammeln, indem 
er die vorgefundenen Zeichnungen seinem Notiz- 


buche einverleibte, sondern er befragte die Ein- : 


geborenen nach ihrer Bedeutung und konnte 
vor allem diese selbst am Werke beobachten; ja 
er konnte sich an dem letzteren sogar beteiligen. 

Die Felszeichnungen sind lediglich eine 
Spielerei, ein Kind der Muße. Sie finden sich 
vorzüglich in der Nähe der Stromschnellen und 
Wasserfälle, weil hier die Boote umgeladen 
werden müssen und für den gemächlichen In- 
dianer dabei ein Aufenthalt entsteht, der An- 
laß zu spielender Tätigkeit gibt. Auch die 
Tatsache, daß in der Trockenzeit der niedrige 
Wasserstand die Fische nötigt, die tieferen 
Stellen unterhalb der Fälle aufzusuchen, wirkt 
in diesem Sinne. Vor dieser einfachen Erklä- 
rung lösen sich alle die älteren, tieferen Deu- 
tungen in ein Nichts auf, welche in diesen 
Zeichnungen Hieroglyphen oder wenigstens eine 
Bilderschrift erblickten, die dem Zwecke histo- 
rischer Überlieferungen oder religiösen Inter- 
essen dienen sollten. Auch der angebliche 
enorme Aufwand von Mühe, Fleiß und Aus- 
dauer, der von jeher als so rätselhaft erschien, 
erklärt sich auf die einfachste Weise. Wenn 
ein Indianer mit einem Stein den Fels ober- 


selben oder bei einer späteren Gelegenheit ein 
anderer unter dem Einflusse einer Art von 
Nachabmungstrieb in denselben Bahnen: so 
entstehen allmählich tiefere Furchen. Anderer- 
seits führt der eine die Zeichnungen des an- 
deren weiter oder gesellt ihnen neue Formen 
hinzu. Es handelt sich hier also um Vorgänge 
der Akkumulation, um eine Art Kollektivkunst 
im weitesten Sinne des Wortes. Auch hier gilt 
wie so vielfach in der Natur und der mensch- 
lichen Welt der Satz, daß an die Stelle der 
Intensität die lange Dauer treten kann. Auch 
hier müssen wir der Dimension der Zeit eine 
viel größere Rolle zuschreiben, als das bisher 
geschah. Übrigens bedarf es nicht einmal 
immer so besonders großer Zeiträume, um ver: 
hältnismäßig starke Rillen zu erzeugen. So 
fand Koch an einer Stelle ein paar Zeichen, 
welche im Jahre 1891 von dem Begleiter Stra- 
dellis auf seiner zweiten Reise angelegt waren. 
Infolge der Tätigkeit, welche die Indianer diesen 
in der Folge zugewandt hatten, waren die Rillen 
schon ebenso tief und glatt wie die daneben 
stehenden menschlichen Figuren, die offenbar 
dem Europäer erst die Anregung zu seiner 
Leistung gegeben hatten (S. 79). Daß die 
schwere Zugänglichkeit, die völlige oder fast 
völlige Unzugänglichkeit mancher Stellen, die 
mit Felszeichnungen versehen sind, sich am ein- 
fachsten durch eine nachträgliche geographische 
Veränderung erklären läßt, wie sie unter Um- 
ständen bekanntlich sehr schnell vor sich gehen 


flächlich schrammt, so bewegt sich bei der- | kann, darauf hat schon Mallery hingewiesen. 
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Auch die Frage nach dem Material, über die 
man sich so lange den Kopf zerbrochen hat, 
hat sich in der einfachsten Weise gelöst: ein- 
fache Steine, ein Reiben von Stein an Stein 
genügt dazu. Diese Tatsache ist übrigens be- 
reits von dem Reisenden Crevaux erkannt und 
in seinem im Jahre 1883 erschienenen Reise- 
werke ausgesprochen worden (S. 17). Auch 
hat schon Martius einmal diese Zeichnungen 
für harmlose Spielereien ausgegeben; später 
jedoch ist er von dieser Erklärung wieder ab- 
gegangen. Von den Ethnologen hat bereits 
Richard Andree im Jahre 1877 mit sicherem 
Takte dieselbe Erklärung gegeben, indem er 
auf die verwandten Erscheinungen der Kinder- 
welt und die allgemeine, täglich um uns herum 
zu beobachtende Neigung des Menschen hinwies, 
geeignete Objekte seiner Umgebung spielend 
mit Zeichnungen zu bedecken. Der Wandel der 
Erklärungsart, wie er sich hier vollzogen hat, 
ist für die Völkerkunde von typischer Bedeu- 
tung. Überall sehen wir die tiefsinnigen, sym- 
bolischen und allegorischen Erklärungen älterer 
Forscher vor den Tatsachen zu Schanden werden. 
Überall sehen wir, wie wenig Tiefsinn hinter 
den Dingen steckt, wie simpel und trivial sie 
im Grunde geartet sind. Man könnte geradezu 
von einer Maxime der Trivialität bei der Er- 
klärung völkerkundlicher Erscheinungen sprechen, 
indem man die Regel aufstellte, daß von ver- 
schiedenen an sich möglichen Erklärungen einer 
Tatsache diejenige von vorn herein die größte 
Wahrscheinlichkeit besitzt, welche am einfachsten 
ist, d. h. welche die niedrigsten und trivialsten 
Beweggründe zugrunde legt!). 

Daß Kochs Beobachtungen auch für die 
Entstehung der übrigen elementaren Fels- 
zeichnungen gelten — diese sind bekannt- 
lich universell verbreitet —, bedarf kaum eines 
Wortes. Der Grund dafür liegt in ihrer Gleich- 
förmigkeit, welche sie mit allen Bestandteilen 


!) Auf diese Maxime hat der Verfasser bereits 
hingewiesen in seiner Abhandlung: die Entstebungs- 
gründe neuer Sitten (Festschrift der Herzoglich Tech- 
nischen Hochschule bei Gelegenheit der 69. Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Arzte, Braunschweig 
1897); er hat sie ferner näher erörtert und zu be- 
gründen versucht in seinem jüngst veröffentlichten 
Buche „Die Stetigkeit im Kulturwandel“ (Kap. IU, 
§ 5, Ende). 


der ältesten primären Kulturschicht der Mensch- 
heit gemeinsam haben. Vermöge dieser sondern 
sie sich auch deutlich von allen denjenigen 
Felszeichnungen ab, welche, wie z. B. die nord- 
amerikanischen Bilderschriften, die bekahnten 
Zeichnungen der Buschmänner oder die Rinder- 
darstellungen in der Sahara, höheren Stufen an- 
gehören. Wohl gibt es bei ihnen örtliche 
Unterschiede. Von einer Einheitlichkeit des 
Stils kann man nur für kleinere Gebiete sprechen. 
Aber diese Verschiedenheiten treten doch vor 
der Übereinstimmung in den Grundzügen 
zurück, von der man ein unmittelbares anschau- 
liches Bild gewinnt, wenn man z. B. die Tafeln 
in der bekannten Arbeit Mallerys (Reports 
of the Bureau of Ethnology, Bd. VI) durch- 
blättert. Insbesondere drängen sich uns überall 
drei Grundtatsachen auf. Erstens zeugen 
die Zeichnungen von einer großen Armut der 
Erfindung: sie enthalten nur eine geringe 
Anzahl von Formen, die überdies von sehr ein- 
fachem Charakter sind und in endloser Nach- 
ahmung wiederholt werden. Zweitens treten 
uns überall zwei Bestandteile entgegen, 
nämlich Kritzel und Figuren, d. h. sinnlose und 
sinnvolle Zeichnungen. Drittens sind die 
Figuren durchweg aus denselben Elementen 
zusammengesetzt wie die Kritzeleien. Es liegt 
daher die Vermutung nahe, daß die ersteren 
erst aus den letzteren hervorgegangen sind. 

Diese allgemeinen Eigentümlichkeiten der 
Felszeichnungen treten uns auch in der Koch- 
schen Sammlung entgegen. Wir können sie 
hier etwas mehr ins einzelne verfolgen und 
namentlich vier Eigentümlichkeiten an ihr 
feststellen, welche auf den psychologischen 
Mechanismus des primitiven Zeichnens ein lehr- 
reiches Licht werfen. Koch selbst hat mehr 
gelegentlich, aber doch mit vollem Verständnis 
für ihre Tragweite auf sie hingewiesen. Ohne 
in sklavische Unselbständigkeit seinem Material 
gegenüber zu versinken, befleißigt er sich doch 
im allgemeinen der kritischen Zurückhaltung 
des Ethnographen, welcher vor allem die Tat- 
sachen ans Licht bringen will und ihre Ver- 
arbeitung den LEthnologen, Soziologen und 
Psychologen überläßt, 

L Die erste Tatsache, welche sich uns auf- 


| drängt, ist die Armut an Elemeutarformen. 
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Die Zeichnungen setzen sich auch hier aus | menschlicher Figuren. 


Daß die 
ersteren sich im allgemeinen auf die letzteren 
zurückführen lassen, werden wir alsbald sehen. 
Bei den letzteren aber macht sich die Armut 
der Phantasie und schöpferischen Kraft in 
doppelter Hinsicht bemerklich. Eine Zergliede- 
rung der einfachen wie auch der zusammen, 
gesetzten Kritzeleien ergibt nur eine geringe 
Anzahl von Grundformen. Besonders häufig 
sind der Kreis, die Spirale, der Bogen und eine 
von Koch als Volute bezeichnete Linie ver- 
treten. Wiederholung, Abwandlung und Zu- 
sammensetzung sind die Mittel, welche dieser 
Eintönigkeit wenigstens teilweise äußerlich das 
Gepräge einer gewissen Mannigfaltigkeit auf- 
drücken. Bezeichnend bleibt dabei freilich, daß 
bei den benachbarten Zeichnungen, d. h. bei 
solchen, welche sich an derselben Stromschnelle 
finden, eine Tendenz zur fortgesetzten Wieder- 
holung derselben Elemente häufig unverkennbar 
ist. Woher stammen diese elementaren Formen? 
Nicht etwa aus der Phantasie, wie man zunächst 
vermuten möchte. Selbst diese einfachen Formen 
sind nicht frei erfunden oder spontan gefunden. 
Wenigstens für einige von ihnen können wir 
eine Abhängigkeit von konkreten Vorlagen schon 
jetzt feststellen; für die übrigen müssen wir sie 
aus inneren Gründen aunehmen. So wurden 
einige Kritzeleien Koch selbst geradezu als 
„Topfmalereien“ bezeichnet. Ihre Muster finden 
sich in der Tat häufig als Ornamente auf den 
Töpfen (S. 42 u. 73). Auch die Schmuck- 
figuren der von Koch abgebildeten Maniok- 


Figuren und Kritzeleien zusammen. 


siebe (S. 75) zeigen in ihrer Linienführung eine 


gleiche Übereinstimmung mit gewissen Fels- 
zeichnungen. Wir reihen hieran die Figuren 
der Tafel 22. Wir sehen hier einige schmale, 
stehende Rechtecke vor uns, die im Innern eine 
Anzahl wagerechter Parallelstreifen enthalten. 
Wenigstens diese einfachen Figuren sind doch 
wohl frei erfunden? In der Tat, wer würde 
ohne ein Bindeglied wohl auf den Gedanken 
kommen, daß sie ihren Ursprung in den Masken- 
anzügen haben, welche die dortigen Stämme bei 
gewissen Festlichkeiten, besonders zum Zwecke 
der Dämonenbeschwörung, regelinäßig tragen? 
Dieses Bindeglied liefern aber die auf derselben 
Tafel unten 


wiedergegebenen Darstellungen 


Wee Soe 


A. Vierkandat, 


Die letzteren erweisen 


_ sich némlich als wohlgelungene Nachbildungen 


tatsächlicher Masken, wie soluhe Koch S. 54 
abgebildet bat. Diese Zeichnungen endigen 
unten mit einer Anzahl paralleler senkrechter 
Striche. Auch diese sind wiederum kein Spiel 
luftiger Phantasie, sondern bilden: einzelne 
Streifen aus dem reichen Fransenbehang der 
Masken ab. In dem unteren Teile dieser Zeich- 
nungen treten uns dann als ein Teil der Ge- 
samtdarstellung Gebilde entgegen, die mit den 
eben erwähnten stehenden schmalen Rechtecken 
in der Hauptsache übereinstimmen. 

2. Die Neigung zur Agglutination der 
geometrischen Elementarformen. Die kom- 
plizierten Kritzeleien lassen sich in einfache 
Formen auflösen, welche sich dem eben er- 
wähnten Formenschatz einordnen. Man betrachte 
daraufhin bei Koch die ausgedehnten Zeich- 
nungen auf Tafel 20 und 23, sowie die Ab- 
bildung 31 auf S. 63. Tafel 20 zeigt in der 
Mitte eine menschliche Figur von typischer 
Darstellungsweise; daneben zu beiden Seiten 
Gruppen von parallelen Bogenlinien, die unter 
sich mehr oder weniger symmetrisch angeordnet 
sind. Auf Tafel 23 erblicken wir konzentrische 
Kreise, rechte Winkel, gerade Linien sowie 
nebeneinander gesetzte Dreiecke, welche letztere 
in der Ornamentik dieser Stämme unter dem 
Namen der Fledermauszeichnungen eine große 
Rolle spielen. Die letzteren dominieren auch 
in der Abbildung Nr. 31. Der Gedanke, daß 
solche Gebilde erst allmählich aus einfacheren 
Formen hervorgegangen sind, drängt sich un- 
abweisbar auf. 

3. Aus Kritzeleien erwachsen Figuren 
durch die Vorgänge der Agglutination 
und des Hineinsehens. Manche der ab- 
gebildeten Figuren können auf einmal uud von 
Anfang an als solche enstanden sein. Bei an- 
deren liegt es auf der Hand, daß sie ein Werk 
verschiedener Zeichner sind und erst allmählich 
durch eine Art von aufsteigender Entwickelung 
ihre jetzige Bedeutung gewonnen haben. Für 
das häufige Vorkommen des letzteren Vorganges 
spricht schon die Tatsache, daß uns auch bei 
diesen Figuren überwiegend dieselben Elementar- 
formen wie bei den Kritzeleien entgegentreten. 
Köpfe werden z. B. mit Vorliebe durch Kreise, 
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die Umrisse von Leibern ebenso durch Bogen- 
linien wiedergegeben. Bei der Abgrenzung der 
Gesichtsflächen spielt die auch sonst so beliebte 
Volute eine große Rolle. Einfache Bogenlinien 
. bedeuten auch die Extremitäten. Eine hufeisen- 
förmig gekrümmte Bogenlinie, die mit einigen 
ihren Ausläufern parallelen Strichen versehen 
ist, bedeutet ein Flügelpaar usw. In einigen 
Fällen haben wir aber auch direkte Beweise für 
die Nachträglichkeit der heutigen Bedeutung 
der Figuren. Hierher gehört eine Darstellung, 
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„Affe.“ Der mit schrägen Schraffen ausgefüllte Teil 
ist durch 'Abblätterung des Gesteins, das übrige durch 
Zeichnung der Eingeborenen entstanden. 


welche die Eingeborenen jetzt als Affe be- 
zeichnen (Fig. 1). Bei dieser haben Kunst und 
Naturgewalt zusammengewirkt. Von mensch- 
licher Hand rühren der Ringelschwanz sowie 
die Vorder- und Hinterfüße her; Rumpf und 
Kopf dagegen werden durch einen abgebrochenen 


Teil der Felsfläche gebildet. Ein Naturereignis. 


hat hier einige sinnlose Schnörkel (oder handelt 
es sich dabei um Überreste von Figuren, deren 
größter Teil verwischt ist?) in solcher Weise 
ergänzt, daß die rege Phantasie des Indianers in 
dem ganzen ein Tier erblickt. Wohl ebenso 
gesichert ist derselbe Sachverhalt für die hier 
wiedergegebene Fig. 2, welche gegenwärtig von 
den Eingeborenen für einen Pfefferfresservogel 
(Tukäno) ausgegeben wird. Von der sonstigen 
Art, Vögel wiederzugeben, weicht diese Dar- 
stellung durchaus ab; überhaupt ist die Ähn- 
lichkeit mit einem Vogel selbst für denjenigen 
Maßstab, den wir hier anzulegen haben, auf- 
fallend gering; eher würde man an einen Vier- 
füßler denken, da wenigstens drei Extremitäten 
mit je drei Zehen deutlich dargestellt sind, 


während die vierte durch einen Abbruch des 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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Gesteins ein Fragment geblieben ist. Vor 
allem aber der erstere Umstand, das völlige 
Herausfallen aus dem sonst herrschenden Stile, 
nötigt uns zu der Annahme einer nachträglichen 
Deutung. Ein Hauptgrund für sie lag wahr- ` 
scheinlich in dem Umstande, daß die Strom- 
schnelle von alters her Tukäno-Cachoeira heißt. 
Hieran reihen sich einige Fälle, in denen 
wiederum selbst für indianische Verhältnisse die 
Ähnlichkeit so gering ist, daß sie wohl nach- 
träglich hineingesehen, aber nicht von Anfang 
an beabsichtigt gewesen sein kann. Hierher 
gehört der Arara auf Tafel 14 (Fig. b). 
Zwei zweireihige Bogen, die in wage- 
rechter Richtung. aneinander gesetzt 
| sind, stellen die Flügel, ihre gemein- 

N) same Verlängerung nach der unteren 
*. konkaven Seite Rumpf und Schwanz, 
drei konzentrische Kreise, die an der 
entgegengesetzten Seite des Doppel- 
bogens hinzugefügt sind, den Kopf 
dar. Auch die Fig. g auf derselben 
Tafel kann höchstens nachträglich als weiblicher 
Geschlechtsteil gedeutet sein. Ferner ist hierher 
Fig. 2. 
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„Pfefferfresservogel“ (TukAno). Ein Teil der Figur 
ist mit dem Gestein abgebrochen. 


die Fratze auf Tafel 8 (Fig. b) zu rechnen. 

Sie wird von den Siusi für denjenigen Dämon 

erklärt, nach dem sie die Stromschnelle daselbst 

benannt haben (S. 43). Nicht nur der primi- 

tive Charakter der Darstellung, sondern vor 

allem auch ein vergleichender Blick auf die 
15 
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benachbarten Zeichnungen läßt auch hier den- 
selben Vorgang als fast völlig gesichert er- 
scheinen. Zu den zwei Reihen von je vier 
Grübchen, welche die Zähne bedeuten sollen, 
stimmt die mehrfach daneben auftretende 
gruppenweise Anhäufung solcher Grübchen. 
Der Gesichtsumriß ferner hat die Form der 
Volute, von der sich ebenfalls mehrere Exem- 
plare daneben befinden. Auch die vier Schlangen- 
darstellungen auf Tafel 15 gehören wahrschein- 
lich hierher. Je eine unregelmäßig gewellte 
Linie wird dreimal durch einen Kreis, im vierten 
Falle durch ein Grübchen abgeschlossen: sinn- 
lose Linien haben hier offenbar eine nachträg- 
liche Deutung erhalten. 

Daß es dem primitiven Menschen nicht an 
derjenigen Art und demjenigen Maße von 
Phantasie gebricht, welche dazu erforderlich 
sind, um so primitive Linien in solcher Weise 
zu beseelen, das ist uns aus anderen Tatsachen 
hinlänglich bekannt. Ein paar Beispiele dafür 
führt auch Koch an. So wird an eine Fels- 
zeichnung, in der man allenfalls eine drei- 
gliedrige Zehe, insbesondere eine Tapirspur er- 
blicken könnte, eine Erzählung von einer Art 
„Roßtrappe* geknüpft, die sich auf den Sprung 
eines riesigen Tapirs bezieht: eine winzige 
Zeichnung hat hier einen ganzen Mythus erzeugt 
(S. 49). Bei einer anderen Schnelle war die 
Oberfläche eines Felsens von unregelmäßigen 
Furchen zerrissen — eine Folge der natürlichen 
Einwirkung des Wassers. Die Indianer bezeich- 
neten das Gebilde als Alligatorhaut und hielten 
es für eine ihrer Felszeichnungen (S. 73). 

Aus dem Leben des Kindes sind uns 
derartige Dinge längst geläufig. So erzählt der 
bekannte amerikanische Psychologe Mark 
Baldwin von seinem Töchterchen, daß es eines 
Tages eine Kirche zeichnen wollte; plötzlich 
geriet es dabei in lebhafte Begeisterung, seine 
Augen leuchteten und es rief aus: jetzt ist es 
ein Vogel geworden. Der Gedanke war ihm 
erst beim Zeichnen selbst offenbar infolge einer 
zufälligen Entgleisung gekommen!?). 

Bei gewissen von Koch mitgeteilten Zeich- 
nungen erscheint uns freilich die gegenwärtig 
von den Indianern ihnen gegebene Erklärung 


') Mark Baldwin, Social and ethical interpreta- 
ons of mental development. 8. 106. 


A. Vierkandt, 


| selbst bei der kühnsten Anstrengung der Phan- 


tasie kaum als begreiflich. Es läßt sich der 
Gedanke schwer abweisen, daß in solchen Fällen 
die Konvention und Tradition eine entschei- 
dende Rolle spielen. Hierher gehören die 
Figuren a, b, c auf Tafel 1, welche Koch als 
Krabben gedeutet wurden; er selbst vermutet 
(S. 41), daß es sich ursprünglich um Menschen 
gehandelt habe. Welche Umstände derartige 
konventionelle Deutungen herbeigeführt baben, 
bleibt uns unbekannt. Ebenso bleibt auch im 
Dunkeln, ob etwa — was bei dem willkürlichen 
Charakter der Auffassung naheliegt — einzelne 
führende Personen die Auslegung bestimmt 
haben. 

4. Häufig beobachten wir endlich ein Auf- 
geben der ursprünglichen Deutung und 
ein Spielen mit dem Sinne. So finden wir 
auf Tafel 11 in regulärer Ausführung eine 
Kröte und eine Schildkröte, daneben ein Indi- 
viduum derselben Gattung, welches zwei Köpfe 
trägt. Es ist möglich, da die Figuren sich alle 
auf derselben Felsgruppe befinden, daß die 
dritte nach dem Vorbilde der beiden ersten 
gezeichnet ist und der Zeichner oder der letzte 
von den dabei beteiligten Zeichnern nachträg- 
lich den ursprünglichen Sinn durchbrochen hat. 
Vielleicht ist die in Rede stehende Figur auch 
älter als die beiden anderen. Bei ihrer großen 
Ähnlichkeit mit ihnen muß man aber dann an- 
nehmen, daß dem Zeichner, falls die Köpfe 
zuletzt entstanden sind, schon vorher der Ge- 
danke an eine Schildkröte durch den Kopf 
ging und er trotzdem von der dadurch gege- 
benen Bahn wieder ablenkte. Endlich können 
die Köpfe auch als bloße Schnörkel entstanden 
sein; alsdann hat derselbe oder ein anderer 
Zeichner sich dadurch nicht abhalten lassen, im 
übrigen das Bild eines Tieres zu verwirklichen. 

Eine ähnliche Zusammenstellung gewahren 
wir auf Tafel 15, wo wir neben mehreren kon- 
sequent durchgeführten Figuren, die als Menschen 
oder Affen zu deuten sind, eine ähnliche finden, 
bei welcher an dem durch einen Kreis dar- 
gestellten Kopf seitwärts ein zweiter angereiht 


‚und mit dem ersten durch einen Bogen ver- 


bunden ist. Daneben findet sich der Doppel- 
kopf mit der verbindenden Bogenlinie allein. 
Ob auch hier ursprünglich ein bestimmter Sinn 
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beabsichtigt war, läßt sich nicht mit derselben 
Wahrscheinlichkeit wie im vorigen Falle ent- 
scheiden. Kaum abzuweisen ist dagegen wie- 
derum bei Tafel 10, Fig. a der Gedanke einer 
nachträglichen Entstellung. Wir finden daneben, 
d. h. in Wirklichkeit an derselben Schnelle, 
zwei Vogelfiguren. Unsere Figur zeigt einen 
Vogel in ihrem unteren Teile; der obere be- 
steht aus einer Zeichnung, die ursprünglich viel- 
leicht auch ein Vogel oder auch ein VierfiiBler 
war oder werden sollte. Beide sind durch einen 
langen Schnörkel jetzt in eins zusammengezogen 
und dadurch zu einem sinnlosen Gebilde ge- 
worden. Ähnlich gewahren wir auf Tafel 20 
in Fig. a eine durch kräftige lingelung aus- 
gezeichnete unverkennbar deutliche Wiedergabe 
einer Schlange, deren obere Hälfte nach links 
zu „anscheinend von späterer Hand hinzuge- 
fügt“ (S. 52) eine Verdoppelung zeigt. — Ist 
in den bisherigen Fällen der Sinn durch nach- 
trägliche Zutaten völlig zerstört worden, so er- 
scheint er in den folgenden Beispielen durch 
denselben Vorgang nur als eingeschränkt. 
Von einem Menschen oder Affen (Fig. 3) sind 
der Rumpf durch einen geraden Strich und 
Fig. 8. 
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Mensch (oder Affe?). 


die Extremitätenpaare durch je einen Bogen 
wiedergegeben, welcher rechts und links durch 
Gabelung oder Dreiteilung die Finger oder 
Zehen wiedergibt. Aber auch der Rumpfstrich 
ist an seinem Ende zweigespalten. Offenbar 
handelt es sich um eine Art von induzieren- 
der Wirkung, welche von den Extremititen 
ausging. Auf Tafel 18 begrüßt uns in Fig. a 
ein siamesisches Zwillingspaar. Daneben finden 
wir mehrere einzelne menschliche Figuren. 


Hier aber sind bei den beiden symmetrisch 
nebeneinander gezeichneten Männerfiguren die 
beiden Armpaare durch einen einzigen Bogen 
wiedergegeben, welcher die beiden Unglück- 
liehen fest vereinigt und jedem nur einen Arm 
übrig läßt. Es kann bei derartigen nachträg- 
lichen Ablenkungen auch an die Stelle des 
alten ein vollwertiger neuer Sinn treten derart, 
daB man von einem Bedeutungswandel 
reden könnte. So wird die Fig. d auf Tafel 18 
heute für eine Kröte ausgegeben, während sie 
ursprünglich, worauf auch die Nachbarschaft 
anderer menschlicher Darstellungen hindeutet, 
wohl ein Mensch gewesen ist. Auch Fig. a auf 
Tafel 19 war anfänglich jedenfalls als ein 
Mensch gedacht, wobei wiederum die benach- 
barten Zeichnungen der Tafel 18 das Vorbild 
abgegeben haben mögen. Unter dem Einfluß 
der benachbarten Fischzeichnungen (Tafel 19) 
hat jedoch ein späterer Zeichner die Umriß- 
linien des Rumpfes an ihrem hinteren Endpunkt, 
an dem sie unter einem spitzen Winkel zu- 


‚sammentreffen, beiderseits so verlängert, daß eine 


Art von Fischleib daraus geworden ist. 

Der Grund für derartige nachträgliche Ab- 
lenkungen mag uns leicht als eine Laune er- 
scheinen. Wir haben jedoch schon eben wiederholt 
auf den induzierenden Einfluß der Umgebung 
bingewiesen. Tatsächlich wird man wohl immer 
mit einem solchen oder einer anderen äußeren 
Anregung zu rechnen haben, da die Phantasie 
des primitiven Menschen, so leicht sie auch 
erregbar und so leicht sie befriedigt ist, doch 
zu ihrem Funktionieren eines äußeren Anstoßes 
nicht entbehren zu können scheint. 


Auch über den Ursprung des Zeichnens 
legen uns die Felszeichnungen eine Hypothese 
nahe, welche einen hohen Weahrscheinlichkeits- 
grad besitzen dürfte. Sie bestehen, wie wir 
schon mehrfach gesagt, teils aus Kritzeleien, 
teils aus Figuren, und die letzteren sehen wir 
vielfach erst aus den ersteren hervorgehen. 
Danach kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Kritzeleien im ganzen einen älteren 
Typus vertreten als die Figuren. Aus ihnen 
muß sich die sinnvolle Darstellung entwickelt 
haben. Es muß sich das Zeichnen aus dem 
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Nichtzeichnen oder genauer aus dem Nochnicht- 
zeichnen entwickelt haben — eine Verschiebung 
des Zweckes, wie sie uns ähnlich auch von an- 
deren Kulturgütern her geläufig ist. Wie haben 
wir uns nun aber den Ursprung des Kritzelns 
selbst zu denken? Hat man es als bloße 
Spielerei begonnen? Diese Vermutung taucht 
zunächst auf. Ihr widerstreitet jedoch die Tat- 
sache, daß der Mensch, und vor allem der primi- 
tive Mensch, durchweg eines äußeren Anstoßes 
bedarf, um auf eine Art von Tätigkeit zu ver- 
fallen.. Einen solchen glauben wir in der Tätig- 
keit des Steinschleifens erblicken zu sollen. 
Schon Max Schmidt hat aus der Gegend von 
Corumba Felsritzungen abgebildet und. be- 
schrieben, von denen er es für wahrscheinlich 
erklärt, daß sie auf das Schleifen von Steinen 
zurückzuführen seien!). Es sei dabei gleich auf 
die Regelmäßigkeit der Anordnung hingewiesen, 
die sich an diesen Figuren zeigt und auf die 
wir später zurückkommen werden. Sichere 
Schleifrillen hat auch Koch beobachtet. Sie 


unterscheiden sich in ihrem Aussehen jedoch. 


erheblich von den gewöhnlichen Felszeichnungen. 
Teils handelt es sich um flächenhafte Gebilde, 
nämlich runde, schalenähnliche Marken, die bei 
einem Durchmesser von etwa 15cm in der 
Mitte eine Tiefe von 2cm besitzen; teils treten 
uns, in der Form vergleichbar einer Wanne im 
Karstgebiete, lange, schmale Furchen entgegen, 
die an beiden Enden spitz zulaufen und eine 
durchschnittliche Länge von etwa einem Fuß 
besitzen. An der einen Art wurden nach Kochs 
Ansicht die flachen Seiten, an der anderen die 
Schneiden der Steinbeile geschliffen. 

Wir würden demnach folgendes hypothe- 
tisches Bild von der Vorgeschichte und der 
Entwickelung des Zeichnens erhalten. Das 
erste Stadium wird durch die Schleifrillen 
repräsentiert, welche aus rein praktischen Be- 
weggründen entstehen; ala zweites Stadium 
reiht sich hieran die spielende Wiederholung 
oder Nachahmung derartiger Leistungen. Denn 
die ohne praktischen Zweck entstandenen Kritze- 
leien werden in ihrer Form zunächst den ur- 
sprünglichen Schleifrillen nachgebildet gewesen 
sein. Das ergibt sich ohne weiteres aus der 





') Max Schmidt, 
brasilien, 8. 148 bis 150. 


Indianerstudien in Zentral- 





Macht der Gewohnheit und der Nachahmung 
auf dieser Stufe, zumal wenn man erwägt, daß 
die Technik des Schleifens wahrscheinlich zur 
Ausbildung ganz bestimmter Formen der Schleif- 
rillen geführt hat, die viele Generationen hin- 
durch immer wieder beobachtet wurden. Zu 
der Annahme einer derartigen Existenz typischer 
Formen stimmt auch die eben erwähnte Regel- 
mäßigkeit der von Schmidt beobachteten wahr- 
scheinlichen Schleifrillen; dieselben Eigentüm- 
lichkeiten zeigen auch die von Koch abgebildeten 
Rillen (S. 42). Es handelt sich dabei teils um 
konzentrische Kreise, teils um Scharen von 
Bogenlinien, die man als Bruchstücke solcher 
auffassen kann, teils um nahezu parallel laufende, 
sehr flache Bogen. In allen diesen Fällen kann 
man, objektiv betrachtet, bereits von einer Nach- 
ahmung der einen Linie durch die andere 
sprechen. Es liegt daher der Gedanke nahe, 
daß diese Tatsache der Wiederholung allmählich 
auch den Menschen zum Bewußtsein gekommen, 
daß damit die Freude an der Nachahmung und 
der Wille zu ihr ins Leben gerufen worden sei. 
Mindestens werden wir einen solchen Vorgang 
auf der zweiten Stufe, derjenigen des spielenden 
Kritzelns, annehmen müssen. Selbst wenn hier 
zunächst lediglich unter dem Einflusse der 
manuellen Gewohnheit die geläufigen Linien 
wiederholt wurden, so muß doch schließlich die 
Tatsache der Wiederholung sich im Bewußtsein 
gespiegelt haben. Es muß der in einer Nach- 
ahmung bestehende Erfolg allmählich zum Motiv 
geworden und sich mit der Freude am so be- 
wiesenen Können verbunden haben. 

Hieran schließt sich dann die dritte Stufe, 
diejenige des Zeichnens sinnvoller Figuren. Von 
einer Nachbildung realer Objekte kann man 
dabei zunächst nur im weitesten Sinne sprechen. 
Wohl gibt es unter den von Koch mitgeteilten 
Felszeichnungen einzelne, die bereits durch einen 
gewissen Grad von realistischer Treue frappieren. 
Den meisten aber kann das Prädikat der Ähn- 
lichkeit nur bei einer sehr weitherzigen Auf- 
fassung beigelegt werden. Sind doch in der 
Regel nicht einmal die Umrisse der Tiere oder 
Menschen wiedergegeben, sondern lediglich die 
wichtigeren Körperteile, wie besonders Rumpf 
und Extremitäten, durch einfache gerade oder 
gebogene Striche angedeutet. Gerade zu der 
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Annahme eines allmählichen Herauswachsens 
aus den bloßen Kritzeleien würde dieser bloß 
hinweisende (von unserem Standpunkte aus 
könnte man auch sagen: halbsymbolische) Cha- 
rakter der Darstellungen sehr gut passen. In 
ihrem Keime ist diese Stufe bereits in der vor- 
hergehenden oder wenigstens in deren späterem 
Stadium enthalten; denn die bewußte und ge- 
wollte Wiederholung gewohnter Figuren be- 
deutet ja ebenfalls bereits eine Art Nachbildung. 
Die letztere brauchte, damit die dritte Stufe 
erreicht wurde, sich lediglich äußeren Objekten 
zuzuwenden. Die Auswahl dieser wurde nicht 
durch ein zufälliges Spiel einer frei umher- 
schweifenden Phantasie bestimmt, sondern steht 
in engem Zusammenhange mit dem Leben. 
Wir erläuterten diesen Zusammenhang bereits 
oben an den Maskenzeichnungen, bei denen die 
senkrechten Striche, welche die Figuren nach 
unten abschließen, die Zeugstreifen der realen 
Masken offenbar widerspiegeln, welche der 
Zeichner sich oft genug hat durch die Finger 
gleiten lassen. Die Häufigkeit von Fischzeich- 
nungen an den Stromschnellen hängt gewiß 
ähnlich mit dem regelmäßigen Fischfange an 
diesen Stellen zusammen. „Bei der Arbeit des 
Ausnehmens hatte er (der Indianer) die Fische 
in der Hand gehalten; er kannte genau ihre 
charakteristischen Formen und hatte sie nun 
von neuem betastet“ (S. 74). Auch hier wieder- 
holt also das Zeichnen ein reales motorisches 
Erlebnis. 

In diesem Stadium der Entwickelung kann 
dann auch die Gebärdensprache förderlich 
eingegriffen haben, ein Punkt, auf den bekannt- 
lich Karl von den Steinen aufmerksam 
gemacht, hat. Die Neigung, bei lebhafter Rede 
die Umrisse von Gegenständen durch imaginäre 
Linien in der Luft anzudeuten, kann sicherlich 
auch der zeichnerischen Darstellung von Ob- 
jekten zugute gekommen sein und ihre Ent- 
wickelung gefördert haben. Vor einer Über- 
schätzung dieses Momentes müssen wir uns 
freilich hüten. Das Andeuten von Umrissen 
in der Luft oder im Sande zum Zwecke der 
Mitteilung ist nichts sehr Häufiges, ein Punkt, 
auf den auch Koch (S. 69) ausdrücklich auf- 
merksam gemacht hat. Schon deswegen werden 
wir den Ursprung des Zeichnens nicht in der 
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Absicht erblicken können, eine durch Gebärden 
in der Luft angedeutete Zeichnung dadurch den 
anderen verständlicher zu machen, daß man sie 
in den Sand überträgt. Eine solche Leistung 
würde nach zwei Seiten hin eine lange Vor- 
geschichte zur Voraussetzung haben. Die dar- 
stellende Gebärdensprache, die hier in Frage 
kommt, könnte sich zu einer solchen Höhe erst 
im Laufe längerer Zeit erhoben haben; und die 
Übertragung in den Sand müßte ebenfalls an 
bereits vorhandene Gepflogenheiten anknüpfen?). 
Ist eine solche aus anderweitigen Anlässen be- 
reits ausgebildet, dann kann, wie schon gesagt, 
die Gebärdensprache hier in der Tat die Ent- 
wickelung fördern, sowie sie selbst ihrerseits 
durch die Gewohnheit des Zeichnens weiter 
entwickelt wird. 

Auf diese Notwendigkeit einer Vorgeschichte 
hat bereits der Psychologe Karl Groos bei 
Erörterung der Steinenschen Theorie vom Ur- 
sprunge des Zeichnens aufmerksam gemacht. 
Auch er findet eine Schwäche dieser Hypothese 
darin, daß man nach ihr auf das Zeichnen im 
Sande verfällt, ehe man durch anderweitige An- 
lässe damit vertraut geworden ist, daß er sich 
zu diesem Zwecke eignet. Angesichts dieses 
Umstandes wirft schon Karl Groos die Frage 
auf, ob sich das Zeichnen nicht, wie er es im 
Zusammenhange seiner Untersuchungen aus- 
drückt, als eine Betätigung eines Spieltriebes 
entwickelt habe, d. h. aus bloßen spielenden 
Kritzeleien, denen ein Sinn und die Absicht 
einer Darstellung noch völlig fern lag, hervor- 
gegangen sei?) Groos konnte nicbt ahnen, 
daß wenige Jahre später seine aus rein theore- 
tischen Erwägungen abgeleitete Vermutung 
durch die Untersuchung eines Ethnographen in 
den Urwäldern Brasiliens eine so glänzende Be- 
stätigung finden sollte. 

Zum Schlusse sei hier noch auf die Parallele 
hingewiesen, welche die hier aufgestellte hypo- 
thetische Entwickelungsgeschichte des Zeichnens 
in der zeichnerischen Entwickelung des Kindes 
findet. DaB in einer solchen Ubereinstimmung 
zwischen dem Einzelnen und der Gattung ein 


t) Über dən hier angedeuteten Gesichtspunkt der 
Stetigkeit vgl. das Buch des Verfassers: „Die Stetigkeit 
im Kulturwandel.* Leipzig 1908. 

*) Karl Groos, Die Spiele der Menschen, 8. 406. 
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eigentlicher Beweis läge, soll damit freilich 
nicht behauptet sein. Auch das Kind beginnt 
und zwar schon im dritten Lebensjahre zunächst 
mit einfachen Kritzeleien, mit denen es keinerlei 
Sinn verbindet. Auf dieses Stadium folgt dann 
ein solches der lokalen Anordnung, wie man es 
genannt hat: ein Objekt wird hier so wieder- 
gegeben, daß in räumlicher Hinsicht seinen ein- 
zelnen Teilen einzelne Teile der Zeichnung 
ungefähr entsprechen, während diese im übrigen 
den Charakter einer bloßen Kritzelei noch nicht 
verleugnet. Als dritte Stufe reiht sich daran 
ein Verfahren, das bereits deutlich den Cha- 
rakter einer Darstellung trägt, obschon sein 
Niveau dasjenige der Felszeicbnungen kaum 
übertrifft 1). 


Hat Koch, wie wir eingangs sagten, das 
Problem der Felszeichnungen endgültig gelöst, 
so hat er damit die weitere Forschungsarbeit 
auf diesem Gebiete nicht etwa unnötig gemacht, 
sondern im Gegenteil eine lebhafte Anregung 
zu einer solchen gegeben. Diese wird sogar in 
der Methode noch über ihn hinaus gehen können. 
Sie wird zu den eingangs erwähnten beiden 
Methoden der objektiven und der subjektiven 
Beobachtung diejenige des Experimentes 
hinzufügen können. Zunächst wird es sich für 
weitere Forschungsreisen freilich darum handeln, 
die Kochschen Ergebnisse bei anderen Stämmen 
nachzuprüfen. Man wird also zu fragen haben, 
ob auch hier die Zeichnungen sich durchweg 
auf wenige geometrische Elementarformen zu- 
rückführen lassen, ob diese ebenfalls aus der 
Wirklichkeit entlehnt sind, ob die sinnvollen 
Figuren in derselben Weise wie eben geschil- 
dert durch die Vorgänge des Agglutinierens 
und der Phantasietätigkeit aus bloßen Kritzeleien 
erwachsen, und ob sie gegebenenfalls in einer 


') Levinstein, 
14. Lebensjahre, 8. 6. 
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A. Vierkandt, Das Problem der Felszeichnungen und der Ursprung des Zeichnens. 


Art absteigender Entwickelung ihren Sinn wieder 
wandeln oder teilweise oder völlig verlieren. 
Besondere Aufmerksamkeit wird der dritte der 
eben genannten Punkte verdienen. Bietet er 
doch Gelegenheit, die Phantasietätigkeit der 
primitiven Menschen zu erforschen. Hier wird 
auch das Experimentieren einsetzen können, etwa 
in der folgenden Weise. Man macht sich mit 
dem Stil der Zeichnungen vertraut und richtet 
seine Aufmerksamkeit besonders auf die figür- 
lichen Darstellungen. Man zeichnet dann eine 
derartige Figur in dem primitiven Stil der Ein- 
geborenen auf ein Blatt Papier. Am besten 
stellt man gleich eine größere Anzahl solcher 
Zeichnungen auf verschiedenen Blättern her, 
indem man die Figuren dabei stufenweise durch 
Hinzufügen von Einzelheiten vollkommener und 
deutlicher macht. Man zeigt dann diese Blätter 
den Eingeborenen, um festzustellen, ob sie auch 
in dieser veränderten Umgebung die Figuren 
ebenso auffassen, und welcher Grad von Deut- 
lichkeit erforderlich ist, um sie mit Hilfe ihrer 
Phantasietätigkeit den Siun erkennen zu lassen. 
Auf einer Reihe anderer Blätter kann man dann 
neben der in Rede stehenden primitiven Zeich- 
nung ausgeführte deutliche Figuren, welche das- 
selbe bedeuten, zeichnen, nachdem man vorher 
die Eingeborenen mit dieser Art von Darstellung 
vertraut gemacht hat. Wo eine Felszeichnung 
mehrdeutig ist, wird man die verschiedenen in 
Betracht kommenden Figuren in der angegebenen 
Weise auf verschiedene Blätter verteilen. Legt 
man alsdann diese Blätter den Eingeborenen 
vor und fragt sie wiederum, was die neben der 
deutlich ausgeführten befindliche primitive Zeich- 
nung bedeutet, so kann man auf diese Weise 
den Einfluß der Induktion feststellen, der, wie 
wir gesehen haben, bei der Auffassung in der 
Tat eine Rolle spielt !). 


1) Ähnliche experimentelle Untersuchungen würden, 
beiläufig bemerkt, auch zur Lösung der Probleme der 
Ornamentik beitragen können. Der Verfasser hat für 
solche einige Fragebogen entworfen, die er Interessenten 
auf Wunsch sehr gern zur Verfügung stellt. 
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Haus und Dorf bei den Eingeborenen Nordamerikas’). 
Von Ernst Sarfert. . 
Mit 84 Abbildungen im Text und 3 Karten. 


I. Teil: 


Kapitel 1. 


Anthropogeographische Voraussetzungen zur 
Entwickelung des nordamerikanischen 
Hausbaues. 


Das Haus eines Volkes ist in seiner äußeren 
Erscheinung keine Zufälligkeit, die infolge plötz- 
licher Einfälle seiner Erbauer entstand. Als 
ein Teil der Kultur war es vielmehr demselben 
Emanzipationsprozeß unterworfen, der die Kultur 
des Menschen überhaupt aus vollständiger Ab- 
hängigkeit von der nächsten Naturumgebung 
allmählich der extensiven und intensiven Be- 
herrschung der Natur entgegenführt. Auf 
niederen Kulturstufen kommt das Abhängig- 
keitsverhältnis des Menschen von der Allmutter 
Natur noch deutlich greifbar in seiner Kultur, 
auch in seiner Architektur, zum Ausdruck. Zu 
gleicher Zeit ist das Haus eines Volkes auch 
‘ein Ausdruck seines jeweiligen Kulturzustandes, 
spiegelt also auch dessen Höhe und Charakter 
wider. Somit ergeben sich zwei Gruppen von 
Voraussetzungen, ohne deren Kenntnis eine 
gründliche Betrachtung des Hauses, zumal bei 
Naturvölkern, unmöglich ist: die natürlichen, 
durch das Land gegebenen, und die kulturellen, 
im Volke liegenden. Die gleichartige oder ver- 
schiedenartige Existenz solcher Momente in 
verschiedenen Ländern und bei verschiedenen 
Stämmen vermag uns eine Erklärung zu geben 
für Übereinstimmungen oder Unterschiede in 
der Architektur, die sich über weite Gebiete 


1) Leipziger Dissertation 1907. 
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eines Kontinents wie Nordamerika beobachten 
lassen. Es ist deshalb nötig, sich erst jene 
Voraussetzungen nach ihrer Existenz und Ver- 
breitung zu vergegenwärtigen, ehe man an die 
Betrachtung des Hauses der Eingeborenen Nord- 
amerikas selbst gehen kann. 

Die Frage nach dem ersten Anlaß zur Er- 
richtung einer Wohnstätte überhaupt bleibe 
unberührt. Bannte auch den Menschen die 
Sorge für seine Nachkommenschaft wie viele 
Tiere an eine Stelle des weiten Erdenrundes, 
so war für die Art des Baues seiner Hütte in 
erster Linie das Bedürfnis nach Schutz maß- 
gebend, das der Mensch für sich und seine 
Sprößlinge gegenüber den klimatischen Verhält- 
nissen seiner Heimat empfand, gegen Tempe- 
ratur und Niederschlag. 

Das Behaglichkeitsgefühl und das Wohl- 
befinden des menschlichen Körpers sind abhängig 
von der Erhaltung seiner Eigenwärme (37,2°C)!). 
Diese wird konstant erhalten durch die Wechsel- 
wirkung, die zwischen der Abgabe der Wärme 
und ihrer Wiederergänzung durch den Oxy- 
dationsprozeßB besteht. Zum weitaus größten 
Teile (79 Proz.) findet die Wärmeabgabe durch 
die Hautorgane auf dem Wege der Verdunstung, 
der Leitung und der Strahlung statt, indem der 
Körper einen Wärmeausgleich zwischen der 
Eigenwärme und der Wärme der' umgebenden 
Luft zu schaffen sucht. Somit ist ersichtlich, 
daß der herrschenden Witterung ein außer- 


gd Vgl. hierzu und zum Folgenden van Bebber, 
Hygienische Meteorologie, 8. 124 ff. 
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ordentlicher Einfluß auf den Grad der Wärme- 
abfuhr und -zufuhr durch den Atmungsprozeß 
zukommt. 

Nun erfüllt der nackte menschliche Körper 
die Aufgabe der Wärmeregulierung am besten, 
wenn die Temperatur der umgebenden Luft 
sich auf 18 bis 20°C halt. Die Erde weist 
eine solche Idealtemperatur nirgends auf; die 
Temperatur eines Ortes verläuft vielmehr in 
regelmäßigen und unregelmäßigen Schwankungen. 
Ihnen bis zu einem gewissen Grade zu begegnen, 
hat die Natur den menschlichen Körper mit 
einer Anzahl verschiedener Reguliervorrichtun- 
gen ausgestattet. Diese Mittel sind jedoch 
nicht ausreichend, um auch stärkere Tempera- 
turschwankungen in ihrer Wirkung auf die 
Körperwärme zu kompensieren. Temperaturen, 
die zu sehr von der dem Körper zuträglichen 
abweichen, und besonders zu plötzliche und ex- 
treme Wechsel können vielmehr das Wohl- 
befinden und auch die Existenz des Menschen 
gefährden. Solchen Fällen aber kann der 
Mensch fast überall ausgesetzt sein; dabei kann 
er ihnen nicht, wie ein großer Teil der Tier- 
welt es tut, durch Wanderungen in ein ihm 
passendes Klima entgehen; seine physische Be- 
schaffenheit und der erbitterte Kampf um den 
Boden machen ihm das unmöglich. Im Interesse 
seiner Selbsterhaltung war er deshalb gezwungen, 
durch künstliche Mittel seiner physischen Aus- 
rüstung zu Hilfe zu kommen: er schuf die Klei- 
dung und.die Wohnung. 

Die Kleidung begegnet dem zu stark ab- 
kühlenden Einfluß der Luft, indem sie auf der 
Oberfläche des Körpers eine isolierende, in ihrer 
Temperatur sich gleich bleibende Luftschicht 
bildet. Auch sie genügt nicht, um zu abnorme 
Wärmeverhältnisse für den Körper unschädlich 
zu machen. Um diese Wirkung möglichst zu 
erreichen, suchte sich der Mensch eine Art 
künstliches Klima durch den Bau eines Hauses 
zu schaffen. 

Mit Kleidung und Wohnung ausgerüstet, 
vermochte der Mensch aus der engen Zone 
herauszutreten, die ihın die Natur wie allen 
anderen Organismen von Haus aus durch das 
Klima vorschrieb. Er wurde zum räumlichen 
Beherrscher der Erde, und nur der Mangel 
an Mitteln, sein Leben zu erhalten, konnte 
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noch seinem Wandertriebe ein Ziel setzen. 
Mit dem Erwerb von Kleidung und Wohnung 
erst konnte das Menschengeschlecht seine un- 
geheuren Wanderungen rings um das Erden- 
rund und bis in die Eiswüsten der Polargebiete 

ausführen. | 

Welche klimatischen Verhältnisse sind nun 
in Nordamerika vorhanden, mit denen der 
Mensch bei Gründung seiner Wobnstätte rech, 
nen mußte?!) Auch hier fand er nirgends jene 
ihm physiologisch am besten zusagenden Wärme- 
verhiltnisse. Nordamerika mit seinem im 
Norden vorlagernden Inselarchipel erstreckt 
sich in mächtiger Breitenentwickelung zwischen 
50 Parallelkreisen und trägt schon hierin die 
Voraussetzung zu Temperaturverhältnissen, die 
sich innerhalb weiter Grenzen befinden können. 
Infolge des Mangels westöstlich verlaufender 
Gebirgszüge sind diese Unterschiede der Tem- 
peratur in nordsüdlicher Richtung hauptsächlich 
gradueller Art; erst die Existenz seiner meri- 
dional verlaufenden großen Gebirgszüge im 
Westen bedingt generell verschiedene Klima- 
zonen in der Richtung von Osten nach Westen. 
Für unsere Zwecke sind beide Arten der kli- 
matischen Unterschiede wichtig. 

Nordamerika liegt zwischen den Jahresiso- 
thermen + 25° und — 20°, zwischen den Juli- 
isothermen + 50° und — 10°, zwischen den 
Januarisothermen + 21° und — 50° Mit diesen 
Werten sei zunächst nur der außerordentlich 
große graduelle Unterschied zwischen Norden 
und Süden angedeutet. An der Ostküste, die 
zum großen Teil durchaus kein maritimes Klima 
hat, vielmehr klimatisch zu der Zone gehört, 
de bis zu dem Fuße der Rocky Mountains 
reicht, ist die Wärmeabnahme mit der Breite 
sehr hoch (0,95°), im Innern des Kontinents 
beträgt sie 0,9° im Jahre. Für das physio- 
logische Wärnmeempfinden des Menschen be- 
sagen freilich diese Mittelwerte noch wenig; 
dafür sind vielmehr die absoluten Extreme der 
wirklichen Temperaturen und die Temperatur- 
schwankungen hauptsächlich maßgebend. Die 
Extreme der Temperatur steigen bei den großen 
Weiten des Kontinents zu auBerordentlicher 
Höhe. Dazu können sie bei der Abwesenheit 


1) Vgl. hierzu Hann, Handbuch der Klimatologie. 
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abwehrender ostwestlicher Gebirgsketten im 
Osten der Rocky Mountains noch weit im 
Norden bzw. weit im Süden zu enormen Werten 
wachsen. Maxima bis 30°C kommen im Westen 
der Hudsonbay gelegentlich bis zum Polarkreis 
vor; am größten sind sie im südlichen Arizona, 
am Unterlauf des Colorado und des Gila, wo 
überhaupt die größte Sommerhitze der Erde 
beobachtet wurde und die absoluten Maxima 
im Schatten noch gegen 50° erreichen. Die 
kleinsten Jahresmaxima von 11° und weniger 
haben die westlichen Inseln der arktischen 
Inselflur. Das Minimum der Jahrestemperatur 
beträgt noch in geringer Entfernung von der 
Golfküste, dem Gebiet mit sommerlichem Sub- 
tropenklima, — 12°. Eutah in Alabama hatte 
1851 — 19°, New Orleans auch schon — 10,6°, 
Matamoras.in Texas auf einer noch geringeren 
Breite als Cairo hat sich jeden Winter auf — 5° 
bis — 6° einzurichten. Am besten geschützt 
gegen das Eindringen hoher Kältegrade in 
der Klimazone, die sich vom atlantischen Ufer 
bis zum Fuße der Rocky Mountains erstreckt, 
ist die Küste von Savannah bis Georgia infolge 
der Abwehr durch die Alleghanies. Die nörd- 
liche Grenze der Quecksilbergefrierfröste (— 40°) 
verläuft nördlich der großen Seen und sinkt 
in Minnesota und Dakota noch weiter herab. 
Den höchsten Wert erreichen die Minima mit 
fast — 50° und weniger am unteren Mackenzie 
und nördlich der Baffinbai, den beiden amerika- 
nischen „Kältepolen“. ` 

~ Aus diesen Angaben ergibt sich zugleich 
die wichtige Tatsache, daß Nordamerika weit- 
hin, hauptsächlich im Osten, einer ganz be- 
deutenden jährlichen Temperaturschwankung 
unterworfen ist. Am mittleren Mackenzie wächst 
die jährliche Schwankung der absoluten Extreme 
bis — 85°, längs der zentralen Gebiete reicht 
die Linie einer absoluten jährlichen Wärme- 
schwankung von 70°C bis 40° n. Br., die mit 
60°C bis fast 30° n. Br. Die Baumwollenstaaten 
des Siidens haben dadurch groBen Nachteil; 
jedes Jahr werden ihre Baumwollenplantagen 
vom Froste zerstört und müssen neu bepflanzt 
werden. Die Erde weist zu diesem Eindringen 
hoher Kälte bis in solch niedrige Breiten wie 
in Nordamerika kein Gegenstück auf. Es ist 


natürlich, daß gerade auf niederer Kulturstufe 
Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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eine solche jährliche Temperaturschwankung 
einen großen Wechsel in den Lebensbedin- 
gungen und in der Lebensführung zur Folge 
haben muß. 

Wie die Jahresschwankung der Temperatur 
ist auch die Monatsschwankung in dem gleichen 
Gebiete ziemlich bedeutend, und zwar besonders 
im Winter. Sie beträgt im nördlichen New 
York, in Montana und Dakota wie in West 
sibirien noch 35 bis 40°, in New Orleans etwa 
25° im Mittel. Extreme Monatsschwankungen 
erreichen in Montana, Dakota, Nebraska 100° 
und mehr. 

Wichtiger als die Monatsschwankungen sind 
für das physiologische Wärmeempfinden des 
Menschen die interdiurnen Temperaturschwan- 
kungen. Sie erreichen im trockenen Westen 
und heißen Südwesten den größten Mittelwert, 
der hier in einigen Monaten des Sommers selbst 
auf 16 bis 18° wächst. Die unperiodischen 
Schwankungen der Temperatur von einem Tage 
zum anderen sind hier entsprechend hooh. Nach 
Nächten mit besonders starker Wärmeausstrah- 
lung, die die Temperatur dem Gefrierpunkte 
nahe bringt, steigt sie nach Mittag auf 22 bis 
33%. Aus anderem Grunde treten ähnlich große 
unperiodische Schwankungen der Temperatur 
noch in Montana und Dakota und südlicher 
auf, wo sie durch kalte, trockene, aus dem 
Norden hereinbrechende Luft bewirkt werden. 

Diese Angaben über die Temperatur Nord- 
amerikas treffen nicht auf die Westküste des 
Kontinents zu. Durch hohe Gebirgsmauern von 
der großen Masse des Erdteils abgeschlossen 
und von einer kalten Strömung bespült, die 
ihre Wirkung im Sommer zur Geltung bringt, 
genießt gie den Vorteil eines maritimen Klimas. 
Die Jahresisotherme beträgt 10 bis 20°, die 
geringe Differenz zwischen Januar- und Juli- 
isothermen (15 bis 30°) gibt Zeugnis von einem 
kühlen Sommer und mildem Winter, die Tem- 
peraturveränderung mit der Breite ist außer- 
ordentlich gering: 0,45° für das Jahr und je 
einen Breitengrad. 

Diese kurzen Ausführungen über die Tem- 
peratur Nordamerikas mögen genügen, um dar- 
zutun, daß in großen Teilen des Kontinents der 
Mensch ein starkes Schutzbedürfnis empfinden 
mußte. Dies ist in den Gebieten besonders 

16 


122 


extremer Temperaturgrade, ferner in solchen 
großer Wärmeschwankungen während des Jahres 
und während des Tages vorhanden, da solche 
Umstände dem Menschen sehr unangenehm 
sein mußten und ihm selbst gefährlich werden 
konnten. 

Diese Zone besonderen Schutzbedürfnisses 
erfährt noch eine Erweiterung, wenn man die 
Niederschlagsverbältnisse Nordamerikas berück- 
sichtigt. Wasser ist ja ein bedeutend besserer 
Wärmeleiter als Luft; zudem liegt die Tempe- 
ratur des Regens wohl durchweg unter der 
Eigenwärme des menschlichen Körpers. Ist 
aber bei einem dem Regen ausgesetzten Körper 
schon der Wärmeverlust durch Leitung bedeutend 
erhöht, so wird er noch durch eine enorm ver- 
mehrte Verdunstung gesteigert. Eine Kleidung 
hat hierbei noch den besonderen Nachteil, daß 
sie Wasser in großen Mengen aufsaugt, dem- 
entsprechend die Wärmeabgabe vermehrt. Es 
ist deshalb klar ersichtlich, daß gerade dem 
Niederschlagsreichtum in einem Gebiete eine 
ganz besondere Bedeutung zukommt, daß der 
Mensch in einer Heimat starken Niederschlages, 
auch wenn die Lufttemperatur ihm noch zu- 
träglich ist, ein starkes Schutzbedürfnis gegen 
den Regen empfinden muß. 

In Nordamerika kann man drei größere 
Niederschlagsgebiete unterscheiden: ein atlanti- 
sches, ein pazifisches und ein tropisches. Das 
erstere erstreckt sich längs des atlantischen 
Küstengebietes von der mexikanischen Küste 
bis zur St. Lawrencemündung und erreicht sein 
Maximum von 173cm am Kap Hatteras. Nach 
Westen zu reicht das Gebiet größeren Nieder- 
schlagsreichtums etwa bis zum Mississippi, und 
nahe dessen Mündung noch darüber hinaus. Der 
Westen Nordamerikas vom Mississippi ab ist 
im ganzen aber regenarm, namentlich von 100° 
w. L. beginnt der „Arid West“. Häufiger 
werden die Niederschläge erst wieder an der 
nordpazifischen Küste, im zweiten Niederschlags- 
gebiet. Dies verläuft als sohmaler Streifen 
zwischen der Küste und der Sierra Nevada 
bzw. dem Kaskadengebirge hauptsächlich von 
Nordkalifornien bis Südalaska (100 cm- Linie). 
Das Maximum liegt hier etwa unter 45° n. Br., 
es weist den hohen Betrag von etwa 300cm 
Niederschlag auf. Von Kalifornien nach Süden 
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zu sinkt schon im südlichen Teile des kalifor- 
nischen Längstales die Regenmenge schnell zu 
geringen Größen, um schließlich im Wüsten- 
gebiete der Mohave vollständig unbedeutend 
zu werden. Eine dritte Niederschlagszone 
bilden Neumexiko und Arizona; sie hat nur 
tropische Platzregen zur Zeit des höchsten 
Sonnenstandes. Wegen ihrer verheerenden 
Wirkungen und zeitlichen Beschränkung konnten 
freilich auch diese Niederschläge trotz ihrer 
geringen Menge den Eingeborenen zu zeit- 
weiligen Schutzmaßregeln zwingen. Diese zeit- 
weise Wirkung der Regen läßt sich besonders 
im pazifischen Niederschlagsgebiet erwarten. 
Denn hier ist das Klima im südlichen Teile 
vollständig subtropisch, indem die Regen aus- 
schließlich während der Wintermonate fallen. 
Auch nordwärts erhält sich deutlich das Maxi- 
mum der Niederschläge im Winter, während 
sie im Sommer unbedeutend werden. Diese 
überwiegenden Winterniederschläge im Norden 
der Westküste machen sich insofern besonders 
unangenehm bemerklich, als sie innerhalb der 
Schneegrenze fallen und im Verein mit unbe- 
deutenden Wintertemperaturen die Ursache für 
die naßkalte, unbeliebte Witterung dieses Ge- 


| bietes sind. 


Das östliche Niederschlagsgebiet zeigt die 
Neigung zu einem Sommermaximum. Doch ist 
dies weniger markant und war deshalb im 
Leben der Eingeborenen wohl weniger ein- 
schneidend. 

Wichtiger ist jedoch, daß unter 41° n. Br., 
westlich vom Eriesee etwas weiter nordwärts, 
die Südgrenze der regelmäßigen Winterschnee- 
decke verläuft. Erfahrungsgemäß ist dieser 
Aggregatzustand des Wassers ein schlechter 
Wärmeleiter und deshalb dem Menschen we- 
niger lästig. 

Somit sehen wir das durch die Temperatur 
geschaffene Gebiet größeren Schutzbedürfnisses 
durch die Niederschlagsverhältnisse sehr er- 
weitert; namentlich müssen wir den Osten und 
Südosten vom Mississippi an und den nörd- 
lichen Teil der pazifischen Küste von Nord- 
kalifornien ab dazu schlagen. 

Mit dem Nachweis weiter Strecken eines 
besonderen Schutzbedürfnisses erhebt sich die 
Frage nach dem Material, das der Eingeborene 
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zu dessen Auslösung in seinem Hausbau ver- | der Küste bis weit über die Waldgrenze hin- 


wenden konnte. Hierbei haben wir auf niederer 
Kulturstufe sehr mit der Abhängigkeit des 
Menschen von der Vegetationsform des Bodens 
zu rechnen, in der er lebte und an die er sich 
zunächst wandte. 

Nordamerika weist in dieser Beziehung sehr 
einfache Züge auf!) Der Wald umspannt in 
einem weiten Bogen ein Zentralgebiet von 
Steppen und Wüsten. In reichen Tropenwäl- 
dern und sommergrünen Laubwäldern zieht er 
sich von der Golfküste zwischen Mississippi 
und Atlantischem Ozean hauptsächlich nach 
Norden, wird bald zum nützlichen Mischwald 
und schließlich zum Kiefernwalde und verläuft 
dann unter 50° n. Br. in dem 1000 km breiten 
borealen Waldgürtel quer über den nördlichen 
Kontinent nach Nordwesten, bis nach Alaska und 
dem Pazifischen Ozean. Hier erreicht er die Ver- 
bindung mit dem pazifischen Waldgebiet, das mit 
seinen Riesenbäumen die Gebirgszüge der West- 
küste bis in kalifornische Breiten reich schmückt. 
Der Wald auf den Ostketten der Rocky Mountains 
ist im allgemeinen zu sehr auf das Gebirge 
selbst beschränkt und liegt zu hoch, um den Ein- 
geborenen in größerem Maßstabe dienstbar ge- 
wesen zu sein. In dem so umzogenen Gebiete 
konnten nur noch die Grasflächen der Prärien, 
die besonders am Red River und Arkansas zu 
schönster Ausbildung gelangten, in ihrem langen 
Gras Pflanzeustoff liefern; in fast allen anderen 
Teilen Nordamerikas war es dem Eingeborenen 
nur möglich, sich an die Felle des Großwildes, 
mit dem ja das Land einst reich genug aus- 
gestattet war, oder an die Erd- oder Steinhülle 
von Mutter Erde selbst zu ‚halten. Auch die 
Bewohner im Norden der Waldgrenze, die 
von der Hudsonbay bis zum Kotzebuesund nur 
an der Mündung des Mackenzie das Polarmeer 
berührt, waren meist in gleicher Lage. Das 
Meer führt nur wenig Treibholz mit sich und 
spült es sehr spärlich an die Küste; reicher 
gesegnet mit dem willkommenen Material ist 
nur die West- und Nordküste Alaskas und das 
Küstengebiet an der Mündung des Mackenzie, 
wo überall mächtige Ströme (Kuskokwim, Yukon, 
Mackenzie) weite Waldgebiete durchfließen und 
das Meer für die Verbreitung des Holzes längs 

1) Vgl. Sargent, Die Walder von Nordamerika. 


aus sorgt t). 


Damit sind in großen Zügen die natürlichen 
Verhältnisse erschöpft, mit denen der Nord- 
amerikaner bei Gründung einer Wohnstätte 
rechnen konnte und mußte. Doch wird dies 
auch bei Ähnlichkeit dieser Verhältnisse in ver- 
schiedenem Grade geschehen sein. Stämme mit 
verschiedener Kulturstufe mußten verschiedenen 
Gebrauch von ihnen machen, und teilweise 
konnten die Eingeborenen zu einer Selbständig- 
keit gelangt sein, in der sie des kurzen Gängel- 
bandes, das ihnen die Natur angelegt hatte, 
überdrüssig wurden. 

Eine solche Steigerung von Kulturen bietet 
sehr einfach eine Einteilung der Bevölkerung 
nach der wirtschaftlichen Tätigkeit, der sie in 
erster Linie obliegt. Die Eingeborenen Nord- 
amerikas scheiden sich danach in: 

1. Sammler und Jäger, 
2. Fischer 2), 
3. Hackbauer. 

Dabei ist zu bemerken, daß jede Kultur- 
stufe auch die Beschäftigung der vorhergehen- 
den noch beibehalt. Die Sammler und Jäger 
nahmen den größten Teil Nordamerikas in An- 
spruch, zumal die waldlosen Gebiete des Innern 
und des Westens, dazu das boreale Waldgebiet 
fast vollständig. Die reinste Ausbildung dieser 
Kulturstufe stellten die Prärieindianer dar. Die 
Fischervölker umfaßten die Bewohner der ge- 
samten Nordwestküste von Nordkalifornien an, 
die Stämme der Salisch und Shahaptan in Bri- 
tisch-Kolumbien und am Mittellauf des Co- 
lumbia, die weit verbreiteten Eskimostämme 
und Teile der Dene am unteren Mackenzie und 
am Unterlaufe des Yukon und Kuskokwim. 
Die Hackbauer zerfielen in zwei Gruppen, die 
Südost- und die Südwestindianer. Die im Süd- 
osten bewohnten das weite Gebiet zwischen 
der Golfküste und den kanadischen Seen, 
zwischen der Küste des Atlantischen Ozeans im 
Osten und dem Mississippi im Westen. - Nur 
E 1) Vgl. hierzu die Verbreitung des Treibholzes um den 
Nordpol auf der Karte in Hassert, „Die Nordpolargrenze 
der bewohnten und bewohnbaren Erde“. Leipzig 1881. 


D Die Meinung Peets (Am. Antiq. X, 335), daß 
die Fischerei den niedrigsten Grad der Kultur darstellt, 


| ist gerade mit Rücksicht auf die amerikanischen Völ- 


| 


ker, auf die er sich beruft, unhaltbar. 
16* 
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an wenigen Stellen ragten sie über diese 
Grenzen hinaus. Hackbauer saßen auch am 
Unterlaufe der rechten Mississippinebenflüsse, 
am Red River und Arkansas (die südlichen 
Caddoindianer), am Missouri und seinen grö- 
Beren Nebenfliissen Platte und Kansas (,, Missouri- 
indianer“: Caddo- und Siouxstämme), ein 
Stamm der Dakota (Issanti) hatte den Feldbau 
bis an die Quellen des Mississippi und Red 
River (Kanada) getragen. Vom Lande jenseits 
der großen Seen waren von Hackbauern haupt- 
sächlich die klimatisch gesegnete Halbinsel On- 
tario zwischen Erie-, Ontario- und Huronsee 
und zu Cartiers Zeit (1535) auch das Tal des 
St. Lawrence bewohnt. 

Im Südwesten wurde der Hackbau von nur 
wenig Stämmen, von den Pueblo-, den Pima- 
und den Yumastämmen zum Teil auf künstlich 
bewässerten Feldern betrieben. 

Erinnert man sich, daß die Fischerkultur 
ihre Blüte an der Küste und auf den Inseln 
nördlich vom Puget Sound bis zu den Tlinkit- 
inseln fand, so fällt auf, daß die drei Höhe- 
punkte nordamerikanischer Eingeborenenkultur 
mit fast vollständiger Übereinstimmung in die 
drei Niederschlagsgebiete Nordamerikas fallen. 

Im allgemeinen kann man in dieser Skala der 
Wirtschaftsstufen auch eine solche der Archi- 
tektur erwarten. Mehr noch können wir vor- 
aussagen, wenn wir uns genauer über den Grad 
der Seßhaftigkeit orientieren, den alle diese 
Stämme erlangt hatten. Auch hierbei muß eine 
Einteilung Übergangsstadien unterschlagen. Die 
Nordamerikaner zerfallen danach in: 

1. Wanderstämme, 

2. halbseßhafte Stämme, und zwar 
a) sommerseßhafte, 
b) winterseßhafte Stämme, 

3. vollständig seßhafte Stämme. ` 

Zu den Wanderstämmen gehören alle Samım- 
ler und eigentlichen Jägervölker. Halbseßhafte 
Stämme sind die, welche nur eine bestimmte 
Zeit des Jahres in ihrem Dorfe verbringen, die 
übrige Zeit hingegen wieder in ein Wander- 
leben zurückfallen oder nicht in ihrem Dorfe 
bleiben. Der Unterschied zwischen Winter- und 
Sommerseßhaftigkeit beruht auf verschiedenen 
Wirtschaftsstufen und zum Teil sicher auf na- 
türlichen Momenten. 


Winterseßhaft sind alle 
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Fischervölker der Nordwestküste und im Innern 
von Columbien und Washington und auch kali- 
fornische Sammler nördlich von San Francisco !). 
Den Eskimo und seine Nachbarn am Mackenzie 
und am Yukon und Kuskokwim zwangen offenbar 
die lange Polarnacht und der harte Winter zum 
Verweilen an einem Orte*); an der Nordwest- 
kiiste waren die Lachsgriinde zu dieser Zeit 
ausgestorben, und der kräftige Winterregen 
und die naßkalte Witterung trieben den Ein- 
geborenen in eine sichere, dauernde Unter- 
kunft*). So zwangen hier Naturkräfte den 
Menschen gewaltsam zur Seßhaftigkeit und 
wiesen ihm den Weg zu höherer Entwickelung. 
Die zum Hackbau vorgeschrittenen Indianer im 
Osten Nordamerikas dagegen hielt die Feld- 
arbeit des Sommers in ihren Dörfern, während 
sie bauptsächlich der Winter mehrere Monate 
lang mit Weib und Kind unterwegs fand auf 
den Prärien und in den großen Wäldern im Osten 
des Mississippi hinter Büffel, Renntier und Rot- 
wild her, die zu dieser Jahreszeit vor der Kälte 
des Nordens in den wärmeren Süden flüchteten. 
Bei einem großen Teile der östlichen Hack- 
bauer läßt sich eine solche Sommerseßhaftig- 
keit nachweisen, wie bei einem Teile der Al- 
gonkin an der atlantischen Küste, den vielen 
Stämmen der Illinoisindianer, den Irokesen und 
Huronen, den Missouriindianern und Dakota, 
den Cherokee und anderen‘). Doch waren hier, 
pamentlich im südlichen Teile des Hackbau- 
gebietes, eine Menge Stämme schon sehr früh 
zu vollständiger Seßhaftigkeit gelangt, d. h. sie 
hatten das winterliche Jagdleben aufgegeben. 
Wahrscheinlich sind sie dazu gezwungen ge- 
wesen, weil die Jagd erfolglos geworden war. 
Schon de Soto hatte auf seinem Zuge in dies 
Gebiet nichts von Wildreichtum bemerkt; seine 
Spanier vermißten schwer alle Fleischkost. 
200 Jahre später aB Bernard Romans wäh- 
rend langer Monate im Gebiete der Choctaw 
nur zwei- oder dreimal Wild, ja er fand, daß 


') Powers, p. 50, 116f., 168, 245, 256, 350. 

*) Holmberg, 8.21, 24; Murdoch, p. 83; Boas, 
Baffinland, 8. 83f.; Richardson, Pol. Reg., p. 310 u.a. 

3) Krause, Tlinkit-Ind., 8. 123; Niblack, Ind. of 
the N.-W. Coast, p. 304 u.a. 

*) Strachey, Travels into Virginia; Jes. Rel., LX VIII, 
p.274; Margry, II, p.134; III, p.511; Lettres édifiantes, 
XI, p. 841 ff.; IV, p. 105, 311; Prinz zu Wied, II, 8. 214; 


; James, Exped. I, p.151; II, p.92; Pike, Reise 8. 256 u. a. 
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fast die Hälfte der Choctawkrieger in ihrem 
Leben noch nie ein Rotwild erlegt hatte!). Zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts gaben auch die 
kleinen Stämme der Mandan, Minnetarree, 
Aricara am Missouri die große Winterjagd auf 
den Prärien auf. Sie handelten aus Furcht vor 
ihren zahlreichen und kecken Todfeinden, den 
Siouxindianern, vor denen selbst ihre Dörfer 
bisweilen keine Sicherheit mehr boten?). Die 
südwestlichen Hackbauer dagegen haben wohl 
schon seit Jahrhunderten das Wanderleben der 
Jagd samt Weib und Kind nicht mehr gekannt; 
sie mußten sich für das ganze Jahr in ihren 
Dörfern einrichten. (Vgl. Karte I.) 

Mußten alle bisher betrachteten Tatsachen 
zu einer qualitativen Hausentwickelung beitragen, 
so ist auch ein Umstand nicht hintanzustellen, 
der zu einer quantitativen Hausentwickelung 
hindrangte. Dieser lag in der Nordamerikas 
Völkern eigenen Gesellschaftsordnung. Der 
Gentilorganisation wohnte die Tendenz inne, 
noch die engere Aufteilung eines Stammes in 
Familien zugunsten der größeren Einheiten des 
Geschlechtes, der gens oder des clan zu ver- 
wischen. Wo diese Gesellschaftsordnung fehlte, 
wie bei den Eskimo, wurde sie ersetzt durch 
den ebenfalls ganz allgemein verbreiteten Kom- 
munismus in der Lebensführung, der dem Ein- 
geborenen fast kein persönliches Eigentum 
überließ außer Waffen, Schmuck und Kleidung, 
Grund und Boden aber, Nahrung und persön- 
lichen Erwerb als Stammeseigentum (bzw. Ge- 
schlechtseigentum) betrachtete und sich deshalb 
in seiner Wirkung nahezu mit der der Gentil- 
verfassung deckte. 

Man könnte den hier gegebenen Voraus- 
setzungen zur Entwickelung des Hauses der 
Nordamerikaner leicht noch andere hinzufügen, 
doch beschränken sie sich in ihrer Wirkung 
auf ein engeres Gebiet und sollen an passender 
Stelle Erwähnung finden. Die Zahl der an- 
geführten Agenzien ist nicht groß; in ihrer 
verschiedenartigen Häufung und Kreuzung ist 
jedoch die Notwendigkeit zu einer reichen Ent- 
wickelung gegeben, an die man früher nicht 
glauben wollte. 


*) Prinz zu Wied, Reisen II, 8. 56, 121, 216, 251; 
I, S. 379, 380, 415. 
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Die Mannigfaltigkeit des Resultates muß 
noch durch zwei Faktoren erhöht werden, die 
jene diametral kreuzen: die Entlehnung und die 
Völkerverschiebung. Beide verpflanzen Kultur- 
besitz in ein Gebiet bzw. in ein Volk hinein, 
wo er nicht zu erwarten ist, und wo er eine 
Umwandlung erfahren kann. Die Entlehnung 
ist in den Grenzgebieten verschiedener Kulturen 
und Völker am häufigsten. Von der Existenz 
großer Völkerverschiebungen überzeugt ein 
Blick auf Powells Völkerkarte Nordamerikas!). 
Bis weit in den Süden Nordamerikas, bis Mexiko, 
haben die nordischen Dene einen Zweig gesandt: 
die Navaho, Apachen und Lipan: an der West- 
küste sitzen andere kleine Stämme der Dene 
bis Kalifornien, bis wohin sie in mehrfachen 
Vorstößen gelangt sein müssen. Die Dakota 
haben das Waldgebiet des Ohio mit einem 
großen Teil der Prärien vertauscht; andere 
kleine Stämme von ihnen lebten in der Dia- 
spora an der atlantischen Küste und an der 
Golfküste. Die Algonkin hatten die irokesische 
Sprachfamilie längs der atlantischen Küste und 
im Mississippital in weitem Ringe umschlossen 
und grenzten bis an deren südlichsten Vor- 
posten, die Cherokee. Wichtig ist auch die 
Wanderung der Eskimo längs der ausgedehnten 
Küste des Polarmeeres, auf den Inselarchipel 
und nach Grönland hinüber. 

Trotz des reichen Bildes, das die Haus- 
architektur der Nordamerikaner nach alledem 
erwarten läßt, liegt es zugleich auch in der 
Natur jener. Voraussetzungen, wenn sie dem 
nordamerikanischen Hause auf weite Gebiete 
hin Züge aufprägten, die die Mannigfaltigkeit 
der Formen zu größeren Einheiten zusammen- 
fügen. 


Kapitel 2. 
Allgemeine Züge der nordamerikanischen 
Hausarchitektur. 


I. Zeitweilige, dauernde und feste Wohnung. 
Sommer- und Winterhaus. 


Die Nordamerikaner waren zum größten 
Teil darüber hinausgelangt, sich nur vorüber- 
gehend ein Schutz- oder Wetterdach als ein- 
zige Unterkunft zu bauen. Das war nur in 
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Teilen der Halbinsel Kalifornien und des weiten 
trockenen Hochlandes des Südwestens und 


Westens der Fall (Fig. 1). Sonst führte selbst 
Fig. 1. 





Zeitweilige Wohnung auf den westlichen Hochebenen 

der Rocky Mountains. (Nach Powell.) 
der wandernde Jäger in den kanadischen Wäl- 
dern und auf den Prärien sein Zelt dauernd 
mit sich, eine Folge des Wanderlebens und der 
klimatischen Verhältnisse, die hier, zumal im 
Winter, nach mehr als einem einfachen Schutz- 
dache drängten. 

Doch war es möglich, daß selbst schon zum 
Hackbau vorgeschrittene Indianer noch keine 
festen Häuser hatten, sondern sie wie ein Zelt 
von Ort zu Ort mitnahmen. Die Indianer der 
Neu-Englandstaaten, die die Feldbestellung wohl 
erst nach ihrer Südwanderung von den neuen 
Nachbarn lernten, nahmen ihre Hütten noch 
mit sich, wenn sie im Laufe des Jahres von 
ihren Jagd- in die Fischereigebiete und von da 
im Sommer auf ihre Acker zogen !). 

Die halbseßhaften Stämme hatten gleich den 
seßhaften eine feste Wohnstätte, zu der sie 
jedes Jahr zur bestimmten Zeit zurückkehrten. 
Dies feste Haus bildete ihre festen Dörfer. Nur 
in wenigen Fällen wurde dies Haus der halb- 
seßhaften Stämme auch nur zur zeitweiligen 
Wohnung. Dem Zentraleskimo zerstörten die 
Strahlen der Frühlingssonne die Schneemauern 
seines Hauses. Für einen großen Teil der 
winterseßhaften Stämme der pazifischen Küste 
wurde der kalifornische Erdfloh ein merk- 
würdiges Hindernis für die Gründung einer 
dauernden Wohnstätte. Dies gefürchtete Tier- 
chen setzte sich in unheimlichen Mengen in den 


‘) Willoughby, p. 125f. 
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Winterhäusern der Eingeborenen fest, so daß 
der Kalifornier im nördlichen Teile des heißen 
Längstales und der Küstentäler den Frühling 
herbeisehnte, um schließlich sein Haus den 
Flammen preiszugeben und unter leichter Som- 
merwohnung die Zeit des Fischens und Früchte- 
sammelns zu verbringen!). Powers neigt dazu, 
das nomadenhafte Leben einzelner Stämme 
während des ganzen Jahres, wie der Nishinam, auf 
diese Ursache zurückzuführen 2). Die Stämme 
am mittleren Columbia sahen sich der Flöhe 
wegen gezwungen, jedes Frühjahr ihr Winter- 
haus abzubrechen, und Mackenzie hatte am 
oberen Salmon River seine Neugier, die Innen- 
einrichtung eines verlassenen Hauses kennen zu 
lernen, im Augenblicke gebüßt, und nur ein 
gründliches Flußbad erlöste ihn von seinen 
Peinigern 3). Die Strohhütten der Eingeborenen 
an der Küste Süd-Kaliforniens um Bay Monterey 
wurden aus gleichem Grunde von Zeit zu Zeit 
verbrannt +). Nach diesen verschiedentlichen 
Bestätigungen ist es wahrscheinlich, daß die 
Preisgabe der sogenannten Winterhütten längs 
der gleichgearteten Talfurche zwischen dem 
Küstengebirge einerseits und der Sierra Nevada 
und dem Kaskadengebirge andererseits sehr 
verbreitet war, wie auch zum Teil auf den 
östlich angrenzenden Hochflächen und den 
Küstentälern Kaliforniens, ein Umstand, der 
einer gedeihlichen Entwickelung des Hauses 
wie der Kultur dieser Eingeborenen überhaupt 
hinderlich sein mußte. 

Es ist wohl unwahrscheinlich, wenn man 
durch den gleichen Grund den Mangel fester 
Häuser bei den Neuengland-Indianern erklären 
wollte. Dies mochte wohl auf einer verhältnis- 
mäßigen Jugend des Hackbaues bei ihnen be- 
ruhen. Immerhin ist bemerkenswert, daß sie 
während der Zeit der Feldbestellung den Ort 
für ihre Hütte öfters zu wechseln pflegten, 
„because of the abundance of fleas which the 
dust of their house breed 5)“. 

Eine ähnliche Wirkung auf die Kulturent- 
wickelung hat man einer anderen Eigentümlich- 

!) Powers, p. 123, 168, 437. 

2) Ebenda, p. 318. 

3) Lewis u. Clark, p. 272; ebenda, Anm. 

*) Klemm, Kulturgeschichte, I, 8.57 (nach Langs- 


dorff, II, 141). 
*) Willoughby, p. 126. 
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keit zuzuschreiben, die für alle halbseßhaften | 


Stämme und darüber hinaus auch für nicht 
seßhafte und vollständig seßhafte charakteristisch 
ist: die Existenz von Winter- und Sommerhaus, 
die als Wohnung fiir die beiden verschiedenen 
Jahreszeiten dienen. 

Das Auftreten dieser zwei selbständigen 
Häuser ist teils der direkte Ausdruck der kli- 
matischen Gegensätze, die Nordamerika weithin 
beherrschen, teils eine Folge der verschiedenen 
Wirtschaftsformen, denen die Eingeborenen 
häufig in den verschiedenen Jahreszeiten er- 
geben waren, oder auch eine Funktion beider 
Momente. Dieselben Naturkräfte, die die Fin- 
geborenen eines großen Teiles der Westküste 
und des Nordens gewaltsam zur Seßhaftigkeit 
zwangen, mußten durch den Bau eines zweck- 
mäßigen Hauses für diese Zeit unschädlich ge- 
macht werden. In der entgegengesetzten Jahres- 
zeit, im Sommer dagegen, wenn der zeitweilige 
Druck des Klimas vollständig schwand, konnte 
der Nordamerikaner sich freier tummeln: der 

Fig. 2. 





Sommerwohnung der Kalifornier. 
(Nach Powers.) 


wolkenlose Himmel der pazifischen Küste Nord- 
kaliforniens sah den Eingeborenen unter einem 
einfachen, schattenspendenden Dach, der 
»Wickiup* (Fig. 2), die Nordweststämme hinter 
einseitigen Schutzwänden, die den Seewind ab- 
wehrten (Fig. 3). Nur die Eskimo und an- 
grenzende Indianerstämme legten in ihrer nor- 
dischen Heimat noch einigermaßen Wert auf 
rings geschlossene Sommerhütten. Winter- und 
Sommerhaus bauten auch die Jäger in den 
kanadischen Wäldern, während das Zelt der 
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Prärieindianer seiner großen Vorteile halber als 
wandernde Heimstätte für Sommer und Winter 
diente. Besondere Häuser für die beiden Jahres- 
zeiten eines kontinentalen Klimas hatten auch 
die sommerseßhaften Indianer des Südostens. 
Auf ihren Winterjagdzügen begnügten sie sich 
mit einer einfachen Hütte zu vorübergehendem 
Aufenthalt oder einem Zelt, die beide in der 
Ausführung dem sommerlichen Wohnhaus im 
Dorf naturgemäß weit unterlegen waren. Sobald 


Fig. 3. 





Schutzwände der Tlinkitindianer im Sommer. 
(Nach Krause.) 


die Lebensweise das Jahr über sich gleich blieb, 
wie bei vollständig seßhaften Stämmen, konnte 
sich jedoch auch noch in diesen Breiten die 
jährliche Temperaturschwankung in dem Auf- 
treten von Sommer- und Winterhaus äußern. 
Einzelne kleine Stämme der Missouriindianer, 
wie die Mandan, Minnetarree und Aricara, 
hatten am Anfange des 19. Jahrhunderts die 
große Winterjagd in den Weiten der Prärie 
aufgegeben und bezogen besondere Winter- 
dörfer, die in geschützten Wäldern lagen !). 
Auch die noch südlicher sitzenden Cherokee 
hatten bis ins 18. Jahrhundert hinein feste 
Winterhäuser neben den Sommerhäusern stehen 2). 
Im allgemeinen aber schwindet hier der Boden 
für ihre Existenzberechtigung. Die klimatischen 
Gegensätze sind nicht mehr sehr groß, die 
Lebensweise scheint schon früh das ganze Jahr 
über konstant gewesen zu sein®). Damit stimmt 
überein, wenn bei den vollständig seßhaften 
Indianern dieses Gebietes ein Haus, für den 

') Prinz zu Wied, I, 8. 121, 379, 415; II, 8. 56, 
216, 251. 

*) Gentleman of Elvas, p.47; Adair, p. 419; 


Bartram, 8. 354. 
*) Vgl. S. 6. 
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Aufenthalt während des ganzen Jahres bestimmt, 
üblich war. 

Auch die seßhaften Stämme des Südwestens 
hatten entsprechend verschiedenen Jahreszeiten 
zwei verschiedene Wohnhäuser. 

Bei den Pima- und Yumastämmen hatte die 
Regenzeit wie im Nordwesten die Entwickelung 
eines besonderen Hauses bewirkt, während in 
der übrigen Zeit nur elende Schutzdächer in 
den Feldern gebaut wurden!). Der Wohnungs- 
wechsel zwischen den „Heimdörfern“ und „Farm- 
dörfern* bei den Pueblo beruht mehr auf wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, da die mitunter große 
Entfernung der Felder von den Heimdörfern 
den Bau von Farmdörfern forderte, die während 
der Feldbestellung bezogen wurden ?). 


II. Das Material des Hauses. 


Das zum Hausbau verwendete Material schließt 
sich fast durchweg noch eng an die Vegetations- 
form des Bodens an, die man entsprechend dem 
Schutzbedürfnis und der Lebensweise ausnutzt. 

Soweit der Wald reichte und Holz vorhanden 
war, hielt man sich möglichst an ihn, je nach 
den wirkenden Faktoren in verschiedenem Maße. 
Der kanadische Jäger begnügte sich bei seinem 
ruhelosen Leben nur mit der transportablen 
Rinde der Bäume. Auch seine des Hackbaus 
kundigen südlichen Nachbarn waren meist nicht 
darüber hinausgelangt. Ihr Haus bildete zwar 
feste Dörfer, war aber meist nur dem sommer- 
lichen Aufenthalt bestimmt und erfüllte daher 
in etwas solider Bauweise seinen Zweck ganz 
gut. In weit vollkommenerer Weise hatten sich 
die Indianer des Nordwestens und die benach- 
barten Eskimo den Waldreichtum ihrer Heimat 
schon zunutze gemacht, indem sie es gelernt 
hatten, mittels Holzkeile sehr geschickt starke 
Planken und Bretter von den Stämmen zu spalten 
und sie in der Sonne eben ziehen zu lassen). 
Hier forderte das Winterhaus, das zum Schutze 
gegen die überreichen Regen des Winters und 
zur Abwehr einer unangenehmenWitterung dienen 
mußte, vollkommeneres Material. Ähnlichen Ein- 
fluS kann man dem Niederschlagsreichtum im 


!) Bancroft, Native Races I, p. 533. 

*) Krause, Pueblo-Indianer, 8. 51. 

*) Swan, North-West Coast, p. 110; Goddard, 
Life of the Hupa, p. 15. 
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Osten zuschreiben. Bei den Creek baute man 
die Häuser aus Baumstämmen, an deren Stelle 
bei anderen Stämmen des Gebietes jedoch ein 
künstliches Material, eine Art Graslehm, trat. 
Eine vorteilhafte Verwendung des Holzreich- 
tums des Gebietes war zum Teil durch die 
Herrschaft des Rundstils verhindert, mit dem 
ein entwickeltes Haus aus Holz wenig verein- 
bar ist. 

In den holzarmen Teilen des Kontinents ist 
gleichfalls einige Mannigfaltigkeit des Materials 
vorauszusehen. An der südkalifornischen Küste 
und im südlichen Teile des kalifornischen Längs- 
tales, in Arizona ebenso wie am Red River und 
Arkansas verwandten zufolge geringen Schutz- 
bedürfnisses selbst Hackbau treibende Indianer 
nur Stroh oder das geeignetere Prariegras zur 
Deckung ihres Wigwams. In verschiedener Be- 
ziehung überlegen ist diesen Grashäusern sogar 
das Lederzelt des wandernden Prärieindianers, 
dem die Natur in der Frage nach dem Material 
bei seiner Lebensweise keine besondere Aus- 
wahl übrig ließ, ebenso wie dem Eskimo längs 
der Polarküste während seines sommerlichen 
Wanderlebens. 

Bauten aus Erde oder Stein, dem letzten 
Auskunftsmittel in holzarmen Gebieten, finden 
sich hauptsächlich im hohen Norden und im 
Süden. Im Norden können wir den Gebrauch 
dieses schlechten Wärmeleiters als Material ohne 
weiteres auf die Wirkung der Winterkälte zu- 
rückführen. Dieser Bau hält sich deshalb auch 
nicht an die Grenzen der waldarmen Distrikte, 
sondern reicht in Alaska über die Waldgrenze 
weit nach Süden, sich hierbei ziemlich streng 
der Verbreitung der Eskimo anschließend. Auch 
diese Grenze überschreitet er durch einzelne 
Stationen auf den im Winter kalten Hochflächen 
von Columbia, Washington, Oregon und in Nord- 
kalifornien, wodurch eine Verbindung mit dem 
selbständigen kalifornischen Erdbau hergestellt 
wird. Überall bezeichnen hierbei die Erd- bzw. 
Steinbauten das Winterhaus, das entweder hohe 
Kälte oder reiche Niederschläge abwehren sollte. 
Im Süden war das Erd- bzw. Steinhaus in zwei 
getrennten Gebieten entstanden. Am unteren 
Mississippi und östlich davon finden wir das Gras- 
lehmhaus der Moundbuilders. -Seine Existenz er- 
klären die Herrschaft des Rundstils, zu dem sich 
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Holz wenig eignet, und sein Zweck als Sommer- 
und Winterwohnung zugleich gegen den Schutz 
bedeutender jährlicher Temperaturextreme. Im 
Südwesten hatten die Hitze des Sommers und die 
außerordentlichen täglichen Temperaturschwan- 
kungen sicher das Haus der Pueblo und Erd- 
wohnungen bei den Pima und Yuma entstehen 
helfen. Den beiden einander entgegengesetzt 
liegenden größten Verbreitungszonen des Erd- 
baues entspricht das Auftreten von Höhlen- 
wohnungen in Nordamerika. Sie sind auf die 
Canonwände der westlichen Hochflächen und auf 
die Kingsinsel im Beringsmeer beschränkt. In 
dem Gebiet zwischen diesen beiden Gürteln ist 
das Vorkommen von Erdbauten noch bei den 
Missouriindianern und in Nordkalifornien er. 
wiesen. Das erstere Gebiet läßt dieses Material, 
das an den Sommerhäusern auftritt, eigentlich 
weniger erwarten, wie auch der Gegensatz zu 
dem der Häuser des umliegenden Gebietes zeigt. 
Das Erdhaus ist wohl hier, wie später gezeigt 
wird, auch nicht als einheimisch anzunehmen. 
Anders ist es mit dem kalifornischen Erdbau 
nördlich von San Francisco und im nördlichen 
Teile des Längstales Joaquin—Sacramento. Die 
klimatischen Verhältnisse, die noch denen der 
Nordwestküste zuzurechnen sind, im Verein mit 
der Vegetationsform des Bodens legten die Ent- 
wickelung dieses Baues sehr nahe. Eine Ver- 
änderung erfährt dies Bild von der Verbreitung 
des Erdbaues noch dadurch, daß bei den Zentral- 
und Labradoreskimo der Erdbau durch das 
Schneehaus verdrängt wurde. Diese Einbuße 
war, wie später gezeigt werden wird, eine Folge 
der natürlichen Verhältnisse. 

Im ganzen ist über die Anwendung des 
Materials zu bemerken: Die vollkommensten 
Bauten finden sich im Süden und im Norden; 
dazwischen schiebt sich ein Gebiet weniger guter 
Häuser mit Ausnahme von einzelnen Distrikten, 
wo besondere Verhältnisse stark nach einiger 
Vollkommenheit des Materials verlangten. 


III. Einzelne Eigentümlichkeiten im 
Hausbau. 


1. Die Versenkung. 


Zu allgemeineren Zügen des nordamerika- 
nischen Hauses gehören auch einzelne Eigen- 


tümlichkeiten im Bau, die eine besondere Auf- | 


merksamkeit verdienen. Als auffallendste er- 
scheint die Sitte, das Haus künstlich in den 
Erdboden zu versenken, d. h. den Fußboden des 
Hauses tiefer zu legen, als der eigentliche Erd- 
boden sich befindet. Man bezeichnet sie häufig 
als hyperboreisch!). Zur Prüfung der Genauig- 
keit dieses Ausdrucks ist eine Festlegung der 
Verbreitung dieser Gewohnheit erforderlich. 

Entschieden war die Versenkung bei festen 
Häusern im polaren Nordamerika am meisten 
vertreten, ziemlich allgemein bei den Eskimo 
und auch bei benachbarten Indianern, soweit sie 
feste Häuser bauten. Dies Gebiet reicht längs 
der Küste im Zusammenhang bis zu den Tlinkit, 
Haida und Tsimshian, wo eine Versenkung des 
Innenraumes selbst um 1 m an größeren Häusern 
üblich war 2). Von hier ab war die Versenkung 
an der Küste südwärts keine allgemeine Er- 
scheinung mehr. Von den Kwakiutl und Küsten- 
salisch wird sie nicht mehr berichtet. Um so 
gebräuchlicher erscheint sie hier bei den Be- 
wohnern der Hochfläche von Britisch-Kolumbien 
(bes. Binnensalisch) in ihren Winterhäusern bis 
zum Columbia’). Dann trat sie wieder längs 
der Küste auf*) bei den Chinook, Clatsop u. a.5) 
und reichte bis nach Kalifornien’). In Süd- 
kalifornien erschien sie noch als leichte konkave 
Vertiefung des Bodens bei den Hütten der 
Yokut®). Weiter südlich verschwand sie, um 
schließlich noch einmal aufzutauchen an Häusern 
der seßhaften Yumastämme und an den Pueblo- 
bauten, doch hier nur beschränkt auf das Ver- 
sammlungshaus (Kiva, Estufa). Mau könnte dies 
Verbreitungsgebiet das westliche nennen; denn 
die Versenkung tritt ohne Zusammenhang mit 
diesem noch einmal, auf größere Gebiete sich 
erstreckend, im Osten auf. 

Hier zeigte sie sich am Erdbau der Missouri- 
indianer, ferner wieder an den Winterhäusern 
der Cherokee und wird auch sonst noch von 





!) Ratzel, Völkerkunde, II, 8. 612. 

*) Krause, Die Tlinkit-Ind., 8. 127. 

*) Mackenzie, p. 245, 250; Boas, 5. Rep. on 
the N.-W. Tribes in Am. Assoc. 1889, p. 819; 6. Rep. 
Ebenda, 1890, p. 563, 635, 662; Bancroft, Native 
Races I, p. 260; Globus, LXXII, 8. 255. 

*) Bancroft, Ebenda, p. 231; Morgan, Houses 
and H.-L., p. 110f. 

*) Powers, Tr. of Cal., p. 45, 74, 158, 159, 163, 
221, 255, 485, 436; Goddard, Life of the Hupa, p. 13. 

*) Powers, Ebenda, p. 370. 
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Häusern der ostfloridanischen Küste erwähnt!). 
Wie im polaren Nordamerika, so sind uns hier 
noch deutliche Zeugen der Versenkung in den 
„hut-rings“ erhalten, einer Art „mounds“, die 
aus einem Erdwall bestehen, der eine Versenkung 
einschließt. Die weite Verbreitung dieser „hut- 
rings“ spricht davon, daß die Versenkung der 
Häuser bei den Moundbuilders sehr beliebt war?), 

Ein genaueres Zusehen ergibt, daß die Ver- 
senkung fast durchweg eine Begleiterscheinung 
der Erdhäuser ist und nur längs der Nordwest- 
küste auch auf Holzhäuser übergegangen ist. 
Ihre eigentliche Südgrenze findet sie auch hier 
wieder am kalifornischen Erdhaus. 

Mit dieser Tatsache ist auch die Erklärung 
für die Entstehung der Versenkung gegeben. 
Ihr Zweck war der gleiche, den unter anderen 
auch die Verwendung von Erde als Material 
erfüllen sollte. Sie gewährte sogar einen doppelten 
Vorteil: Man erhielt auf diese Weise das ge- 
wünschte Material und dadurch, daß man die 
entstandene Höhlung zugleich als einen Teil des 
Ilausraumes ausnutzte, erhöhte man den Vorteil, 
den der Erdbau gewährte. Man suchte im 
Schoße der Erde Schutz vor der Kälte, im Süden 
vielleicht zugleich auch Schutz vor der Wärme 
des Sommers. Das erstere leuchtet ohne weiteres 
ein, das letztere erhält einigermaßen Gewißheit, 
wenn Le Moyne de Morgues über die flori- 
danischen Häuser sagt: „Oppidi meditullium 
occupant Regis aedes nonnihil sub terram de- 
pressa ob solis aestum“ 8). Durch Wanderungen 
(Sioux im Osten, Dene im Westen) und durch 
Entlehnung konnte die Versenkung von beiden 
Entstehungsgebieten nach Süden (an der West- 
küste) bzw. nach Norden (im Osten) getragen 
werden. 


2. Gangtür und Dachtür. 


Eine andere bauliche Eigentümlichkeit be- 
steht in einer besonderen Art, den Zugang in 
das Innere des Hauses, die Tür, anzubringen. 
Neben der gewöhnlichen Form der Tür, einer 
einfachen kleinen Öffnung von verschiedener 
Gestalt an der Seite des Hauses, finden sich 
zwei andere. Die eine stellt eine tunnelartige 

') Morgan, p.125; Catlin I, p. 81; James I, 
p. 121; Adair, p. 419; Biedma, p. 178. 


*) Thomas, Mound-Explor., p. 31, 661f. 
®) Le Moyne de Morgues, Beschr. zu Taf. XXX. 


Verlängerung der Türöffnung dar. Man kann 
diese Form kurz mit „Gangtür“ bezeichnen. Zu- 
weilen tritt an Stelle der seitlichen Türöffnung 
ein Zugang im Dach, von wo man dann mittels 
einer Leiter in das Innere des Hauses gelangt. 
Im folgenden werden wir diese Form der Kürze 
halber „Dachtür“ nennen. 

Die Gangtür ist in der Hauptsache auf den 
Norden beschränkt. Alle Eskimostämme be- 
dienen sich ihrer in besonders langer und sorg- 
fältiger Ausführung. Nur bei den ullaa, den 
großen Erdwohnungen, in denen ehemals die 
Alëuten lebten, wurde sie durch die Dachtür 
verdrängt!). Sie trat ferner in Kalifornien auf 
den höchsten Teilen der Sierra?) auf und wurde 
von den Kaliforniern, denen der Erdbau eigen- 
tümlich war, mit Vorliebe an ihren Versammlungs- 
häusern angewandt’). Auch die Gangtür er- 
scheint am östlichen Erdbau wieder, an den 
Häusern der Missouriindianer*) und dem Winter- 
haus der Cherokee 5). 

Somit ist auch sie hauptsächlich eine Begleit- 
erscheinung des Erdbaues, und es liegt nahe, sie 
aus gleichen Ursachen zu erklären wie diesen. 
In Polargegenden gehörte sie wie die Ver- 
senkung und die Erdbedeckung zu den Schutz- 
mitteln, mit denen der Eskimo selbst der härtesten 
Winterkälte in seinem Heim trotzen konnte. 
Denselben Zweck erfüllte sie in der Schneeregion 
der Sierra Nevada. Ihre Anwendung an den Ver- 
sammlungshäusern der Kalifornier erhellt daraus, 
daß man diese häufig zu Schwitzhäusern benutzte, 
in denen die Wärme möglichst konserviert wer- 
den sollte. 

Im Osten und Südosten überrascht das Auf- 
treten der Gangtür ebenfalls nicht. Sie hat hier 
ihre Berechtigung, da sie nur am Winterhaus 
der Cherokee entwickelt worden ist; denn für 
das Haus der Moundbuilders ist sie sonst nicht 
nachzuweisen. Von hier ist sie mit dem ganzen 
Haus wahrscheinlich zu den Missouriindianern 
gelangt. 


1) Bancroft, Nat. Rac. I, p.89; Dall, Alaska, 
p. 387; Dall, On succ., p.83. Vgl. Schurtz, Urgesch., 
8. 654; Ratzel, Völkerk. I, 8. 554 (Ausgabe 1894). 

*) Powers, Tr. of Cal., p. 436. 

®) Ebenda, p. 163, 211, 284. 

*) Prinz zu Wied, II, 8. 118, 273; 
Omaha Dwellings, p. 270; Pike, p. 255. 

*) Adair, p.419. 
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Die Dachtür ist eine Erscheinung, die nur 
auf die pazifische Küste beschränkt ist. Sie 
tritt auch nur an Erdbauten auf, erscheint aber 
nicht aus einheitlichen Ursachen erklärlich. 
Ihre sporadische Verbreitung legt eher den Ge- 
danken nahe, daß es mehr lokale Momente waren, 
auf die der Naturmensch in gleicher Weise 
reagierte. Ein verhältnismäßig einheitliches Ge- 
biet erstreckt sich von Kalifornien, wo sie nur 
teilweise an den Erdbauten auftrat, nach Norden 
bis ins Innere von Britisch-Kolumbien!). Dann 
erst taucht sie wieder an der ullaa der Aläuten 
auf?); im Süden gehörte sie mit zur eigentüm- 
lichen Bauweise der Pueblo. 

‘In dem größten Verbreitungsgebiet ist die 
Existenz dieser Türform durch die Bauweise ge- 
geben: Sie tritt an tiefen Grubenwohnungen auf, 
die entweder vollständig oder bis zum Dach in 
die Erde versenkt sind. 

Bei den Erdhäusern des kalifornischen Längs- 
tales konnte Powers nicht feststellen, ob viel- 
leicht die Regenmenge die Lage der Tür be- 
stimmte ).. Wenn auch nicht die Regenmenge, 
so ist doch wahrscheinlich, daß die leichte Über- 
schwemmbarkeit eines Gebietes den Ausschlag 
geben konnte. Denn sie bestimmte schon den 
Kalifornier, die Grundmauern seines Hauses 
als festen Erddamm gegen das Eindringen des 
Wassers zu bauen, und rief auch noch eine 
andere später zu beleuchtende Erscheinung ins 
Leben. 

Auf den Aléuten ist die Dachtiir nicht die 
ursprüngliche Türform. Dall wies aus dem 
Studium der „shell-heaps“ nach, daß früher ein 
Haus mit seitlicher Tür und mit einer Öffnung 
im Dache als Rauchabzug gebaut wurde). Durch 
das Vorhandensein einer besonderen Dachöffnung 
ist erwiesen, daß in diesen ehemaligen Wohnungen 
wie bei den Eskimo der benachbarten Festlands- 
küste noch heute Holz zur Feuerung üblich war. 
In den ullaa jedoch war die Tranlampe der 
Herd). Der Erwerb dieser Licht- und Wärme- 


1) Powers, Tr. of Cal., p. 255, 289, 437; Boas, 
5. Rep. on the N.-W. Tribes, p. 819; Boas, 6. Rep. on 
the N.-W. Tr., p. 632; Bancroft, Nat. Rac. I, p. 260. 

*) Dall, Alaska, p. 387; Shell-heaps, p. 83; Ban- 
croft, Nat. Rac. I, p. 89. 

3) Powers, Tr. of Cal., p. 407. 

*) Dall, Shell-heaps, p. 83. 

*) Dall, Ebenda. 


quelle machte aber eine der Öffnungen unnötig, 
ein Vorgang, den wir auch auf dem Festland 
noch deutlich verfolgen werden. Der Bewohner 
der ullaa behielt bei der Wahl, sei es aus Schutz- 
bedürfnis gegen Feinde, sei es in Anlehnung an 
einen Brauch, der allgemeiner herrschte, die 
Öffnung im Dache bei und benutzte sie fortan 
als Tür. 

Die Dachtüren an den Häusern der Pueblo 
erscheinen deutlich als eine Maßnahme zur Ver- 
teidigung. Ihre Existenz ließ den Angriff der 
Feinde bei dem herrschenden Baustil, wie die 
Geschichte der Pueblo lehrt, leicht abprallen. 
(Vgl. Karte IL) 


IV. Das Sippenhaus. 


Die Tendenz zur Entwickelung von Sippen- 
häusern, d.h. Häusern, die gleichzeitig mehreren 
Familien eines Verwandtenkreises als Wohnung 
dienen, ist für Nordamerika typisch. Morgan 
hat ihre Existenz in Amerika bereits eingehender 
untersucht und als eine Folge der herrschenden 
Gentilorganisation und der kommunistischen 
Lebensführung, die beide dem Nordamerikaner, 
zumal dem Indianer, eigentümlich waren, nach- 
gewiesen. 

Zu deutlichem Ausdruck im Hausbau konnten 
die beiden sozialen Momente nur bei den seB- 
haften und halbseßhaften Stämmen im festen Haus 
gelangen; denn die Schwierigkeiten des Baues 
widersprachen der Lebensführung eines wandern- 
den Stammes. Die Verbreitung von entwickelten 
Sippenhäusern hält sich deshalb eng an die 
der seßhaften Stämme. Trotzdem bestand schon 
bei jenen die Neigung zu gemeinsamem Leben 
in einem Haus; die Hütte des kanadischen 
Indianers oder das Zelt des Dakota oder Eskimo 
barg häufig mehrere Familien unter seinem engen 
Dach!). Doch auch bei den Seßhaften war das 
Haus nicht immer dem Aufenthalt einer großen 
Anzahl von Familien bestimmt. In dem kalifor- 
nischen Erdhaus des Längstales waren höchstens 
drei Familien in einem Hause beisammen ?), bei 
den meisten Eskimostämmen des Nordwestens 
ebenfalls nicht mehr; das gleiche scheint in 
den Häusern der Moundbuilders der Fall ge- 
wesen zu sein. In den zwei ersten Fällen könnte 


) Morgan, Houses and House-Life, p. 113f. u. a. 
*) Powers, Tr. of Cal., p. 221. 
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man als Grund anführen, daß die Sitte, alljährlich | hundert Menschen!!), ebenso wie das großartigste 


das Haus zu verbrennen bzw. große Schwierig- 
keiten in der Beschaffung des nötigen Materials 
die Entstehung des Sippenhauses verhinderte. 
Doch in beiden Gebieten ist auch sein Vor- 
kommen belegt. Viel eher macht es den Ein- 
druck, als ob das Sippenhaus einem Entwicke- 
lungsstadium gleich in der Geschichte der 
Naturvölker auftrat, sobald sie einen gewissen 
Grad von Seßhaftigkeit und größere Volkszahl 
erreicht hatten. Wenigstens finden verschiedene 
Anzeichen, zumal auch die sporadische Ver- 
breitung des Sippenhauses, dadurch eine natür- 
liche Erklärung. 

Das Sippenhaus ist fast ein Charakteristikum 
der pazifischen Küste, besonders der Nordwest- 
kultur. Viele Kalifornier schlossen sich zwar 
hiervon aus, doch schon in den Küstentälern 
nördlich der San Francisco - Bai, namentlich 
im Russian River-Tal, waren durchschnittlich 
30 bis 40 Bewohner in einem Hause’). Weiter 
nördlich waren vom Columbia ab sehr statt- 
liche Häuser nicht selten. Lewis und Clark 
fanden im Tal des Willamette selbst ein ganzes 
Dorf nur in einem Haus bestehend ?2). Die Häuser 
der Kiistensalisch und Kwakiutl-Nootka waren 
ebenfalls meist sehr lang und bargen viele 
Familien 8). Vereinzelte Häuser erreichten eine 
Länge bis 200 Fuß*). Kommunalhäuser in dieser 
Ausbildung kamen noch vor bei den Bilchula, 
in etwas geringerer Länge (40 bis 70 Fuß) bei 
den Haida auf dem Queen Charlotte-Archipel 
und bei den Tsimshian. Mit den Tlinkit trat eine 
Riickbildung ein, ihre Hauser faBten meist vier 
Familien, doch fand Dr. Aurel Krause noch 
bei den Huna stattliche Hauser mit 50 und mehr 
Bewohnern. Bei den Eskimo ist ein ehemals 
ausgesprochener Kommunaltypus nachzuweisen 
auf den Aléuten und Foxinseln, an den Kiisten 
der Hudsonbai und in Ostgrénland, wo es 
überall vorkam, daß ein ganzer Stamm ein Haus 
bewohnte. Wenn wir alten Berichten Glauben 
schenken dürfen, so faßten die ullaa der Aléuten 
und die „caches“ der Hudsonbaieskimo mehrere 





') Powers, Tr. of Cal., p. 139, 168, 175. 


*) Voyages des Cap. Lewis et Clark, p. 329, 330; | 


Bancroft, Nat. Rac. I, p. 232. 

*) Boas, 5. Rep. on the N.-W. Tr., p.818; Bancroft, 
Ebenda, p. 184. 

t) Mackenzie, p. 328. 


Dorfhaus, das auf nordamerikanischem Boden 
erstand, das Pueblo. Auch Vorfahren der Yuma 
haben in ähnlich großen Häusern gewohnt, so daß 
ein Dorf aus ein oder zwei Häusern bestehen 
konnte2). Bei den seßhaften Indianern des Ostens 
gehörten die Häuser der Stämme irokesischer 
Zunge zu den größten Sippenhäusern, offenbar 
in mächtigster Entwickelung waren die der 
Huronen. Auch die Häuser der anderen seßhaften 
Stämme, der Algonkin an der atlantischen Küste, 
Missouriindianer und Caddoindianer, der Pima 
im Südwesten, zeigten in ihrer Größe und der 
Anzahl der Bewohner teilweise die Herrschaft 
jener primitiveren Gesellschaftsformen an. Be- 
sonders große Sippenhäuser, in denen mitunter 
ein ganzes Dorf wohnte, sind uns auch in Florida 
von den Timucuaindianern belegt ?). 

Oftmals ist uns die Existenz von ausgeprägten 
Sippenhäusern nur durch die ersten Berichte 
bekannt, wie auf den Foxinseln, an der Hudson- 
bai und auf Labrador, oder gar durch archäo- 
logische Denkmäler wie auf den Alöuten. Aber 
auch sonst sind sie seit unserer Kenntnis der Ein- 
geborenen schnell verschwunden. Die Irokesen 
hatten ihr Langhaus nicht mehr ins 19. Jahr- 
hundert hinüber retten können, und Größen von 
Häusern, wie sie Lewis und Clark am Colum- 
bia 1806 oder die ersten Erforscher der Nord- 
westküste fanden, treten später nur noch sehr 
vereinzelt auf. Der Grund wird zunächst in der 
bloßen Berührung mit unserer Kultur, der ein 
Niedergang der heimischen folgen mußte, ferner 
aber auch in einem Rückgang der Bevölkerung, 
der teilweise schon vor der Ankunft der Europäer 
nachzuweisen ist, und schließlich auch in der 
Entwickelung über dies besondere Stadium hin- 
aus zu suchen sein. 

Für die Alöuten konnte Dall die chrono- 
logische Folge verschiedener Häuser nachweisen, 
wobei das Sippenhaus ziemlich spät auftrat und 
als Äußerung starker Bevölkerungszunahme auf- 
gefaßt werden kann, jedoch bei der Ankunft 
der Europäer in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 





') Bancroft, Nat. Rac. I, p.89; Barrow, Geogr. 
of Hudson’s Bay, p. 76. 

*) Bandelier bei Winship, 14th A. Rep. Bur. 
Ethnol., p. 485, Anm. 1. 

®) Gatchet in Zeitschr. f. Ethnol. 1877, 8. 249; 


| Lowery, p. 64. 
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hunderts auch größtenteils wieder verschwunden 
war. Die Häuser der Moundbuilders schienen 
zum größten Teil auch bereits diesen Typ 
überwunden zu haben. Das Sommerhaus der 
Cherokee, das leicht eine Vergrößerung zuge- 
lassen hätte, zeigte vielmehr schon eine Ein- 
teilung in vollständige Zimmer für getrennte 
Zwecke: Küche, Wohnraum, Schlafraum, so daß 
damit schon äußerlich eine höhere Entwickelung, 
als sie für Sippenhäuser charakteristisch ist, be- 
zeugt wird. 


V. Der Innenraum des Hauses. 


Die Einteilung des Innenraumes in einem 
Ilause ändert sich mit steigender Kulturhöhe. 
In der primitiven Hütte eines primitiven Stammes 
spielt sich das häusliche Leben in weitem Um- 
fange in dem einzigen Raume ab, den die Wände 
einschließen. Der Innenraum dient zu gleicher 
Zeit als Wohn-, Schlaf-, Koch-, Vorratsraum und 
bisweilen selbst als Grab. Es ist ein Ent- 
wickelungsgang für sich, der einer eingehenderen 
Untersuchung wert wäre, in welcher Weise und 
welcher Aufeinanderfolge die Differenzierung von 
Räumen zu besonderen Zwecken vor sich ging. 
Die Entwickelung erfolgte augenscheinlich in 
zwei Richtungen. Entweder man errichtete ver- 
schiedene Häuser oder man teilte den Innen- 
raum eines Hauses auf. Die erstere Entwickelung 
scheint eher einzusetzen und gipfelt in der Hof- 
wirtschaft. Diese war in Nordamerika bei den 
Creek erreicht und bestand bis in unsere Zeit 
hinein selbständig noch bei den letzten Seminolen 
Floridas. Der zweiten Entwickelung, die, wie 
schon erwähnt, bei den Cherokee und auch wieder 
bei den Creek ans Ende gelangt war, ging in 
Nordamerika erst eine Aufteilung des Innen- 
raumes voraus, die von einer anderen Seite her, 
der Gentilorganisation und dem Wohnen mehrerer 
Familien in einem Hause, bewirkt wurde und in 
ihren einzelnen Stadien leicht zu verfolgen ist. 

Den Angelpunkt eines Hauses, sobald es rings 
geschlossen ist, bildet das Herdfeuer. Die Frau, 
der der Bau des Hauses obliegt, solange noch 
nicht die Kraft und der Scharfsinn des Mannes 
zur Bewältigung besonderer architektonischer 
Schwierigkeiten erforderlich ist, hat das Wahr- 
zeichen ihres Herrschaftsbereiches in seine Mitte 
gerückt, wo es als Wärmequelle und Spender 


anderer Segen am praktischsten seinen Platz 
findet. Mit der Entwickelung des Sippenhauses 
wurde die zentrale Stellung des Feuers ge- 
fährdet. Nur in Häusern mit rundem Baustil 
erhielt es sich dort, da es noch unparteiisch 
allen Hausbewohnern dienen konnte. Bei großer 
einseitiger Längenentwickelung des Hauses war 
dies nicht mehr möglich. An Stelle des ein- 
zigen Herdfeuers trat eine ganze Reihe von 
Feuerplätzen, die in der Richtung der Längs- 
achse des Gebäudes lagen zur Benutzung für die 
in der Nähe bzw. gegenüberwohnenden Familien. 
Damit wurde eine Aufteilung des Hauses in 
einzelne Haushaltungsabteile erreicht. Eine ge- 
nauere Scheidung derselben durch Querwände 
fand jedoch noch nicht statt, solange nicht jede 
Familie einen Feuerplatz beanspruchte, wie es 
bei den Kwakiutl der Fall war!). 

Zu dieser Aufteilung in Familienabteile 
tritt die Differenzierung des Innenraumes zu 
verschiedenen Zwecken. In den Hütten der 
Wanderstämme wird der mit Zweigen oder 
Fellen bedeckte Erdboden gleich als Aufenthalts-, 
Schlaf- und Arbeitsraum benutzt. In festen 





Einfache Schlafbank der Westeskimo. 
(Nach Murdoch.) 


Häusern dient den zwei letzteren Zwecken haupt- 
sächlich eine einfache Bank aus Holz, die sich 
an den Wänden des Hauses herumzieht (Fig. 4). 
Jede Familie erhält einen Platz auf dieser Bank 
und sucht bald, ihn auch äußerlich zu markieren, 
indem sie ihn durch einen Querbalken (bei den 
Eskimo) oder schließlich gar durch eine Wand 
aus Matten oder Holz von den angrenzenden 


!) Boas, The Kwakiutl-Ind., p. 367. 


136 


Familienabteilen trennt. So entsteht eine Reihe | haupt. 


von Ställen oder Zimmern, die nach dem Mittel- 
raum zu, wo das gemeinsame Feuer oder die 
Feuerplätze sich befinden, offen sind, dabei 
aber, da auf der ursprünglichen Schlafbank ent- 
standen, höher liegen als dieser Raum. In den 
Häusern an der Nordwestküste, wie bei denen 
der Tlinkit, wurde dieser Schlafplatz auch gegen 
den Innenraum durch eine Bretterwand abge- 
schlossen (Fig. 5); bei den Häusern der Kwakiutl 
hatten sich daraus kleine selbständige Häuschen 
entwickelt, die sich als Schlafhäuschen auf der 
Bank hinzogen und eine kleine Türöffnung und 
kleine Giebeldächer aufwiesen (Fig. 51). Auch 
die Kaniagmut hatten in ihren Häusern selbst- 
ständige Schlafzimmer für je eine Familie, in 
denen im Winter sogar Feuer angemacht wurde. 


Fig. 5. 





Inneres eines Tlinkithauses. (Nach Krause.) 


In den Häusern der Eskimo von Westalaska 
kam es auch nicht selten vor, daß mehrere ein- 
fache Schlafbänke übereinander angebracht 
waren (Fig.55,61)'!). Dies entsprach einer Sitte 
bei den Haida, Tsimshian und den Küstensalisch, 
mitunter zwei, auch drei Bänke aus Erde ter- 
rassenförmig von dem Mittelraum nach den 
Wänden zu anzulegen, auf denen die einzelnen 
Familienschlafabteile nebeneinander hergerichtet 
waren (Fig. 52)?). 

In den Häusern der Eskimo, die meist klein 
waren, nahmen die Schlafbänke bisweilen einen 
großen Teil des Hausinnern ein und wurden 
deshalb der Aufenthaltsraum der Familien über- 


) Nelson, Eskimo about Bering Strait, p. 253. 

?) Niblack, Indians of the N.-W. Coast, p. 308; 
Krause, Tlinkit-Ind., S.127; Boas, Rep. of Brit. Ass. 
Adv. of Science 1889, p. 818. 
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Auch in den Häusern der Irokesen 
bildeten sich die Anteile der Familien an der 
ursprünglichen Schlafbank zu großen Familien- 
abteilen aus, die ihrerseits wieder selbständige 
Schlafbänke auf den drei geschlossenen Seiten 
erhielten. Damit hatte eine Aufteilung des 
Hausraumes in Familienabteile und eine Diffe- 
renzierung dieser wieder in Plätze zu gesonderten 
Zwecken stattgefunden. Das Feuer brannte hier 
jedoch noch im Mittelraum und gehörte zugleich 
noch anderen Familien, während an der Nord- 
westküste, bei den Kwakiutl z. B., jede Familie 
ihr Feuer in dem ihr gehörigen Raum und 
daneben auch noch Schlafabteile besaß. 

Die Aufteilung des Innenraumes, wie sie bei 
den einzelnen Stämmen erreicht war, wird bei 
der Spezialbetrachtung der Haustypen noch ein- 
mal kurz gestreift werden. 


VI. Rundhaus und Viereckhaus. 


Wir haben bisher Ziige des nordamerika- 
nischen Hausbaues verfolgt, die sich noch einiger- 
maBen deutlich durch einzelne groBe Ursachen 
erklären. Man hat auch versucht, die Form des 
Hauses auf ein einziges Agens, etwa die Wirt- 
schaftsstufe, zurückzuführen !). Dies ist entschie- 
den abzulehnen. In der Forın hat man vielmehr 
das Produkt aller genannten wirkenden Faktoren 
und auch anderer, wie vielleicht der Nachahmung 
von Vorbildern im Tierreich, zu sehen. Ein 
Versuch, den feinen Fäden dieser Entwickelung 
nachzugehen, bewegt sich auf wenig sicherer 
Grundlage. Zumal darf er nicht ohne genaue 
Kenntnis der einzelnen Haustypen unternommen 
werden. Wir wollen deshalb hier davon- ab- 
stehen. Soweit er in dieser Darstellung gemacht 
worden ist, findet er sich bei der Spezial- 
betrachtung der einzelnen Haustypen. 

Nordamerika hat sowohl eine runde wie eine 
viereckige Form des Hauses ausgebildet. Beide 
Formen nehmen mit wenigen Ausnahmen zu- 
sammenhängende Gebiete ein. Räumlich be- 
trachtet fällt dem Rundstil der Löwenanteil 
des Kontinentes zu. Würde man noch die zeit- 
weiligen Hütten, wie sie zur Jagd oder während 
der Zeit der Menstruation von den Frauen be- 
nutzt wurden, in den Kreis der Betrachtung 
ziehen, so würde die Rundform wohl als all- 


1) Peet in Am. Antiq. X, p. 333—357. 


Haus und Dorf bei den Eingeborenen Nordamerikas. 


gemein bekannt zu gelten haben. Da hier 
nur die üblichen Wohnhäuser für die Familien 
der Betrachtung unterliegen sollen, erfährt der 
Herrschaftsbereich des Rundhauses entschieden 
eine Verkleinerung. Eine nachweisliche Einbuße 
hat der Viereckstil durch den Rundstil dadurch 
erlitten, daß bei den Zentraleskimo und den 
Eskimo von Labrador die viereckige Form des 
alten Winterhauses allmählich verloren ging und 
es schließlich allgemein durch ein neues Haus 
in rundem Baustil ersetzt wurde. Die Ver- 
breitung der beiden Stile gewährt ungefähr 
folgendes Bild: 

Der Viereckstil findet sich in großem, nach 
Süden zu offeneın Bogen längs der Peripherie 
des Kontinentes und umspannt das Gebiet des 
Rundstiles. Doch reicht der Rundstil auch noch 
im Südosten und Südwesten bis an die Küste, 
und auch längs der Nordküste besteht er neben 
dem Viereckstil. ° Einen besonders großen Herr- 
schaftsbereich weist der Vierceckstil im Osten, 
bauptsächlich südlich der großen Seen auf. Der 
Zusammenhang seines Verbreitungsgebietes ist 
im Südwesten breit durchbrochen, indem er au 
den Häusern der Pueblo und der Yumastämme 
am Colorado sehr isoliert auftritt. Eine scharfe 
Grenze zwischen den Herrschaftsgebieten beider 
Stile ist nicht vorhanden. In großen Teilen, wie 
in der Heimat der Eskimo, der Cherokee, der 
Binnensalisch und Shahaptan, der Nordkalifornier, 
treten beide Stile als kräftige Konkurrenten 
nebeneinander auf. Bei den Zentral- und Labra- 
doreskimo haftet der Rundstil an der Sommer- 
wohnung, hat jedoch, wie schon gesagt, den 
Viereckstil in historischer Zeit auch am Winter- 
haus vollständig verdrängt; bei den Cherokee, 
den Binnensalisch und Shahaptan verteilt sich 
Rundstil und Viereckstil ebenfalls getrennt auf 
das Winterhaus und Sommerhaus; in Nord- 
kalifornien treten beide Formen nebeneinander 
am Winterhaus auf. Diese gegenseitige Durch- 
dringung der Verbreitung würde sich auf Grund 
vermehrten Materials und bei Heranziehung von 
nur zeitweiligen Häusern sicher noch viel al- 
gemeiner nachweisen lassen. 

Bei Vergleich der Größe der beiden Ver- 
breitungsgebiete kann man sich teilweise nicht 
des Eindrucks enthalten, daß der Rundstil ur- 


sprünglich der herrschende war, neben dem als 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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überlegener Konkurrent der Viereckstil auftrat. 
Das Verschwinden des Viereckstiles bei einem 
Teil der Eskimo war, wie später gezeigt wird, 
eine naheliegende Forderung der natürlichen 
Verhältnisse. Diesen Gesamteindruck erhält ınan 
auch bei Beantwortung der Frage nach der 
Verteilung der beiden Formen auf die Wirt- 
schaftsstufen. Da ergibt sich, daß der Rund- 
stil hauptsächlich an den Hütten der Jäger 
bevorzugt wurde, sich jedoch auch an festen 
Häusern gehalten und fortentwickelt hat. Immer- 
hin ist es auffällig, daß der Viereckstil an den 
drei Zentren nordamerikanischer Kultur seine 
Hauptverbreitung besitzt. In dieser Tatsache 
bekundet er seine praktische Überlegenheit in 
höherer Kultur. 


Mit der allgemeinen Betrachtung der Haus- 
formen sind die großen Züge der nordamerika- 
nischen Architektur erschöpft. In ihrer verschie- 
denen Kombinationsmöglichkeit tragen sie die 
Garantie für eine große Zahl einzelner Haustypen, 
die uns fortan beschäftigen sollen. Diese Typen 
sollen nach den beiden Stilarten in zwei Gruppen 
zerfallen, in die des Rundstiles und die des 
Viereckstiles. Das Kriterium zur Gliederung 
der Gruppen in die einzelnen Haustypen liefert 
uns das verschiedene Material. Variationen der 
Typen wollen wir in einer etwas abweichenden 
äußeren Gestalt, in der verschiedenen Verwendung 
desselben Materials und in verschiedener tech- 
nischer Ausführung erblicken. 


Kapitel 3. Haustypen des Rundstils. 
I. Typus: Zelte. 
1. Das Kuppelzelt. 


Die einfachste Form des nordamerikanischen 
Rundhauses ist ohne Zweifel die kuppelförmige 
der wandernden Waldindianer. Sie erfordert 
ein besonderes Interesse, da sie als Ausgangs- 
form des Rundstils und auch eines Teiles des 
Ihr bekanntester 
Vertreter ist die Rindenhütte des kanadischen 
Indianers (Fig. 6). 

Das Gerüst bilden, je nach der wechselnden 
Größe, 20 bis 30 biegsame Stämmchen, die 
von den Frauen und Mädchen leicht mit der 

18 
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Axt in der Nähe des Lagerplatzes gefällt und 
zu Stangen von etwa 2 bis 3m Länge zu- 
bereitet werden. In einem Kreise von 3 bis 
4m Durchmesser werden sie mit dem starken 
Ende in die Erde gerammt und mit den oberen 
Enden zusammengebunden, so daß ein gewölbe- 
artiges Dach entsteht. Bisweilen erhält das 
Stangengerüst noch einen festeren Halt durch 
wenige Querrippen, die es horizontal umschließen. 
Zur Bedeckung führte man stets einige Rollen 
zusammengenähter Rindenstücke (Weißtanne 
oder Birke) mit sich, die durch zwei Stäbe an 
beiden Enden faltenlos gehalten wurden. In 


der Nähe der regenreicheren atlantischen Küste 
oder auch im waldarmen Gebiet der Winnebago 
ersetzte man die Rinde durch wasserdichte 
Matten aus feinem Schilf, im wildreichen, kalten 
Nordwesten, bei den Kutchin Alaskas, durch 
Fig. 6. 
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(Nach Drake.) 


Rindenhütte der Chippeway. 


warme, getrocknete Felle. Die etwa 2!/, bis 3m 
langen Rindenrollen werden spiralig von oben 
nach unten auf dem Gerüst entrollt, so daß oben 
noch eine Öffnung als Rauchabzug bleibt, und mit 
Holzsplittern am Gerüst befestigt. Tannenzweige, 
die rings um das zentrale Feuer auf den Boden 
gestreut werden, und häufig darüber ausgebreitete 
Matten vervollständigen den Bau, den man schon 
in 1/, Stunde herstellt. Im Winter bildet noch 
die Schneedecke, in die man oft lm tief bis 
auf den festen Erdboden die Hütte versenkt, 
eine natürliche Schutzwand 1). 

Diese Hütte ist nach Bauweise und Form 
eine Funktion der Lebensweise ihrer Erbauer, 
der Vegetationsform des Bodens und des Klimas. 


') Jes. Rel. II, p. 76; Sagard, Hist. de Canade, 
p. 249; Le Jeune in Jes. Rel. VII, p. 35. 
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Da dies letztere eine rings geschlossene Hütte 
nötig machte, erfüllte man die für einen Wander- 
stamm elementarste Forderung der Einfachheit 
in der Bauweise am besten durch die Anwen- 
dung des Rundstils. Durch den Mangel an 
Ecken erzielt dieser Stil die größte Einfachheit 
in der Deckung, dazu gewährt er ein Maximum 
des Raumes bei einem Minimum an Deckungs- 
material, ein wichtiger Vorteil, da man dies 
Material auf der Wanderung zu transportieren 
hatte. Aus diesen Gründen wird fast stets dort, 
wo die Natur ein einfaches Schutzdach nicht mehr 
zuläßt, eine wandernde Lebensweise die Ent- 
wickelung des Rundstils als einfachste Stilform 
zur Folge haben. 

Trotz ihrer Vorteile bot diese Hütte auch 
große Nachteile. 

Der Aufenthalt in ihr, zumal in der Winters- 
zeit, war selbst für die Indianer keine besondere 
Annehmlichkeit. Die Enge des Raumes ver- 
breitete schnell die Wärme des Feuers, die Un- 
vollkommenheit der Bedachung gab Wind und 
Wetter an vielen Stellen Gelegenheit zum Ein- 
dringen, so daß man einem wenig erfreulichen Di- 
lemma von Hitze und Kälte ausgesetzt war. Dazu 
traten als andere quälende Übel der stickende 
Rauch und die Menge der indianischen Hunde. 
Die französischen Jesuiten Kanadas haben diese 
Übel oft bitter empfinden müssen, besonders wenn 
sie in ihrem Missionseifer die Indianer auf den 
Winterjagdzügen in die Wälder begleiteten. 
Schon dies bedeutete für sie ein Märtyrertum. 
Le Jeune schildert die Erinnerung daran scherz- 
und schmerzvoll folgendermaßen: „You cannot 
move to right to left; for the savages, your 
neighbours, are at your elbow; you cannot 
withdraw to the rear, for you encounter the 
wall of snow or the back of the cabin which 
shuts you in. I did not know what position 
to take. Hat I stretched myself out, the place 
was so narrow, that my legs would have been 
halfway in the fire; to roll myself up in a ball 
and crouch down in their way was a position 
I could not retain as long as they could; my 
clothes were all scorched and burned... It 
(the smoke) almost killed me, and made me 
weep continually, although I had neither grief 
nor sadness in my heart... I sometimes 
thought I was going blind; my eyes burned 
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like fire, they wept or distilled like an alem- 
bic*!). Die Rauchplage muß außerordentlich 
lästig gewesen sein. Sie zwang die Bewohner 
bei schlechtem Wetter zu flachem Liegen auf 
dem Boden und äußerte sich in den dauernd 
entzündeten, angeschwollenen Augen der Indianer. 
Diese Übel wichen auch im Sommer nicht; 
die Hütten waren weiter im Süden, z. B. in 
Nord- Karolina, dann erst recht „as hot like 
stoves where the Indians steep and sweat all 
night“ 2). 

Die Kuppelhütte fanden die Jesuitenpater 
trotz ihrer Mängel unter den kanadischen Algon- 
kin, den Bewohnern von „La Nouvelle France“, 
allgemein verbreitet). Sie beschränkte sich 
aber nicht nur auf diese Wanderstämme der 
Montagnais, .Abnaki, Etechemin, Micmac, die 
Bewohner Neu-Fundlands 4), sondern war auch 
an der atlantischen Kiiste, bei den algonkin- 
schen Hackbauern noch weit im Gebrauch. 
Fast allgemein in Benutzung war sie bei den 
Algonkin der Neuenglandstaaten 5), Champlain 
stieß auf runde Mattenhütten bei den „Almouchi- 
quois“ Neuenglands®), Verrazano sah sie 
schon 75 Jahre früher (1524) in der herrlichen 
Narraganset-Bai?), Lawson fand sie noch um 
1700 als Hütte der Indianer Nordkarolinas®). 
Während sie als dauernde Hütte in dieser Ein- 
fachheit von den anderen seßhaften Stämmen 
der Ostküste verschmäht war, spielte sie aber 
sicher noch eine wichtige Rolle als zeitweilige 
Wohnung auf den oft monatelangen Jagdzügen, 
während der Fischzeit und als Schwitzhaus?). 
Nach Westen zu war die Kuppelhütte ebenfalls 
weit im Gebrauch: Sie war der Wigwam der 
vielen kleinen Zweige der Odjibway und war 
auch zu den anderssprachigen Winnebago ge- 


1) Jes. Rel. VII, p. 38, 41; vgl. Sagard, Hist. of 
Can., p. 39f., 249; Jes. Rel. I, p. 256. 

*) Lawson, p. 177. 

*) Jes. Rel. I, p. 256; II, p. 78; III, p. 76; V, p. 26; 
VI, p. 260; VII, p. 35ff.; XXVII, p. 46 u. a.; Sagard, 
Hist. de Can., p 249ff.; Champlain, Gr. Voyage, p. 83. 

*) Tépper, Globus, LVII, S. 177. 

*) Willoughby, Am. Anthrop. 1906, p 115 ff. 

°) Gewöhnlich Armouehiquois, umfassen die Volks- 
stämme: Mohecans, Pequots, Massachusetts u. a. 

7) Hakl. Society VII, The Discovery of Morum 
Vega, p. 68; vgl. Memoir of Roger Williams, p. 83. 

*) Lawson, Carol., p. 176 ff. 

°) Vgl. Strachey, p. 76. 
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drungen (Fig. 7)1). Als Hütte der Kutchin ist 
sie schon erwähnt; auch von deren weit nach 
Süden vorgedrungenen Sprachverwandten, den 
Apachen und Liman, wurde sie noch gebaut). 

Bei den Kutchin hatte sie eine geringe 
Änderung im Grundriß erfahren (Fig.8). Man 
kann diese Formen mit anderen Variationen 


Fig. 7. 
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(Naeh dem Handbook of American Indians.) 








verbinden und sie alle aus der Tendenz her- 
leiten, die großen Mängel der Hütte zu be- 
seitigen. Die Enge des Raumes war zu einer 
rationellen Erwärmung nötig; man scheint sich 
bei den Kutchin deshalb mit der ovalen Ver- 
längerung geholfen zu haben. Im Sommer 
konnte leichter Abhilfe geschaffen werden. Da 
die Ausdehnung des Raumes nach allen Seiten 


Pa Fig. 8. 





Fellzelt der Kutchin. 


(Nach Jones.) 


ihre Grenze an der Biegfestigkeit der Stangen 
finden mußte und auch Schwierigkeiten im Bau 
mit sich brachte, die bei dem Wanderleben der 
Erbauer vermieden werden mußten, lag eine 
Ausdehnung des Raumes in einer Richtung nahe. 
Auf diese Weise entstand eine elliptische Hütte, 
wie sie bei verschiedenen Algonkinstämmen, den 


1) Schoolcraft: Ind. Tr. II, p. 80; Catlin II, 
p. 187; Morgan, p. 113. 
*) Bancroft, Nat. Rac. I, p. 485. 
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Chippeway !), Menomini?) und bei einer Anzahl | stehen und durch eine gemeinsame Firststange 
Stämmen der Sioux als Wohnung während der | miteinander verbunden sind. Die Bedeckung der 
Jagdzeit im Gebrauch war: den Sak, Fox, | zwei halben Hütten bestebt aus Renntierfellen. 
Winnebago, Osage, Jowa und Omaha (Fig. 9)3). | Je eine Hälfte ist für eine Familie bestimmt, 

Der Grundriß dieser Hütte ähnelte einer | das gemeinsame Herdfeuer brannte auf dem 
Ellipse, deren Achsen sich wie 2:3 verhielten. | wenige Fuß breiten Raum zwischen ihnen 
Zähe Stangen wurden im Abstand von 1m in (Fig. 10). Schwatka traf längs des Yukon 
die Erde gerammt und die gegenüberliegenden 
in geringer Wölbung verbunden. Querrippen 


zogen sich von !/, zu /,m bis zum First um 

das Gerüst. Die Größenverhältnisse waren: 

3m Breite, 5m Länge, 2m Höhe, sie konnten 
Fig. 9. 





Sommerhütten der Ayans. (Nach Schwatka.) 


eine Menge Sommerdörfer aus diesen Hütten ?), 
Mackenzie fand sie schon 1789 an den Ufern 
des Sklavensees?). Auch die athapaskischen 
Navaho hatten in ihrer neuen Heimat noch den 
Bau einer halbkreisförmigen Sommerhütte be- 
wahrt 3). 


2. Das konische Zelt. 





Wigwam der Menomini. (Nach Hoffmann.) | Faßt man die Gesamtverbreitung der Kuppel- 


hütte ins Auge, so bemerkt man, daß sie haupt- 
aber auch 5m Breite und 10m Länge erreichen. 


Die Bedeckung bestand aus Binsenmatten, die 
in einzelnen parallelen Reihen und dachschindel- 
förmig übereinanderhingen. Das Gewölbe wurde 
durch Rindenstücke nochmals gedeckt. Auch 
eine Rauchöffnung war vorhanden. Zuweilen 
traten in diesen Hütten auch schon mehrere 
Feuerstellen auf und an Stelle einer Seiten- 
öffnung als Tür zwei durch Matten verhängte 
an den Enden der Längsausdehnung der Hütte. 
Die Lösung der Raumfrage, wie sie in der ellip- 
tischen Hütte erreicht war, drängte offenbar zu 
einer Umbildung des Rundstils, dessen End- 
produkt schon deutlich zu erkennen ist. 

In weniger vollkommener, doch eigentüm- 
licher Weise erreichte man denselben Zweck bei 
den Kutchin längs des Yukon und den Indianern 
am unteren Mackenzie durch eine Doppelhütte 
als Sommerwohnung: Es sind die zwei Hälften | 
der Hütte, die in einiger Entfernung voneinander 


sächlich auf den breiten Waldgürtel beschränkt 
ist, der Nordamerika von Osten nach Westen 
durchzieht. Imm Norden und im Süden dieser 
Zone reihen sich die waldlosen Gebiete der 
„barren grounds“ und der Prärien an. Ihre 
Bewohner, hauptsächlich die Eskimo und die 
Dakota, sind entweder zeitweilig oder auch 
dauernd Wanderstämme. Ihnen mußte deshalb 
ein rundes Zelt von der Einfachheit des Kuppel- 
zeltes sehr erstrebenswert erscheinen. Das wald- 
arme Gebiet lieferte jedoch nicht die Gerüst- 
stangen und zumal nicht die gleiche Wand- 
bedeckung, wo man ihrer bedurfte. Die Stangen 
verloren bei monatelangem Gebrauch ihre Bieg- 
samkeit, die Bekleidung fand man in den zu- 
bereiteten Fellen des großwildreichen Gebietes. 
So entstand naturgemäß das konische Lederzelt 
der Prärieindianer und das spitze Fellzelt der 


') Schwatka: Along Alaskas Great River, p. 228 f. 
*) Mackenzie, p. 37; Petroff, Alaska, p. 35. 
1) Keating II, p. 44. Lindenkohl in Pet. Mitt. XXXVIII, 8. 134ff.; vgl. 
*) Hoffmann, p. 253 ff. Klemm, Kulturgesch., 8. 58. 

*) Pike, p. 165; Dorsey, p. 271. | 3) Mindeleff, Nav. Houses. 
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Eskimo. Wo stets frisches Holz zur Verfügung | die Omaha 12, noch andere wohl auch 20 bis 


stand, wie z. B. an der texanischen Küste, be- 
hielt man auch die Kuppelform des Zeltes bei 
und benutzte bisweilen als Deckung auch noch 
Zweige). 

a) Das Zelt des Prärieindianers. 


Morgan hält das Lederzelt für eine Er- 
findung der Dakota, die sie in historischer Zeit 
erst machten, als sie von den Weißen aus ihren 
alten Dörfern mit Rindenhütten im Waldgebiet 
am oberen Mississippi auf die weiten Gras- 
fluren hinausgedrängt wurden und in den Be- 
sitz von Pferden gelangten?) In geschicht- 
licher Zeit erst ist dies Zelt jedoch nicht ent- 
standen. Es war vielmehr die altvertraute 
Heimstätte des Prärieindianers, schon ehe die 
ersten Weißen in kühnem Wagemut die Prä- 
rien betraten. Schon die Leute de Sotos 
stießen auf ihrem vergeblichen Zuge durch die 
südlichen Grassteppen auf indianische Lager 
aus Lederzelten und erfuhren statt der erhofften 
Kunde von der Nähe Neu-Spaniens, daß im 
Westen noch viele nomadische Stämme hausten, 
die ihre Lederzelte wie sie überall da, wo genug 
Wild sich fande, aufschliigen*); auch Coronado 
traf auf seinem fast gleichzeitigen Zuge nach 
Quivira verschiedene Stämme, die wie die „Que- 
rechos* und „Teyas“ in „Zelten aus Stangen 
mit Kuhhäuten überzogen“ wohnten ‘). 

Die Bauweise des Lederzeltes entspricht 
ziemlich genau der des Kuppelzeltes (Fig. 11). 
Die Zeltstangen ruhten mit den starken Enden 
auf dem Erdboden, die dünnen oberen Enden 
waren zum Teil mit Tiersehnen zusammen- 
gebunden. Die Größenverhältnisse des Zeltes 
waren sehr schwankend, je nach dem Stamme, 
aber auch nach der individuellen Neigung des 
Erbauers. Während die Stämme am oberen 
Arkansas und Canadian — um 1840 die Kas- 
kaia, Kiowa, Shiennes, Arapaho — infolge der 
Holzarmut dieses Gebietes sich mit 6 bis 8 
begnügten, die sie außerdem noch teuer von 
den Missouriindianern erstehen mußten — bei 
den Kaskaia 5 gegen ein Pferd — wandten 


1) Joutel in Margoy III, p. 151, 283; Gatchet, | 


The Karankawa Indians, p. 10, 17, 62 f. 
*) Morgan, p. 114. 
*) Biedma, p. 191. 
*) Winship, Coronado Expedition, p.504, 578, 588- 


30 an1). Als Überzug diente eine Anzahl 
(10 bis 12) aneinandergenähter, gegerbter Büffel- 
felle, die auf beiden Seiten geschabt wurden, 
bis sie weiß und durchsichtig wie Pergament 
wurden. Nach James ging das Aufschlagen 
des Zeltes (bei den Kaskaia) so vor sich, daß 
man erst vier Stangen aneinanderband, darüber 
das Zelttuch steckte, die Stangen aufstellte und 
s0 weit auseinanderzog, als es die Größe des 
Zeltiiberzuges erlaubte. Die vorn zusammen- 
Fig. 11. 
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Lederzelt der Omaha. 


(Nach Dorsey.) 


treffenden Seitenenden desselben wurden mit 
Pflöcken oder harten Lederstücken (s. Fig. 11) 
zusammengesteckt, so daß sie noch einen drei- 
eckigen Ausschnitt als Tür freiließen, die mit 
einem Fell überhängt wurde (3). Die übrigen 
Gerüststangen legte man nun erst dazu, um das 
Ganze besser zu stützen und ihm die runde 
Form zu geben. Der untere Rand des Zelt- 
tuches wurde bisweilen noch dadurch befestigt, 
daß die Weiber an seinem Umkreis den Rasen 
ausstachen und ihn zur Beschwerung auf das 
Tuch legten*). Diese Kreise von Erdschollen 


1) Möllhausen, Tagebuch einer Reise usw., 8. 109; 


| Catlin I, p. 43; Prinz zu Wied I, 8. 343; James 


II, p. 292; Dorsey, p. 271; Leonard’s Narrative, 
p. 257. 
*) Prinz zu Wied I, 8. 400. 
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blieben meist als Zeugen eines indianischen 
Lagers zurück!). Eine andere Art der Siche- 
rung des Zelttuches geschah durch kleine 
Pflöcke, die man durch das Tuch in die Erde 
rammte (4)2). Bei heftigem Wind wandte man 
wohl auch beide Methoden an). Als Venti- 


lation und Rauchabzug diente die Öffnung an ` 
der Spitze der Zeltstangen, wo man eine Ver- | 


bindung der Überzugskanten unterließ (5). Die 
beiden hierdurch entstehenden Zipfel des Über- 
zugs funktionierten als eine Art Windschutz- 
vorrichtung, indem sie durch eine besondere 
Stange (6) aufgeklappt und nach dem Wind- 
schatten zu eingestellt wurden ®). 

Das Zelttuch und auch die Stangen wurden 
von Zeit zu Zeit erneuert. Wetter und Rauch 
wandelten die anfangs weiße Farbe des ersteren 
ins Bräunliche und Schwarze’). Eine Bemalung 
des Zelttuches war nicht allgemein üblich; bei 
den Omaha und vielen anderen Stämmen war 


sie als Totemabzeichen oder nur für die Häupt- 


lingshütte bestimmt®). Sehr beliebt war sie 


Fig. 12. 





Zeltlager der Dakota. (Nach Schoolcraft.) 


jedoch bei den Krähenindianern, deren Zelte 
überhaupt durch ihre linnenhaft weißen Zelt- 
überzüge Catlin angenchm auffielen ’). 

Im Innern deckten Felle den Erdboden. 
Der Feuerplatz befand sich in einer runden 
= 1) Prinz zu Wied I, 8. 355. 

*) Dorsey, p. 271. 

3) Ebenda, p. 273. 

*) Roemer, Texas, S. 293; Dorsey, p. 273. 

*) Prinz zu Wied I, S. 567. 


*) Dorsey, p. 274. 
7) Catlin I, p. 48. 
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Vertiefung in der Mitte des Zeltes. Deren 
Größe wechselte bei den verschiedenen Stäm- 
men (1!/, bis 21/, Fuß Durchmesser, !/, Fuß 
Tiefe) und gab dem Kundigen sichere Auf- 
schlüsse über die Stammeszugehörigkeit der 
Indianer, auf deren verlassenes Lager er stieß'). 

Die Vorteile des indianischen Lederzeltes 
bestanden in seiner Geräumigkeit, zumal in 
seiner leichten Beweglichkeit. In wenig Augen- 
blicken hatte die indianische Squaw das Zelt 


| aufgestellt und wieder abgebrochen; überallhin 


begleitete es den Indianer auf seinen Jagd- 
zügen hinter den Büffelherden. In früheren 
Jahrhunderten, als ihm noch nicht das Pferd zur 
Verfügung stand, hatte dies noch seine Schwierig- 
keiten gehabt. Damals war das Lederzelt deshalb 
dem Kuppelzelte des Algonkin unterlegen ge- 
wesen; denn dieser brauchte die Gerüststangen 
nicht mit auf die Wanderung zu nehmen. Der 
Prärieindianer dagegen trug da das schwere, zu- 
gerollte Zelttuch neben seinen Waffen, und sein 
Weib schleppte die Stangen mühsam von Ort zu 
Ort?), wenn man nicht das einzige Haustier, den 
Hund, als Lasttier benutzte. In diesem Falle band 
man ihm die Zeltstangen mit ihren dünnen 
Enden an einen Gurt, den er über dem Rücken 
Fig. 13. 








Auf der Wanderung. (Nach du Pratz.) 


trug, die schweren Enden schleiften auf dem 
Erdboden nach. Eine Querstange oder auch 
ein ovales Geriist hielt diesen primitivsten aller 
Wagen zusammen, auf den man das Zelttuch, 
eventuell noch andere Lasten schniirte (Fig. 13)8). 
Der gliickliche Gewinn des Pferdes brachte dem 
Prärieindianer auch in dieser Hinsicht eine neue 
Zeit. Das Verlegen des Lagerplatzes nahm, 
') Möllhausen, 8. 109. 


*) Biedma, p. 191. 
*) Du Pratz, La Louisiane III, p. 164. 
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wie sein ganzes Leben, einen großzügigen Cha- 
rakter an. Das Pferd besorgte jetzt müheloser 
und schneller den Transport des Zeltes, das 
ihm in gleicher Weise wie einst dem Hunde 
aufgeladen wurde, und trug dabei auch noch 
die Familienmitglieder. In zwei langgestreckten 
parallelen Linien bewegte sich der Transport- 
zug mit ziemlicher Geschwindigkeit vorwärts, 
in den Flanken von den vorsichtigen Kriegern 
bewacht und beschützt (Fig. 14) 4). 

Nun erst wurde das Lederzelt zu einer 


„fliegenden Hütte“, die dem Bedürfnisse eines 
nomadenhaften Lebens vollkommen entsprach. 
Fig. 14. 
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(Nach Catlin.) 





Lagerwechsel. 


Es ist deshalb zu vermuten, daß die Einführung 
des Pferdes stark zu seiner Verbreitung bei- 
getragen hat. Alle reinen Jägerstämme der 
Prärie, so sehr sie auch sprachlich verschieden 
waren, von den Blackfeet- und Beaver-Indianern 
am Friedensfluß bis zu den Schoschonen von 
Texas, bedienten sich Sommer und Winter des 
Zeltes; es war die winterliche Jagdhütte der 
halbseßhaften Stämme am Missouri und seinen 
Nebenflüssen und am oberen Mississippi, wo es 
wahrscheinlich mit dem Pferde in Gebrauch 
kam, ebenso wie bei einem Teil der Schoschonen 
(Bonack, Ute, Comanchen), die, eigentlich am 
tande der Prärien, nun erst sich leicht auf sie 
hinunterwagen konnten ?). Auch weiter nördlich 
war dies Zelt über die Rocky Mountains ge- 
drungen, indem es noch bei den Kootenay im 
südwestlichen Britisch-Kolumbien und bei den 


') Catlin I, p. 44f.; Prinz zu Wied I, 8. 344f.; 
Leonard’s Narrative, p. 258 u. a. 

*) Schoolcraft, Ind. Tr. I, p. 206, 208; Hoff- 
man in Globus, Bd. LXIX, 8. 57 fl. 
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Sakani (Dene) westlich der Blackfeet im Ge- 
brauch war!). 

Keine bessere Anerkennung konnte dem 
Lederzelt und seinen praktischen Vorteilen 
werden als die, daß es von der Armee der Ver- 
einigten Staaten als Sibley-Zelt übernommen 
wurde 2), 


b) Das Zelt der Eskimo. 


Auch nördlich der Waldgrenze mußte sich 
das Kuppelzelt zum Spitzzelt entwickeln. Nur 
wo am Kotzebue-Sund die Waldgrenze end- 
gültig die Küste verläßt, findet sich sporadisch 
noch die alte Form’). Das Zelt aus Renntier- 
fellen dient allen Eskimo nördlich der Wald- 
grenze von Alaska bis Grönland und Labrador 
als Sommerwohnung. Doch wie andere Kultur- 
äußerungen hat auch das konische Zelt auf diesem 
weiten, langgedehnten Raum nicht durchaus 
seine strenge Form gewahrt, sondern bei der 
langen Isoliertheit getrennter Stämme vielfach 
eine lokale Entwickelung hinter sich. 





Zeltgerüst der Westeskimo. (Nach Murdoch.) 


Die rein konische Form des Zeltes ist nur 
bei den Westeskimo erhalten. Es besteht aus 
5 bis 10 konvergierenden Stangen mit einer 
Querrippe gegen die Kraft des Windes (Fig. 15). 
Der Durchmesser des Grundkreises beträgt 4 bis 
5m. Als Überzug benutzte man früher durch- 
aus Renntierfelle, die ungegerbt zu mehreren 
Streifen zusammengenäht, spiralig und mit der 
behaarten Seite nach außen über das Gerüst in 


!) Chamberlain in Rep. Brit. Ass. Adv. Sc. 1892, 
p. 566f.; Morice, Notes on the western Déné, p. 192. 
*) Peet, Am. Antiq. X, p. 342. 

*) Nelson, p. 242, 260, 262. 
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der Weise gebreitet wurden, daß sich vorn die 
Enden trafen und darunter eine dreieckige 
Öffnung als Tür freiließen. Diese ist von innen 
mit einem Vorhang verhängt, dem an einer 
Stelle ein durchscheinendes Stück aus Seehunds- 
darm eingenäht ist; nachts wendet man noch 
ein zweites Fell an (Fig. 16)1). Noch ab- 


geschlossener waren die Zelte, die Nelson am 
Fig. 16. 





Zelt der Westeskimo. (Nach Murdoch.) 


Cape Thompson traf, und wo eine kleine Tür in 

den Zeltiiberzug hineingeschnitten war (Fig. 17) ?). 

Während die Eskimo am Mackenzie noch 

die alte konische Form des Zeltes zu behaupten 
Fig. 17. 





Zelt der Westeskimo. (Nach Nelson.) 


schienen ?), wich das der Zentraleskimo beträcht- 

lich davon ab. Diese Variation erscheint durch 

das Bestreben hervorgerufen, die Einrichtungen 

des Winterhauses, Gangtiir und einseitige Schlaf- 
1) Murdoch, p. 84f. 


2?) Nelson, p. 262. 
*) Richardson, Polar Sea, p. 310. 
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bank, in der Sommerwohnung durchzuführen. 
Die etwas größeren Bauschwierigkeiten, die sich 
dadurch ergaben, konnte der Eskimo leicht auf 
sich nehmen, da seine Lebensweise von dem 
nomadischen Herumziehen der Prärieindianer 
weit entfernt war, seine Jagd- und Fischplätze 
vielmehr ziemlich fest waren!) Sobald man 
genug Felle im Frühjahr beisammen hatte, baute 
man an Stelle eines kleinen konischen Zeltes das 
eigentliche Sommerzelt. Der Grundriß desselben 
ist zur Hälfte ein Halbkreis, zur anderen 
Hälfte rechteckig. Für den hinteren halb- 
kreisförmigen Teil behält man den Bau durch 
konvergierende Stangen bei; der vordere recht- 
eckige Teil entsteht in der einfachsten Kon- 
struktion durch zwei vertikale Stangen, deren 
obere Enden eine Schnur als First verbindet 


(Fig. 18). 


Diese ist zur Erzielung der Span- 
Fig. 18. 





Zelt der Zentraleskimo. (Nach Boas.) 


nung mit ihren Enden um je einen Stein ge- 
wickelt. Über diesem Stangengerüst liegt der 
Zeltüberzug, dessen unterer Rand mit Steinen 
beschwert ist. Im Innern teilt eine auf dem 
Boden liegende Querstange den hinteren, halb- 
kreisförmigen Raum als Schlafplatz von dem 
vorderen. In diesem wieder bezeichnen zwei 
parallele Stangen die Breite des Zugangs oder 
die Gangtür, während der freie Platz an deren 
Seiten als Vorratsraum dient. Ein Fenster aus 
Seehundsdärmen ist nicht selten. Auch kommt 
es vor, daß der Schlafplatz wie eine Schlafbank 
durch Erde etwas erhöht ist?). 

In dieser Form fand Boas das Zelt bei einem 
großen Teil der Zentraleskimo: in Iglulik, auf 


a Vgl. Boas, Baffinland-Eskimo, Geogr. Bl. VIII, 


SG St. 


*) Abbes, Globus XLVI, S. 198ff.; Boas, Central 
Esk., p. 552 ff. 
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Baffinland, auf der Admirality-Insel, bisweilen mit | 


einer etwas besseren Gangtür durch Anwendung 
von zwei Firststangen (Fig. 19). Dasselbe Zelt ist 
durch ein Bild Klutschaks für Boothia Felix und 
die Westküste der Hudsonbai bestätigt !). 


Fig. 19. 





Zelt der Eskimo auf Baffinland. (Nach Boas.) 


Die Zelte der übrigen Eskimo haben als eine 
Weiter- oder Rückbildung dieser Form zu gelten. 

Das Zelt des Grönländers zeigt ganz auf- 
fallend dieselben Züge in etwas besserer Aus- 
führung, da ihm Holz reichlicher zu Gebote 
steht als dem Zentraleskimo. Eine Rasenmauer 
als Unterlage der Gerüststangen, die steilere 
Stellung der konvergierenden Dachsparren, das 
kompliziertere Gerüst des Zugangs, die aus- 

Fig. 20. 








Zelt der Grönländer. 


gebildete Schlafbank lassen das Zelt sehr ent- 
wickelt erscheinen, doch nichts ahnen von der 
jahrhundertelangen Trennung zwischen grönlän- 
discher und festländischer Eskimokultur, die seit 
der Einwanderung der Eskimo in Grönland das 
dazwischenliegende Meer bestimmt durchführte 
(Fig. 20) 2). 


1) Klutschak, 8. 137. 

*) Cranz,8.185; Graah,S.73; Nansen, Eskimo- 
leben; Nansen, Auf Schneeschuhen durch Grönland 
1, 8. 332ff. (Frobenius, 8S. 650f.; Geogr. Bl. VI, 
8. 193 ff.) 

Archiv für Anthropologie, 


(Nach Holm.) 


N. F. Bd. VII. 
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Als eine Rückbildung der Zeltform der Zentral- 
eskimo kann das der Eskimo von Labrador an- 
gesehen werden. Der große Holzmangel ließ 
auch die noch vorhandene Hälfte des ehemaligen 
Rundzeltes verschwinden und nur den vorderen 
rechteckigen Teil nunmehr als keilförmig - vier- 
eckiges Zelt übrig. Somit wäre hier der Rund- 
stil auf weiten Umwegen zum Viereckstil ge- 
worden. 


II. Typus: Rundhäuser aus Rinde oder Holz. 


Die betrachteten Zeltformen sind die beiden 
typischen Formen des Rundhauses, die für eine 
nomadische Lebensweise entwickelt worden 
waren. Dieser Zweck tat sich kund in dem 
Material, das dazu geeignet war, von seinen Be- 
sitzern überallhin getragen zu werden, in der 
Verschmelzung von Dach und Wand, ferner in 
der verhältnismäßig geringen Geräumigkeit und 
der Spärlichkeit der inneren Einrichtung. Eine 
andere Lebensweise, die mit teilweiser oder voll- 
ständiger Seßhaftigkeit verbunden war, mußte 
die Entwickelung des Rundhauses in diesen Rich- 
tungen zur Folge haben. 

Im Waldgebiete konnte die Vervollkommnung 
des Materials zunächst zur Anwendung von 
kräftigen Rindenstücken oder von Stämmen und 
Brettern führen. Dieses Material widersetzt sich 
jedoch durch den Mangel geringer Biegfestig- 
keit der Anforderung, die der Rundstil an seine 
Wandfüllung stellt. Es kann daher nicht über- 
raschen, wenn das feste Rundhaus in Holz- 
ausführung in Amerika, wie wohl überall auf 
der Erde, sich geringer Beliebtheit erfreut. Nur 
kleine Verbreitungsgebiete lassen sich deshalb 
für dies Haus feststellen. 


l. Das Rinden- oder Holzhaus an der 
atlantischen Küste. 


Der eben angeführte Grund mag auch die 
Tatsache erklären, daß selbst seßhafte Stämme in 
Waldgebieten noch an einfachen Rindenhütten, 
der schon behandelten Kuppelhütte, festhielten. 
Dies taten, wie bereits erwähnt, die algonkinschen 
Hackbauer in Neuengland und auch in weiter 
südlich gelegenen Gebieten, wo überall die Rinden- 
bedeckung auch durch die regendichteren Matten 
ersetzt wurde !). 

") Vgl. 8. 138. 
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In den Neuenglandstaaten hatte sich auch 
eine konische Form entwickelt, die die An- 
wendung von steiferer und kräftigerer Rinde 
erlaubte. Das Stangengerüst glich dem der 
Lederzelte der Prärieindianer; die Rinden- oder 
Mattenbedeckung wurde bisweilen noch durch 
ein analoges Gerüst von außen befestigt. Die 
Penobscot in Maine kannten überhaupt nur diese 
Form des Hauses, während sie außerdem als 
zeitweilige Wohnung wohl noch bei den ver- 
wandten Nachbarstämmen existierte!). Ahn 
liche konische Hütten waren auch als zeitweilige 
Jagdhütten bei den Missouriindianern, wenn sie 
im Walde blieben, in Gebrauch. 

Mit der Zunahme eines größeren Schutz- 
bedürfnisses, das an der atlantischen Küste be- 
sonders durch den Niederschlag hervorgerufen 
wird, taucht hier auch der Versuch auf, Holz 
als Wandfüllung zu verwenden. Wenigstens 
scheint in Ostflorida ein entsprechendes Haus 
existiert zuhaben. Ribault beschreibt es folgen- 
dermaßen: „Leurs demeures sont de figure ronde 
et quasi a la facon des colombiers de ce pais, 
fondées et establies de gros arbres, couvertes 
au dessus de feuilles de palmiers, et ne craignet 
point les vents et tempestes“?). Leider läßt 
sich wegen der Nichterwähnung der Form des 
Hauses bei den übrigen kurzen Berichten über 
die Wohnung der Floridaner dieses runde Holz- 
haus nicht genauer bestimmen. Es wird viel- 
mehr der Eindruck erweckt, als ob gerade in 
Florida eine größere Mannigfaltigkeit von Haus- 
arten vorhanden war?). 


"2. Das Rinden- und Holzhaus in 
Kalifornien. 


In Kalifornien war auf den Höhen des Küsten- 
gebirges und der Sierra Nevada der konische 
Rundstil entstanden, den man nach Powers 
durch die Absicht erklären kann, die Schnee- 
massen leicht vom Hause abrutschen zu lassen 4). 
Auch die Verwendung von festen Rindenstücken 
als Material mußte zu dieser Form hindrängen. 
In der einfachsten Art bestand diese Hütte aus 





!) Willoughby in Am. Anthrop., VIII (1906), 
p. 118f. 

*) Ribault in Recueil des Pièces sur la Floride, 
p. 281; Hakluyt Soc., VII, p. 107. 

3) Vgl. S. 155 u. 166f. 

'*) Powers, Tribes of Cal., p. 436. 
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großen Rindenstücken — die Gebirge Kalifor- 

niens tragen ja im Gegensatz zu den Tälern 

reichen und herrlichen Waldwuchs —, die an 

einem Stangengerüst befestigt wurden (Fig. 21). 
Fig. 21. 





Rindenhütte in den Gebirgen Kaliforniens. 
(Nach Powers.) 
Dem etwas schwierigen Bau einer Tür wich 
man häufig noch aus, indem man die im Wind- 
schatten liegende Seite der Hütte unbedeckt 
ließ. Vor dieser offenen Seite brannte das 
Feuer !). 
Fig. 22. 








(Nach Powers.) 


Rindenhütte in der Hochsierra. 


In den höchsten Teilen der Sierra zwang 
das Klima auch zur Schließung des noch offenen 
Teiles und zur Anlage einer Tür, die hier die 
Gestalt einer Gangtür hat (Fig. 22). Alle Ge- 
birgsbewohner Kaliforniens bauten den konischen 
Stil, von den Miwok, zwischen Cosumne und 


‘) Powers, Tribes of Cal., p. 350, 436. 
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Fresno River bis zu den Gebirgsmaidu und den 
Shasta im Norden, die Wintun des oberen 
Trinitytales und die Patwin des Gebirges. Hier, 
auf der „Coast Range“, teilten auch die Stämme 
weiter westlich und nördlich diesen Stil, von 
den Quellen des Eel-River, wo die Kai Pomo, 
Kastel Pomo, die Yukistämme und die süd- 
lichsten Dene, zumal die Wailakki, saßen, bis 
zu den Wishosk an der Humboldtbai?). 
Powers berichtet nichts davon, daß unter 
den genannten Stämmen diese Hütte zu einem 
noch weiter entwickelten Holzhaus gestaltet 
worden wäre. Noch vor wenigen Jahren (1898) 
stieß jedoch Holmes verschiedentlich bei den 
Eingeborenen auf solche Häuser, und zwar bei 
Pomostämmen. Diese Häuser hatten Wand 
und Dach gesondert. Die Wand bestand aus 


Fig. 23. 








Haus der Pomo. (Nach Holmes.) 


senkrecht in die Erde gerammten Brettern, das 
Dach aus konzentrischen Kreisen von radial 
gelagerten Holzschindeln (Fig. 23). Der Durch- 
messer eines Hauses betrug etwa 8m?). Wenn 
- auch europäischer Einfluß die Bearbeitung des 
Materials, wie z. B. der Schindeln, zuwege ge- 
bracht haben mag, so kann die Hütte in Nord- 
westkalifornien auch einheimischen Ursprungs 
sein. Hier trat der konische Stil in eifrige 
Konkurrenz neben das viereckige Bretterhaus 
des Nordwestens; es wurden selbst beide Stile 
von einigen Stämmen an der Humboldtbai und 


!) Powers, Tribes of Cal., p. 101, 107, 114, 128, 
148, 149, 241, 245, 284, 350. 

*) Holmes, Anthr. Stud. in Cal., 
173, 174. 


p. 170, 172, 


nur ein Rauchloch über der 


| am Klamath zugleich gebaut), so daß leicht 


der Gebrauch von Brettern auf ibn übergehen 
konnte. Wie dem sei, die Existenz dieses Hauses 
ist bemerkenswert, der Bau zeigt große Fort- 
schritte im Vergleich zu den vorher genannten 
und macht den Bewohnern alle Ehre, trotzdem 
die gezwungene Zusammensetzung aus vielen 
Stücken nachteilig ist. 


III. Typus: Rundhäuser aus Stroh, Gras 
oder Blättern. 


l. Das Grashaus der Caddoindianer. 


In holzarmen Gebieten bezeichnen Häuser 
aus Gras oder Stroh das erste Stadium der Ent- 
wickelung eines festen Hauses, wenn es bei 
den herrschenden Voraussetzungen nicht schon 
ratsam war,'sofort aus Erde zu bauen. 

Grashäuser hatten zunächst die noch Inmitten 
der Prärie am oberen Red River hauptsächlich 
sitzenden südlichen Caddoindianer. Das Haus 
hatte einfache und ursprüngliche, oben spitz 
zulaufende Kuppelform. Seine Größe setzt 
voraus, daß die in dem Gewölbe konvergie- 
renden, eng aneinandergesetzten Gerüststangen 
ihre Biegung durch Feuer erhielten. Auf quer 
befestigten Weidenruten wurde dann die Deckung 
festgemacht, die von oben bis unten aus einer 
dicken Schicht langen Präriegrases bestand und 
zentralen Feuer- 
stelle freiließ. Nach den einzigen Angaben hatten 
die Hütten bei den Ceni um 1700 bis 15 m Höhe 
und 20 m Durchmesser?). Im Innern begegnen 
wir das erste Mal der Einrichtung einer Schlaf- 
bank, die, mit Gras bedeckt, über dem Erd- 
boden sich längs der Wand herumzog, und die 
auch schon durch herabhängende Matten in sechs 
bis zehn Familienabteile geschieden war (Fig. 24). 

Diese Präriegrashütten traf La Salle mit 
seinen Begleitern auf dem verhängsnisvollen 
Durchbruchsversuch von der texanischen Küste 
nach Neufrankreich. Sie werden uns von zwei 
der drei Berichterstatter bei Gelegenheit ihres 
Aufenthaltes in den Dörfern der Ceni genauer 
geschildert. Wahrscheinlich war diese Hütte bei 
den Stämmen des Trinity River und des Red 
River noch weiter verbreitet. Joutel erwähnt 


D Powers, p. 89, 96, 436. 
*) Joutel in Margry II, p.345; Douay inShea, 
p. 204; vgl. Parkmann, La Salle, p. 390, 417. 
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sie wieder bei den sprachverwandten Assoni?), 
wo sie in etwas kleineren Dimensionen gebräuch- 
lich war, und spricht erst wieder in den Dörfern 
der Arkansas von einer Änderung des Haus- 
baues. Es ist dieselbe Grashütte, die noch 
Roemer?) 1!/, Jahrhundert später (1845) bei den 
Caddoindianern von Texas traf, und die auch 
Catlin?) auf seinen jahrelangen Wanderzügen 
bei den Pawnee-Picts und Möllhausen*) 1853 
bei den Waeko und Witchita fand, also bei 
Stämmen, die alle der gleichen Sprachgruppe 
angehören. Von allen diesen Reisenden werden 
diese Hütten aber als kleiner und nur für zwei 


Familien bestimmt geschildert °). 
Fig. 24. 








S 


Grashaus der Witchita. (Nach dem Indian Hand-Book.) 





Dieselbe oder wenigstens eine ähnliche Stroh- 
hütte bauten auch schon seßhafte Indianer des 
16. Jahrhunderts weiter im Norden. Das sagen- 
hafte Quivira der Indianer Neuspaniens, dem 
man Steinhäuser und Überfluß an Edelmetallen 
zuschrieb, sah Coronado mit 30 Begleitern 
nach mehrmonatlichem Marsch durch die Prärie 
als gutes Ackerland mit 25 Dörfern aus Stroh- 
hiitten, die innen Familienabteile (,,sentry boxes“) 
zeigten). Die moderne Forschung verlegt 
Quivira in das Grenzgebiet von Kansas und 
Nebraska”), also in das Stammesgebiet der mitt- 


') Joutel in Margry III, p. 393. 
*) Roemer, Texas, 8. 243. 
*) Catlin II, p. 70. 
*) Méllhausen, Reise nach der Kiiste der Siid- 
8. 73. 
*) Vgl. schon Douay in Shea, p. 204. 
"1 Winship, Coronado-Expedition, p. 528, 529, 577, 
582, 589. 
7) Ebenda, p. 397f. 


see, 
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leren Caddoindianer, der Pawnee. Das Vor- 
kommen der Grashäuser könnte einen neuen 
Anhaltspunkt zur Bestimmung der sprachlichen 
Zugehörigkeit der Bewohner von Quivira geben, 
und zwar spricht es für die Annahme, daß es 
Pawnee waren, die zu jener Zeit noch das Haus 
ihrer südlichen Sprachverwandten bauten. Dann 


' müßte freilich noch der Beweis erbracht werden, 


daß bei ihnen in der Folgezeit ein Wechsel im 
Hausbau stattgefunden hat; denn die Pawnee 
wurden den später von Osten vordringenden 
Weißen nur als Bewohner des Erdhauses bekannt. 


2. Das Strohhaus der südkalifornischen 
Küstenstämme und das Haus der Pima. 


Zu einem ähnlichen Bau, der freilich dem 
vorhergehenden weit unterlegen ist, war das 
Rundhaus bei den kalifornischen Küstenstämmen 
südlich der San Franeisco-Bai geworden. Deren 
armselige Hütte bestand in einem einfachen 
Kuppelgewölbe aus Stämmchen und Pfählen, 
das etwa 2m im Durchmesser und 1!/;, m Höhe 
hatte und mit Strohbündeln gedeckt wurde. 
Sie entsprach den klimatischen Verhältnissen 
dieses Gebietes, der Bedürfnislosigkeit der Ein- 
geborenen und auch dem Umstande, daß sie 
wegen der Flohplage und der Sitte, den Ver- 
storbenen samt der Hütte zu verbrennen, häufig 
den Flammen preisgegeben werden mußte?). 

Auf der Halbinsel Kalifornien, die zum 
größten Teile wüstenartiges Gebiet ist, kannten 
die niedrig stehenden Sammler der Yumasprach- 
familie überhaupt keine rings geschlossene Hütte. 
Elende Schutzdächer oder ausgegrabene, etwas 
überdeckte Erdlöcher dienten ihnen als Unter- 
schlupf während der Nacht, bei Krankheit oder 
an den wenigen Tagen schlechter Witterung ?). 

Kulturell viel höher als diese westlichen 
Yumastämme stehen infolge besserer Natur- 
bedingungen die Ackerbau treibenden Yuma des 
Colorado- und Gilagebietes. Die Mohave und 
Maricopa scheinen hauptsächlich Rundhiitten be- 
wohnt zu haben, deren kugelförmiges Gerüst 
mit Weizenstroh und Maishalmen durchflochten 


') Klemm, Kulturgesch., 8. 56f.; Bancroft, 
Nat. Rac. I, p. 533; Schoolcraft Il, p. 100; Leo- 
nard’s Narrative, p. 230. 

*) Baergert in Smiths. Rep. 1863, p. 360; Klemm, 
Kulturgesch. II, 8. 57. 
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und mit Stroh gedeckt war und über 10 m 
Durchmesser erreichte 1). Die benachbarten Pima 
bauten ähnliche bienenkorbförmige Hütten. Das 
Gerüst erhob sich auf einem Stein- oder Erd- 
damm und war mit Yuccablättern bekleidet ?). 
Diese Hütten mögen denen in Fig. 25 gleichen, 
die Browne von den Pima ohne jegliche Be- 
Fig. 25. 





Dorf der Pima. 


(Nach Browne.) 


schreibung abbildet. Ähnliche Hütten scheinen 
auch schon die ersten Spanier des 16. Jahr- 
hunderts hier angetroffen zu haben, jedoch waren 
diese in die Erde versenkt, so daß nur ihr 
Strohdach darüber hervorragte 3). 

Teilweise haben die Pima und Yuma auch 
andere Häuser besessen, von denen später die 
Rede sein wird. 


IV. Typus: Runde Erdhäuser. 


Das Rundhaus findet dem Material nach 
den Höhepunkt seiner Entwickelung im Erd- 
bau. Runde Steinhäuser sind für die Natur- 
völker eine gleiche Anomalie wie runde Holz- 
häuser. Freilich kann der Erdbau deswegen 
noch nicht als das Zeichen einer besonderen 
Kulturhöhe gelten; er will vielmehr in den 
verschiedenen Gebieten verschieden bewertet 
sein. Dem Kalifornier bot sich in seinen ` fast 
vegetationslosen Tälern häufig kein anderes 
Material, das dem Klima des pazifischen Winters 
hätte gerecht werden können; die Anwendung 








VIII, p. 283. 
*) Krause, Pueblo-Ind., 8. 29. 
*) Winship, Coronado-Exped., p. 485. 


1) Morgan, p. 130; Corbusier in Am. Antiq. 


von Erde brachte infolge ihrer natürlichen 
Eigenschaften die Ausbildung des Rundstiles. 
So war es leicht möglich, daß neben dem Kali- 
fornier zu gleicher Zeit der kulturell hoch- 
stehende „Moundbuilder“ den Erdbau betreiben 
konnte. Der Erdbau kann eben viel eher wie 
andere Häuser in ganz verschiedenen Kulturen 
auftreten, die ihre Heimat in Wald-, Steppen- 
oder Wüstengebieten haben können. Auch in 
Nordamerika läßt sich diese Beobachtung 
machen. 


1. Das kalifornische Erdhaus. 


In der Winters- oder Regenzeit bezogen die 
zum Wanderleben neigenden Kalifornier im 
nördlichen Teile des Längstales und der Küsten- 
täler nördlich der San Franeisco-Bai meist eine 
kuppelförmige Erdhütte. Der Unterbau war 
ein Gerüst aus Weidenstämmen und -zweigen, 
das über einer Versenkung von zwei Fuß Tiefe 
errichtet und mit Stroh bedeckt wurde. Die 
ausgeworfene Erde dämmte man ringsum als 
Grundmauer und Damm gegen das Eindringen 
von Wasser auf, die übrige warf man auf das 
Dach. Die Tür war entweder an der Seite 


Fig. 26. 





ann an > 
(Nach Powers.) 


oder eine Dachtür, die auf Erdstufen in der 
Bedachung erstiegen wurde 1) (Fig. 26). 

Diese Erdhütte war die für Kalifornien 
charakteristische Hausform, in der zwei Drittel 
seiner Bewohner lebten ?), so die Patwin und 
Wintun, die Maidu und Miwok des Längs- 
tales 8). 


Erdhütten im Sacramentotal. 


') Powers, Tr. of Cal., p. 128, 221, 289, 350, 437. 
*) Ebenda, p. 437. 
8) Ebenda, p. 221, 241, 289, 350. 
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Die gleiche Bauweise war in größerem Maß- | zwar in einer sonderbaren Form, die an prä- 


stabe auch für das Versammlungshaus und 
Schwitzhaus üblich. 
wurde diese Erdhütte in den Küstentälern nördlich 
von San Francisco, namentlich im Tale des Russian 
River, wo die Häuser Familienabteile für 20 
bis 30 und mehr Personen insgesamt hatten. 


Fig. 27 a. 





Grundriß der Grubenwohnung der Binnensalisch. 
(Nach Boas.) 


Dieser „Russian River-Stil“ scheint auf die Pomo, 
die Kato-Pomo, Yokai-Pomo und Senel (Kula- 
napa-Sprachfamilie) und einzelne Stämme der 
Fig. 27 b. 










VU 
> 





MMMM ROU OUO ORA QUU, 
Querschnitt der Grubenwohnung der Binnensalisch. 
(Nach Boas.) 
nördlicher sitzenden Yuki (Yuki-Sprachfamilie), 


wie die Tatu, beschränkt gewesen zu sein ?). 


2. Das Erdhaus der Binnensalisch. 

Nordwestkalifornien ist das Übergangsgebiet 
zum pazifischen Viereckstil, der mit Zunahme 
des Niederschlags und des hierin wurzelnden 
Holzreichtums schließlich die alleinige Herr- 
schaft antritt. Nördlich des Mount Shasta er- 
hält sich das runde Erdhaus fast nur auf der 
trockenen Leeseite des Kaskadengebirges und 


1) Powers, Tr. of Cal., p. 80, 139, 163, 168, 436. 


| historische Grubenwohnungen und die Winter- 
Zu einer Art Sippenhaus | häuser der alten Germanen erinnert. Trotzdem 


dies Haus sich durch seine Bauweise eng an 
das Erdhaus des Sacramentotales anschließt, 
scheint seine Heimat weiter im Norden zu liegen. 
Es sind dieselben runden Grubenwohnungen, von 
denen schon Mackenzie 1793 bei den Dene 
am Fraser („Nagailer Indians“) als den „large 
subterraneous recesses“ der südlichen „bösartigen 
Nachbarn“ !) hörte, die aber erst Boas?), Daw- 
son’) und Morice‘) genauer beschrieben als 
das Winterhaus der Binnensalisch und anderer 
Stämme (Fig. 27a, b, ce). 

In einer runden bzw. vielseitigen Verseukung 
von über Im Tiefe und 4m und mehr Durch- 


Fig. 27 c. 











Außenansicht der Grubenwohnung der Binnensalisch. 
(Nach der Jesup North Pacific-Expedition.) 
messer wurden etwa lm vom Rande vier schwere, 
2m hohe Stützpfosten an den Ecken eines Qua- 
drates in die Erde gerammt. Sie trugen in 
Kerben an ihrem oberen Ende zur Hälfte ge- 
spaltene Balken als Sparren, die vom Rande 
der Grube radial nach der Mitte zuliefen, hier 
sich aber nicht erreichten. Auf je einen dieser 
Sparren oder Dachträger liefen wiederum vom 
Rande der Grube zwei Stangen, von jeder Seite 
eine, schräg zu, und zwischen je zwei der Dach- 
träger lagen noch zwei weniger kräftige Stämme, 
so daß das Gerüst den acht Kanten einer acht- 
seitigen Pyramide glich. Die einzelnen Seiten 
der Pyramide wurden mit horizontalen Quer- 


') Mackenzie, p. 245, 350. 
. *) Boas, 6. Rep. on the N.-W. Tr., p. 633 ff. 
*) Dawson, Notes on the Shushwap People of 
B. C.; Trans. R. S. Can. Sect. II. 
*) Morice, Notes on the Western Déné; Trans. 
Can. Inst. IV, p. 191 f. 
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balken ausgefüllt, indem die einzelnen Quer- 
balken der einen Seite mit ihren Enden die 
der anderen Seite iiberragten. In der Mitte 
dieses Dachgerüstes blieb eine quadratische Öff- 
nung frei, die durch Aufeinanderschichtung von 
Querlatten an vier senkrechten Eckpfeilern zu 
einer Art Esse oder Schlund aufgebaut wurde. 
Dies war die Dachtür. Zur Bedeckung des 
ganzen Gerüstes bediente man sich zunächst 
einer Schicht Heubündel, die durch besondere 
Stangen festgehalten wurden, und schließlich 
einer Lage Erde. Das obere Ende der Leiter, 
die ins Innere führte, war zum Anbinden der 
Mokassins, die nicht mit ins Innere genommen 
werden durften, gekerbt. Das Feuer brannte 
am Fuße der Leiter und ließ seinen Rauch 
durch die Tür entweichen. An der Peripherie 
der Grube, hinter den vier quadratischen Stütz- 
pfosten, waren die Schlafplätze hergerichtet. 
Der Innenraum zeigt hier auch das erste Mal die 
vorteilhafte Lösung der Raumfrage für Rund- 
häuser, wie sie wohl ähnlich auch in dem Erd- 
haus der Kalifornier bestanden haben muß. Die 
vier zentralen Stützpfosten sind zwar als Träger 
des schweren Daches geboten, erlauben aber 
zugleich eine Vergrößerung des Innenraumes 
zu viel weiteren Grenzen als ein einfaches ge- 
wilbeartiges Stangengeriist. Es ist dies ein 
Gewinn, dem wir bei allen hoch entwickelten 
Rundhäusern begegnen. 

Diese Grubenwohnung ist das charakte- 
ristische Haus der meisten Binnensalisch, der 
Ntlakyapamug, Stlatliumug, Shushwap, Okanaken, 
in ihrem Jargon „Keekwileehaus“ genannt. Es 
zog sich den Fraser bis zur Mündung des 
Harrison River hinunter und stieß dort mit 
dem Bau der Küstensalisch zusammen!). Doch 
hatte es diese Grenzen auch überschritten. Nach 
Norden zu hatte es bei einem Teile der an- 
grenzenden Denestämme sich neuen Boden er- 
obert. Die Chilcotin im Westen des Fraser 
und der südliche Teil der nördlich von diesen 
wohnenden Carrier, die Lower Carrier, bauten 
es ebenfalls in etwas vereinfachter Form, indem 
nur vier Dachträger, die auf den vier senk- 


) Boas, 8. Rep. on the N.-W. Tr., p.633; 5. Rep., 
p. 819; 10. Rep., p. 456; Ethnogr. Album of the Jesup 
North Pac. Exped. Part. I, p. 4; Teit, The Thompson 
Indians, p. 192 ff. 


rechten Stützpfosten ruhten, ein vierseitiges, 
pyramidenähnliches Dach trugen !). Nach Süden 
zu muß dies Haus mit dem Columbia River 
auch den südlichen Querriegel des Plateaus von 
Britisch- Kolumbien durchbrochen haben und 
dann weiter nach Süden vorgedrungen sein. Es 
war bei allen südlicheren Salischstämmen im 
Gebrauch. Von den Shahaptan benutzten es die 
Walla-Walla am Kolumbiaknie während des 
Winters?), und es erscheint schließlich wieder 
bei den Modoc (Lutuania - Sprachfamilie) nörd- 
lich des Mount Shasta. Hier kam es erst nach 
Ankunft der Weißen in Gebrauch und wurde 
von nördlichen Stämmen entlehnt 3). 

Es liegt nahe, den Grund für das versprengte 
Auftreten des Hauses in den athapaskischen 
Einwanderungen zu sehen, die in vorhistorischer 
Zeit wiederholt und wohl durch die Salisch hin- 
durch erfolgten. Dafür spricht auch die große 
Tiefe der Versenkung (lm und mehr), die hier 
in Nordkalifornien plötzlich auch am Viereckstil 
auftritt. Ob die Dene dieses Gebietes ehe- 
mals jenen Stil allgemein bauten, ist freilich 
nicht bekannt. Doch ist seine ehemals weitere 
Verbreitung belegt), und auch das Vorkommen 
eines ähnlichen Stils bei den Hupa spricht da- 
fiir >). Bei diesem athapaskischen Herrschervolk 
war die Grube an den Seiten noch mit Steinen 
ausgemauert; wenige Fuß vom äußeren Rande 
erhob sich eine Steinmauer, gegen deren Fuß 
sich die Dachsparren stemmten. Diese Stein- 
mauer scheint dem gleichen Zweck gedient zu 
haben wie in Kalifornien das Aufdämmen der 
Erde. Im übrigen wissen wir, daß die ein- 
gedrungenen Dene allgemein auch das vier- 
eckige Bretterhaus angenommen hatten, das hier 
herrschte und der besprochenen Grubenwohnung 
entschieden überlegen war. 


3. Der Hogan der Navaho. 


Im Gegensatz zu diesen Dene hatte sich ein 
noch weiter nach Süden vorgedrungener Zweig 
in den Rocky Mountains den Rundstil bewahrt. 


!) Morice, Notes on the western Déné, p. 191f., 
mit Grundriß und Querschnitt; Derselbe, The western 
Denes, p. 116. 

®) Bancroft, Nat. Rac. I, p. 260. 

*) Powers, Tr. of Cal., p. 255. 

*) Bancroft, Nat. Bac. I, p. 324. 

®) Powers, Tr. of Cal., p. 73. 
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Die Navaho hatten auch noch den Wechsel 
zwischen Sommer-: und Winterhiitte. Gleich 
ihren nordischen Sprachverwandten bauten sie 
sich im Sommer eine halbkreisförmige, halb 
offene Hütte, die sie mit Erde bedeckten 
(Fig. 28), im Winter dagegen bezogen sie den 
allseitig geschlossenen Hogan. In der neuen 
holzarmen Heimat war freilich an Stelle der 
Rindenbedeckung Erde getreten. Es mag wohl 
der gleichen Ungunst der Verhältnisse zuzu- 
schreiben sein, wenn Mythologie und Tradition 
sich in besonders starkem Maße des Hauses 


annahmen, die wenigen und rohen Gerüststücke 
und einzelnen Teile des Hauses peinlich mit 
Fig. 28. 





Sommerhütte der Navaho. (Nach Mindeleff.) 


besonderen Namen belegten und mit einer 
reichen Phantasiewelt umspannen, die Bauweise 
zu einer durchaus einheitlichen und typischen 
gestalteten und den Bau mit besonders großen 
Zeremonien verbanden. 

Das Gerüst besteht zunächst aus fünf Holz- 
stücken oder -stämmen, gewöhnlich „pinon trees“, 
von 8 bis 10 Zoll Stärke und 10 bis 12 Fuß 
Länge. Drei dieser Gerüstbalken enden in 
großen Gabeln und bilden den Unterbau des 
Hauses, indem sie in der in Fig. 29a angedeu- 
teten Weise auf Grund mythologischer Vor- 
stellungen auf Punkten der Peripherie eines 
auf dem Boden gezogenen Kreises sehr ver- 
schiedenen Durchmessers genau in der Richtung 
nach Norden, Süden und Westen aufgestellt 
werden. Die beiden anderen Stämme ruhen 
mit ihrem einen Ende auf den Gabeln, mit 
dem anderen auf dem Erdboden und geben, 


Ernst Sarfert, 


genau nach Osten zeigend, die Richtung einer 
Gangtiir an. Rohe Holzstücke füllen die 
Zwischenräume des Hauses an Tür und Wänden 
möglichst aus, um als. Unterbau für eine Schicht 
mit großer Sorgfalt ausgebreiteter Zedernrinde 
und einer 6 Zoll dicken Lage Erde zu dienen. Der 





Die drei Hauptgerüstbalken am Hogan der Navaho. 
(Nach Mindeleff.) 
auf diese Weise entstehende Bau ist wind- und 
wasserdicht. Der Raum zwischen dem Ende 
der Gangtür und der Spitze des Hauses bleibt 
als Rauchöffnung frei (Fig. 29 b) 1). 





| 


Hogan der Navaho. (Nach Mindeleff.) 
4. Das Erdhaus bei den Pima und Yuma. 


Wir lernten die Pima und Yuma bereits als 
Erbauer von runden Stroh- bzw. Blatterhiitten 
kennen. Es kann jedoch durchaus nicht ver- 
wundern, wenn diese Stämme teilweise auch 
zum Erdbau übergegangen sind. Sie nehmen 

!) S. Mindeleff, Navaho - Houses, p. 487 — 493; 


Aboriginal Architecture, p. 423f.; Shufeldt, Evolution 
of House Building, p. 279 f. 
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ja teil an dem vegetationsarmen Gebiet von 
Neu-Mexiko und Arizona, wo neben dem Boden 
auch das Klima dieses Haus nahelegt. 
Die Pima erreichen dies, indem sie auf 
mit Zweigen und Gras durchflochtenen 
Unterbau der bienenkorbförmigen Hütte ein- 
fach lockere Erde werfen. Die Hütte zeichnet 
sich durch technische Vollkommenheit und durch 
ihre Größe aus und gewährt während des Tages 
eine angenehme Kühle. Ein niedriger Zugang 
bildet die Tür, eine Öffnung im Dach den 
Rauchabzug. Die Verwendung von „adobe“ 
und anderem besseren Baumaterial an manchen 
Pimahäusern ist erst jüngeren Datums!). 
Ebenso hatten die Mohaveindianer des Kolo- 
radotales teilweise den Aufenthalt in Strohhütten 
mit in kühleren Erdhäusern vertauscht. 
Dies sind eigentliche Kellerwohnungen, da sie in 
kleinen Hügeln angelegt sind. Die Tür schützten 
sie noch gegen die direkte Wirkung der Sonnen- 


den 


dem 


Fig. 30. 





Kellerwohnung der Mohave. (Nach Möllhausen.) 


strahlen durch eine breite Kolonnade aus Holz, 
unter deren Schatten der Mohave sich des Tags 
ausruhte und die Lebensmittelvorräte aufbewahrt 
wurden (Fig. 30) 2). 


5. Das Rundhaus der Moundbuilders. 


Die östlichen Nachbarn der Caddoindianer, 
der Erbauer der Grashäuser, waren die „Mound- 
builders“. Das Haus dieser Stämme schien mit 
ihrer ganzen Kultur auf immer in das Dunkel 
der Prahistorie gehiillt. Morgans Betrachtung 
über ihre Architektur bewegt sich in diesem 


') Hrdlitka, Am. Anthrop. 1906, VIII, p. 41£.; 
Klemm, Kulturgesch., 8. 57. 
*) Méllhausen, S. 396. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


Anschauungskreis der älteren amerikanischen 
Archäologen. Der Initiative des Smithsonian Insti- 
tution unter der Führung von Cyrus Thomas 
ist hauptsächlich die Lösung des Moundproblems 
zu danken. Ihr Ergebnis bestand in dem Nach- 
weis, daß alle die verschiedenen Arten künst- 
licher Erdwerke, welche man unter dem Namen 
„mounds“ zusammenfaßt, zu Erbauern dieselben 
Indianerstämme hatten, die noch die ersten 
Weißen in dem großen Gebiet im Osten des 
Mississippi vorfanden, und daß die Kultur der 
„Moundbuilders* mit der dieser Indianer im 
allgemeinen identisch war. Auch die Architektur 
dieser Indianer ist von der Moundforschung 
schon festgestellt worden, für unsere Zwecke 
jedoch in noch nicht zufriedenstellender Weise. 
Wir folgen immerhin den von ihr eingeschlage- 
nen Wegen, wenn wir das Haus zunächst an 
der Hand historischer Quellen rekonstruieren. 
Das Resultat kann — um es schon im voraus 
zu betonen — wegen mangelnder und unzu- 
reichender Quellen kein deutliches Bild ergeben. 
Auch die Ergebnisse der speziellen Mound- 
forschung können es nicht wesentlich vervoll- 
ständigen. Die ersten bedeutenden Quellen 
über dies Gebiet, die Darstellungen des Zuges 
von de Soto (1540 bis 1542) versagen leider sehr; 
erst 150 Jahre später fließen uns besonders in den 
Berichten der Jesuiten reichlichere Nachrichten. 

Das Rundhaus läßt sich in verschiedenen 
Teilen des Südostens nachweisen. (Genaueres 
erfahren wir über seinen Bau im unteren Missis- 
sippital. Die ersten Forscher, die seit der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts von Neu- 
frankreich aus auf der Illinois- Mississippi- Route 
hier eindrangen, waren sehr überrascht, nach 
Verlassen der Arkansas einen bedeutsamen 
Kulturwechsel konstatieren zu müssen, der sich 
auch auf das Haus erstreckte!). An ihm war 
das Material auffallend. An Stelle der Rinde, die 
man an den indianischen Häusern als Deckung 
gewohnt war, sah man Erde und zwar in künst- 
licher Zubereitung. Es war eine mit Gras ver- 
mengte tonige Erde, also eine Art Strohlehm. 
Das Rundhaus war ein domartiges Gewölbe?). 


!) Père Membréin Margry II, p. 209; Shea p. 182. 

*) D'Iberville in Margry IV, p.169, 177, 261; 
Graviers Voy. in Jes. Rel. LXV, p.132; Charlevoix 
HI, p. 433. 
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Dennoch haben wir eine deutliche Scheidung 
von Dach und Wand anzunehmen. Die Wände 
waren aus Wandpfeilern hergestellt, die mit 
Rohr durchflochten, mit dem kiinstlichen Stroh- 
lchm von innen und außen beworfen und sauber 
geglättet waren (Fig. 31). Das Dach bestand 
aus Schichten gespaltenen und gut miteinander 
verbundenen Rohres!), nach anderen Angaben 
aus Baumrinde, auch aus Blättern der Fächer- 
palme oder dichtem Stroh?). Zu bemerken ist 
hierbei, daß die Ufer des unteren Mississippi 
in jener Zeit weithin mit einem Saume fast un- 
durchdringlichen Rohrwuchses begleitet waren; 
die Fächerpalme kündet die Nähe subtropischer 
Vegetationsformen an. In der Mitte der Hütte 
stand ein Pfosten, der wohl die Aufgabe hatte, 
das Dach zu tragen®). Die einzige Öffnung 


Fig. 31. 





mas.) 


des Hauses war eine seitliche Tür; der Nieder- 
schlagsreichtum scheint keine Rauchöffnung 
erlaubt zu haben. Die Folge war eine mangel- 
hafte Beleuchtung des Innenraumes, dem aber 
durch dauerndes Brennen des Feuers abge- 
holfen wurde. Bei Nacht brannte man zur 
Erwärmung des Hauses eine Rohrfackel. Im 
allgemeinen aber war es in den Häusern sehr 
heiß. Der Schlafplatz war eine 1m hohe Schlaf- 
bauk aus Rohr, die von vier Pfählen getragen 
wurde, wies also nicht einmal Schlafabteile auf. 
Ordnung und Sauberkeit zeichneten im übrigen 
die Häuser aus. 

Rundhäuser dieser Art existierten bei den 
Choctaw des unteren Mississippi, speziell bei 
den Bayagoula und Mougoulacha‘), die um 1700 
ein Dorf bewohnten, bei den Ouma®) und auch 





') D'Iberville in Margry IV, p. 169. 

*) Pénicault in Margry V, p.389; Gravier in 
Jes. Rel. LXV, p. 132. 

*) Ebenda. 

*) D'IbervilleinMargry IV, p.119,169;Surgéres 
in Margry IV, p.261; Pénicault in Margry V, p.389. 

*) D'Iberville, ib. IV, p.177; Gravier in Jes. Rel. 
LXV, p. 146; La Harpe in Margry VI, p. 243 f. 


| 
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bei den sprachfremden Toumika am Yazzoe 
River!). Die gleichen bzw. ähnlichen Hütten 
fand La Harpe am Arkansas bei den Toucara 
und anderen Stämmen im Nordosten davon, 
wo sie sogar auf Pfählen standen?), Danach 
scheint dies Haus ein zusammenhängendes Ge- 
biet auch noch über die angegebenen Grenzen 
hinaus eingenommen zu haben. Vor allem 
wird es nicht auf die kleinen Reste der Mis- 
sissippi-Choctaw beschränkt gewesen sein; be- 
wohnten doch die Bayagoula allein ehemals 
eine ganze Reihe von Dörfern im Osten des 
Mississippi. 

Diese Vermutung erhält durch die Ergeb- 
nisse der Moundforschung Gewißheit. Eine 
Art der „mounds“, kleine und flache Erdhügel 
von 5 bis 6m Durchmesser und !/, bis 11/,m 
Höhe, wiesen verschiedenes Material in einer 
Schichtenfolge auf, die sie früh als Überreste 
in Brand gesteckter und eingestürzter Häuser 
von der beschriebenen Beschaffenheit verriet, 
so daß sie vor genauerer Untersuchung schon 
als „house-sites“ bezeichnet wurden. Die im 
Südosten weit verbreitete Sitte, den Toten in 
seinem Hause zu verbrennen?) — es wurden 
neben anderen Funden meist Skelette aus diesen 
„mounds“ ausgegraben —, erklärt das häufige, 
ja massenhafte Auftreten dieser besonderen 
„mounds“. Ibr Verbreitungsgebiet stimmt auf- 
fallend mit dem unsrigen überein: hauptsächlich 
gehören die Staaten Arkansas und Mississippi, 
ferner der Südosten von Missouri dazu 4). 

Ein zweites Verbreitungsgebiet des runden 
Strohlehmhauses ist uns schon über 100 Jahre 
früher an der Ostküste von Florida und der 
Küste von Georgia und Südkarolina belegt. 
Hier hat Le Moyne de Morgues, ein Begleiter 
Laudonnières auf seiner Reise von 1564, die 
Kulturverhältnisse der Eingeborenen hauptsäch- 
lich im Bilde festgehalten. Form, Material und 
Bau des Hauses sind auf einer ganzen Reihe 
der Abbildungen deutlich als gleich denen des 
Mississippitales zu erkennen, so daß man die 
Zeichnungen fast zu diesen gehörig ausgeben 


') Gravier in Jes. Rel. LXV, p.132; Charlevoix 
III, p.433. 

*) Margry VI, p. 294. 

*) Thomas, Mound-Expl., p. 665, 674 f. 

*) Ebenda, p. 31, 662 f. 
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kann?). Die Deutlichkeit der Bilder ersetzt 
einigermaßen die leider fehlende Beschreibung 
des Hauses. Dafür wird man die eines im Bild 
mit dem Wohnhaus identischen Vorratshauses 
anführen können, über dessen Bau es heißt: 
„... e lapidibus et terra extructum, cui testum 
e densis palmarum ramis et molli terra ad eam 
rem apta constans, imponitur?) (Fig. 32). Zur 
Lokalisierung dieses Hauses hat man speziell 
an das Mündungsgebiet des St. Johns River 
(May River) zu denken. 


Es muß hierbei erwähnt werden, daß die 
Abbildungen bei Le Moyne de Morgues bis- 
her noch nicht diese Deutung erfahren haben, 
und daß sie auch nicht durch andere Quellen zu 
bekräftigen ist?). Doch läßt ihre Betrachtung 








Vorratshaus an der Ostküste Floridas. 
(Nach Le Moyne de Morgues.) 


eigentlich keine andere Auslegung zu‘). Gestiitzt 
‘kann dies Urteil noch durch die Tatsache werden, 
daß das Strohlehmhaus in nicht weiter Entfernung 
von diesem Gebiet wieder belegt ist. | 

Im Innern von Südkarolina bauten die Eno 
am Neuse River und die sprachverwandten 
Shoccoree noch zu Lederers Zeit anstatt der 
damals hier üblichen Rindenhütten ihre Häuser 
aus „Watling and Plaister*, ebenso wie die 


!) Wenn auf einzelnen Tafeln die Form des Hauses 
viereckig erscheint, so ist es wohl die Folge schlechter 
Schattenverteilung. Die Rundform erscheint ganz deut- 
lich auf den Tafeln II, IHI, V, VI. 

*) Le Moyne de Morgues, 
Tafel XXII. 

3) Vgl. Gatchet in Zeitschrift f. Ethnologie 1877, 
8S. 249; Lowery, The Spanish Settlements etc., p. 64f. 

*) Vgl. das Bild S. 195. 


Beschreibung zu 


westlich wohnenden „Mountain Indians“ 1). Unter 
dieser letzteren Bezeichnung können nur die 
Bewohner der Appalachen, die Cherokee haupt- 
sächlich, gemeint sein. In der Tat eröffnet sich 
mit dem Betreten der Stammesgebiete dieser 
Südirokesen ein neues Verbreitungsgebiet des 
runden Strohlehmhauses. 

Die einzige genaue Beschreibung dieses 
Hauses danken wir Adair?). Danach erscheint 
es hier in solider, kräftiger und größerer Bau- 
weise als in den vorher genannten Gebieten. 
Dazu tritt hier eine Versenkung des llauses 
um lm auf. Das Wandgerüst bildet zunächst 
ein Kreis kräftiger, senkrecht in die Erde ge- 
rammter, oben gegabelter Stützpfosten von etwa 
2m Höhe, die in regelmäßigen Abständen von- 
einander stehen und in ihren Gabeln verbin- 
dende Querbalken aus Eiche tragen. Als Wand- 
fillung dient biegsames Holz, mit dem die 
einzelnen Zwischenräume zwischen den Stütz- 
pfosten von oben bis unten zugeflochten werden. 
In der Mitte des Hauses werden vier starke 
Fiehtenstämme an den vier Ecken eines Qua- 
drates als Stützpfosten für das Dach eingelassen, 
die höher als die Wandpfosten und ebenfalls 
oben durch Querbalken bzw. Dachträger mit- 
einander verbunden sind. Auf diesen beiden 
Gerüsten liegen radial die Dachsparren in Form 
langer Stangen, die ihrerseits untereinander fest. 
durch biegsame Ruten verflochten werden. 
Dann werden Dach und Wand durchaus mit 
dem zähen Strohlehm beworfen, und wenn er 
halb getrocknet ist, erhält das Dach noch eine 
Schicht langen, trockenen Grases, das in ein- 
zelnen konzentrischen Lagen vom äußeren Dach- 
rand bis zum First gedeckt und durch darauf 
befestigte Stangen niedergehalten wird. Den 
Zugang bildet eine Gangtür von 2m Länge, 
etwas über Ilm Höhe und einer Breite, daß 
nur eine Person auf einmal hindurch kann. Das 
Haus krönt auf den First eine Stange mit der 
eingeschnitzten Gestalt eines Adlers an ihrer 
Spitze. 

Die Beschreibung dieses Hauses wird das 
Urteil rechtfertigen, daß wir hier das Rundhaus 
der Moundbuilders in seiner entwickeltsten Form 


') Lederer, p. 28; Mooney, The Siouan Tr. of 
the East, p. 63; Strachey, p. 48. 
*) Adair, p. 419f. 
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vor uns haben. Die Dachdeckung erscheint 
noch vollkommener als bisher, und durch die 
Anwendung zentraler Stützpfosten war die Mög- 
lichkeit zu beliebiger Vergrößerung des Raumes 
erreicht. Der letztere Vorteil erscheint denn 
auch in großem Maßstabe bei den Versamm- 
lungshäusern dieser Indianer durchgeführt, 
Deren Bauweise war identisch der des geschil- 
derten Wohnhauses!), nur traten an Stelle der 
vier konzentrischen Stützpfosten zwei konzen- 
trische Kreise solcher Pfeiler und noch ein 
kräftiger, 10m hoher Mittelpfeiler 2). Infolge 
dieser Bauweise konnte ein solches Versamm- 
lungshaus mehrere hundert Menschen fassen. 

Das behandelte Wohnhaus der Cherokee 
war ein Winterhaus. Man hat hier einen der 
wenigen Fälle, wo im Gebiet sommerseßhafter 
bzw. vollständig seßhafter Stämme ein beson- 
deres Haus für den Winter existierte. Die 
Frage, ob diese Sitte hier allgemeiner verbreitet 
war, läßt sich wegen sich widersprechender 
Nachrichten nicht bestimmt entscheiden. Bar- 
tram erwähnt sie nur bei den Cherokee, wobei 
es freilich auffällt, daß er vom Winterhaus 
sehr nebenher, als ob er seinen Zweck nicht 
recht kenne, spricht). Adair wieder, der 
sich als Händler in vielen Jahren eine genaue 
Kenntnis der Südostindianer erworben hatte, 
berichtet sie ganz allgemein als eine Eigentüm- 
lichkeit der von ihm behandelten Indianer, d. h. 
der großen Stämme der Muskoki, Choctaw, 
Chikasaw und Cherokee‘). Diese allgemeine 
Därstellung ist wahrscheinlich zurückzuweisen, 
sie wird nicht durch andere Angaben bestätigt. 
Gentleman of Elvas, der genaueste Bericht- 
erstatter über die Expedition des kühnen 
Atelantado de Soto, beschränkt die Sitte auf 
alle kalten Gebiete und beschreibt dabei eben- 
falls kurz das uns bekannte Haus’). Der Ver- 
fasser schenkt in diesem Falle Bartram sein 
Vertrauen und sieht in dem Auftreten von 
Sommer- und Winterhaus bei den Cherokee 
eine Folge ihrer Südwanderung. Sie, ein mehr 
sommerseßhafter Stamm, brachten das viereckige 


1) Adair, p. 241. 

7) Bartrams Reisen, S. 354. 

") Ebenda. 

*) Adair, p. 419. 

>) Gentleman of Elvas, p. 47. 
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Sommerhaus der Irokesen mit in ihre neue 
Heimat und behielten es als Sommerwohnung 
auch fernerhin bei. Bei der seßhafteren Lebens- 
weise des Südens nahmen sie für den Winter 
das Rundhaus der: hier sitzenden Stämme als 
Winterhaus an. Daß dies Haus bzw. ein ähn- 
liches hier im Süden über die Cherokee hinaus 
verbreitet war, dafür zeugen andere Tatsachen. 
Schon de Soto hatte vorher, ehe er in das 
Gebiet von Sommer- und Winterhaus gelangte, 
Länder mit Strohlehmhütten durchzogen 2). 
Hauptsächlich aber spricht dafür noch das Er- 
gebnis der Moundforschung. Thomas wies 
nach, daß die sogenannten „hut-rings“, niedrige, 
kreisförmige Wälle von 4,5 bis 6 m Durchmesser 
(15 bis 20 Fuß), die eine geringe Versenkung 
umschlieBen, nach Material, Schichtenfolge 
und Funden die Reste zerstörter Häuser sein 
müßten und sah deren ursprüngliche Gestalt 
in den von Adair geschilderten Strohlehm- 
häusern 2). Zu Tausenden sind diese „hut-rings“ 
in Tennessee, Illinois, Südostmissouri und auch 
in Ohio gefunden worden, meist zu Gruppen 
vereinigt; sie gaben damit Kunde von der 
Existenz ehemaliger Indianerniederlassungen, 
die nur zum Teil den Cherokee gehört haben 
konnten ?). 


Die beiden verschiedenen Moundarten, die 
sich hiernach auf ehemalige Häuser zurück- 
führen lassen, könnten ein Motiv abgeben zu 
einer Zweiteilung des runden Strohlehmhauses 
in eine unversenkte und versenkte Form. So 
markant dieser Unterschied an den Resten ist, 
so verschwindet er dagegen vollkommen gegen 
die anderen großen verbindenden Züge der 
Häuser in dem Material, der Scheidung von 
Wand und Dach und dem Auftreten zentraler 
Stützpfosten. 


Die Betrachtung von Bau und Verbreitung 
dieses Hauses ließe sich vielleicht mit Hilfe 
einer größeren Anzahl von Quellen, als dem 
Verfasser zugänglich waren, noch ausführlicher 
gestalten. Wir müssen uns mit diesem Resultat 
begnügen. 


') Gentleman of Elvas, p. 47; Biedma, 


p. 178. 

*) Thomas, The Cherokee, p. 63. 

Thomas, Mound-Expl., p.31, 661 f.; Proudfit 
in Am. Antig. VIII, p. 222 f. 
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6. Das Erdhaus der Missouriindianer. 


Ein besser bekanntes Haus als das der 
»Moundbuilders* ist der Erdbau der Missouri- 
indianer, d. h. derjenigen Indianerstämme, die 
in halbseßhafter Lebensweise am Missouri und 
seinen Nebenflüssen feste Dörfer bewohnten 
und im Sommer Feldbau trieben. Ihre festen 
Häuser, die sogenannten „dirt-lodges“, sind uns 
in mehrfachen, genauen Berichten, zum Teil 
mit Abbildungen, erhalten. Diese stammen fast 
durchweg aus dem 19. Jahrhundert. Doch er- 


Fig. 33a (nach Morgan). 
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gibt sich aus den wenigen Berichten früherer | 


Zeit das hohe Alter des Hauses!). Beschrei- 
bungen und Abbildungen der Hütte in den 
verschiedenen Quellen zeigen eine Anzahl Varia- 
tionen, die zum Teil auf ungenaue Beobach- 
tung, zum Teil auf Stammeseigentümlichkeiten 
zurückzuführen sind 2). Dennoch läßt sich der 
gemeinschaftliche Typus dieser Erdhütte noch 
deutlich rekonstruieren. 


') Siehe besonders Say in James I, p.112; JamesII, 
p- 92; Lewis und Clark, p.65; Pike, p.255; Prinz zu 
Wied II, 8.118 ff.; Catlin I, p.81; Morgan, p 125ff.; 
Dorsey, p.269; Matthews, Ethnography and Philo- 
logy of the Hidatsa Indians, p. 7ff.; vgl. Will and 
Spinden, p. 106 ff. 

*) Vgl. Matthews, 
Anthr. N. S., vol. IV, p. 


The earth lodge in art., Am. 
1—t2. 
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Der Holzunterbau bestand hauptsächlich aus 
zwei konzentrischen Kreisen von Stützpfosten 
für das Dach, deren Anzahl bei den verschiede- 
nen Stämmen und auch nach der Größe der 
Hütte variierte. Der äußere Kreis zählte etwa 
10 bis 15 solcher Pfeiler, die 1!/, bis 2m über 
den Boden emporragten, der innere meist 
vier, bei den Kansa acht, die fast 5 m Höhe 
erreichten. Beide Reihen Pfosten waren oben 
wieder durch Querbalken verbunden, die in 
Gabeln derselben lagerten. Nach Morgan waren 


Fig. 33 b (nach Morgan.) 
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Fig. 33 c (nach Prinz zu Wied). 





Außenansicht des Erdhauses der Missouriindianer. 


die äußeren Stützpfosten an ihrem unteren Ende 
noch durch Langschwellen gesichert, die von 
einem zum anderen Pfeiler reichten, und durch 
Stützpfeiler, die sich schräg von außen nach 
innen an die Wand lehnten und die eigentlichen 
Wandpfeiler bildeten. Bei den Pawnee bestand 
die Wandfüllung 1806 noch aus Flechtwerk, 
sonst allgemein aus Holztafeln, die angelehnt 
und mit Erde bedeckt wurden. Die Dachunter- 
lage bildeten zahlreiche lange Sparren, die wieder 
radial auf beiden Kreisen von Stützpfosten lagen 
und mit Querlatten befestigt waren. Binsen- oder 
Weidenrutenmatten und eine Schicht (1 bis 2 Fuß) 
Erde darüber vervollständigten die Deckung. Der 
Zugang bestand in einer Gangtür, I m breit, 
l!/, m hoch, 3 m lang, aus Stangen und war eben- 
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falls mit Erde bedeckt. Mitten im Dach blieb 
eine Rauchöffnung frei. Der Fußboden der Hütte 
war gewöhnlich etwa 2 Fuß versenkt ?), in der 
Mitte unter der Rauchöffnung war noch eine zweite 
1 Fuß tiefe Versenkung mit Steinen eingefaßt; 
sie diente als Feuerplatz, Der Durchmesser der 
Hütte variierte von 12 bis 20 m, doch müssen nach 
alten Resten auch solche von 25 bis 30m und 
mehr nicht selten gewesen sein (Fig. 33a bis 33 d). 

Die schematische Form des Erdhauses wird 
durch einen Zylinder dargestellt, auf den ein 
Kegel aufgesetzt ist. In Wirklichkeit waren natür- 
lich diese Ebenheit der Flächen und dieser 
regelmäßige Verlauf der Kanten nicht vor- 
handen, so daß das Dach des Hauses dem Be- 
schauer auch etwas gewölbt erscheinen konnte. 
Immerhin kaun die regelrechte Wölbung des 
Daches, wie sie Catlin in seinen „Letters and 
Notes“ gibt, auf naturgetreue Darstellung noch 
weniger Anspruch machen als die schematische 
Form, die ihm Morgan zuweist. Auch ist noch zu 
bemerken, daß die Neigung des Daches bei den 
einzelnen Stämmen sehr verschieden war. Bei den 
Pawnee z. B. war sie äußerlich fast verschwunden 
und näherte sich mehr dem Flachdach 3). 

‘Im Innern zog sich längs der Wand eine 
Schlafbank aus Stangen, die mit Fellen bedeckt 
und etwa lm hoch war, hin. Auf ihr waren 
durch Matten oder Vorhinge aus Biiffelfellen, 
die mitunter durch Ornamentierung und Fransung 
schön und geschmackvoll verziert waren, ziemlich 
vollständig abgeschlossene Familienabteile her- 
gerichtet. Prinz zu Wied fand an Stelle dieser 
Schlafplätze 1533 in einem Mandandorf sonder- 
bare Schlafkästen aus Fellen, viereckig, mit einem 
kleinen Eingang und geräumig für mehrere 
Menschen, die drinnen auf warmen Fellen und 
wollenen Decken lagen?). 

Erdhütten von diesem Typus bildeten die 
festen Dörfer der Missouriindianer, hauptsächlich 
die der Siouxsprachfamilie‘), wie der Mandan), 


1) Die Nichterwähnung der Versenkung in manchen 
Quellen bezeugt noch nicht deren Abwesenheit. Nahe- 
liegend ist, daß bei einzelnen Stämmen die Vertiefung des 
Fußbodenssich verloren, vielleicht auch nie existiert hatte. 


?) Siehe darüber Matthews, The earth lodge in | 


art. Am. Anthr. N. 8., vol. 1V, p. 1—12. 

3) Prinz zu Wied, Reisen II, 8. 120. 

4) James, Exped. III, p. 108. 

°) Prinz zu Wied, II, S. 121; Catlin, Letters 
and Notes I, p. 81 u. a. 
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Minnetarree!), Kansa?), Omaha’), Ponca‘), 
Oto*), Missouri, Osage‘) Doch auch die 
Aricara?) und Pawnee’) der Caddosprach- 
familie bauten sie im 19. Jahrhundert. Meist 
wurde dies Haus nur als Aufenthaltsort während 
des Sommers benutzt, während man die große 
Winterjagd mit Lederzelten, ausgerüstet unter- 
nahm. Die Mandan, Minnetarree und Aricara?) 
hatten dagegen auch noch besondere Häuser 
für den Winter. Sie glichen in Form und Bau- 
weise durchaus den Sommerhäusern und hatten 
sonst nur den Vorteil der Lage im Walde und 
geringerer Größe. Die Inneneinrichtung war 
insofern etwas verändert, als man vor der Tür- 
mündung noch eine Schutzwand aus Holz gegen 


Fig. 34. 
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Winterhaus der Mandan im Grundriß. 
(Nach Prinz zu Wied.) 
a =- Feuerplatz; 5b — Zentrale Stützpfosten; c = Sitze; d — Wind- 


schutz; e -- Verschlag, hinter dem die Pferde während der Nacht 
sind; f— Türvorhang; 9 — Bettstatt, 


den eindringenden Luftzug errichtet und auch 
für die Pferde auf der einen Seite der Hütte 
einen Verschlag gebaut hatte, in dem sie wäh- 
rend der Nacht untergebracht wurden (Fig. 34). 


1) Morgan, p. 125; Prinz zu Wied II, 8. 216; 
Matthews, Hidatsa Indians, p. 4 ff. 

*) Prinz zu Wied II, 8. 120; Say in James I, 
p. 11 ff; Leonard’s Narrative, p. 60. 

*) James I, p.181; Dorsey, Omaha Dwell, p. 269. 

t) Dorsey, ebenda. 

*) James II, p. 61. 

°) Die Osage hatten 1820 noch Rindenhütten, 
haben diese wohl später noch gegen die Erdhütten einge- 
tauscht, James IIT, p. 180. 

7) Prinz zu Wied II, 8. 238, 239. 

*) James II, p. 92; Pike, Reise, S. 255. 

°) Prinz zu Wied II, 8.121, 273; I, 8.379. 
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Die Betrachtung dieses Erdhauses in den 
Einzelheiten seiner Bauweise wird den Leser 
sehr stark an die des Winterhauses der Cherokee 
erinnern. Ein Vergleich beider Häuser ergibt, 
daß der Unterschied hauptsächlich in der An- 
wendung reiner Erde zur Deckung anstatt eines 
Bewurfes durch Strohlehm und nur in geringen 
Abweichungen der Bauweise besteht, daß aber 
eine außerordentliche Analogie in anderen großen 
Zügen vorhanden ist: im Gerüst, in der gefloch- 
tenen Wandfüllung (noch bei den Pawnee ge- 
funden), in der ähnlichen Bedachung, weiterhin 
in den besonders auffallenden Merkmalen der 
Versenkung und der Gangtür. Es wird berech- 
tigt sein, hieraus den Schluß zu ziehen, daß 
wir im Erdhaus der Missouriindianer bis auf 
geringe Abwandlungen das Haus der „Mound- 
builders“, wie es die Cherokee und andere 
Stämme besaßen, noch im 19. Jahrhundert er- 
halten hatten. Die Zerstörung dieses Erdhauses 
hinterließ ganz ähnliche Reste, wie wir sie in 


den „hut-rings“ vor uns haben, nur von größerem 


Durchmesser, entsprechend der Größe, die dies 
Sommerhaus vor jenem Winterhaus auszuzeichnen 
pflegte. 

Das erhaltene Resultat erleidet auch vom Ge- 





sichtspunkte der Völkerverschiebung aus keinen | 
Widerspruch, wird durch sie vielmehr noch er- | 


härtet. Das Erdhaus war ein Charakteristikum 
für die seßhaften Stämme der Siouxsprachfamilie 
anı Missouri, während wir es für die beiden 
Caddostämme als eine Entlehnung auszugeben 
haben. 

Die ursprünglichen Sitze der Siouxsprach- 
familie liegen bekanntermaßen im unteren Ohio- 
tal und in dem Mündungsgebiet dieses Flusses, 
also unmittelbar benachbart dem Verbreitungs- 
zentrum der „hut-rings* und dem Cherokee- 
land. Damit treten die beiden Variationen 
des östlichen Erdbaues auch räumlich in un- 
mittelbare Berührung. Hieraus lassen sich für 
den ehemaligen Herrschaftsbereich des Rund- 
stils im Südosten weitere Grenzen ahnen, als 
sich quellenmäßig feststellen lassen, wie auch 
das vereinzelte Auftreten des runden Erdhauses 
bei siwischen Stämmen der atlantischen Küste 
(Eno, Shoccoree) sich einfach als sporadisch 
erhaltene Bauweise ihrer westlicher wohnenden 
Vorfahren deuten läßt. 
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V. Typus: Das runde Schneehaus der 
Zentraleskimo. 


Mit der Betrachtung des runden Erdbaues 
sind die Typen des Rundhauses in Nordamerika 
noch nicht erschöpft. Die Zentraleskimo nehmen 
in ihrer Architektur eine Sonderstellung durch 
einen Bau aus Schnee als Winterhaus in Anspruch. 
Nicht immer war er ihr Heim in dieser Jahres- 
zeit gewesen. In ziemlich junger Zeit erst haben 
sie vielmehr ihr ehemaliges viereckiges Erdhaus 
aufgegeben. Ihre Notlage, Mangel an Material 
— wir werden späterhin noch davon sprechen 
— hat sie allmählich dazu gezwungen und hieß 
sie praktischen Gebrauch von einem Material 
machen, das der Himmel ihnen in angenehmer 
Fülle bescherte. 

Warum sie nicht ihr Sommerzelt als Winter- 
wohnung bezogen? Im Bereich der schützenden 
Waldmauer wäre dies noch möglich gewesen; 
trotzdem hatten sich die Ayans am oberen Yukon 
ihr Winterzelt schon besonders hergerichtet. 


Fig. 35. 








Querschnitt durchs Winterzelt der Ayans. 
(Nach Schwatka.) 
Die Anwendung von zwei konzentrischen Zelten 
verhalf ihnen zu dem Vorteil einer isolierenden 
Luftschicht, außerdem mußte noch ein Schnee- 
mantel auf dem äußeren Zelt zur Erwärmung 
beitragen !) (Fig. 35). Auf der waldlosen Küste 
des Polarmeeres machte sich zur Kälte noch 
die ungehinderte Kraft des Windes geltend, 
abgesehen davon, daß die Landtiere, soweit sie 
genügend Felle liefern konnten, im Winter dem 
Süden zu flohen. Der Mensch, der zum Bleiben 
gezwungen war, benutzte selbst auf einer Winter- 
wanderung nicht das Zelt, da sich der Atem 
bald an der Zeltwand zu einer Eiskruste nieder- 
schlug und der enge Raum, der notwendig wäre, 


') Schwatka, Along Alaska’s great R., p. 233. 
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leicht Feuersgefahren bot!). Bei dergleichen 
Gelegenheiten nahm man vielmehr schon all- 
gemein zu den Schneemassen Zuflucht, aus denen 
oder in die man sich ein Obdach baute ?). 

Die Erscheinung eines Schneehauses als 
dauernde Unterkunft wenigstens während eines 
Winters kann demnach bei den Zentraleskimo 
nicht überraschen. Die geringe Wärmeleitungs- 
fähigkeit des Schnees erhöht sich noch dadurch, 
daß die Innenseite der Mauer sich durch fort- 
währendes Tauen und Gefrieren bald mit einer 
Eiskruste überzieht. So hält eine Schneehütte 
der Eskimo die Temperatur in ihrem Innern 
auf immerhin 2 bis 3°C. Die Eskimo auf Baffin- 
land brachten durch Anwendung einer isolieren- 
den Luftschicht, die dadurch entstand, daß sie 
die Innenwand mit Fellen überzogen, die an der 
Decke nicht anlagen, die Temperatur selbst auf 
10 bis 20°C). Die Rundform gerade an diesem 
Schneehaus erklärt sich in einfacher Weise: Bei 
ihr vermied man die Schwierigkeiten eines 
Dachbaues, dieam Viereckhaus eintreten mußten, 
durch sinnreiche Anlehnung an die Bauweise 
eines Rundzeltes ®). 

Diese ist überall die gleiche. Als Erfordernis 
zu einem Schneehaus, zunächst zur Herstellung 
einer Schneebank als Unterbau, gilt eine minde- 
stens l m tiefe Schneewehe, die mittels einer 
Stange auf ihre Ungeschichtetheit, also ein- 
malige Entstehung, und genügende Festigkeit 
geprüft wird. Zwei Männer übernehmen den 
Bau, der eine zum Schneiden von Schneetafeln, 
der andere zum Aufsetzen derselben, und voll- 
enden ihn, schon von Jugend auf geübt, in ganz 
kurzer Zeit (selbst in 1/, Stunde) (Fig. 36). Auf der 
geebneten Wehe erhält der Bau etwa 3 bis 4m 
Durchmesser und bis 3m Höhe. In Anlehnung 
an die Bedeckung des Zeltes werden quadratische 
oder längliche Schneetafeln in einer schnecken- 
oder schraubenförmig vom Boden aufsteigenden 
Linie neben- und übereinandergestellt. Zunächst 





") Dall, Alaska, p. 26. 

*) Murdoch, Ethnol. Res., p. 81ff.; Nelson, 
p. 242; Boas, The Central-Eskimo, p. 540; Ross, 8. 296. 

*) Boas, ebenda, p. 543. 

*) Die Westeskimo hatten in Anlehnung an den 
Stil ihres Winterhauses viereckige Schneehäuser. Dies 
war eher möghch, weil sie meist in Schneewände ein- 
gebaut und nur vorübergehend benutzt wurden (Mur- 
doch, p. 81 ff.). 
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wird eine Grundreihe von Blöcken zusammen- 
gesetzt und deren obere Kante vom ersten bis 
zum letzten Block aufwärts beschnitten. Die 
obere Kante der nun folgenden Schneetafeln 
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Schneehaus im Bau. (Nach Klutschak.) 
setzt diese Spirallinie fort, und zwar werden sie 
so angesetzt, daß die einzelnen Reihen mehr und 
mehr einwärts stehen und sich dabei immer 
schiefer nach innen neigen, bis schließlich ein 
korrekter Gewölbebau entsteht, indem eine letzte 
Platte oben horizontal. die letzte Öffnung in der 


Fig. 36b, c. 








Die Kanten der 
aneinanderstoßenden Blöcke werden sauber zu 
Fugen geglättet und diese mit dem Abfall gut 


Mitte des Daches verschließt. 


Bisweilen wird noch eine schützende 
Cha- 


verkittet. 
Hülle Schnee über den Bau geworfen. 


Haus und Dorf bei den Eingeborenen Nordamerikas. 


rakteristisch an diesem Wohnhaus sind noch die 
vom ehemaligen Winterhaus übernommene Gang- 
tür und der Anbau verschiedener kleiner, eben- 
falls kuppelförmiger Nebenräume, die als Vor- 
rats- oder auch Hunderaum dienen und von der 
Gangtür oder dem Hauptraum aus betreten 
werden (Fig. 36b, c), wenn sie nicht in einzelnen 
Erweiterungen der Gangtür selbst untergebracht 
sind. 

Die Einteilung des Innenraumes ist ähnlich 
wie im alten Winterhaus und im Sommerzelt. 
Der Fußboden der Gangtür ist einige Fuß ver- 
tieft, und diese Vertiefung ist auch noch ein 
Stück in den Wohnraum fortgesetzt. Die der 
Tür gegenüberliegende Schneebank nimmt den 
größeren Teil des Raumes ein und dient als 
Schlafbank; die beiden Bänke zur Seite des 
Eingangs sind die Plätze für die zwei Tran- 
lampen, von denen jede als Feuerplatz für eine 
Familie bestimmt ist. Eine Eisplatte über der 
Tür ersetzt das Fenster, eine andere wird zum 
Schließen der Tür benutzt). 

Fig. 37. 


Sohneehaussystem. (Nach Nourse.) 


Die Tendenz nach größerer Ausdehnung 
des Hauses, nach Bildung von Sippenhäusern, 
scheint in verschiedener Beziehung auf Wider- 
stand gestoßen zu sein, hatte sich aber dennoch 
in der Form von Haussystemen durchgesetzt, 
die an der Hudsonbai und um Iglulik nicht 





) Boas, The Central Eskimo, p. 539 ff.; Eskimo of 
Baffinland and Hudson Bay, p. 94 ff.; Klutschak, 8.45 ff.; 
Ross, Zweite Reise I, S. 296 ff.; Nourse, 224 Arct. 
Expedition, p. 72 ff.; Davis, Narrative etc., p. 341 f.; 
Abbes in Globus, XLVI, 8.198 ff.; Stupart, The 
Eskimo of Stupart Bay, p. 102 f. 
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selten sind. Ihre Anlage besteht darin, daß 
die Gangtür erst in einen größeren Vorraum 
führt, von wo die Zugänge zu den einzelnen 
Häusern divergieren !) (Fig. 37). 


Kapitel 4. Haustypen des Viereckstils. 
vI. Typus: Der Keilstil. 


In analoger Stufenfolge, wie sie der Rundstil 
zeigte, lassen sich am Viereckstil verschiedene 
Haustypen unterscheiden. Als seine einfachste 
Form, die den Zelten des Rundstils ungefähr 
entspricht, kann man den Keilstil bezeichnen, 
der im Grunde nichts mehr als eine doppelseitige 
Schutzwand ist. Trotzdem ist er seiner ganzen 
Natur nach als Haus für Wanderstämme wenig 
geeignet, weniger offenbar als das praktische 
Rundzelt. Dies kommt auch in der geringen 





Querschnitt einer keilförmigen Winterhütte 
der Binnensalisch. (Nach Boas.) 

Anwendung zum Ausdruck, die er bei diesen 
Stämmen erfährt. Die Labradoreskimo bedienten 
sich eines solchen Zeltes; doch war dies, wie 
wir sahen, mehr als eine Rückbildung des Zeltes 
der Zentraleskimo aufzufassen. Sonst war der 
Keilstil nur auf die pazifische Küste beschränkt, 
und zwar auf Stämme, die weniger wie reine 
Jägervölker zu fortwährender Wanderung neig- 
ten, auf Fischervölker. Seine Entstehung läßt 
sich leicht aus dem einseitigen Wetterdach, 
das an der Küste während der Sommerszeit ge- 
bräuchlich war, denken. Der Keilstil tritt hier 
meist in den waldarmen Gebieten auf und zeigt 
daher gewöhnlich entsprechendes Material. 


1) Boas, Central Eskimo, p. 547; Nourse, 2nd 
Arctic Exped. by Hall, p. 128. 
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Die Binnensalisch und die Shahaptan bauten | Mitte des Firstes stießen die Stangen nicht zu- 


sich im Sommer ein keilförmiges Zelt mit Matten- 
bedeckung (Fig. 38). Das einfache Gerüst be- 
stand an den Giebelseiten aus zwei Paar sich 
kreuzender Stangen (1), die man durch eine 
Firststange miteinander verband; auf den Längs- 
seiten bildeten horizontale Querstangen (2), auf 
den Giebelseiten senkrechte Stangen (3) das 
spärliche Wandgerüst. Weidenruten (4) hielten 
die senkrechten Stangen der Giebelseiten in 
sicherer Lage. Die Deckung geschah meist durch 
Binsen und Matten. Neben dieser viereckigen 
Form der Sommerwohnung kannten diese 
Stämme auch noch eine runde, konische Zeltform, 
die im gleichen Material ausgeführt wurde !). 

Im Winter wurde von den Shahaptan und 
teilweise auch von den Binnensalisch (z. B. den 
Okanagen) das keilförmige Haus auch als Winter- 
wohnung verwandt, indem man zunächst eine 
etwa 1/,m tiefe Versenkung von 4m Länge 
und 3m Breite auswarf, darüber das Haus er- 
richtete und dessen Seiten, mit Ausnahme eines 
Streifens längs der Firststange, der als Rauch- 
öffnung diente, noch mit Erde bedeckte. 

Auch einem Teil der halbseßhaften west- 
lichen Dene, den oberen Carrierindianern, ge- 
nügte eine Ähnliche keilförmige Hütte in etwas 
überlegener Ausführung als Winterwohnung. 
Dieser Stamm unterschied sich in seiner Seß- 
haftigkeit deutlich von allen Nachbarn insofern, 
als er nicht wie diese ständige Winterdörfer, 
sondern ständige Sommerdörfer bewohnte. 
Wegen Mangels an Feuerholz sah er sich jeden 
Winter zum Wohnungswechsel gezwungen; daher 
war es ihm nicht möglich, im Winter das Haus 
seiner Nachbarn an der Küste nachzuahmen; 
er tat es vielmehr im Sommer. Im Winter 
baute er eine keilförmige Hütte. Deren Gerüst 
bestand aus vier in die Erde gerammten 
Pfosten, die durch Träger verbunden waren. 
An den Längsseiten wurden Stangen schräg 
an die Träger gelegt, so daß sie mit ihren 
oberen Enden denen der gegenüberliegenden 
Seite nahe kamen. Die unteren Enden der 
Stangen wurden zu festerem Halt in die Erde 
gerammt oder mit Erde beschwert. In der 


') Bancroft, Nat. Rac. I, p. 259; Boas im Rep. 


Brit. Ass. Adv. Sc. 1890, p.635; Teit, The Thompson | 


Indians, p. 195 f. 


sammen, um so Raum fir eine Rauchéffnung 
zu geben. Rindenstücke dienten zur Deckung 
dieser Seitenwände und wurden noch durch 
darauf gelegte Stangen festgehalten. An den 
beiden Giebelseiten wurden Stangen und Pfähle 
eng aneinander senkrecht in die Erde gerammt 
und die Zwischenräume sorgfältig mit Zweigen 
und Schößlingen von Nadelhölzern zugestopft. 
An einer Giebelseite blieb eine viereckige Öff- 
nung als Tür frei; zum Schließen derselben 
wurde ein passendes Brett verwendet, das an 
einem Seil hing und nur zur Seite geschoben 
werden brauchte. Vor dieser vorderen Giebel- 
seite wurde noch ein halbkreisförmiger Vor- 
raum angebaut, indem Stangen schräg gegen die 
Giebelwand gestemmt wurden, die mit ihren 
unteren Enden einen Halbkreis bildeten und 
mit Zweigen bedeckt wurden. Die als Außentür 
frei bleibende Öffnung wurde mit einem Fell 
verdeckt. Dieser Raum sollte die Witterung 
von dem eigentlichen Haus möglichst fernhalten; 
er diente zugleich als Aufenthaltsort für die 
Hunde und als Badezimmer !). 


Fig. 39. 





Im Süden des kalifornischen Längstales war 
bei den Yokut und zum Teil auch bei den nach 
Kalifornien eingedrungenen Schoschonen eben- 
falls eine keilförmige Hütte im Gebrauch ?). 
Die Deckung bestand hier aus Seebinsen, die 
man um den Tularesee in genügender Menge 
fand. Der Fußboden deutete in leichter Wölbung 
eine geringe Versenkung an (Fig. 39). 

Zu einer eigentümlichen Form war der Keil- 
stil bei den Gallinomero, den südlichsten Pomo 


!) Morice, Notes on the western Dénés, p. 189 f. 
*) Powers, Tr. of Cal., p. 370, 394, 437. 
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des Russian River-Tales, geworden. Die letzten | frankreichs, den Souriquois, Etechemin, Mon- 


Reste dieses Stammes, 20 bis 30 Mann, wohnten 
in einem einzigen Hause, das mit Gras gedeckt 
war und die Gestalt eines lateinischen L hatte 
(Fig. 40). Drei niedrige Eingänge, je einer an 
den beiden Enden, der dritte an der Knickung, 
führten ins Innere, wo in Abständen verschiedene 
Feuer für je eine Familie brannten !). Welches 
Motiv diese sonderbare Form schuf, ist schwer 
zu erkennen; vielleicht ist sie durch zwei zu- 
sammengebaute Hütten zu erklären, die durch 
den entstehenden Windschatten die im Russian 
River-Tal von Südwesten eindringenden See- 
winde abhalten sollten, oder man suchte auf 
diese Weise Schutz vor den Sonnenstrahlen, 
Fig. 40. 





Haus der Gallinomero. (Nach Powers.) 
gegen die man bei den Yokut u. a. eine Art 
Kolonnade gebaut hatte (s. Fig. 39 u. 40). 


VII. Typus: Der Satteldachbau. 


Während an der pazifischen Küste der Keil- 
stil als eine Vorstufe für ein regelrechtes Haus 
gelten kann, scheint sich im Osten der Viereckstil 
aus dem Rundstil entwickelt zu haben. Die 
Raumfrage, das Verlangen nach einer Vergröße- 
rung des Hauses, bietet offenbar beim Rundstil 
große Schwierigkeiten, solange das Haus als 
Zelt, als tragbare Wohnung für die Wanderung 
dient. Das Kuppelzelt der Algonkin schuf 
bei der Enge seines Raumes Notlagen, die 
Abhilfe heischten und zur Entwickelung von 
elliptischen Zelten führten. Nur einer geringen 
Weiterbildung bedurfte es, um aus einem solchen 
Zelt, wie es z. B. westlich des Michigansees 
gebräuchlich war, ein viereckiges entstehen zu 
lassen. Sie wurde auch bei den Algonkin Neu- 


D Powers, Tr. of Cal., p.174. 


tagnais usw. wenigstens für den Sommer unter- 
nommen, „Aa fin d’auoir plus d’air“1). Das Re- 
sultat war ein rechteckiger Satteldachbau, dessen 
bessere Ausbildung von den seßhaften südlichen 
Hackbauern vorgenommen wurde, wo er das 
typische Haus in den Dörfern aller Stämme der 
irokesischen Sprache wurde. 

Dieser Satteldachbau (Fig. 41) unterscheidet 
sich von der Kuppelhütte nur durch die Form; 
Material und Bauweise bleiben sich gleich. Der 
Grundriß war ein Rechteck; das Gerüst bildeten 
Stangen, die in gleichen Abständen voneinander 
auf der Längsseite in die Erde gerammt und 
paarweise zu einem Bogen zusammengebunden 
wurden. Häufig wurde jedoch eine dritte Stange 
Fig. 41. 





(Nach Hariot.) 


im Bogen an das Paar gegenüberliegender 
Wandpfeiler befestigt. Die Wandpfeiler unter 
sich standen durch parallele Reihen horizontaler 
Querstangen in Verbindung. Als Wandfüllung 
diente Baumrinde, die mit Bast oder Holznadeln 
an den Stangen befestigt war und durch ein 
ganz analoges Gerüst wieder von außen fest- 
gehalten wurde. Die Deckung geschah in 
den waldarmen Gebieten der Illinois und an 
der atlantischen Küste häufig wieder durch 
Binsenmatten an Stelle der Rinde ?). Bei den 
Illinois verwandte man diese Matten im Winter 
als Zeltbekleidung auf der Jagd, bei einzelnen 
atlantischen Stämmen waren sie in der Weise 
angebracht, daß man sie nach dem Wetter und 
nach Bedürfnis zurückschlagen oder abnehmen 
konnte (z. B. bei den Pomeioc und Secotan). 
Weitere Variationen des Typus waren in 
der verschiedenen Größe der Hütte gegeben. In 


Haus der Virginia-Indianer. 


!) Biards Rel. in Jes. Rel. III, p. 76. 

*) Hamy, Am Miss., p. 230; Jes. Rel. of 1672/74, 
p. 23; Jes. Rel. of 1702/12, p. 230; La Salle in Park- 
mann, p.156; John Smith, Beschreibung des neuen 
Engell., 8.60; Hariot, 8.26; Strachey, 8.71. 
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den kleinen volkarmen Dörfern der atlantischen 
Algonkin waren die Häuser meist noch einmal 
so lang wie breit (Fig. 41). In diesen Hütten 
brannte unter dem runden Rauchloch im Dache 
gewöhnlich nur ein einziges Herdfeuer. An 
der Wand zog sich auf den Längsseiten eine 
Schlafbank hin, wenn die Einwohner sich nicht 
auf den Boden um das Feuer legten. Bei den 
Nyack von Long -Island traten schon Schlaf- 
abteile auf. In den volkreichen Orten der Iro- 
kesen herrschte ein ausgeprägter Sippenhaustypus. 

Die ,Ganonchia* der Huronen soll in der 
Länge bis über 50m (25 bis 30 toises), in der 
Breite bis 12 m erreicht haben. In der Längsachse 
des Satteldaches blieb ein Streifen als Rauch- 
öffnung unbedeckt, darunter hingen zwei lange 
Stangen als Kleiderhalter und -trockner. An 
den Längsseiten befand sich eine Schlafbank, 
die „endicha“, die 1!/,m hoch und 3 bis 4m 
breit war. In der Mitte führte durch die Länge 
des Raumes ein 3 bis 4m breiter Weg, der an 
den Giebelseiten durch rechteckige, mit Fellen 
verbängte Türausschnitte ins Freie mündete, 
und auf dem in gleichen Abständen 5 bis 12 
Feuer brannten, jedes für zwei Familien, denen 
die zu den Seiten liegenden Plätze auf der 
Schlafbank zukamen !). In gleicher Form, nur 
mit Mattenbedeckung, fanden die ersten Forscher 
die Hütten der verschiedenen Stämme der 
Illinois2), wo zu einer Hütte gewöhnlich vier 
oder fünf Feuer gehörten. Auch die ihrer Ver- 
bündeten, der Fox, der Miami und Kikapou, 
die von den lIrokesen aus ihren Sitzen ver- 
trieben waren und nun gemeinsam mit ihnen 
sich dieser gefürchteten Feinde zu erwehren 
suchten, gehören wohl hierher). 

Meist wird der Satteldachbau als das Lang- 
haus der Irokesen zitiert. Es ist an sich, wie 
schon die bisherigen Ausführungen zeigen, un- 
berechtigt, diesen Ausdruck auf das Haus des 
Irokesenbundes zu beschränken. Seine Größe, 
die meist 15 bis 20m betrug, diese freilich 


!) Sagard, Hist. de Can., p.235 ff. und Grand 
Voyage, p.81 ff.; Champlain, Voyages I, p. 372f.; Le 
Jeune in Jes. Rel. VIII, p.104 ff.; Jes. Rel. XV, p.152; 
XXXVIII, p. 246. 

*) La Salle in Margry I, p. 406; Jes. Rel. of 
1702/12, p. 230; Hamy, p.241; Jes. Rel. LXVII, p. 162; 
LXIX, p.146; Lettres édifiantes XI, p. 317. 

3) Jes. Rel. of 1672/74, p.43; Prinz zu Wied I, 
B. 240 f. 


auch überschritt, blieb hinter der des Huronen- 
hauses sogar bedeutend zurück. Der Name soll 
wohl vielmehr auf eine bestiminte Weiterbildung 
zutreffen, die dieser Typus bei den Irokesen 
erfuhr, und die der Bund der fünf Stämme zu 
seinem Wahrzeichen erhob, indem er sich Ho- 
de-no-sau-nee = Volk des Langhauses nannte. Ein 
griindlicher Forscher dieses Volkes und seines 
Hauses wurde Morgan, selbst jahrelang ein 
adoptierter Irokese. 

Das Langhaus der Irokesen unterscheidet 
sich von den vorigen durch seine Inneneinrich- 
tung. Sie bestand im wesentlichen darin, daß 
durch Querwände in Abständen von 21/,m die 
Längsseiten in Familienabteile zerlegt waren, 
die nach dem Mittelgange zu offen und selbst 
wieder auf ihren drei geschlossenen Seiten mit 
Schlafbänken ausgestattet waren (Fig. 42). Der 


Fig. 42. 
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Grundriß und Querschnitt eines Onondagahauses. 
(Nach Morgan.) 
Mittelgang betrug wegen der Größe der Abteile 
nur 2m Breite. Der Fußboden dieser Zimmer 
war etwa l Fuß über dem Mittelgang erhaben, 
indem längs der offenen Seite ein Balken lag, 
von dem aus Stangen nach der Rückseite der 
Abteile liefen. Diese Dielen waren mit Rinden- 
stücken oder Binsenmatten als Teppichen belegt. 
Je zwei Paar gegenüberliegender Abteile, also 
vier Familien, benutzten ein gemeinsames Feuer 
auf der Mitte des Mittelweges. Über jedem 
Feuer befand sich im Dach ein Rauchloch, das 
mittels einer Stange und eines Rindenstückes 
verschließbar war. Wie aus dem Querschnitt 
in Fig. 42 hervorgeht, war der obere Raum des 
Hauses unter dem Dach durch eine besondere 
Diele als Boden und V orratsraum abgetrennt. Nach 
obenstehendem Grundriß hatte das Haus nur 
eine Tür, das andere Ende diente als Schuppen). 


!) Das in Fig. 42 wiedergegebene Haus diente zu- 
gleich öffentlichen Zwecken, woraus sich seine besondere 
Größe erklärt. Überhaupt ist zu den hier nach den 
Quellen gemachten Größenangaben zu bemerken, daß 
sie von Beauchamp, Am. Antiq. IX, p. 343 ff., bean- 
standet werden, dies zum Teil sicher mit Recht. Die 
älteren Quellen neigen ja häufig dazu, auffallende und 


| besondere Erscheinungen zu verallgemeinern. 
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Im Langhaus der Irokesen hatte der Sattel- | Trocknen des Maises und der Feldfrüchte vor 


dachbau seine höchste Ausbildung erfahren. 
Wir schließen hier jedoch noch eine Weiter- 
bildung desselben an, die nach Bauweise und 
Einrichtung hierher gehört: den Giebelbau der 
Seneca und der hackbautreibenden Dakota. 


Beide hatten das Satteldach schon durch ein 
dreieckiges Giebeldach ersetzt (Fig. 43 u. 44). 
Fig. 43. 





Langhaus der Seneca. (Nach Morgan.) 


Während das Senecahaus in seiner Größe 
noch ein Langhaus war, hatte die Rindenbütte 
der Issanti, des einzigen Teiles der eigentlichen 
Dakota, die feste Dörfer bewohnten, nur geringe 
“Ausdehnung. In seiner Bauweise ist es jedoch 
dem des Satteldaches vollständig identisch. 
Über den Innenraum läßt sich nichts ermitteln, 

Fig. 44. 





Rindenhütte der Issanti. 


(Nach Schooleraft.) 


außer daß er nur ein Feuer aufwies!). In 
Dörfern aus solchen Hütten hatte schon Vater 
Hennepin 1680 und 1681, der erste Besucher 
dieser Dakota, seine freiwillige Gefangenschaft 
verbracht, wie aus der Andeutung des Gerüstes 
hervorgeht, das in besonderer Ausführung zum 


') Schoolcraft, Ind. Tr. II, p.192; Keating I, 
p- 299; vgl. Parkmann, p. 242, Anm. 1. 


re 


dem Eingang stand !). Die gleichen Hütten traf 
noch Keating am Oberlauf des Mississippi 2); 
sie wurden bis in unsere Zeit auch gelegentlich 
von den Menomini als Winterhäuser an Stelle 
der modernen Blockhäuser gebaut). Danach 
ist es wahrscheinlich, daß diese Rindenhütte 
auch schon in früheren Zeiten über die Stammes- ` 
grenzen der Dakota hinaus als Sommerwohnung, 
d. h. als Haus in den festen Dörfern gebräuch- 
lich war. 

Nach dieser Ausführung ergibt sich, daß der 
Satteldachbau mit seinen zuletzt gedachten Varia- 
tionen in seiner Verbreitung nur wenig über 
das Gebiet der großen Seen hinausreichte. Dies 
geschah nur in der Ganonchia der Huronen und 
der Rindenhütte der Dakota am Oberlauf des 
Mississippi und am St. Peters; doch war er 
erst mit seinen Erbauern, den Irokesen, so weit 
nach Süden verdrängt worden. Jacques Cartier 
aus St. Malo war der erste, der auf seiner zweiten 
Fahrt 1536/37 die Langhäuser in der Stadt 
Hochelaga sah. Die Beschreibung der inneren 
Einrichtung erweist diesen Ort als einen Sitz 
der Irokesen, nicht der Huronen, wie Thomas 
meint 4). An der atlantischen Küste trat der 
Satteldachbau zwar vereinzelt als Sommerwoh- 
nung oder Zeremonialhütte schon bei den Ab- 
naki usw. und bei den Neuenglandindianern 5), 
als dauernde Wohnung aber erst ungefähr von 
den Nyack von Long-Island ab auf®). Von hier war 


‚ er das Heim der meisten Algonkin, der Susque- 


hannoc 7), der Virginiaindianer 8) bis zum Pamlico 
und Albemarle Sound ?), war auch teilweise von 
den atlantischen Siouxstämmen angenommen 
und scheint bis nach Nordflorida in Gebrauch 
gewesen zu sein, da ihn auch Le Moyne de 
Morgues gesehen haben muß 10°). Im Westen 
verließen die ersten Forscher nach 1650 den 


') Hennepin, La Louisiane, p. 239. 

*) Keating I, p. 299. 

*) Hoffmann, The Mem. Ind., p. 255. 

*) Cartierin Thomas, Mound-Exploration, p. 625; 
Read, The Hurons, p. 87; Jes. Rel. VIII, Note 34. 

*) Jes. Rel. III, p. 76; Willoughby in Am. An- 
throp. VIII, p. 116 f. (1906). 

®) Morgan, p. 116 £. 

7) Drake, Making of Virginia, Bild p. 191. 

*) Strachey, p.70ff.; Beverley, p. 239 ff. 

%) Hariot, p. 26. 

10) Siehe daselbst Tafel XXXIII. 
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Satteldachbau bei den Tamaroa, einem Illinois- 
stamm nicht weit unterhalb der Mündung des 
Illinois in den „Vater der Ströme“, um ihn dann 
nach langer Fahrt, auf der an den Ufern keine 
indianischen Rauchfeuer zu erblicken waren, 
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niedrigen Erddamm umschlossen wurde !). Im 
Hofe eines vornehmen Creek war auch die Küche 
in einem besonderen Hause untergebracht). 
Eine Vorstellung vom Wohnhause der Creek 


um 1790 gibt Fig. 45. 


plötzlich und zum letztenmal in den Dörfern 


der Arkansas wiederzufinden, hier wieder in 
Rindenbedeckung !), dabei auch sehr lang und 
mit Feuerstellen für je eine Familie. Wie weit 
dies Rindenhaus im zentralen Teile des umrissenen 
Gebietes verbreitet war, ließ sich nicht fest- 
stellen. Die Cherokee bauten es noch zu Adairs 
Zeit, häufig jedoch mit einem Giebeldach ?). 
Nach seiner unklaren Beschreibung gehört dies 
Haus eher schon dem folgenden Typus zu. 


VIII. Typus: Das viereckige Holzhaus. 
l. Das Holzhaus des Südostens. 


Der natürliche Entwickelungsgang des Hauses 
mußte in einem Waldgebiet, das nach Klima 
und Bewohnern wie der Südosten Nordamerikas 
ausgestattet war, über den Rindenbau hinaus 
zu einem Hause aus Holz führen. Leider ist er 
in diesem Gebiet nur mangelhaft nachweisbar. 

Das Haus der Creek war im 18. Jahrhundert 
eine Art Blockhütte von 10m Linge und 4m 
Breite. Zwischen kräftigen Eckpfeilern ruhten 
horizontal die Wandbalken. Die Dachdeckung 
geschah in Zypressenrinde. Eine Tür führte 
auf der Giebelseite oder in der Mitte der Längs- 
seite ins Innere. Da begegnen wir zum ersten- 
mal einer Differenzierung des Raumes in zwei 
selbständige Zimmer, in eine Küche und einen 
Wohnraum. Zu gleicher Zeit existierte eine 
Art Hofwirtschaft. Der Tür gegenüber stand 
in 6 bis 7m Entfernung ein zweites Haus, zur 
einen Hälfte ein Pavillon, zur anderen ein Vor- 
ratshaus. Der dem Wohnhaus zugekehrte Teil 
war auf drei Seiten offen und bestand in einem 
flachen Dach, das von Pfeilern getragen wurde 
und mittels einer Leiter zu ersteigen war; der 
andere Teil war vollständig geschlossen und zur 
Aufbewahrung von Erntevorräten bestimmt. Die 
Häuser standen in der Mitte eines freien, wohl- 
gefegten Platzes, der im Viereck von einem 


') Hamy, p. 253; Tonty in Margry I, p. 590; 
Joutel in Margry III, p. 242 ff. 
*) Adair, p. 417 ff. 


Der Creek von Ansehen scheint den erwähnten 


_ Pavillon gleich an seinem Wohnhause vor der 
Fig. 45. 








Haus der Creek 1791. (Nach Drake.) 


Tür geliebt zu haben in Form einer Art Halle 

oder Kolonnade mit Bänken oder Sitzen aus 

Rohr 5). Solch offene Bauten werden auch in 

großer Ausführung als Versammlungshäuser er- 

wähnt 4). Zur typischen Bauweise für jedes 

Haus erhoben waren sie bei dem letzten Semi- 
Fig. 46. 





Haus der Seminolen. (Nach Me Cauley.) 


nolen Floridas, die Me Cauley 1880 und 1881 
besuchte (Fig. 46). Ihre Häuser waren im Grunde 
nur noch Schutzdächer gegen den Regen. Acht 
Pfeiler trugen ein mit Palmettopalmblättern ` 
t) Bartram, 8. 184. 
”) Waitz, Anthrop. II, Sau: Gentleman ol 
Elvas, p. 47. 


*) Ebenda. 
*) Bartram, S. 302. 
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gedecktes Giebeldach. Auch die Hofwirtschaft 
war noch erhalten, indem drei solcher Häuser 
an den Ecken einer rechteckigen Lichtung für 
verschiedene Zwecke bestimmt standen; an der 
vierten Ecke war der Zugang). Gleiche oder 
ähnliche Häuser müssen bereits die Timucua- 
indianer zur Zeit der Conquistadoren besessen 
haben. Die Häuser des Ortes „Ueita“ an der 
Bai „del Espiritu Santo“, wo de Soto seinen 
Fuß zum ersten Male auf den Kontinent setzte, 
werden vom „Gentleman of Elvas“ folgender- 
maßen beschrieben: „The houses were made of 
timber and covered with palme trees“ 2). Doch 
hat es in Florida auch vollständig geschlossene 
Häuser gegeben, die mitunter ausgeprägten 
Sippenhaustypus aufwiesen und 100 Personen 
fassen konnten. In der Provinz Timucua gab 
es selbst Dorfhäuser, d. h. die Bevölkerung 
eines Dorfes bewohnte ein einziges Haus; durch 
Zwischenwände waren diese Häuser in Einzel- 
wohnräume für je eine Familie geteilt). 


Fig. 47. 
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Haus der Louisiana-Indianer. (Nach d. Indian Handbook.) 


Die offenen Hauser der Seminolen zeugen 
von dem milden Tropenklima Floridas, das auch 
durch den Regen fiir den Menschen nicht mehr 
sehr beeinträchtigt wurde. Ähnlich tropischen 
Charakter hatten auch die viereckigen Häuser 
der Indianer in Louisiana, die durchweg mit 
Palmblättern gedeckt waren (Fig. 47). 


') Me Cauley, The Seminole Ind., p. 500 f. 

”) Gentleman of Elvas, p. 25, 47; Biedma, 
p. 178; vgl. Gatchet in Zeitschr. f. Ethnol. 1877, 
S. 249; Lowery, p. 64. 

®) Gatchet, ebenda; Lowery, ebenda. 





2. Das Plankenhaus der Nordwestküste. 


In dem schmalen Küstenstreifen des Wald- 
gebietes im Nordwesten Amerikas bauten sich 
die Fischervölker für den Winter ziemlich voll- 
kommene Häuser aus Holzplanken. Aus ihnen 
spricht deutlich die Wirkung besonderer klima- 
tischer Verhältnisse und eine Kultur, die mit 
Scharfsinn, Liebe und Sorgfalt sich des Haus- 
baues annahm. Das Plankenhaus der Nordwest- 
küste reicht mit wenig Unterbrechung von Nord- 
kalifornien bis an den Yukon und bis zur Waldes- 
grenze. Es wird meist als Winterhaus, teilweise 
auch als Sommerhaus verwendet. Beide Arten 
sind naturgemäß in ihrer technischen Ausfüh- 
rung außerordentlich verschieden. 


I. Das Winterhaus. 


Auch das Winterhaus zeigt in seiner Bau- 
weise große Unterschiede, die eine einheitliche 
Betrachtung unmöglich machen. Es lassen sich 
etwa fünf Variationen erkennen, die von Süden 

Fig. 48. 
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Haus der Hupa. (Nach Goddard.) 


nach Norden einander ablösen und zugleich 
einzelne Entwickelungsphasen darstellen können. 


l. In Nordkalifornien. 


Wo im Norden des Mount Shasta der Wald- 
wuchs sich von den Gebirgen weiter herabsenkt 
und der Küste nähert, tritt das Plankenhaus 
sofort auf und zwar in seiner einfachsten Form. 

Man baute hier die Hütte über der üblichen 
quadratischen Versenkung, die in diesem Gebiet 
überhaupt die größte Tiefe erreicht, bei den 
Hupa 1 bis 1!/, und 2m bei 4m Seitenlänge. 
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In einer Entfernung von 1!/;m vom Rande der 
Vertiefung erhoben sich die Plankenwände, an 
den Seiten 11/,m, an den Giebeln bis 2m hoch 
(Fig. 48). Die Planken sind in einfacher Weise 
in die Erde gerammt. Dadurch vermeidet man 
einen besonderen Gerüstbau. An den Giebel- 
seiten werden sie durch je ein Paar horizontaler 
Stangen, die eine außen, die andere innen, in 
der Höhe des unteren Dachrandes gehalten, 
indem man diese Stangenpaare mit Weidenruten, 
die durch Löcher der Bretterwand laufen, ver- 
bindet. Träger des Giebeldaches sind in den 
Seitenwänden zwei horizontale Planken, die mit 
ihren schmalen Seitenflächen in Kerben am 
oberen Ende der Eckplanken "eingelassen sind. 
Das Dach ist ein Giebeldach, meist zweiteilig 
(Sparrendach) oder auch dreiteilig (an den 
Häusern der Vornehmen). Die Firststangen 
ruhen einfach in Löchern der Giebelseiten. An 
einem dreiteiligen Dach hat der mittlere Teil 
15°, die beiden Seitenteile 30° Neigung. Die 
Dachdeckung besteht nur in Brettern. Vor 
einer Giebelscite ist der Erdboden mit Steinen 
gepflastert, da hier die Frauen ihre Arbeit 
verrichten. Die Tür ist eine runde Öffnung 
nahe einer Ecke des Hauses, in der zweiten 
Planke, und hat in einem Brett, das innen 
über der Öffnung aufgehängt ist, einen primi- 
tiven SelbstschlieBer. Zum Herauskriechen, das 
ziemlich beschwerlich ist, bedient man sich 
der Hilfe von zwei senkrecht aufgerichteten 
Steinen, die vor der Tür festgemacht sind, und 
an denen man sich herauszieht. Auf der Innen- 
seite teilt eine zweite Wand an dem vorderen 
Rande der Vertiefung eine Art Vorflur ab, von 
dessen linkem Ende man dann auf einer Leiter 
in die Grube hinabsteigt. In deren Mitte brennt 
in einer zweiten kleinen Vertiefung, von Steinen 
eingefaßt, das Feuer. Die Erdwände der großen 
Versenkung sind von Brettern bekleidet; die 
Erdbänke dienen auf den drei offenen Seiten 
nicht als Schlafplatz, sondern dort stehen in 
Körben aufgespeichert die Wintervorräte !). 
Dies Haus war nur die Wohnung der Frauen, 
während die Männer auch des Nachts in den 
Versammlungshäusern blieben. Es machte einen 
sauberen, bequemen Eindruck, und seine Be- 


!) Goddard, Life of the Hupa, p. 13 ff.; Powers, 
Tr. of Cal., p. 45 f., 101. 
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wohner stachen von den Erdhausbewohnern 
Nordkaliforniens durch ihre gesunden, hellen 
Augen angenehm ab. Es ist das „Klamath- 
haus“ von Powers, das außer am unteren Trinity 
River!) längs des Klamath bei den Karok- und 
Yurokstämmen ?) gebräuchlich war und bei den 
Wishosk an der Humboldtbai mit dem konischen 
Holzstil Kaliforniens zusammentraf 3). 


2. In Oregon und Washington. 


Nach Norden zu entwickelte sich eine solidere 
Bauweise, zugleich nahmen auch die Größenver- 
hältnisse rapid zu. Das Plankenhaus am unteren 
Columbia River hatte schon ein deutliches, wenn 
auch unvollkommenes Gerüst (Fig. 49). 

Eckpfeiler von 1!1/, m Höhe trugen in Kerben 
Dachträger, die Firststange wurde in der Mitte 
des Hauses durch mehrere Pfeiler gestützt, 


Fig. 49. 


WI 
i TS 


F ' 
BARAT Aiea rin SALIT m j 
m 


EEE TE Terme 





Ze 
SEH | Kë ` DS 


(Nach Swan.) 


Inneres eines Chinookhauses. 


Dachsparren bildeten für die Dachplanken, die 
sich mit den Kanten abwechselnd überragten, 
eine besondere Unterlage. Die Vertiefung des 
Innenraumes betrug nur einen Fuß und hatte 
mehrere Feuerplitze. Die Erdbank zu beiden 
Seiten des Hauses diente hier, mit Brettern und 
Matten belegt, als Sitzplatz für die Bewohner, 
während als Schlafplätze bisweilen besondere 
Kästen an der Wand benutzt wurden #). Früher 
hatte man auch hier Versenkungen bis 1!/, m, 
dazu einen ausgebildeten Kommunaltypus des 
Hauses mit Familienabteilen beobachtet). Zu 
Swans Zeit (1852 bis 1555) kamen solche 

!) Powers, Tr. of Cal., p. 73, 74. 

*) Ebenda, p. 45. 

*) Ebenda, p. 96, 101. 

*) Swan, N.-W. Coast, p. 110. 


*) Lewis and Clark in Morgan, p.111 f.; Ban- 
croft, Nat.-Rac. I, p. 231. 
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Größen nur noch an Festhäusern vor, die zu | paarweise angeordnete Stangen, zwischen denen 


besonderen Gelegenheiten errichtet 
Gibbs berichtet noch von einigen ähnlich großen 
Häusern, darunter einem von 70m Länge, 20 m 
Breite und 5m Höhe 1). Diese Bauweise war bei 
den Clatsop und Chinook allgemein und findet 
ihre Nordgrenze am Puget Sound bei den Küsten- 
salisch. Hier war sie bei den Queniult, Chehali, 
Copali südlich vom Cape Flattery noch Sitte 2), 
wich dann aber dem eigentlichen Küstensalisch- 
haus. 


3. Das Haus der Küstensalisch. 


Vom Puget Sound ab gewinnt die technische 
Ausführung des Plankenhauses ganz bedeutend. 
Fig. 50a. 
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b. Querschnitt des Hauses der Küstensalisch. 
(Nach Boas.) 

Ein regelrechtes Gerüst dient Wand- und Dach- 
planken als Unterbau; diese wieder sind sorg- 
fältig und sauber aneinandergefügt (Fig. 50b). 

Das Gerüst des Küstensalischhauses bilden 
zunächst schwere Stützpfeiler s. In Kerben an 
ihrem oberen Ende ruhen kräftige Dachträger t. 
Außerhalb dieses Baues stehen die Wandpfeiler p, 


') Gibbs, Tr. of W.-Wash. und W.-Oreg., p. 214. 
*) Swan, p. 267; vgl. auch Eells in Smiths. Rep. 
- f£. 1887, p. 623 ff. 
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die Wandplanken, hier horizontal und einander 
schindelartig überragend, mit Zedernzweigen 
befestigt sind. Als unmittelbare Folge dieser 
plötzlich veränderten Anordnung der Wand- 
planken kann das flache Dach angesehen werden, 
das eine leichte Neigung nach der Vorderseite 
zu hat. Sparren r, die auf den Trägern t ruhen, 
tragen die chinesischen Ziegeln gleich angeord- 
neten Dachbretter. Eine Rauchöffnung stellt 
man bei Bedarf her, indem man ein Brett des 
Daches beiseite schiebt. Längs der Innenseite 
läuft eine Schlafbank, die aus Erde aufgeworfen 
ist und in deren Höhe sich die ehemals runde 
Türöffnung befindet. Der Raum zwischen zwei 
Stützpfeilern ist ein Familienabteil mit beson- 
derem Herd h und wird zur Winterszeit, der Zeit 
eigentlich häuslichen Lebens, von dem angrenzen- 
den durch Matten getrennt. Vier bis sechs 
Familien bewohnen ein Haus. Der künstlerische 
Schmuck des Hauses, der in späterer Zeit an 
ihm auffiel und in der Beschnitzung von Wand- 
pfeilern und Stützpfosten bestand, ist eine junge 
Entlehnung von nördlichen Stämmen !). 

Diese Hausform ist das typische Küsten- 
salischhaus und war gebräuchlich bei den 
Lkungen, den Stämmen der Ostküste von Van- 
couver und der Küste des Festlandes. Es war 
auch auf die Stämme der Kwakiutl auf der West- 
küste von Vancouver übergegangen und ist das 
gleiche, das Gibbs auch bei den räuberischen 
Makah am Cape Flattery fand 2), und von welchem 
1850 noch Exemplare von über 30 m Länge 
angetroffen wurden. 


4. Das Haus der Kwakiutl-Nootka. 


Im Gegensatz zu ihren Stammesbriidern auf 
Vancouver hatten sich die Kwakiutl auf dem 
Festlande die Selbständigkeit ihrer Architektur 
bewahrt: das Giebeldach und die vertikale 
Anordnung der Wandplanken (Fig. 5l). Der 
Grundriß des Hauses ist ein großes Quadrat. 
Die zwei Reihen Stützpfosten s stehen mehr 
nach der Mitte zu. Das Wandgerüst der Giebel- 
seiten bildet einfaches Gatterwerk aus 


ein 


") Boas, Rep. of Brit. Ass. 1890, p. 563 ff.; Rep. 
1889, p. 818 f.; Bancroft, Nat. Rac. I, p.211; Jacob- 
sens Reise, 8. 10. 

*) Gibbs, p. 174. 
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' Stangen p, das der Seitenwände aus kräftigeren 
Eckpfeilern k, auf denen auf den zwei Seiten 
des Hauses je ein Dachträger wieder ruht. Die 
Wandplanken der beiden Seitenwände werden 
einfach nebeneinander, aber gut geschlossen, in 
die Erde gerammt, die der Giebelseiten erst in 
die Kerbe in der Schmalseite einer in die Erde 
gerammten Planke. Die Dachplanken sind wie 


bei den Salisch angeordnet und ruhen auf 

Sparren und Querlatten. Längs der Innenwand 

zieht sich ebenfalls eine Schlafbank aus Erde 

hin, 2 bis 3 Fuß hoch, 4 Fuß breit und mit 

Brettern eingefaßt. Auf sie führte früher die 
Fig. 51. 





Haus der Kwakiutl. (Nach Boas.) 


Türöffnung, die auf einer Leiter zu ersteigen 
war, und von der eine gleiche Stiege auf den 
Fußboden hinabhalf. Jetzt ist die Tür ein be- 
sonderer Bau, und llolzstufen von außen und 
innen führen auf die Erdbank. Das Haus be- 
herbergt mehrere Familien, die für sich je einen 
besonderen Raum von den Stützpfosten nach 
den Seitenwänden zu in Anspruch nehmen. Er 
ist wieder von dem angrenzenden abgeteilt und 
hat einen eigenen Feuerplatz. Auf der Erdbank 
ziehen sich kleine selbständige Häuschen mit 
Tür und Giebeldach hin: die Schlafabteile der 
Familien ?). 

Dies Haus der Kwakiutl-Nootka - Stämme 
zeigte im nördlichen Teile seiner Verbreitung 
noch eine besondere Eigentümlichkeit, indem 
es hier auf Pfählen gefunden wurde. Die erste 
Erwähnung dieses Pfahlbaues findet sich bei 


Mackenzie und Vancouver, die beide 1793 | 


') Boas, Kwakiutl-Ind., p. 366 ff. 
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hierher gelangten. Mackenzie berichtet sie 
von den Bilchula (Salisch) am Salmon River, wo 
neben den gewöhnlichen Häusern andere auf 
einem Pfahlgerüst von 4m Höhe standen und 
mit einer primitiven Leiter, einem gekerbten 
Baumstamm, erstiegen wurden !. Vancouver 
sah Pfahlbauten bei den Kwakiutl der John- 
stone-Strait?), Lisiansky bei den Heiltsuk ®). 
Diese Häuser zeigten im Gegensatz zu dem 
Kwakiutlhaus schon wieder eine bedeutendere 
Längsausdehnung; z. B. waren die Häuser der 
Bilchula bisweilen 30 bis 40 m lang bei nur 13 m 
Breite und wiesen Übergänge zur folgenden 
Variation auf. 


5. Das Haus der Tsimshian, Haida und 
Tlinkit. 

Bei diesen Stämmen, speziell bei den Haida, 
haben wir den Höhepunkt dieser und der nord- 
amerikanischen lIlolzarchitektur überhaupt zu 
erblicken. Ihr Haus entbehrte der Mittel, die 
noch das der vorhergehenden Stämme als ein 
Werk von Naturvölkern verraten mußte, wie 
des Anbindens der Wandplanken an ein Stangen- 
gerüst oder der Herstellung einer Rauchöffnung 
durch die Verschiebung von Dachbrettern; es 
offenbarte vielmehr in der einfachen Bewäl- 
tigung dieser Probleme, in der Anwendung 
selbst von Hohlpfeilern anstatt voller Pfosten, 
in dem Grade, wie sich die Kunst seiner an- 
nahm, ein schönes Verständnis für die Archi- 
tektur. In seinem ganzen Habitus schließt sich 
dieser Bau naturgemäß innig an die vorhergehen- 
den an (Fig. 52). 

Die beiden Reihen zentraler Stützpfosten für 
die mächtigen Dachträger s sind in der Längs- 
richtung halbierte, ausgehöhlte Baumstämme g, 
deren konvexe Seite reich mit Relieffiguren 
eines ausgebildeten Totemismus verziert ist. 
Die vier Eckpfeiler i tragen in passenden Öff- 
nungen an ihrem unteren und oberen Ende die 
Planken h und ¢, die fiir die Giebelseiten des 
Hauses in Längskerben die senkrechten Wand- 
planken aufnehmen und einspannen. Kleinere 
Pfosten r neben ihnen tragen in gleicher Weise 


') Mackenzie, p. 318, 328, 339. 

*) Niblack, The Ind. of the N.-W. Coast, p. 305. 

3) Boas, 5. Rep. on the N.-W. Tr., p. 818; vgl. 
Bancroft, N. R. I, p. 160. 
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solche Planken für den Sims der Lingsseiten, 
bei denen die unteren Enden der Wandplanken 
in die Erde gerammt sind. Die kleineren Dach- 
trāger j werden durch darüberliegende Latten u 
festgehalten. Auf ihnen liegen die Dachbretter, 
die zur Sicherheit von Querlatten, Steinen und 
Balken überlagert sind. Die Rauchöffnung ist 
mit einem Windschutz versehen, der leicht um 
eine Achse drehbar ist. Der Fußboden des 
Hauses ist terrassenförmig in zwei Stufen ver- 
tieft — die obere Terrasse ist in gleicher Höhe 
` mit dem Erdboden —, also mit zwei Schlafbänken 
ausgerüstet; das Feuer brennt innerhalb einer 
Einfassung von Brettern oder Steinen. Trotzdem 
mehrere Familien, bis 30 und 40 Mann, ein 


Fig. 52. 


nach Burger 





Haus der Haida, verschiedene Frontansicbten von 
Häusern. (Nach Niblack.) 


Haus bewohnen, ist hier noch an der einen zen- 
tralen Feuerstelle festgehalten. Charakteristisch 
an diesem Hause ist die Verwendung der be- 
kannten Totempfähle, die namentlich in den 
Dorfern der Haida, aber auch der Tsimshian 
und Tlinkit die ersten Forscher überraschten, 
ein pbantastisch - künstlerischer Schmuck mit 
reicher Kombination in der Ausführung, der die 
Türen der Häuser als Gentilabzeichen der Be- 
sitzer ziert. Sie erreichen eine Höhe von 15m 
und mehr. Entweder gehört nur ein solcher 
Wappenpfahl zu einem Haus, der dann gewöhn- 
lich vor der Tiiréffnung steht, oder ein Paar 
steht vor oder neben dem Eingang. Fratzen- 
hafte Bemalung der Vorderfront des Hauses 
mit gleichen Totemfiguren und Beschnitzung 
der Hauspfeiler außen und im Innenraum waren 
früher sehr gewöhnlich. Es ist leicht verständ- 
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lich, daß der Bau eines solchen Hauses wegen 
der Beschaffung, Bearbeitung und Aufstellung 
des Materials und wegen seiner Kostspieligkeit 
bisweilen Jahre in Anspruch nahm und seine 
Vollendung als Ereignis mit großen Festlich- 
keiten verknüpft war!), 

Schon bei den Haida schrumpfen die ur- 
sprünglichen Größenverhältnisse, wohl infolge 
des zerstörenden Einflusses der europäischen 
Kultur, häufig zusammen; kleinere Häuser mit 
entsprechend vereinfachter Bauweise waren nichts 
Seltenes. Von den Tlinkit kennen wir das ver- 
kleinerte Haus als gewöhnlichen Typus. Die 
zentralen Stützpfosten sind verschwunden, vier 
Eckpfeiler, die das Dach etwas überragen und 
da meist Beschnitzung zeigen, und je ein Pfeiler 
in der Mitte der Giebel- und Seitenwände ge- 
nügen; die Plankenlagerung an den Giebelseiten 
ist horizontal geworden. Die Inneneinrichtung 
des Hauses schließt sich, wie im ganzen die 
Bauweise überhaupt, der der Haida an, besonders 
auch in dem Vorkommen von zwei Terrassen. 
Da hier das Haus aber häufig auf einem Balken- 
unterbau steht, so ist die Tür meist erhöht, und 
dementsprechend hat man die Terrasse oder 
Schlafbank aus der Vertiefung des Hauses um 
etwa lm aufgeworfen. Die Schlafbank ist ge- 
wöhnlich durch eine Bretterwand oder durch 
Matten von dem übrigen Raume getrennt, dessen 
Fußboden oft bis auf die zentrale Feuerstelle 
gedielt ist ?). (S. Fig. 52 rechts oben u. Fig. 5). 

Man kann nicht verkennen, daß das Planken- 
haus der Nordwestküste von den Kaliforniern 
bis zu den Haida und Tlinkit eine stetige 
Weiterbildung erfahren hat. Als treibende Kraft 
dieser Entwickelung wird man in erster Linie 
die klimatischen Verhältnisse betrachten können 
und zwar die von Kalifornien nordwärts stetig 
wachsende, hauptsächlich auf die Winterszeit 
beschränkte Niederschlagsmenge. Im einzelnen 
tritt das Bedürfnis, den Regen von der Wohn- 
stätte abzuhalten, ganz deutlich hervor: das 
übliche Fehlen der Rauchöffnung, die bessere 
horizontale und schindelartige Lagerung der 
Wandplanken bei den Salisch gegenüber der 


) Niblaok, The Indians of the N.-W. Coast, p. 307 ff. 
?) Krause, Die Tlinkit-Indianer, 8. 125 ff.; Dall, 
Alaska, 8.413; Holmberg, 8.24; Niblack, Ind. of 


; the N.-W. Coast, p.305f.; Bancroft, I, p.95, u. a. 
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primitiven des Südens, die sorgfältige Ge- 
schlossenheit der vertikalen Planken von den 
Kwakiutl ab, die Höherlegung der Tür, die 
Aufdämmung der Erde rings um den Innen- 
raum wie zu einem Stauwall, der Balkenunter- 
bau, der Pfahlbau sind unmittelbare Reaktionen 
darauf. Sie häufen sich mit der Nähe des 
Niederschlagsmaximums, und es ist nichts we- 
niger als ein bloßer Zufall, wenn wir gerade 
dort das Plankenhaus in seiner höchsten Aus- 
bildung finden. 


II. Das Sommerhaus. 


_ Bei den Tlinkit findet die Verbreitung der 
Plankenhütte als Winterhaus ihr Ende. Sie grenzt 
hier unmittelbar an das Erdhaus der Eskimo. Nur 
einmal noch wird es von Petroff als Haus der 
Kenai erwähnt, wo es jedoch aus Balken bestand, 
die mit der unteren, ausgehöhlten Seite über- 
einanderlagen, und im Innern eine einfache 
hölzerne Schlafbank aufwies!). Als Sommer- 
haus, „barrabara“, bildet es jedoch während der 






Fischzeit die Sommerdörfer der Eskimo und 
Fig. 53. 
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Sommerhaus der Eskimo auf der Kingsinsel. 
(Nach Nelson.) 


angrenzenden Indianerstämme bis an die Wald- 
grenze 2), wo es dem Renntierzelt der Eskimo 


1) Petroff, Pop. and Res. of Alaska, p. 35. 

*) Nelson, p.242, 246, 247; Dall, Alaska, p. 26, 
224; Bilder p. 223/224, 228/229; Whymper, Reisen, 
S. 165. 
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weichen muß. Diese Sommerhäuser machen 
wegen ihrer einfachen Bauweise mehr den Ein- 
druck von Bretterbuden. 

Zu einem ganz ansehnlichen und eigenartigen 
Haus wurde die Plankenhütte noch einmal bei 
den Eskimo der Kingsinsel. Der Steilabfall der 
Küste bot keinen ebenen Ort als Hauslage; 
so stellte man die Sommerhäuser auf Pfähle 
und überspannte sie gegen das Spritzwasser der 
Brandung mit Fellen, so daß sie Schwalben- 
nestern gleich sich über dem Meeresspiegel an 
den Abhang der Küste anschmiegten !) (Fig. 53 
u. 54). 


Fig. 54. 





Kingsinsel mit Sommerdorf der Eskimo. 


IX. Typus: Viereckige Erdhäuser. 


Als letzten Typus hat Nordamerika wie beim 
Rundhaus so auch am Viereckstil den Erdbau 
entwickelt, der nur in wenig Fällen auch zu einem 
primitiven Steinbau führte. Ein viereckiges, aus 
lockerer Erde gebautes Haus ist eigentlich eine 
,contradictio in adjecto“. Es ist deshalb von 
vornherein anzunehmen, daß der viereckige 
Erdbau sich aus dem viereckigen Holzhaus ent- 
wickelte oder sich zum mindesten an ihn an- 
lehnte. In Nordamerika läßt sich dieser Vor- 
gang teilweise direkt verfolgen, 


I. Der Erdbau der Eskimo. 


Das Plankenhaus der Nordwestküste be- 
trachteten wir als eine Funktion der Nieder- 
schlagsverhältnisse, nicht der Temperatur, die 
in diesem Gebiet alles andere als ein wirk- 
samer Faktor sein konnte. Sobald man sich 
aber von den Tlinkit nordwärts und aus der 
Gunst des pazifischen Klimas entfernt, tritt 
im Winter der Frost die Herrschaft über Natur 
und Leben an. Ein Plankenhaus allein konnte 


!) Globus LXXI, S. 396; Nelson, p. 247 £. 
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hier nicht mehr den erforderlichen Schutz ge- 
währen; schon bei den Chilkats klagte Schwatka 
über die Kälte in den Häusern!). Es umgab sich 
daher mit einem wärmenden Erdmantel, und unter 
diesem Inkognito erhielt es sich als Winterhaus 
auch bei seinen neuen, gleichfalls vermummten 
Besitzern, den Eskimo, so weit es die natürlichen 
Verhältnisse erlaubten. Selbst die Waldgrenze 
konnte es glücklich überschreiten dank der 
Verbreitung des Treibholzes, bis der vollstän- 
dige Mangel an Holz im Osten der Mackenzie- 
mündung ihm endgültig Halt gebot. War das 
Viereckhaus nun gezwungen, die Hülle, die 
ihm Leben und Gestalt verliehen, hinter sich 
zu lassen, so hatte es auf seiner bisherigen 
Wanderung längs der Küste sich eine neue zu- 
gelegt, mit der es nunmehr den fremden Boden 
betreten konnte. Das alte Erdhaus der Zentral- 
und Labradoreskimo, das Haus der Grönländer 
und der Eskimo auf den Inseln des Berings- 
meeres und auch der Tuski auf der asiatischen 
Küste zeugen teilweise noch durch ihre Gestalt, 
ferner durch die Gangtür und die Innenein- 
richtung von der nordwestamerikanischen Ab- 
stammung und der alaskischen Heimat. 
Nordenskjöld halt von den drei unter 
den Eskimo existierenden Bauweisen, dem Vier- 
eck-, Kuppel- und konischen Zeltstil, den zweiten 
für den wirklich einheimischen und sieht die 
Erklärung für das Vorkommen eines Erd- bzw. 
Steinbaues in Grönland zusammen mit dem 
Viereckstil in dem Vorbild, das die noch gut 
erhaltenen Ruinen der alten skandinavischen 
Kolonisten den Eskimo gegeben hätten. Er über- 
sieht die verbindende Brücke zu dem Viereckbau 
des nordwestamerikanischen Plankenhauses, die 
als ein Zeugnis für Rinks Hypothese von der 
Ostwanderung der Eskimo gelten kann. 


1. Das Haus der Westeskimo. 


Das Erdhaus der Westeskimo hat neben der 
charakteristischen Verwendung des doppelten 
Materials einen einheitlichen Zug in seiner Größe. 
Der quadratische Stil, den wir bei den Tlinkit 


verließen, findet hier seine unmittelbare Fort- ' 


setzung. Die Ursache dieses Umstandes ist 
sicher darin zu suchen, daß man meist Holz- 


1) Schwatka, Along Alaska’s Great River, p. 44. 


feuerung an einer zentralen Feuerstelle beibehielt. 
Die konstante Verbindung mit der Außenwelt 
durch ein Rauchloch, neben dem man auch 
noch in der Tür eine zweite Öffnung besaß, er- 
forderte eine geringe Ausdehnung des Raumes, 
sollte er noch konstant erwärmt werden; daher 
auch das Fehlen eines ausgebildeten Sippen- 
hauses. Im übrigen zeigt gerade das Haus der 
Westeskimo eine Anzahl Variationen, die zum 
Teil den einheitlichen Typus zu zerstören drohen; 
das Haus der Mackenzieeskimo hat fast seinen 
Viereckstil verloren. Es scheint teilweise eine 
weitgehende Lokalentwickelung eingetreten zu 
sein, die nur bei ziemlich langer Isoliertheit der 
Stamme denkbar ist. 


Das Erdhaus tritt längs der Küste zum 


ersten Male bei den Ah-tena des Kupferflusses 


auf, die nicht ein Stamm der Dene sind, son- 
dern wohl schon den Eskimo zugerechnet wer- 
den müssen!). Der hölzerne Unterbau erscheint 
in der einfachsten Form der Plankenhiitte, mit 
senkrecht in die Erde gerammten Wandplanken. 
Die Tür zeigt den Beginn einer Gangtür; sie 
ist von zwei Schutzwänden zu beiden Seiten 
gegen den Wind geschützt. An dem Hause fällt 
ein kleiner Anbau auf, der wie das Haus ver- 
senkt ist und mit ihm durch eine enge Tür- 
öffnung verbunden ist. Es ist das Schlaf- und 
Badezimmer der Bewohner, das in dieser Eigen- 
schaft durchaus nicht russischen Ursprungs, son- 
dern in Amerika autochthon 2) ist. 

Diese Ausbildung von Nebenräumen charakte- 
risiert besonders das Haus der Kaniagmut. 
Als „jupans“ traten sie hier in größerer Anzahl 
auf, so weit in den Erdboden versenkt, daß die mit 
Därmen überspannten Fensteröffnungen in der 
Decke fast auf dem Erdboden und nicht ganz 
mannshoch über dem Fußboden waren. Es sind 
die Schlafabteile der Familien, die alle durch 
eine Türöffnung nach dem zentralen Mittelraum 
führten, wo gewöhnlich das Feuer in der Mitte 
brannte®). Bei strenger Kälte zündete sich die 
Familie auch ihr besonderes Feuer in der „jupan“ 


') Vgl. Morice, The Great Déné Race. 
pos 1906, 8. 243 f. 

*) Geogr. Blatter IX, 8. 216 ff. 

*) Holmberg, 8. 96f.; Dal], Alaska p. 404; 
Bancroft, Nat. Rac. I, p. 74; Sauer, Reise nach 
Sibirien, 8. 174. 
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an, die ehemals zugleich das Grab für das ver- 
storbene Familienoberhaupt war 1). 

Im Gebiet der Kuskokwim, bei den Kenai, 
waren die Hauser wohl nur aus Holz und zwar 
aus Balken, die übereinander gelegt waren?). 

Mit dem nördlichen Verlauf der Küste, von 
der Mündung des Kuskokwim ab, bildet sich das 
typische Westeskimohaus aus. Die Häuser 
gleichen einfachen Erdhügeln, die ihren Zweck 
kaum erkennen lassen (Fig. 55). Auf einer 
Leiter steigt man häufig erst in eine Grube 


Fig. 55. 


Haus der Westeskimo. (Nach Nelson.) 

hinab, die ein Vorratsraum ist. Von da führt 
eine lange, niedrige, unterirdische Gangtür in 
den Wohnraum. Mitunter ist die Gangtür so 
tief versenkt, daß sie unter dem Fußboden des 
Hauses endet und die Türöffnung nicht in einer 
Wand des Zimmers, sondern in der Diele sich 
befindet. Der Hausraum ist durchaus und sehr 
sauber an Wänden, Fußboden und Decke mit 
gut geglätteten Brettern aus Treibholzstämmen 
ausgelegt. Das Dach hat noch die Giebelform 
und in der Mitte die Rauchöffnung gerade über 
der Feuerstelle an einer Vertiefung des Fuß- 
bodens. Die ganze Innenausstattung besteht 
aus einer einfachen Schlafbank, mitunter auch 
aus zwei Bänken übereinander, die sich an den 
drei Wänden des Hauses, in die die Tür nicht 
mündet, hinziehen ?). Das Haus war nicht allein 
auf die verschiedenen Eskimostämme längs der 
Küste von der Kuskokwimmündung nordwärts 
beschränkt, sondern war auch wie ihr sommer- 
liches Plankenhaus auf die wirtschaftlich den 


Eskimo gleichen Indianer des unteren Yukon ` ee 
das Dach mit vier zentralen Stützpfosten zu 


und Kuskokwim, die ,Ingaliks* (Kayu-Khatana, 


Coyukon), übergegangen, die mit den Küsten- | 


bewohnern schon von jeber in regen Handels- 
war das Giebeldach 


| Tendenz zum Übergang in ein Rundhaus ge- 


beziehungen standen 4). 


!) Dall, Alaska, p. 404. 

*) Vgl. 8. 172. 

*) Nelson, Eskimo ab. Bering Strait, p. 242 ff.; 
Dall, Alaska, p. 404; Whymper, Reisen, 8. 181. 

*) Dall, Alaska, p. 36, 41, 65; 
Reisen, 8. 181, 200; Nelson, ebenda. 
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In den Dörfern der Kaniagmut um Cape 
Nome (Seward-Halbinsel) waren häufig mehrere 
Häuser zu einem llaussystem vereinigt, ganz 
ähnlich denen, die wir schon bei den Zentral- 
eskimo besprachen. Von dem Vorratsraum 
zweigten sich zwei bis drei Gangtüren zu ebenso 
vielen Wohnräumen ab, eine andere führte in 
eine besondere Küche (Fig. 56). Es sind die 

Fig. 56. 
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Haussystem der Westeskimo. (Nach Nelson.) 


gleichen Haussysteme, die schon Kotzebue 
auf seiner Reise vom Kap Prince of Wales be- 
schreibt. 

Das Haus am Kotzebue-Sund zeigt eine 
charakteristische Umformung?) (Fig. 57). Die 





Haus am Kotzebue-Sund. (Nach Simpson.) 


schwere Erdbedeckung schien es nétig zu machen, 


stiitzen, zwischen denen unten der Feuerplatz, oben 
die Rauchöffnung war. Durch diese Änderung 
verschwunden und die 


geben. Dies kam auch in der Form des Hauses 
zum Ausdruck. Von dem Rauchloch schrägte 
sich das Dach nach allen Seiten zu ab und be- 


1) Simpson, p. 9321. 
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wirkte einen vieleckigen Grundriß des Hauses. | Rauchöffnung besaßen. Über diese Umwandlung 


Der eigentliche Fußboden war nur der Raum 
zwischen den vier Stützpfosten, während der 
übrige Teil der Diele um eine Stufe erhöht lag 
und auf drei Seiten Familienabteile für je zwei 
Familien bildete. Auf der vierten Seite mündete 
die Gangtür als eine Öffnung im Fußboden. 
Als eine Weiterbildung dieses Hauses kann 
das Erdhaus der Mackenzieeskimo gelten 
(Fig.58). Hier sind die Familienabteile zu- be- 
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Haus der Mackenzie-Eskimo. (Nach Franklin.) 


quemen Nischen fiir je eine Familie verindert. 
Im übrigen hat das Haus ganz ähnliche Züge 
wie jenes, nur daß die Wände nicht mehr aus 
Planken, sondern geglätteten Treibholzstämmen 
bestehen. Richardson fand diese Häuser auf 
der Insel Atkinson. Ihr Grundriß und Quer- 
schnitt stimmt vollständig überein mit denen 
der von Petitot am Anderson River gesehenen 
Bauten!). Auch Mackenzie?) und Franklin) 
haben ähnliche erblickt, die aber noch eine 


!) Franklins zweite Reise, 8. 235 ff. 

?) Mackenzie, Voy., p. 56. 

*) Franklins zweite Reise, 8. 139; Petitot in 
Murdoch, p. 77. 


werden wir bald mehr hören. 

Man könnte das Haus der Mackenzieeskimo 
in Verbindung bringen mit der Grubenwohnung 
der Binnensalisch. Die Umbildung zum Rund- 
haus wäre an diesem durchgeführt. Die Bau- 


weise zeigt große Ähnlichkeit (auch benutzten 
die Eskimo ihre Rauchöffnung bisweilen als 
Tür), und es läge in der Südwanderung der 









a. Grundriß; b. Querschnitt; c. Außenansicht des Hauses 
der Nuwugmut. (Nach Murdoch.) 

Dene eine Erklärung für das Vorkommen eines 

so tief versenkten Hauses bis weit nach Süden 

hinein. 

Nach Simpson war das in Fig. 57 wieder- 
gegebene Haus nicht das übliche am Kotzebue- 
Sund; die meisten waren vielmehr eine ein- 
fachere Modifikation dieser Form, indem sie 
nur aus zwei sich gegenüberliegenden Nischen 
bestanden, die ungefähr einen Fuß über den da- 
zwischen befindlichen Feuerplatz sich erhoben. 

Der alte quadratische Plankenbau war noch 
vollkommen am Haus der Nuwugmut am Point 
Barrow und Cape Smyth?) erhalten (Fig. 59a, b,c). 


mn Murdoch, p. 72ff.; Simpson, p. 931 ff. 
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Dies war infolge einer Neuerung möglich, der 
wir hier das erste Mal begegnen. An Stelle 
des zentralen Feuerplatzes, der dem Klima im 
Norden der Waldgrenze oder auch der Holz- 
armut zum Opfer fiel, trat die Tranlampe. 
Diese Anderung bewirkte eine kleine Revolu- 
tion im Hause des Eskimo. Zunächst wurde 
das Rauchloch überflüssig; es wurde, mit See- 
hundsdarmen iiberzogen, zum Fenster auf der 
Siidseite des Giebeldaches. Das war ein Ge- 
winn, den Simpson trotz einer Verschlechte- 
rung der Luft durch den Trangeruch in den 
raucherfüllten und zugigen Häusern am Kotzebue- 
Sund unangenehm vermißte. Wichtig ist noch 
eine andere Veränderung der Inneneinrichtung. 
Mit der zentralen Feuerstelle war der Mittel- 
punkt des Hauses, um den sich die Familien 
bisher gruppiert hatten, verschwunden. Jetzt 
zog sich die Schlafbank nicht mehr um die 
Wände des Hauses herum, sondern sie be- 
schränkte sich nur auf die der Tür gegenüber- 
liegende Seite des Hauses. Plätze und Anzahl 
der Familien verrieten die Tranlampen, die vor 
der Bank standen. Diese Einrichtung kehrt 
bei allen Eskimo im Osten von Point Barrow 
und auch bei anderen wieder; die Innuit an 
der Mackenziemiindung scheinen jedoch noch 
lange Holzfeuerung gehabt zu haben. Am Point 
Barrow diente die Schlafbank zwei Familien 
zum Wohnplatz; jeder war durch je eine Tran- 
lampe an den beiden Enden der Bank aus- 
gezeichnet. Die 8 m lange und !/; m hohe 
Gangtür führte von Süden ins Innere und batte 
ihre Öffnung im Fußboden; zu den Seiten des 
Ganges fanden sich kleine Nischen als Vor- 
ratsräume; zur Rechten war ein größerer Raum, 
die Küche, die durch ein Fenster im erd- 
bedeckten Dach Licht erhielt. Der Wohnraum 
war rechteckig, 4m laug, 3m breit, an den 
Giebelseiten 2 m, den Jängsseiten 1!/, m hoch. 


2. Das Haus der Zentral- und Labrador- 


eskimo. 


Längs des gesamten Küstengebietes östlich 
der Mackenziemündung und auf dem davor- 
liegenden Inselarchipel fanden die Polarforscher 
sehr häufig viereckige oder runde Steinkreise, 
die oft künstliche Versenkungen einschlossen. 
Man erkannte sie früh als Reste ehemaliger 


Ernst Sarfert, 


= Wohnungen !). Sehr oft in Gebieten gelegen, 


wo heute unter dem Hauch von Kälte und Eis 
alles Leben erloschen ist, konnten diese Haus- 
trümmer Hassert zur Bestimmung der ehe- 
maligen Nordgrenze der bewohnten Erde in 
Amerika dienen. Da man andererseits die 
Zentraleskimo überall in Schneehäusern fand, 
so kam bald, auch angeregt durch sagenhafte 
Mitteilungen der Eskimo, nach bewährten 
Mustern der Glaube an ein ehemaliges, aus- 
gestorbenes Volk auf, das diese Häuser be- 
wohnt haben sollte, oder man nahm an, daß die 
Zentraleskimo ihre eigene ehemalige Bauweise 
vergessen hätten. Beide noch jetzt bestehende 
Meinungen sind unberechtig. Während die 


Steinkreise meist als Zeichen ehemaliger 


Sommerlager zu deuten sind, gehören die Mauern 
dem alten Winterhaus der Eskimo an. 
Fig. 60. 








Grundriß und verschiedene Schnitte durch das Haus 
der Zentraleskimo: (Nach Boas.) 

Fig. 60 zeigt Grundplan und verschiedene 
Schnitte durch ein „garmang“ oder Steinhaus. 
Die Mauern sind einige Lagen aus Steinen mit 
Erde vermengt oder, wie in der Figur, gleich 
der Erdrand einer künstlichen Vertiefung. Man 
erkennt deutlich die Merkmale eines Innuit- 
hauses: die aunähernd viereckige Form, die 5 
bis 7 m lange unterirdische Gangtür, deren 
Seiten mit Steinen ausgelegt sind, die Versenkung 
des Hausinnern, die einseitige Schlafbank, die 
hier einfach eine Erdbank ist und an ihren 
Enden ehemals die Familientranlampen hatte. 
Wie man schon wegen allzu großen Holzınangels 
als Mauerwerk Erde oder die noch einfacheren 


') Vgl. Hassert, Nordpolargrenze der bewohnten 
und bewohnbaren Erde, S. 34, 35; Markham in Arc- 
tic Papers for the expedition of 1875, p. 169—171. 
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Steine verwandte, so nahm man für die Dach- 
sparren aus gleichem Grunde zu Walfischrippen 
Zuflucht. Eine halbkreisférmige Walfischrippe 
diente in der Front als Fensteröffnung und zu- 
gleich als Träger für die Dachsparren, die von 
dem niederen Steinwall oder der Mauer auf 
den drei Seiten der Vertiefung nach dem Fenster- 
rahmen konvergierten. An ihm waren auch die 
Felle befestigt, die als Dachüberzug dienten 
und auf denen schließlich noch eine Schicht 
Erde und ein anderer Fellüberzug lagen. 

Dem Mangel an. geeignetem Baumaterial, 
doch auch der Anwendung nur von Erde und 
Steinen ist die Schuld zuzuschreiben, wenn auch 
dies Winterhaus der Eskimo Neigung zeigt, die 
Rundform anzunehmen, die es auch häufig an- 
genommen hatte. Form, Material und Bauweise 
legen Zeugnis ab von dem Kampfe, den der 
Zentraleskimo gegen die Ungunst seiner Heimat, 
der „barren grounds“, zu führen hatte; ihre 
Ärmlichkeit spiegelt sich im Hausbau wieder. 
Dabei kann man mit Sicherheit glauben, daß 
selbst die Beschaffung dieses geringen Materials, 
zumal der Walfischrippen, ihm manchmal Schwie- 
rigkeiten bereitet haben mag. Es bedeutete 
sicher eine große Erleichterung seines Lebens- 
kampfes, als der Zentraleskimo darauf verfiel, 
sein Haus aus Schnee zu bauen, wie auch die 
fast allgemeine Preisgabe der alten Bauweise 
zeigt; ob es ein Fortschritt seiner Kultur war, 
ist eine andere Frage. Der Verzicht auf die 
dauernde Wohnstätte hatte Verlust der Gef. 
haftigkeit und ihres Segens zur Folge, wenn 
auch der Zentraleskimo weiterhin gewohnt war, 
seine winterliche Schneehütte möglichst an dem 
gleichen Orte wieder zu erbauen. 

Wann dieser Wechsel im Hausbau sich voll- 
zog, läßt sich nicht genau bestimmen. Sicher 
war es kein plötzlicher Vorgang; nur ganz all- 
mählich konnte sich ein solcher Wandel im 
Kulturbesitz über die weiten, sporadisch be- 
wohnten Flächen des mittleren Teiles des ark- 
tischen Amerikas ausbreiten. Immerhin haben 
wir zur annähernden Zeitbestimmung einige 
Anhaltspunkte. Die Grönländer kennen kein 
Schneehaus für einen dauernden Aufenthalt; 
sie waren augenscheinlich schon in Grönland, 


als man jenseits der Davisstraße allmählich das | 
Schneehaus als Winterhaus zu bauen anfing. | 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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Die Etaheskimo, diese ,arctic highlanders“, die 
die Verbindung zwischen den Grönländern und 
den Eskimo der arktischen Inselflur Nordamerikas 
herstellen, sind ebenfalls noch bis in unsere Zeit 
typische Erd- bzw. Steinhausbewohner geblieben. 
Bei ihnen ist die Sitte bemerkenswert, häufig 
zwei Häuser gleich nebeneinander zu bauen und 
beiden gemeinsam nur eine einzige Gangtür zu 
geben. Doch auch bei ihnen drohte im dritten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts der Konkurrenz- 
kampf zwischen der alten und der neuen Bau- 
art auszubrechen. Man errichtete keinen Neubau 
im Stile des ,qarmang* mehr, benutzte vielmehr 
nur noch die alten. Und diese galten bei ihnen 
nicht mehr als Privat-, sondern als Gemeinbesitz. 
Neben den alten Bauten erhoben sich gelegent- 
lich auch Schneehäuser als Winterwohnungen, 
vielleicht schon in überwiegender Zahl!), 

Sehr selten sind bewohnte Steinhäuser bei 
den eigentlichen Zentraleskimo gefunden worden. 
Immerhin vermag die Tatsache, daß noch Ross 
1833 am Neitchilleesee (Boothia- Isthmus 2), 
Lyons in Iglulik*), Boas sogar noch 1883 und 
1884 solche Bauten in Gebrauch sahen, jene 
marchenhaften Hypothesen über den Ursprung 
der Steinhäuser gründlich zu zerstören. Hier 
war eben der Wechsel iın Hausbau im 19. Jahr- 
hundert schon fast vollständig abgeschlossen. 

Dasselbe scheint von den Eskimo von La- 
brador und der Westküste der Hudsonbai zu 
gelten. Doch berichtet noch Charlevoix (etwa 
1750) von den Labradorinnuit, daß sie im Winter 
unter der Erde, in einer Art Höhle lebten, „oü ils 
sont tous les uns sur les autres t)“, und Kapitän 
Coat, der von 1727 bis 1751 die Hudsonbai 
häufig befuhr, fand die „Usquemos“ an den 
Küsten der Bai und der Hudsonstraße im Gegen- 
satz zu den Indianern in „caves“ und erzählt 
uns: ,One cave often serves a whole tribe of 
two or three hundred persons, men, women, 


children, where they live in love and affection 
and more unanimaus than we can pretend too‘).“ 


') Kroeber, The Eskimo of Smith Sound, p. 270f.; 
Markham, The arctic highl, p. 179f.; Bessels, 
Nordpolexpedition, 8. 356f., Archiv f. Anthrop. VIII, 
p. 110. 

?) Ross II, 8. 79. 

®) Murdoch, p. 77. 

*) Charlevoix III, p. 180. 

*) Barrow, Geography of Hudson’s Bay, p. 76. 
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Bis in unsere Zeit haben die Eskimo auf Labrador 
die Erinnerung an diese Häuser bewahrt!). Die 
Wände der häufigen Ruinen bestehen auch hier 
aus Erde und Steinen, der einzige Innenraum 
zeigt die übliche Versenkung. 

_ Nach diesen Belegen zu urteilen, gehört 
der Kulturwandel in der Architektur bei den 
Zentraleskimo noch verhältnismäßig jungen 
Zeiten an; erst die letzten zwei Jahrhunderte 
scheint er stattgefunden zu haben und auch in 
unserer Zeit noch nicht vollständig abgeschlossen 
zu sein. - 


3. Das Haus der Grönländer. 


In Grönland hat sich der Eskimo noch bis 
in unsere Zeit sein altes Winterhaus erhalten. 
Dies mag zum guten Teil der Existenz von 
genügend Treibholz zuzuschreiben sein, das die 
Davisstraße und die Baffinbai an die Küsten 
spülen. 1586 will Davis auf seiner zweiten 
Reise selbst noch Häuser aus Holzwänden 
gesehen haben. Im allgemeinen stimmt das 
Material mit dem der Ruinen des Festlandes 
noch überein: die Mauern des rechteckigen 
Hauses bestehen aus übereinandergeschichteten 
Steinen, die mit Erde und Rasen verdichtet 
sind. Das Dach ist flach und ungefähr in 
Manneshéhe. Ein oder mehrere Balken ruhen 
als Dachträger auf den Schmalseiten des Hauses. 
Quer darüber liegen Dachsparren und Holz- 
stücke als Unterlage für eine Schicht aus Rasen 
und Heidekraut und eine Schicht Erde. Dies 
Dach vermag bei der Schneeschmelze natur- 
gemäß nicht das Wasser vom Innern abzu- 
halten, sondern bricht dann gewöhnlich ein 
und verlangt bei Eintritt des Winters, wenn das 
Haus wieder bezogen werden soll, erst eine 
genaue Ausbesserung. Der Versenkung zieht 
man auch hier eher den Bau in Hiigel und er- 
habene Orte vor. Die enge, niedrige Gangtiir 
mündet in eine Längsseite und ist so tief ver- 
senkt, daß man erst senkrecht in sie hinein- 
steigen muß. Der Türöffnung gegenüber ist 
die wenig erhöhte hölzerne Schlafbank, auf der 
durch senkrechte Balken oder auch niedrige 
Querwände Familienabteile, nach Cranz in 
Westgrönland vier bis zehn, abgeschieden sind, 
die vor sich auf einem Holzblock die aus Weich- 


!) Turner, Ethnol. of the Ungava District, p. 228. 
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stein gefertigte Tranlampe haben. Bisweilen gab 
es auBerdem noch an den Schmalseiten Seiten- 
pritschen für die jungen unverheirateten Männer 
und die Gäste Auf einer Seite der Tür war 
eine darmüberzogene Fensteröffuung, die ihren 
spärlichen Lichtschein mit dem der fortwährend 
brennenden Lampen vermischte; selten waren 
zwei Fenster, auf jeder Seite der Tür eins, vor- 
handen !). 

In Ostgrönland kam das kommunistische 
Leben der Eskimo in den Häusern noch mehr 
zum Ausdruck, indem gewöhnlich das ganze 
Dorf, das freilich kaum viele Köpfe zählte, 
unter einem Dache hauste. Bei den Angmag- 
salik hatte das größte Haus 58 Bewohner, ein 
anderes, das 9m lang, 4!/, m breit und 2m 
hoch war, barg 38 Personen, d. h. acht Fa- 
milien 3). 


4. Das Haus der Eskimo auf den Inseln 
des Beringsmeeres und in Asien. 


Wie von Alaska nach Osten, so war das 
Haus des Eskimo mit seinem Besitzer auch 
nach Westen auf die Inseln des Beringsmeeres 
und nach Asien hinübergewandert. 

Auf den unbewaldeten Alëuten kennen wir 
seit Beginn ihrer Geschichte 1745 die so- 
genannten Jurten 3). In der Bauweise schlossen 
sie sich eng an das Eskimohaus an. Geniigend 
vorhandenes Treibholz konnte hier noch das 
Material zu besserem Unterbau liefern, zu 
Stangen für die Wände und Balken oder Planken 
für das Dach. Die Versenkung war allgemein 
üblich, bisweilen ziemlich tief; das Innere zeigte 
die Einteilung in Familienabteile, die durch 
Wände aus Holz, Stein oder Matten gebildet 
wurden, und zwar zogen sich diese Einzelräume 
anscheinend an allen Wänden hin und waren 
nach dem Mittelraum zu offen. Dieser war 
nicht mehr durch die zentrale Feuerstelle mar- 
kiert; denn in den Jurten brannte man im Gegen- 


!) Nansen, Grönland, Bd. II, 8. 286, Eskimo- 
leben; Egede, 8. 137f.; Cranz, K. 185ff. Vgl.Nor- 
denskjöld, Grönland, S. 448ff.; Frobenius, 8. 650; 
Etzel, Grönland, S. 345, 369. 

*) Rink, Geogr. Bl., Bd. IX; vgl. Grundriß und 
Schnitte durch das Haus der Angmagsalik bei Holm, 
Tav. XXIII. l 

*) Sauer, 8. 242; Dall, Cave Relics of the Aleu- 


| tian Islands, p.6f.;, Forster, Gesch. der Reisen usw., 


I, 8.7. 
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satz zu den Häusern auf 
Festlande Tranlampen. Auch hier hatte dieser 
Umstand eine Öffnung des Hauses zum Ver- 
schwinden gebracht, in diesem Falle die an 
früheren Häusern nachweisbare seitliche Tür. 
Die Rauchöffnung stellte jetzt eine Dachtür vor, 
von der eine Leiter in die Mitte des Innen- 
raumes hinabfiihrte. Diese Jurten zeigten mehr 
oder weniger Neigung zum Sippenhausstil; viel- 
leicht stand nach Beseitigung einer Hausöffnuug 
in diesem Klima seiner Ausbildung nichts mehr 
im Wege, wie es ja auch an den Häusern in 
Grönland auftrat. Die kleineren Jurten hatten 
zwei oder drei, die größeren fünf oder sechs 
Dachtüren, auf den Foxinseln sahen die Seefahrer 
um 1800 selbst noch Jurten, die 30 bis 100 m 
(100 bis 300 Fuß) lang, 6 bis 10 m (20 bis 30 Fuß) 
breit und von 300 Menschen bewohnt gewesen 
sein sollen. Unter dem Einfluß der russischen 
Regierung waren die Eingeborenenhäuser bald 
verschwunden. Wegen des reichen Graswuchses, 
der sich auf den Häusern bildete und der zum 
Vorteil der Bewohner die Feuchtigkeit an sich 
zog, riefen die Niederlassungen bei dem fremden 
Beschauer leicht die Erinnerung an einen euro- 
päischen Friedhof wach. 

Die Häuser auf den sonst noch von Eskimo 
bewohnten Inseln des Beringsmeeres, auf der 
Beringsinsel!), der St. Lawrenceinsel?), der 
Kings-3) und der Diomedesinsel*), hatten den 
strengeren und kleineren Typus mit einer Gang- 


Fig. 61. 





Haus der Eskimo auf der St. Lawrenceinsel. 
(Nach Nelson.) 


tür bewahrt. Der Spärlichkeit des Treibholzes 
ist es zuzuschreiben, wenn man auch hier für 
den Gerüstbau Zuflucht zu Walfischrippen nahm 
oder sich, wie auf der basaltischen Kingsinsel, 
in Höhlen einbaute (Fig. 61). 

') Nordenskjöld, Vega, II, 8.251; Steyneger, 
Geogr. B1., VIII, 8. 225. 

*) Nelson, p.259; Kotzebue, Entdeckungsreise, 
S. 135. 


*) Nelson, p. 255; Globus, LXXI, S. 396. 
*) Nelson, p. 256. 


dem benachbarten | 


Noch zu Billings Zeit wohnten auch die 
asiatischen Eskimo, die Tuski, in versenkten 
Erdhäusern mit einem Unterbau aus Treibholz!). 
Dies Haus konnte sich in der neuen, treibholz- 
armen Heimat nicht halten, und wie in anderen 
Kulturäußerungen wurden die Tuski auch im 
Hausbau einer allmählichen Tschuktschusierung 
entgegengeführt?). Ehe sie das Doppelzelt dieser 
Renntiernomaden annahmen, griff ein Prozeß 
Platz, den wir zum Teil schon an den Häusern 
der Zentraleskimo beobachteten. Man baute die 
Mauern etwa lm hoch aus Steinen, die Form 
des Hauses wurde oval, und man deckte es 
mit Walfischrippen und Fellen. Nelson sah 
am Ostkap noch 1881 solche Häuser (Fig. 62). 


Fig. 62. 





Dorf der Tuski am Ostkap. (Nach Nelson.) 


Eine ungedeckte Gangtür und die Einteilung in 
Familienabteile im Innern durch Felle lassen 
die Abkunft vom alten Eskimohaus deutlich 
erkennen 3). 

Damit ist die Verbreitung des Erdhauses 
auf asiatischem Boden nicht. erschöpft. Wäh- 
rend die Eskimokultur an dem Ostkap ein noch 
junger Ableger der amerikanischen ist, die 
über die Beringstraße dahin gelangte, scheint 
sich ein alter Rahmen amerikanisch -asiatischer 
Kulturgemeinschaft von den Aléuten nach 
Asien hinüberzuziehen. Es ist ein Irrtum 
Dalle, die Jurten der Aléuten als nur fiir dies 
Volk eigentiimlich zu bezeichnen‘). Dieselben 
Eigentiimlichkeiten der Bauweise, die Dachtiir, 


!) Sauer, S. 302. 

.*) Dall, Alaska, p. 374, 375, 376, 378 u. a. 

*) Nelson, p. 257. 

*) Dall, On succession of the shell-heaps, p. 83. 
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die Versenkung und die Größe kehren auch bei 
den Erdwohnungen der Kamtschadalen, der Kor- 
jäken und der Giljaken wieder!), wo sie im 
18. Jahrhundert noch im Gebrauch waren, später 
freilich kleineren Häusern mit einer Gangtür 
Platz machten?). Auch noch südlicher reichte 
dies Gebiet amerikanisch -asiatischer Kultur- 
gemeinschaft. Milne fand 1878 noch auf der 
nördlichsten Kurileninsel versenkte Erdhäuser 
bewohnt, Hitchcock untersuchte noch 1888 
auf Shikota, einer kleinen Insel an der Ostküste 
von Jesso, ähnliche Bauten, die den hierher 
verpflanzten Bewohnern der Kurilen als Winter- 
wohnungen dienten. Die Sagen der Japaner 
und Aino sind voll von Erwähnungen eines 
alten, zahlreichen Volkes, das in Erdlöchern 
hauste, d. h. wohl in Grubenwohnungen, deren 
Reste in den noch heute zahlreichen, viereckigen 
Vertiefungen zu vermuten sind, die sich auf 
Jesso und Jeteroff finden und vielleicht noch 
südlicher nachweisen lassen ®). 

Überblicken wir noch einmal die Reihe der 
Variationen des Eskimohauses, so gibt sich Ge- 
legenheit, einmal für dieses tüchtige Randvolk 
der Ökumene eine Lanze zu brechen. Oft ge- 
nug ist es von der Wissenschaft in seiner 
ganzen Kultur unterschätzt worden, wie auch 
sein Haus „not only of the rudest and most 
primitive but the earliest form of house“ ge- 
nannt wurde +). Nach den obigen Ausführungen 
müssen wir dem widersprechen. Die Architektur 
des Eskimo legt vielmehr ein gutes Zeugnis 
dafür ab, mit welchem Scharfsinn und welcher 
Zähigkeit er den harten Kampf gegen die Un- 
bill der polaren Natur aufgenommen hat. Die 
gleiche Anerkennung gebührt diesem Volk, 
wenn man seinen übrigen materiellen Kultur- 
besitz mit unvoreingenommenem Blick betrachtet. 


II.. Das viereckige Erdhaus in Kalifornien. 


Wie im Norden hatte das Plankenhaus im 
Süden seine Form über die ihm von Natur zu- 
kommenden Grenzen hinaus geltend gemacht. 
Südlich des Klamath River setzte sich der Viereck- 


') Steller, Kamtschatka, S. 213ff.; Kraschenin- 
nikow, Kamtschatka, 8. 219f., 269, 284. 

*) Sauer, Billings Reise nach Sibirien, 8. 302. 

3) Vgl. Hitchcock, The Ancient Pit-Dwellers of 
Yesso. 

*) Powers, Tr. of Cal., p. 139, 168, 437. 
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stil noch bis in die holzarmen Küstentäler Kali- 
forniens nördlich von der San Francisco-Bai fort. 
In dem gleichen Material, das dem kalifornischen 
Rundstil in diesen Tälern eigen ist, suchte er 
seine fremde Herkunft zu verbergen. Auch 
die Neigung zu ausgeprägtem Sippenhaustypus, 
der schon jenem hier innewohnte, trat deutlich 
hervor. In dem Nebeneinander beider Stile bei 
den Senel, Tatu und anderen Stämmen!) des 
Russian River-Tales erscheint dieser nordwest- 
liche Teil Kaliforniens im Hausbau als Über- 
gangszone zur Kultur der Nordweststämme, eine 
Tatsache, die auch durch andere Kulturäußerungen 
bestätigt wird. 

Am Clear Lake war der Viereckstil auch noch 
höher in das Gebiet des runden Holzhauses 
aufgestiegen, wo er bei den Makh-el-chel be- 
legt ist?) Die Wände waren durch einfache, 
in die Erde gerammte Stangen und durch 
horizontale Querlatten zu einem vollkommenen 
Gitterwerk beschränkt, das für die Eingeborenen 
großen praktischen Nutzen hatte. Die Öffnungen 
der Wände waren zur Fischzeit mit Hunderten 
von Fischen gefüllt, die in ihnen schnell trock- 
neten. Das Dach dieses Hauses war flach, aus 
Stangen und mit Stroh gedeckt. 


III. Das viereckige Strohlehmhaus im 
Südosten. 


Im Südosten hatte sich der Viereckbau inner- 
halb des Waldgebietes zu einem Erdhaus weiter- 
entwickelt. Das Material ist mit dem des hier 
auch vorhandenen Rundhauses identisch, ist also 
künstlicher Strohlehm. Dies künstliche Material 
muß jedoch am Viereckhaus noch mehr über- 
raschen als am Rundhaus. Während diesem der 
Wald zu seinem vollkommeneren Bau wenig 
dienen konnte, lag für jenes eine ausgiebige 
Benutzung desselben sehr nahe. Wir sehen die 
Konsequenz daraus gezogen, wenn ein rundes 
Holzhaus bei den herrschenden klimatischen 
Verhältnissen nicht zur Ausbildung gelangt war, 
dafür aber bei den Creek u. a. eine Art vier- 
eckiger Blockhiitte. Das künstliche Material am 
Viereckhaus mag deshalb vom Rundhaus über- 
nommen worden sein. Dies legt auch die Ver- 


') Peet, Am. Antiq. X, p. 335. 
*) Powers, Tr. of Cal., p. 215, 437. 
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breitung dieses Strohlehmhauses nahe, das an 
den Beriihrungsgebieten des Viereckstiles mit 
dem runden Strohlehmhaus auftritt. 

Wenn die französischen Jesuiten und Forscher 
um 1700 auf ihrer Fahrt den Mississippi hin- 
unter die Arkansas an der Mündung des Flusses 
gleichen Namens, einen südlichen Vorposten der 
Sioux-Sprachfamilie, verlassen hatten, kamen sie 
erst durch das Gebiet der Taensa und Natchez, 
ehe sie in den Herrschaftsbereich des runden 
Strohlehmhauses gelangten. Das Haus dieser 
zwei Stämme war wie das der Arkansas vier- 
eckig, jedoch nicht mit Rinde wie dieses be- 
deckt, sondern mit dem Material beworfen, das 
‘ dem folgenden Rundhaus charakteristisch war!). 
Die genaueren Einzelheiten des Baues erfahren 
wir von du Pratz?). 

Die Länge der Hausseite schwankt zwischen 
5 bis 10m. Analog der Bauweise des Rinden- 
hauses der Arkansas werden etwa 6 m lange, 
biegsame Stangen als Wandpfeiler in die Erde 
gerammt, die kräftigsten in die vier Ecken. 
Die oberen Enden der Stangen werden aber 
nicht zu einem Satteldach, sondern zu einem 
einfachen Kreuzgewölbe vereinigt, indem man 
zunächst je zwei transversal gegenüberstehende 
Eckpfeiler einwärts biegt und miteinander ver- 
bindet und auch die Enden der übrigen Stangen 
in dem entstehenden Gewölbeknopf befestigt. 
Die Höhe der Wand wird durch eine hori- 
zontale Stange bezeichnet, die etwa 2 m vom 
Erdboden sich hinzieht. Das Wandgerüst wird 
durch Rohrstengel beendet, die horizontal und 
etwa 20cm von- und übereinander angemacht 
und dann mit Strohlehm bis zu einer 10 cm 
dicken Wand beworfen werden. Die Dach- 
deckung geschieht sehr sorgfältig zunächst mit 
Rohrmatten, dann mit Grasbündeln, die durch 
Rohrstücke niedergehalten werden, und schließ- 
lich mit einer zweiten Schicht von Rohrmatten. 
Wie beim Rundhaus aus gleichem Material ist 
die einzige Öffnung des Hauses die etwa 1/,m 
breite und lm hohe Tür. 

Das Haus in dieser Form scheint in der 
Bauweise des Daches von dem nahen Rundhaus 


') Membré in Shea, p. 171; Henry de Tonty 


inMargry I, p.321f.; Nic.de la Salle in Margry | 


I, p. 558; Charlevoix III, p. 416. 
*) du Pratz, La Louisiane II, p. 172 ff. 


beeinflußt zu sein. Es war in seiner Verbreitung 
ziemlich beschränkt. Neben den Taensa und 
Natchez bauten es anscheinend die kulturell 
verwandten, sprachlich verschiedenen Coroa!) 
und vielleicht einzelne Stämme, die noch weiter 
südlicher saßen?) In größeren Dimensionen 
und in kräftigerer Ausführung war der gleiche 
Stil auf das Haus des Häuptlings?) und auf 
den „Tempel“ angewendet. 


Zu gleicher Zeit ist das Viereckhaus aus 
demselben Material an der Golfküste westlich 
vom Mississippi belegt. Hier hatten nicht weit 
von der Mündung des Pascagoula die Biloxi 
(Sioux) bis 1698 ein Dorf bewohnt, das aus 
Häusern bestand, „faites en long, et les combles 
comme nous faisons les nostres couverts d’es- 
corce d’arbre. Elles estaient toutes & l’estage, 
d’environ huit pieds de haut, fait de bou- 
sillage“‘). Diese Häuser haben demnach ein- 
fache Giebeldächer gehabt. 


Ein ähnliches Haus stellte 75 Jahre später 
das Sommerhaus der Cherokee dar°). Damals 
war das Haus eine Art Blockhütte, die mit 
Strohlehm beworfen war. Diese Wandlung seit 
Adair mag auf dem Umstande beruhen, daß 
das Sommerhaus allmählich zum dauernden ` 
Wohnhaus wurde und das Winterbaus seinem 
Untergang entgegenging. Die Bedeckung ge- 
schah mit Rinde und Schindeln aus Stroh. Im 
Innern wies das Haus eine Aufteilung in drei 
Zimmer auf, die durch Türen verbunden waren. 


Es ist in der äußeren Bauweise dasselbe 
Haus, das Bartram zu derselben Zeit auch in 
der Stadt Uche am Chate-Uche River, einer 
Shawnceniederlassung, sah. Deren Häuser sind 
„groB und nett. Die Wände sind aus Holz, 
inwendig und auswendig mit einem roten, gut 
vermengten Ton oder Mergel belegt, der ihnen ` 
das Aussehen gibt, als wären sie aus Ziegel- 
steinen gebaut. Alle Häuser sind mit einem 
Dach von Zypressenkork oder mit Schindeln 
aus dem Holze dieses Baumes bedeckt“ ®). 





1) Nic. de la Salle in Margry I, p. 558. 

*) Margry V, p. 497. 

3) Charlevoix III, p. 416; Tonty in Margry I, 
p. 600; Le Petit in Jes. Rel, LVIII, p. 128. 

‘) D'Iberville in Margry IV, p.414. 

°) Bartrams Reisen, 8. 353, 354. 

*) Ebenda, 8. 371. 
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Nach diesen Ausführungen war das vier- 
eckige Strohlehmhaus im Südwesten ähnlich 
sporadisch vorhanden wie das Rundhaus. Trotz- 
dem steht jeder der Typen auch in unmittel- 
barem Zusammenhang mit den Gebieten eines 
gleichen Stiles. Verschiedene Gründe, die ge- 
nauere Verbreitung der zwei Typen und besonders 
die Entstehung des Satteldachbaues lassen aber 
vermuten, daß der Rundstil im Südosten die 
ursprüngliche Herrschaft hatte, die ihm all- 
mählich das in der Bauweise und der Ver- 
wendung des Raumes überlegene Viereckhaus 
streitig machte. 

Zu bemerken ist noch, daß die von der 
Moundforschung erwiesene Existenz eines drei- 
teiligen Viereckhauses sich durch schriftliche 
Quellen nicht bestätigen läßt. Sicherlich aber 
ließen sich durch Berücksichtigung reichlicherer 
Quellen, als hier geschehen konnte, noch manche 
Tatsachen und Züge über das betrachtete 
Viereckhaus ebenso wie über das Rundhaus der 
„Moundbuilders“ feststellen. 


IV. Das Einzelhaus der Pueblo. 


Völlig isoliert scheint der viereckige Erdbau 
noch einmal im Südwesten bei den Pueblo- 
indianern aufzutreten. Wenn es richtig ist, daß 
ein vierseitiges Erdhaus sein Vorbild nur in 
einem vierseitigen Holz- oder Bretterbau haben 
kann, so stößt die Erklärung des Pueblo- 
hauses auf Schwierigkeiten. Ein räumlicher 
Zusammenhang mit dem Viereckhaus der Nord- 
westküste besteht nicht. Bei den benachbarten 
Yumastämmen ist neben dem Rundstil wohl 
auch die vierseitige Bauweise belegt; doch 
scheint dies Haus auch schon ein Erdhaus mit 
Holzunterbau zu sein!) Wir müssen uns des- 
halb für die Erklärung des viereckigen Einzel- 
hauses der Pueblo vorläufig mit der Annahme 
begnügen, daß in ihrem Gebiete zu irgend 
einer Zeit ein viereckiger Holzbau bestanden 
hat, der ihnen die Form für ihr Haus ver- 
mittelte. 

Haus- und Dorfbau der Pueblo bestehen 
noch heute und haben wegen der Form des 
letzteren ihre Erbauer populär gemacht. Schon 
deswegen, ferner wegen der ausführlichen Dar- 
stellung, die dieser Bauweise in der trefflichen 


') Kroeber in Am. Anthrop. IV (1902), S. 277. 


Pueblomonographie von Fritz Krause ge- 
widmet und bier nicht am Platze ist, können 
wir unsere Ausführungen darüber ganz knapp 
halten. 

Das Material entstammt in der holzarmen 
Heimat der Pueblo fast durchweg dem nackten 
Erdboden. Nur zum Dache des Hauses wird 
Holz mit verwendet. Die Mauern hestehen, 
der geologischen Natur des Landes entspre- 
chend, entweder aus kleinen Plattensteineu, die 
leicht behauen werden können und zu einzelnen 
Lagen übereinander gelegt werden (Sandsteine 
oder Steine vulkanischen Ursprunges), aus Erde 
bzw. Lehm oder aus einer Art äolischer Ab- 
lagerung (Adobe). Das erdige Material wird 
bisweilen künstlich in die Form unserer Ziegel- 
steine oder Zementquadern gebracht (Adobe- 
ziegel, Pisékonstruktion). Die Mauern werden 
gewöhnlich auf dem ungeebneten Erdboden 
errichtet, die Fugen mit Steinen, Lehm oder 
Mörtel ausgefüllt. Innen- und Außenwände . 
werden getüncht, bisweilen auch noch mit 
einem Gipsanstrich iiberfarbt. Die Höhe der 
Wände ist 7 bis 8 Fuß, die Dicke nach den 
Stockwerken verschieden und häufig kaum ge- 
nügend, um ein oberes Stockwerk zu tragen. 
Davon rühren auch die Einstürze von Häusern 
und das wenig vollkommene Aussehen eines 
Dorfes her, au dem einzelne Teile häufig einer 
Ruine gleichen. Das flache Dach besteht aus 
fünf Lagen, die sich in der Richtung gewöhn- 
lich abwechseln, aus einer Lage Balken, die in 
den Wänden eingemauert sind und über sie 
hinausragen, einer Lage kurzer Sparren, einer 
Schicht Zweige, einer Schicht von Buschwerk 
und Gras und einer solchen von Erde. Das 
Dach ist wasserdicht und, um den Abfluß des 
Wassers zu ermöglichen, etwas geneigt. Es 
kann zugleich den Fußboden für ein anderes 
aufgesetztes Haus darstellen. Die Türen sind 
kleine Öffnungen an der Seite des Hauses oder 
im Dache. Seitliche Türen fehlten ursprünglich 
in Erdgeschoß vollständig, in den oberen Stock- 
werken treten beide Arten der Türen auf. Auch 
kleine Fenster, zwei bis drei für ein Haus, 
kannten die Pueblo schon vor Ankunft der 
Weißen, ebenso einfache Dachrinnen, Öffnungen 
in den Wänden, durch die das Wasser vom ge- 


| neigten Dach abfloß. Der Innenraum zeigte ur- 
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sprünglich überraschende Einfachheit, da man 
meist außerhalb in Gruben oder „Domöfen“ 
kochte, die Wände aber nur eine einfache Bank 
aus dem Material der Mauern aufwiesen. 

Über die besondere Anordnung der Einzel- 
häuser und den eventuellen Grund dieser An- 
ordnung wird später die Rede sein. 

Die Pueblobauweise (Pueblodorf) ist "für 
uns das eigentliche Kriterium, unter dem wir 
kulturell häufig etwas abweichende Stämme 
unter dem Namen Pueblo vereinigen. Nichts- 
destoweniger stehen auch außerhalb dieser Be- 
zeichnung noch Stämme, die diesen Baustil 
teilen: Verschiedene Yumastämme der Halb- 
insel Niederkalifornien sind es, die sich schon 
zur Zeit der Konquistadoren und noch zur Zeit, 


als Xantus (1858) seine Reise hier ausführte,. 


dadurch auszeichneten }). 


Rückblick auf das Haus der Nordamerikaner. 


Wir sind am Ende unserer Ausführungen 
über das Haus der Eingeborenen Nordamerikas. 
_ Überfliegen wir noch einmal den reichen Stoff, 
so lassen sich folgende allgemeine Eindrücke 
festhalten: | 


I. Nordamerika hat eine Stufenfolge ver- 
schiedenster Haustypen aufzuweisen, von ein- 
fachen Zelten der Wanderstämme bis zu ganz 
ansehnlichen festen Häusern seßhafter Völker. 
Steinbauten hat es insofern hervorgebracht, als 
unter den Eskimo und Pueblo die Mauern zum 
Teil aus rohen Schichten von gar nicht oder 
wenig behauenen Steinen errichtet wurden. Zur 
Verwendung 'von künstlichem Material waren 
die -Algonkin der atlantischen Küste und die 
Illinoisindianer vorgeschritten, die häufig auch 
dichte Matten zur Wand- und Dachbekleidung 
benutzten, und teilweise die Indianer im Südosten, 
indem sie Strohlehm herzustellen verstanden. In 
der Behandlung des Rohmaterials verraten die 
Nordwestindianer und die Eskimostämme von 
Alaska durch die Herstellung von Brettern und 
die ersteren teilweise noch durch die Herstellung 
von hohlen Stützpfosten eine besondere Geschick- 
lichkeit; die Pueblo zeichnen sich in dieser Be- 
ziehung dadurch aus, daß sie lockere Erde in eine 


1) Vgl. Friederici im Globus XC, 8.305; Peterm. 
Mitteil. VIII, 8. 133 ff. 


kiinstliche feste Quaderform zu bringen wissen. 
Eine Mitarbeit der Kunst an der Gestaltung 
des äußeren Hauses ist außer an der Nordwest- 
küste fast nirgends bemerkbar. Hier nahmen 
sich Malerei und Skulptur in reichem Maße des 
Hauses an, so daß deswegen der Architektur 
dieser Stämme in Nordamerika eine besonders 
hohe Stellung zukommt. Monumentalbauten 
kennen wir von den Eingeborenen Nordamerikas 
nicht. 

II. Die Haustypen Nordamerikas erscheinen 
fast durchweg noch als eine Funktion des Klimas 
und der Vegetationsform. Den Temperatur- 
verhältnissen sind folgende Wirkungen zu- 
zuschreiben: 

1. Hoher Frost bzw. starke Hitze und große 
tägliche Temperaturschwankungen haben an der 
Entstehung von Erdhäusern bei den Eskimo, in 
Britisch-Kolumbien bzw. bei den Pueblo, Pima 
und Yuma teilgenommen. 

2. Dieselben Momente haben. auch Erschei- 
nungen wie die Versenkung der Häuser in den 
Erdboden und die Gangtür bewirkt. 

3. Der Unterschied der Témperaturverhilt- 
nisse zwischen Ost- und Westküste äußert sich 
auffallend in dem Vordringen des Erdhauses 
der Eskimo an der Ostküste nach Süden, in 
dem Zurückweichen desselben Hauses an der 
Westküste nach Norden. 

4. Der Jahresschwankung der Temperatur 
ist teilweise die Entstehung verschiedener Häuser 
für den Sommer und den Winter zuzuschrei- 
ben (bei den Eskimo, in Britisch - Kolumbien, 
bei den Mandan, Arikara und Moenitaree, bei 
den Cherokee und Navaho). | 

Die Niederschlagsverhältnisse haben 
folgende Wirkungen gezeitigt: 

1. Reicher Niederschlag bewirkt Anwendung 
besseren Materials und technische Vollkommen- 
heit. Im Südosten weicht nach der Golfküste 
zu die Rindenbedeckung dem festeren Holz 
und selbst einem künstlichen Material im Stroh- 
lehm. An der Westküste nimmt nach Norden 
zu mit dem Niederschlagsreichtum das Bretter- 
haus in seiner technischen Vollkoinmenheit zu. 
In Kalifornien hat er die Entstehung des Erd- 
hauses bewirkt. Im Südwesten kommt ihm 
jedenfalls Anteil an der Entwickelung der Erd- 


| bauten zu. 
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2. Auf eine bestimmte Zeit beschränkte 
Niederschläge erzeugten an der Nordwestküste 
‘und in Kalifornien die Entstehung von beson- 
deren Winterhäusern, im Südwesten bei den 
Yuma und Pima die Entstehung besonderer 
Häuser für die Regenzeit. 

3. Der Wirkung der Niederschlagsverhält- 
nisse ist eine Förderung der Hausentwickelung 
und damit das vorwiegende Auftreten des dem 
Rundstil überlegenen Viereckstiles in den drei 
Gebieten besonderen Niederschlagreichtums zu- 
zuschreiben. 

Die großzügigen Vegetationsformen 
Nordamerikas spiegeln sich im Hausbau deutlich 
wieder: 

1. Im Waldgebiete liefern die Bäume das 
Material zum Haus. Ausnahmen bezeichnen die 
Hütten der Dene, die häufig Felle zur Deckung 
verwenden, der atlantischen Algonkin, die auch 
Matten dazu benutzten, und der Cherokee, 
Choctaw, Natchez, Taensa, Tounika und andere 
Stämme, die alle Graslehm als Baumaterial 
verwandten. 

2. Die holzarınen Gebiete lieferten als Ma- 
terial die Felle der Tiere (in der Prärie, bei 
den Eskimo), Gras oder Stroh (bei den Caddo- 
indianern, in Südkalifornien, bei den Yuma und 
Pima), Erde (bei den Eskimo, im Kolumbiabecken, 
in Britisch-Kolumbien, im Südwesten), Schnee 
(bei den Eskimo). Eigentümlich ist die Ver- 
wendung von Holz bei den Westeskimo, die 
dazu durch die Verbreitung des Treibholzes in 
den Stand gesetzt sind. 

II. Auf Völkerverschiebungen oder Ent 
lehnung kann man folgende Erscheinungen 
zurückführen: 

1. Das Auftreten des versenkten Erdhauses 
bei den Missouriindianern, das durch die Wan- 
derung der Sioux dahin gelangt ist. 

2. Die Verbreitung der außerordentlich 
tiefen Versenkung der Häuser bis nach Nord- 
kalifornien, die durch die verschiedenen atha- 
paskischen Vorstöße durch die Binnensalisch 
hindurch oder durch Entlehnung dahin ge- 
langt ist. 

3. Das Auftreten des Viereckstils an Erd- 
hausern Nordwestkaliforniens. Die Verbrei- 


tung des viereckigen Erdhauses bei fast allen 
Als Vorbild fiir die Form 


Eskimostammen. 
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beider Häuser ist das Bretterhaus der Nord- 
westküste zu bezeichnen, dessen Form durch 
Entlehnung nach Nordkalifornien, durch Wan- 
derung der Eskimo bis nach Grönland und 
Labrador gelangte. 


IV. In der Verbreitung der Haustypen ist 
eine gewisse Symmetrie zwischen dem Osten 
und Westen Nordamerikas nicht zu verkeunen, 
während eine zentrale Zone, die sich von 
Norden nach Süden erstreckt, ihre eigenen 
Züge hat: 

L Die zentrale Zone wird ausgefüllt durch 
die Verbreitungsgebiete von runden Zeltformen. 

Das Kuppelzelt aus Rinde oder Fellen be- 
herrscht den von Osten nach Westen ziehen- 
den kanadischen Wald. 

Das Leder- und Fellzelt nimmt die Prärie 
bzw. die holzarmen Gebiete der arktischen Re- 
gion ein. 

Die Zentral- und Labradoreskimo haben ein 
rundes Schneehaus entwickelt. 

2. Das runde Rindenhaus der atlantischen 
Algonkin entspricht dem Holzhaus der kalifor- 
nischen Gebirgsbewohner. 

3. Das runde Grashaus der Caddoindianer 
entspricht dem Strohhaus der südkalifornischen 
Stämme, der Yuma und Pima. 

4. Das runde Erdhaus der ,Moundbuilders® 
und der Missouriindianer entspricht dem Erd- 
haus der Stämme im kalifornischen Längstal 
und der Küstentäler Nordwestkaliforniens, der 
Biunensalisch und Shahaptan, der Pima und 
Yuma. 

5. Der Keilstil des Zeltes der Labradoreskimo 
entspricht den Sommerhäusern der Binnensalisch, 
Shahaptan und anderer Stämme. 

6. Das viereckige Rindenhaus der Irokesen, 
der atlantischen Algonkin, der Illinois, der 
Arkansas und das Holzhaus der Creek und 
Seminolen entspricht dem Bretterhaus der 
Nordwestküste. | Ä 

7. Das viereckige Erdhaus der Cherokee, 
der Natchez und Taensa entspricht dem Haus 
der Nordwestkalifornier, der Yuma und der 
Pueblo. | 

V. Die durch die Verbreitung der Haustypen 
dokumentierte Symmetrie und Selbständigkeit 
zwischen dem Osten und der Westküste Nord- 
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Karte III. 
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amerikas tritt auch in anderer Beziehung deut- 
lich hervor: 

L Der Viereckstil ist vom Osten und Westen 
selbständig entwickelt worden. Die Verbindung 
durch den Erdbau der Eskimo stellt eine Brücke 
zwischen beiden Gebieten dar. 

2. Die Sitte, die Häuser in den Erdboden 
zu versenken, hat im Osten und Westen ihr 
besonderes Verbreitungsgebiet. Das des Westens 
hängt mit dem bei den Eskimostämmen zu- 
sammen. 
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3. Die Gangtür tritt ebenfalls beiderseits 
auf. Die Dachtür ist eine Eigentümlichkeit 
der Westküste. 

4. An allen festen Häusern des Ostens und 
Westens und der Eskimo ist die Tendenz vor- 
handen, sich zu Sippen- und selbst Dorfhäusern 
auszudehnen. Diese Tendenz erklärt sich aus der 
allgemein bei den Nordamerikanern bestehenden 
niedrigen Gesellschaftsordnung des Gentilsystems 
und der kommunistischen Lebensführung. (Vgl. 
vorstehende Karte III.) 


Il. Teil: Das Dorf. 


Kapitel 5. 


Die Entstehung des Dorfes. Seine Lage. 


Wir sahen im Hause des Nordamerikaners 
eine Reaktion auf bestehende verschiedenartige 
natürliche Bedingungen, die unter dem Einfluß 
der Kultur allmählich weitergebildet wird. Das 
Gleiche gilt nur in viel geringerem Grade von 
seinem Dorfe. Auch dies konnte zwar nicht 
ohne eine Anzahl Voraussetzungen, die es nach 
verschiedener Richtung hin bestimmten, ent- 
stehen, und es unterscheidet sich zumal hier- 
durch von einer Ortschaft höchster Kultur, die 
in unerwarteter Lage, Anlage und Form fast 
aus dem Boden zu wachsen imstande ist; die 
Momente jedoch, die in einer festen und innigen 
Wechselwirkung mit dem Dorfe stehen, sind 
weniger natürlicher als kultureller Art. 


' Seßhaftigkeit auf den Weg zu höheren Kultur- 


} 
| 
i 


Die Niederlassung an sich ist ja schon ein 


Zeichen bestimmter Kulturhöhe, der Seßhaftig- 
keit. Damit ist das Gebiet, auf das sich die 
folgenden Ausführungen beziehen, ziemlich eng 
begrenzt, Wir haben schon früher darauf hin- 
gewiesen, daß die Seßhaftigkeit in Nordamerika 
nicht allein ein Attribut der zum Hackbau vor- 
geschrittenen Eingeborenen gewesen ist, son- 
dern auch einem großen Teile von Fischer- 
völkern eigen war. Diese verschiedenen Wirt 
schaftsformen im Verein mit natürlichen Ver- 
hältnissen hatten den Unterschied zwischen 
sommerseßhaften und winterseßhaften Stämmen 
geschaffen. 


In beiden Gebieten hatte zwar die | 


formen, zur Entwickelung des Dorfes zunächst, 
geführt, doch gab der Feldbau dabei seinen 
Vertretern einen natürlichen Vorsprung, da er 
sie zielbewußter einer vollständigen Seßhaftigkeit 
zuführen mußte als es die Fischerei tun konnte. 
Die Seßhaftigkeit der Fischervölker erschien ja 
viel eher als eine gewaltsame, von der Natur 
für eine bestimmte Zeit erzwungene. Deshalb 
ist es auch kein Wunder, wenn das Dorf und 
seine Architektur bei ihnen weniger entfaltet 
sein wird als bei den Hackbauern. 

Trat nun mit der Seßhaftigkeit die Ent- 
wickelung des Dorfes ein, so waren ihr beson- 
dere Bahnen festgelegt, innerhalb deren sie 
zunächst zu verlaufen hatte. . Die Lebensweise 
wies dem Eingeborenen den Ort an, wo er 
seine dauernde Heimstätte errichten konnte, die 
Feindschaft mit anderen Stämmen oder gentes 
und clans zwang ihn bei dessen Wahl zu nötiger 
Vorsicht, trieb ihn selbst zu künstlichen Schutz- 
mitteln und -werken; die ihm eigene Gesell- 
schaftsordnung bestimmte ihm seinen Mitbürger, 
und das ihn vollständig beherrschende Leben 
und Treiben im Dorfe gewann seinen Ausdruck 
in einer besonderen Dorfarchitektur, in Bauten 
und Einrichtungen, in Anlage und Form des 
Dorfes. Wie dem Inhalte nach die Einzel- 
siedelung auf niederer Kulturstufe ein viel ab- 
geschlossenerer, selbständigerer Organismus ist 
als in höherer, so ist sie auch in ihrer äußeren 
Gestalt entsprechend allseitiger ausgebildet, ex- 
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klusiver.. Das Ganze wird trotzdem wiederum 
nicht ein eintöniges Bild ergeben, sondern eins 
voller Abwechselung und Gegensätze. Denn 
nicht immer haben die treibenden Kräfte ihre 
Spannung ausgelöst, oder sie taten es in ver- 
schiedenem Grade. Trübungen dieses Gesamt- 
eindruckes bei der Betrachtung sind auf Un- 
deutlichkeiten und Mangelhaftigkeiten der 
Quellen oder den zerstörenden Einfluß der 
europäischen Kultur zurückzuführen. 


Die ersten Forscher drangen meist auf den 
natürlichen Straßen des Kontinentes, auf seinen 
Flüssen, in seine noch unbekannten Weiten ein 
und waren bisweilen sehr erstaunt über die 
außerordentliche Dichte der Siedelungen. Die 
Zablenangaben, die sie machten, mußten eine 
übertriebene Vorstellung von der Masse der 
Bevölkerung geben, die der neue Erdteil barg. 
Man brachte dabei nicht in Anrechnung, daß 
die Flüsse es sind, die in der Entfaltung des 
menschlichen Lebens eines Landes befruch- 
tenden Adern gleichen, daß sie die Siedelungen 
der Naturvölker in viel höherem Maße auf 
ihre Ufer konzentrieren, als es in unserer 
Kultur der Fall ist. Weniger konnte dabei 
der verkehrsgeographische Wert der Flußläufe 
in Betracht kommen. Doch direkt oder in- 
direkt waren sie, zum Teil auch an ihrer Stelle 
das Meer, den seßhaften Eingeborenen die 
Lebensquelle. 

In gebietender Weise zwang das Wasser 
die Fischervölker der Nordwestküste und der 
Nordküste zur Abhängigkeit. Dem Meere 
dankten sie in erster Linie Leben und Kultur. 
In der Nähe reicher Fisch- oder Robbengründe, 
am geschützten Ende einer kleinen Bucht, wo 
man mit dem Kanu bequem landen konnte, 
häufig noch an der Mündung eines fließenden 
Wassers, in dem die Lachse zur Laichzeit im 
Frühjahr emporstiegen, lag das Dorf der Nord- 
westindianer !) und der Eskimo?), meist nur 
wenige Schritte vom Ufer entfernt. Überall, 
wo auch Eingeborene weiter landeinwärts feste 
Dörfer de; wie z. B. am unteren Yukon 


I) Krause, Tlinkitindianer, 8. 124; Jakobsens 
Reise, 8. 10 u. a. 

*) Nelson, p. 241; 
heaps, p. 43 u. a. 
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und Kuskokwim, übernahm der Fluß die 
Rolle des Meeres, ebenso im nördlichen Kali- 
fornien und weiter nordwärts, wo die Ungunst 
der Küstenlinie ein direktes Wohnen am Meere 
meist verhinderte, Flußläufe und Seen aber 
noch Anteil am Fischreichtum der nordpazifi- 
schen Küste hatten. 

Ähnliche Bedeutung hatten die Flüsse für 
das weite Gebiet der östlichen Hackbauer!). Ihre 
Täler lockten mit ihrem fruchtbaren Acker- 
boden zur Besiedelung, ihr Fischreichtum bil- 
dete auch für sie eine wichtige Nahrungsquelle, 
die man mit Speeren, Reusen und Netzen aus- 
zunutzen bemüht war; sie lieferten das Wasser 
zum täglichen Haushalt, das man nur bei den 
Pueblo in Brunnen zu gewinnen gelernt hatte, 
und ihre Nähe war für das beliebte Schwitz- 
bad nötig. Daher kann es nicht überraschen, 
wenn das Gebiet der kanadischen Seen von 
einer der volkreichsten und bedeutendsten 
SE raile eingenommen war, oder wenn 
auf Thomas’ Karte der Moundverbreitung dies 
Gebiet und die Täler großer Flußläufe wie des 
ganzen Mississippi, des Ohio und Tennessee 
sich als Niederlassungszentren deutlich abheben. 
Als solche erscheinen naturgemäß auch durch 
besonders fruchtbaren Boden und gutes Klima 
ausgezeichnete Landstriche, wie etwa die Halb- 
insel Ontario zwischen Ontario-, Erie- und 
Huronsee, der Sitz der Huronen, oder die 
heutigen Baumwollstaaten des Südens, wo de 
Soto und seine Schar bisweilen Dorf an Dorf 
traf, soweit das Auge blickte; selbst die in 
ihrem Wert von den Weißen erst ziem- 
lich spät erkannte Insel guten Bodens, Mani- 
toba, war damals als nördlichster Vorposten 
des Hackbaugebietes schon der Bebauung 
unterworfen. 

So sehr hiernach eine e Anzie- 
hungskraft der Flüsse für die Siedelungslage 
im Osten zum Ausdruck kommt, so vermied 
man offenbar, namentlich im Süden dieses Ge- 
bietes, unmittelbar an die großen Weasserläufe 
des Kontinentes zu bauen. Vielmehr bevor- 
zugte man entweder den Unterlauf der klei- 
neren Flüsse, oder man wählte vorzüglich, wie 
auch später die Europäer, die „bluffs“, die 

a) Le Moyne de Morgues, Bild XXX; Catlin 
II, p. 214; Lafiteau II, p. 3; Strachey, p.70 usw. 
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steilen Talränder. Es trat darin neben dem 
Schutzbedürfnis vor dem Feind zunächst ent 
schieden das vor den Überschwemmungen zu- 
tage, welche die Unterläufe der Flüsse ziemlich 
regelmäßig heimsuchten, ehe die Flußregulie- 
rungen der Europäer dem ein Ende machten. 
Die „village-sites* der Moundbuilders sind 
gerade an diesen letzteren Orten sehr häufig 
zu finden, und auch alte Quellen nennen eine 
Menge Beispiele für solche Lagen). Fig. 63 
stellt die Lage eines alten Mandandorfes dar, 
die uns Prinz zu Wied im Bilde erhalten hat. 
Fig. 63. 
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~—« . Fluß 
Lage eines alten Mandandorfes. (Nach Prinz 
zu Wied.) 

Große Gefahren mußten dem indianischen 
Dorfe aus gleichem Grunde dort erwachsen, wo 
die Oberflächengestalt des Bodens ihm keinen 
Schutz gewähren konnte. Dies war der Fall am 
unteren Mississippi mit seinen flachen Ufern und 
an der tief gelegenen Golfküste, dem Mündungs- 
gebiet großer Ströme mit einem niederschlags- 
reichen Hinterlande. Hier war das Land der 
Sümpfe, Bäche und Bächlein, das den Creek- 
indianern zu ihrem Namen verhalf. D’Iberville 
berichtet wiederholt davon, daß die Siedelungen 
der Indianer am Mobile River unter Wasser 
standen?2). Lesueur fand die Dörfer der Ar- 
kansas verlassen, ihre Einwohner kampierten 
auf den Feldern und konnten nur in Kanus 
während dieser Jahreszeit zu ihren Wohnungen 
gelangen). Die Ufer des unteren Mississippi 
waren wegen des häufigen Hochwassers eine 
halbe französische Meile bis in die Wälder mit 


!) Margry III, p. 481 u.a. 

*) D’Ibervilles dritte Reise in Margry 1V, p. 512, 
514. 

>) Margry V, p. 402. 
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dichtem Rohr bewachsen; die Ouma, Bayagoula, 
Natchez und Taensa hatten deshalb ihre Dörfer 
stromabseits gelegt!) Der Weg vom Fluß 
dahin führte gewöhnlich erst durch Rohr und 
auch noch eine Strecke weit durch stehendes 
Wasser. Die Spanier unter Moscoso, de 
Sotos Nachfolger, wurden bei einer Prozession 
am Palmsonntag 1541 in einer Stadt der Pro- 
vinz Aminoya am Mississippi plötzlich dadurch 
gestört, daß das Wasser zu den Toren der 
Stadt hereinbrach und 40 Tage laug nur einen 
Verkehr auf den Straßen in Kanus erlaubte. 
Sie hatten die Warnung einer Frau, die nicht 
mit den Ihrigen geflohen war, mißachtet, daß 
nämlich der Fluß in l4jährigen Perioden aus 
seinen Ufern trete und im ablaufenden Jahre 
eine solche Überschwemmung eintreffen müßte?). 
Dies ganze Gebiet der östlichen Golfküste und 
ihres Hinterlandes versetzt den Ethnographen 
aber in bittere Enttäuschung, der nach alledem 
etwa erwarten sollte, wie am Karibischen Meere 
Pfahlbauten anzutreffen. Nur ganz selten wird 
von deren Auftreten gesprochen ?). Dafür be- 
finden wir uns jedoch im Gebiete der „Mound- 
builders“, und aus historischen Quellen, wie aus 
der Moundforschung, ist uns hinreichend be- 
kannt, daß eine Art der „mounds“, die sog. 
„truncated“ oder „pyramidal mounds“, als Sitz 
für Häuser dienten. Zumal pflegten bevorzugte 
Häuser, die Häuptlingshütte, der Tempel und 
das Versammlungshaus, auf solche künstliche 
Erdwerke gebaut zu werden. Der Verkehr in 
den Straßen der vorhin erwähnten über- 
schwemmten Stadt kann nur bei der Existenz 
solcher „mounds“ als Hauslagen möglich ge- 
wesen sein. Garcilasso spricht allgemein 
über die „floridanischen*“ Ortschaften: 

The towns and the houses of the cacique 
Ossachile are like those of other caciques in 
Florida... The Indians try to place their villages 
on elevated sites; but inasmuch as in Florida 
there are not many sites of this kind, where they 
can conveniently build, they erect elevations 
themselves in the following manner: They select 


the spot and carry there a quantity of earth, 
which they form into a kind of platform two 


') D’Ibervilles 1. Reise in Margry IV, p. 121,169; 
2. Reise ebenda, p.410; du Pratz, La Louisiane I, p. 125. 
*) Garcilasso in Thomas, Mound-Expl., p. 650; 


| Garcilasso u. Herrera in Thomas, ebenda, p. 626f. 


®) 2. B. Margry VI, p. 294. 
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or three pikes in height, the summit of which 
is large enough to give room for twelve, fifteen 
or twenty houses, to lodge the cacique and his 
attendants. At the foot of this elevation they 
mark out a square place, according to the size of 
the village, around which the leading men have 
their houses... To ascend the elevation they 
have a straight passageway from bottom to top, 
15 or 20 feet wide. Here steps are made by massive 
beams, and others are planted firmly in the ground 
to serve as walls. On all other sides of the plat- 
form the sides are cut steep'). 


Die Berichterstatter sprechen von diesen 
„mounds“ mehr wie von einer Art Befestigungs- 
werke. Entschieden haben wir auch die größeren 
derselben mit als solche anzusprechen. Ihr 
primärer Zweck aber, der sie ins Leben rief, 
wird im Schutz vor den Gefahren der Uber, 
schwemmungen, zumal für die wichtigen Häuser, 
liegen. Noch bis in unsere Zeit hinein bildeten 
diese „mounds“ in verschiedenen Teilen des 
unteren Mississippitales bei Hochwasser die 
einzige Zufluchtsstätte für das Vieh, und die 
Besitzer von Grundstücken mit „mounds“ setzten 
deshalb deren Öffnung einen begreiflichen 
Widerstand entgegen ?). Es spricht auch auf- 
fallend für diese Erklärung der „truncated or 
pyramidal mounds“, wenn sie zu den Charak- 
teristika gerade des Golfdistriktes der Mound- 
verbreitung gehören und dort in allen Varia- 
tionen vertreten sind). Zur Sitte geworden, 
konnte dieser Typus auch anderen sekundären 
Zwecken dienen, der Hervorhebung besonderer 
Häuser oder zu Verteidigungszwecken, auch 
konnte er die Grenzen seines eigentlichen 
Entstehungsgebietes weit überschreiten. Sein 
Auftreten über das ganze Gebiet der Mound. 
verbreitung und auch sein Vorkommen an höheren 
Orten, wie im Ohiodistrikt, widerspricht jener 
Erklärung noch nicht ®). 

Auffallenderweise war die Sitte, künstliche 
Erdhügel als Hausunterbau zu errichten, in Ame- 
rika nicht auf den Osten beschränkt. Auch im 
nördlichen Teile des kalifornischen Längstales 
sind sie bezeugt. Powers erwähnt sie neben- 
bei: „Am Bear River und in der Tat längs 
des ganzen Tieflandes des Sacramentotales sind 


) Garcilasso in Thomas, Mound-Expl., p. 647. 
+) Thomas, ebenda, p. 626. 

®) Thomas, ebenda, p. 590. 

*) Peet, Village Arch. in Am. Antiq. V, p. 50. 
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sehr häufig breite mounds zu sehen, die von 
den Indianern aufgeworfen wurden für ihre 
Hausanlagen zum Schutze gegen Überschwem- 
mungen in der Regenzeit!).“ Wenn diese 
„mounds“ nicht die scharf umrissene Gestalt 
und Kunst der östlichen zeigen, so ist das ent- 
schieden auf den großen Kulturunterschied 
zurückzuführen, der die Kalifornier von den 
Moundbuilders trennt?). Jedenfalls verleiht 
diese Analogie der hier gegebenen Theorie 
über die Entstehung der „truncated und pyra- 
midal mounds“ große Wahrscheinlichkeit 3). 
Während in diesem Teile Nordamerikas der 
Mensch sich gegen zeitweiligen Überfluß an 
Wasser selbst schützen mußte, tritt die funda- 
mentale Bedeutung dieser Naturgabe für die Ent- 
stehung einer menschlichen Siedelung lebendig in 
dem dritten Niederschlagsgebiete Nordamerikas 
hervor. Auf den Sandsteinhochflächen und -wüsten 
der südlichen Rocky Mountains fallen reichliche 
Regenmengen nur zu einer beschränkten Zeit des 
Jahres, und dann zieht der sonnenverbrannte 
Boden die lang entbehrte Nahrung gierig ein. 
Stunden- und tagelang muß der Wanderer even- 
tuell seinen Durst mit dem Wasser löschen, das 
Kakteen und Agaven in ihren saftigen Blät- 
tern wie in Reservoiren während der Trocken- 
zeit aufspeichern. Natürlicher Zwang ist es, 
wenn die lebenden Pueblo sich zum großen Teil 
in die Täler und Seitentäler des Rio Grande 
und Colorado Chiquito zusammendrängen, wenn 
ihre Vorfahren die Ruinen in den gleichen 
Tälern oder in den fruchtbaren Canons des 
San Juan, Mancos, Chaco, Rio Verde, Gila und 
anderer Fliisse bewohnten, und die Yuma das 
untere Coloradotal mit seinen Seitenzweigen, wie 
das Mohavetal hauptsächlich, besiedelten. Die. 
Ortschaften auf den trockenen Hochflächen waren 
und sind noch jetzt streng an die vereinzelten 
Quellen gebunden, mit denen der Pueblo sein 
Feld künstlich bewässert und sein Leben erhält. 
Das andere Prinzip, das noch für die Wahl 
eines Ortes zu dauernder Niederlassung aus- 


') Powers, Tr. of Cal., p. 316. 

*) Holmes, Anthrop. Studies in Cal., p. 176. 

®) Anm. des Verfassers: Ob eine solche oder ähn- 
liche Theorie über die Entstehung dieser Art „mounds“ 
schon existiert, vermag ich nicht zu sagen. Thomas, 
von dem sie am meisten zu erwarten wäre und der mir 


‚ auch eine Menge Stoff lieferte, spricht sie nie aus. 
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schlaggebend war, war das des Schutzes vor 
dem Feinde. Das Terrain mußte wenigstens 
für die nähere Umgebung offen vor den Blicken 
der Dorfbewohner da liegen. Daher die Vor- 
liebe für freie Plätze !), für Lichtungen in den 
Wäldern 2) und die bluffs der Flüsse 3), die 
stromauf- und abwärts und auch landeinwärts 
den nötigen Rundblick gewährten. Alle drei 
Lagen sind für die östlichen Hackbauer charak- 
teristisch, besonders die Böschungen der Flüsse; 
denn sie schützten vor Überschwemmungen und 
erleichterten auch die Verteidigung auf der 
FluBseite. Auch in Kalifornien waren die 
meisten Dörfer auf offenem Grunde gebaut 4). 
Waren die Orte auf etwas erhöhtem Boden 
gelegen, so erfüllten sie die Bedingung beson- 
ders gut5). Stand ja schon Hochelaga, die 
Mohawkniederlassung am St. Lawrence, auf dem 
Berge, an dessen Gehänge sich jetzt Montreal 
hinaufzieht. Die Moundbuilders des flachen 
östlichen Golfgebietes konnten von ihren „trun- 
cated mounds“ die Ebene weithin übersehen. 
In Alaska sprechen die Ruinen ehemaliger 
Eskimodörfer auf exponierten Stellen, leichten 
Hügeln oder steilen Felsen davon, daß die 
Innuit in früheren Zeiten Wert auf solche 
Lagen legten, und daß erst die Russen ihnen 
größere Sicherheit und friedliche Zeiten brach- 
ten ®); ebenso bauten sie auch anderswo, etwa 
in Grönland, ihre Häuser gern auf Hügel’). 
Längs der gebirgigen und zerrissenen Nord- 
westküste, wo ein Ausblick nur sehr wenig 
möglich war, legte man das Dorf selbst auf 
abschüssigen Landvorsprüngen und einzeln 
stehenden Felsen an, in denen man, um sie 
erklimmen zu können, erst Stufen aushauen 
mußte 8). Diese Dorflagen stellen schon mehr 
natürliche Festungen dar, ebenso wie die Cliff- 
wohnungen der Pueblo, alte Ruinen in Höh- 
lungen der Canonwände, soweit sie dauernd 


1) Z. B. Catlin, Lett. and Notes I, p. 80, 204; 
James I, p. 112, 182; II, p. 128, 135. 

*) Lafiteau II, p.3. 

®) 2.B. James I, p. 135; 
8. 379. 

*) Powers, Tr. of Cal., p. 124. 

5) Lafiteau, Moeurs des sauvages II, p. 3. 

°) Nelson, The Esk. ab. Ber. Strait, p. 241. 

7) Cranz, Hist. von Grönland, 8. 185. 

®) Niblack, The Ind. of the N.-W. Coast, p. 303 f.; 
Holmberg, 8.180; Krause, Tlinkitindianer, 8. 132. 
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bewohnt waren, oder wie die Pueblo auf ein- 
zelnen steilen Sandsteinmesas Arizonas und 
Neu-Mexikos (Tusayan). Starke und anhaltende 
Gefahren können nur solche Festungelagen ge- 
schaffen haben, die nicht mehr mit dem ersten 
Erfordernis einer Dorflage im Einklange stan- 
den, sich vielmehr vom Wasser, vom Feld und 
anderen Nahrungsquellen entfernten. Der Nord. 
amerikauer gab aber offenbar nur in äußerster 
Notlage eine seiner Existenzbedingungen auf. 
Der Kalifornier legte z. B. auch in den Bergen 
sein Dorf noch in eine kleine Bucht, an das 
tließende Wasser, wenn er die Umgebung bis 
auf Pfeilschußweite überblicken konnte. Man 
hatte vielmehr andere Einrichtungen getroffen, 
von denen wir bald reden werden, um auch 
da noch das Dorf genügend zu schützen. 
Verschlechterte sich eins dieser Hauptprin- 
zipien der Siedelungslage oder boten sie sich 
an anderer Stelle besser dar, so ging die Sie- 
delung ein und wurde anderswohin verlegt. 
Das ständige und schon lange währende Zu- 
rückweichen der Eskimo im polaren Nordame- 
rika schreibt man u. a. der Verschlechterung 
der Existenzbedingungen zu, die sich beschleu- 
nigte, als die überlegenen europäischen Wal- 
fisch- und Robbenfänger mit ihnen in der Aus- 
beute des Eismeeres zu konkurrieren begannen. 
Daß dieser Rückzug mit manchen unbekannten 
Katastrophen vor sich gegangen sein mag, legt 
die Tatsache nahe, daß während des Winters 
1879/80 mehrere Dörfer der Eskimo auf der 
St. Lawrenceinsel infolge einer Hungersnot und 
einer dadurch bedingten großen Sterblichkeit 
vollständig entvölkert und die Bewohnerzahl 
der gesamten Insel etwa um zwei Drittel re- 
duziert wurde!). Die Nordwestindianer schei- 
nen bei dem unerschöpflichen Fischreichtum 
ihrer Heimat solche Schläge nie betroffen zu 
haben; auch vom ÖOrtswechsel von Dörfern aus ` 
anderem Grunde wird wenig bekannt sein. Doch 
ist mit solchen Fällen bei den Ackerbauern 
sehr zu rechnen. Im Südosten bot der Rück- 
gang des Bodenertrages, da man die Felder 
nicht zu düngen verstand, den gewöhnlichen 
Anlaß. Die Huronen wechselten z. B. in ihrem 
gesegneten Lande alle 10 bis 30 Jahre die 
Dorflage; selbst schon die Verminderung des 
1) Nelson, Esk. ab. Ber. Strait, p. 258. 
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Brennholzes in der näheren Umgebung des 
Dorfes durch die fortschreitende Lichtung des 
Waldes soll dafür maßgebend gewesen sein !). 
Den gleichen Umstand hat man entschieden 
auch für die Moundbuilders anzunehmen und 
bei der Beurteilung der massenhaften Dorf- 
lagen in Rechnung zu setzen. Dasselbe gilt 
auch für die Ruinen der Pueblo; denn auch 
hier sind Einzelfälle, in denen Siedelungen 
wegen Veränderungen in der Wasserzufuhr der 
Flüsse und Verschlechterung des Ackerbodens, 
selbst mit Katastrophen für die Einwohner ver- 
bunden, eingingen oder an günstigere Orte 
verlegt wurden, nachweisbar 2). Ebenso häufig 
hatte der Krieg, eine Hauptbeschäftigung des 
Indianers, die vollständige Aufgabe einer 
Dorflage zur Folge, sei es infolge Zerstörung 
der alten Niederlassung oder aus Furcht vor 
dem überlegenen Feind und seiner dauernden 
drohenden Nähe. Außerdem konnten auch sehr 
leicht andere Ursachen, eine Seuche, der mächtige 
Aberglaube ®), zum Verzicht auf alte und zur 
Gründung neuer Niederlassungen führen, so daß 
der Begriff der Seßhaftigkeit bei Naturvölkern, 
wie den Nordamerikanern, sehr „cum grano salis* 
zu verstehen ist. 


Kapitel 6. 
Die Befestigung des Dorfes. 

Der ausgeprägt kriegerische Geist der In- 
dianer läßt erwarten, daß sie es auch verstan- 
den, sich und ihre Niederlassung vor Vernich- 
tung durch Feindeshand zu schützen. Die Rück- 
sicht darauf bei der Wahl der Dorflage konnte 
noch nicht genügen. Es galt, noch besondere 
Schutz- oder Befestigungsmaßregeln zu treffen. 
Bei deren Betrachtung lassen sich deutlich zwei 
verschiedene Arten unterscheiden, Außenwerke 
und eigentliche Dorfbefestigungswerke. 


I. Die Außenwerke. 

Die Kunst der Kriegsführung gipfelte beim 
Indianer in der Überlistung des Gegners, ihr 
Ziel war der Überfall, die Überrumpelung, und 
richtete sich daher nicht auf ein breites Feld, 
sondern auf das Einzelding, ein Haus, die einzelne 


!) Sagard, Hist., p.235; Grand Voyage, p. 80f.; 
Champlain, Voyage I, p. 373; Jes. Rel. X, p. 211, 
239; XV, p. 152; XVI, p. 229; XX, p. 132. 

9%) Krause, Die Puebloindianer, 8. 51. 

®) Vgl. Bartrams Reisen, 8. 372. 
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Schar, die einzelne Siedelung. Fand er den Gegner 
gewarnt, kampfbereit, so ließ er fast immer von 
seinem Vorhaben ab. Der Kampf im offenen 
Felde, Mann gegen Mann, Leben um Leben, 
um den gleichen Siegespreis, lag nicht in seiner 
Art. Daher kam es bei der Verteidigung in 
erster Linie darauf an, rechtzeitig von der 
Annäherung des Feindes zu erfahren. Dieser 
Zweck offenbarte sich schon in der Dorflage, 
und ihm widmete man auch noch besondere 
Maßregeln. 

Die einfachste Art der Dorfverteidigung ist 
in unebenem Gelände die Herstellung eines 
Posten- und Signaldienstes. Er war bei den" 
nichtseßhaften, ebenso bei den seßhaften Stäm- 
men bekannt. Ein Beobachter hatte auf einer 
besonders hervorragenden Erhebung in der 
Nähe des Lagers oder Dorfes die weitere Um- 
gebung zu überwachen und gegebenenfalls die 
Seinen zu alarmieren. Als Signale benutzte man 
meist Feuerzeichen, die aber nicht allein zu 
Kriegszwecken dienten, sondern auch als Zeichen- 
sprache für Sieg, Jagd und Erkennung. Zum 
Teil ist dies Signalisieren von den Nichtseß- 
haften sehr raffiniert ausgebildet worden. Die 
Dakota verstanden es, durch die Wahl der 
Brennmaterialien Abstufungen in der Farbe des 
Rauches, denen ein verschiedener Sinn beizu- 
messen war, zu erreichen; zu hellen Rauchsäulen 
verwandten sie trockenes Gras, zu dunklen 
Fichtennadeln und zu verschiedenen Mittelfarben 
ein entsprechendes Gemisch von beiden. Auch 
die Veränderungen in der Gestalt der Rauch- 
säule hatten ähnlichen Zweck; die sonst ruhig 
aufsteigende Rauchsäule brachte man durch Be- 
wegung eines darüber gebreiteten Tuches zu 
plötzlichem Aufflackern!). Eine andere Art des 
Signals bestand nach Peet darin, daß ein Reiter 
auf seinem Außenposten durch schnelles Reiten 
im Kreise seinem Lager im Tale den Feind 
ankündigte2). Diese Bergposten, „out-posts“ 
oder „hill-posts* meist genannt, sind auch bei 
den Dorfindianern im Gebrauch gewesen. So 
stellten die Kalifornier zum Teil ihre Posten 
auf steile Landvorsprünge am Fluß oder etwas 
von ihm entfernt, während in einer kleiner 





') Peet, Def. Works of the Moundbuilders in Am. 
Antiq. XIII, p. 192. 
*) Peet, ebenda 
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Landbucht das Dorf oi Von einer ganzen 
Reihe von Männern sind auch bei der Unter, 
suchung des Moundgebietes die Spuren aus- 
gezeichneter Signalsysteme längs der Flußläufe 
nachgewiesen worden, mittels deren die feind- 
liche Annäherung schnell von Posten zu Posten 
weitergemeldet werden konnte?). Es ist dies 
schon ein einfaches und ursprüngliches System 
der Stammes- bzw. Landesverteidigung. Die 
Posten waren durch einen „mound“ markiert, der 
noch die Feuerreste vom Signalisieren aufwies. 
Es ist leicht möglich, daß auch „mounds“, die 
eigentlich zu Begräbniszwecken gedient hatten, 
wegen ihrerhervorragenden, beherrschenden Lage 
in der Nähe von einer Siedelung als Posten- 
station fungierten, wenigstens sprechen häufige 
Feuerreste auf ihnen dafür). 

Daß auch innerhalb des Dorfes Beobachtungs- 
posten existierten, geht aus der Beschreibung 
hervor, die du Pratz von den befestigten Orten 
in „Lousiana“ gibt. 

„Au milieu du Fort est placé un arbre, dont 
les branches sont coupées de 8 ou 9 pouces du 
corps de l'arbre pour servir d’échele. Cet arbre 
leur sert de guérite, dou un jeune homme en 
faction peut découvrir PEnnemi de loin“ *). 

Der Verfasser erinnert sich, dieselbe Sitte 
auch von den atlantischen Algonkin gelesen zu 
haben. Es ist natürlich, daß im flachen Süd- 
osten die mounds innerhalb der Dorflagen, auch 
wenn sie noch eine andere Bestimmung hatten, 
sich auch als Beobachtungsposten bewährt haben 
werden. Unter diese Art von Bauten fallen 
am passendsten auch die „watch-towers“, die 
Wachttürme der „eliff-dwellers“; denn sie liegen 
gewöhnlich auf der Höhe der Cliffs über den 
Wohnräumen, bisweilen auf steilen Felsen, 
bieten eine vortreffliche Rundsicht und haben 
auch leichte Verbindung mit der Wohnung) 
(Fig. 64). 

Aus diesen Außenposten scheint sich eine 
Art Bergfestungen entwickelt zu haben, auf 
die man sich rettete, wenn dem Dorfe beson- 
dere Verteidigungswerke fehlten oder seine 


') Powers, Tr. of Cal., p. 283. 

?) Peet, ebenda, p. 194. 

3) Peet, ebenda, p. 195f. 

*) du Pratz, La Louisiane IT, p. 433. 

*) Peet, Village Def. or Def. Archit. in Am. 
Antiq. V, p. 241; Barber, Nat. Am. Arch. in Am. 
Antiq. I, p. 129. , 





Behauptung wegen zu großer feindlicher Über- 
macht aussichtslos war. Diese Bergfestungen 
hatten eben den besonderen Vorteil vorzüglicher 
Schutzlagen neben dem etwaigen künstlicher 
Befestigungswerke. In Kalifornien blieben in 
Kriegszeiten entweder die Krieger allein auf 
jenen Bergstationen, oder das ganze Dorf suchte 
dort Schutz. Es fanden sich selbst Anzeichen, 
Fig. 64. 





Wachtturm der „Clitfdwellers“. (Nach Norden- 
skjöld.) 


daß an diesen Orten feste Häuser unterhalten 
worden waren, darunter auch das Versammlungs- 
haus, was auf längeren Aufenthalt auf diesen 
Stationen schließen läßt!). Auch die Nordwest- 
indianer hatten befestigte Orte, in die sie sich 
in gefahrvollen Zeiten aus ihrem unbeschützten 
Dorf zuriickzogen 2), 

Im Gebiet der Moundbuilders lassen sich 
solche Bergfestungen vielfach nachweisen. Die 
einfachen treten im nördlichsten Teil von Ohio, 
überhaupt in den von Thomas als „Huron- 
Iroquois district“ bezeichneten Gegenden auf, 
der sich längs der Südküste der großen Seen 


') Powers, Tr. of Cal., p. 283. 
*) Niblack in Smiths Rep. 1888, p. 303. 
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hinzieht und die Staaten New York, Michigan 
und Teile von Pennsylvanien, Ohio und In- 
diana umfaßt!). Die natürlichen Schutzlagen auf 
. einem Landvorsprung in ein Tal sind hier meist 
schon künstlich befestigt durch eine einfache 
Palisade oder einen Wall, die die schmale Ver- 
bindung mit dem breiteren Landrücken ab- 
schließen2), Im nördlichen Ohio macht die 
Lage solcher Bergfestungen zueinander eine 
systematische Anordnung wahrscheinlich 3). 
Ihre höchste Entwickelung hat diese Art 
der Verteidigung in den sogenannten „hillforts“ 
der Moundbuilders erreicht‘). Bei ihnen ist 
eine prächtige natürliche Schutzlage auf steilen 
Hügeln des Flußtales, durch Erosion abgetrennter 
Stücke der „bluffs“, mit allseitiger künstlicher 
Befestigung verbunden. Sie gehören unter die 
Fig. 65. 





Fort Hill, 
Highland County, 
Ohio. 





I | 


(Nach Squic Ser 





EE der „Moundbuilders“. 
und Davis.) 

Charakteristika des Ohiodistriktes der Mound- 
verbreitung) und tragen wie die-vorigen keine 
Anzeichen dauernder Besiedelung, sondern 





!) Thomas, Mound-Expl., p. 540 (Karte 541). 

*) Vgl. Peets einfachste Art der „Stokades“: Def. 
Works of the Moundb. in Am. Antiq. XIII, p. 196f. 

3) Peet, ebenda, p. 197. 

*) Siehe Peet, ebenda, p. 203ff. und Am. Antiq. V, 
p. 235 ff. 

°) Thomas, Mound-Expl., p. 561 ff. 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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müssen in besonderer Kriegsnot als höchst wirk- 
same Naturfestungen gebaut und bezogen worden 
sein. Die Fig. 65 und 66 geben die beiden 
charakteristischsten dieser Bergfestungen wieder, 
die Squier und Davis in ihre „Monuments“ 


Fig. 66. 
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aufgenommen haben!). Auch von den Pueblo 
ist uns der Gebrauch dieser „Bergfestungen“ 
belegt. Hier dienten die Sandsteinmesas als 
sichere Zufluchtsstätten. Cibola im Colorado- 
gebiet wurde in historischer Zeit dreimal auf 
die Mesa verlegt. Ebenso suchten die Hopi 
1680 nach einer großen Erhebung gegen die 
Gewaltherrschaft der Spanier vor deren Rache 
auf einer Mesa Schutz, richteten sich aber dann 
| dauernd oben ein. In gleicher Weise mögen 
die von den Spaniern schon angetroffenen 
Mesadörfer Acoma und Tusayan, wie auch die 
große Anzahl solcher Lagen im nördlichen Teil 
der 'Ruinenverbreitung entstanden sein. Jahr- 
hundertelang hatten ja die Puebloindianer die 
plötzlichen Raubzüge der Apachen, Navaho und 
Ute zu fürchten, die es auf ihre glücklich 
eingebrachten Erntevorräte abgesehen hatten. 
Und unter die gleiche Erscheinung der Berg- 


1) Sanler and Davis, Mon. of the Miss. Val.; 
Plate VI, VII; vgl. Peet, ebenda. 
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festungen fallen auch am natürlichsten die be- 
rühmten „Cliff-dwellings“, jene Bauten oder 
Dörfer, die in natürlichen Höhlungen der Canön- 
wände mit überhängendem Dach schwer zu- 
gänglich gelegen sind. Mindeleffs Deutung 
als Farmausblicke würde diese sonderbaren, 
wirksamen Schutzlagen nur ungenügend er- 
klären. Sie erscheinen als ein Analogon zu 
den Mesadörfern der Hochebene, das sich in 
Canons den alten Pueblo bot. Auch die „watch- 
towers“ auf der höchsten Uliffwand über den 
Wohnungen und die Tatsache, daß häufig nur 
eine zeitweilige Bewohnung nachweisbar ist, 
legen unsere Deutung nahe. Dabei wird es auch 
hier wie auf den Mesas nicht selten gewesen 
sein, daß die Flüchtlinge sich für lange Zeit- 
räume oder dauernd einrichteten. Im allgemeinen 
kann aber das Vorkommen des Versammlungs- 
hauses (der Kiwa) noch nicht zu dieser An- 
nahme berechtigen, wiesen ja auch die Berg- 
stationen der Kalifornier ein solches auf. Schließ- 
lich ist auch noch die andere Art von Woh- 
nungen, die sich in den Canönwänden finden 


Fig. 67. 





Grundriß einer „Cavate-Lodge“. (Nach Fewkes.) 


und auch den Pueblo zuzuschreiben sind, die 
der „Cavate-lodges“, hier anzuführen (Fig. 67 und 
68). Sie haben zwar nicht die typische Pueblo- 
bauart, sondern sind kleine Hohlräume als Einzel- 
wohnungen, die in einer Reihe nebeneinander 
liegen. Fewkes erkannte, daß „Cliff-dwellings“ 
und „Cavate-lodges“ keine Entwickelungsphase 
darstellen, sondern nur Funktionen verschiedener 


| geologischer und topographischer Verhältnisse 


sind. Beide Arten von Wohnungen wurden 
gleichzeitig bewohnt, die letzteren sind nur im 
Gegensatz zu den ersteren an besonders weiche 
Sandsteinschichten der Canons gebunden, in die 
sie reihenförmig nebeneinander, bisweilen auch in 
mehreren Reihen übereinander, und in bestimmter 
Höhe über dem Canonboden ausgehöhlt sind. 
Auch sie können aus verschiedenen Gründen 
weniger als Farmausblicke gelten, sondern sind 
am besten auch als Zufluchtsorte in Zeiten der 
Gefahr anzusprechen. 
Fig. 68. 
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(Nach Mindeleff.) 


Dorf von „Cavate-Lodges“. 


II. Die eigentliche Dorfbefestigung. 


Neben der bisher behandelten Befestigungs- 
weise hatte sich auch eine besondere Befesti- 
gung im Dorfe entwickelt, d. h. man hatte es 
auch verstanden, das Dorf selbst durch künst- 
liche Befestigungswerke zu schützen. In wel- 
chem Verhältnis diese Art der Verteidigung zu 
der vorigen stand, läßt sich nicht genau fest- 
stellen, bevor nicht Spezialkarten die Verbreitung 
der einzelnen Arten der Mounds und Ruinen 
festlegen. Es läßt sich aber schon vermuten, 
daß die Sicherung des Dorfes durch Außen- 
werke ihrer Entstehung nach die primäre ist, 
neben die die eigentlichen Dorfbefestigungs- 
werke ergänzend und weiterführend traten. Die 
Kalifornier z.-B. scheinen eine besondere Dorf- 
befestigung überhaupt nicht gekannt zu haben. 

Man könnte in Nordamerika drei Arten künst- 
licher Dorfbefestigungswerke unterscheiden: 

l. Palisaden, Mauern bzw. Wälle und 
Gräben, 

2. Mounds, 

3. eine besondere Architektur des Dorfes. 
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Hierzu ist noch zu bemerken, daß diese | einzelnen Palisadenreihen gibt uns le Sieur 


Arten der Dorfbefestigungen, wenigstens die 
beiden ersten, gemeinsam auftreten konnten und 
alle drei sich auch an natürliche Festungslagen 
anschlossen. 


1. Palisaden, Mauern De Wälle und 
Gräben. 


Die Palisadenbefestigung bestand in einer 
Reihe von hohen Pfählen, die in ihrer einfach- 
sten Anordnung ziemlich dicht geschlossen den 
Ort im Kreise umzogen (Fig. 69). Sie ist in 


Fig. 69. 





Befestigtes Dorf in Florida. (Nach Le Moyne 
de Morgues.) 


historischer Zeit iiber das ganze Gebiet der 
östlichen Feldbauer belegt, von den atlanti- 
schen Algonkin!), in Ostflorida?), in Loui- 
siana’), und war im 19. Jahrhundert bei den 
Missouriindianern noch gebräuchlich 4). Es klingt 
wie die Resignation der dem Untergang ge- 
weihten Eingeborenenkultur, wenn die Mandan 
des Dorfes Mih-Tutta-Hangkusch um 1830 an- 
fingen, ihre Palisadenpfähle als Feuerholz in 
kalten Wintern zu benutzen5). Bei den Iro- 
kesen und Huronen waren in der Regel drei- 
fache Palisaden in Gebrauch‘). Die durch- 
sichtigste Beschreibung über die Anordnung der 


') Beverley, p.282; Hariot, Kap. XIX;Strachey, 
p-40; Willoughby in Am. Anthrop. VIII, p.126 f. (1906). 

*) Le Moyne de Morgues, Tafel XXII. 

3) du Pratz, La Lousiane II, p. 433. 

*) Prinz zu Wied I, 8. 379; II, S. 117, 216. 

°) Prinz zu Wied II, 8. 117. 

°) Lafiteau II, p. 3ff.; Sagard, Hist. de Can., 
.p. 234; Grand Voy., p.79; Champlain, Voy. I, p. 327; 
Margry V, p. 31. 
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de Lamothe Cadillac von den Dörfern um 
Missilimakinak: 


„Leurs forts sont de pieux. Ceux du pre- 
mier rang en dehors sont gros comme la cuisse, 
et ont environ 30 pieds de hauteur; le deuxième 
rang qui est en dedans est à un pied du premier, 
qui est courbé dessus et c’est pour le soustenir 
et l’accoster; le troisieme rang est a 4 pieds du 
deuxieme et ce sont des pieux de 3 pieds et demy 
de diametre, ayant 15 ou 16 pieds hors de terre. 
Or, en ce rang-la, ils ne laissent point de jour 
entre les pieux; au contraire, ils les serrent, autant 
qwils le peuvent, faisant des meurtrières de di- 
stance en distance. A l’esgard des 2 premiers rangs, 
il y a un jour entre les pieux d’environ 6 pouces 
et par ce moyen le premier et le deuxiémes 
rang n’empeschent point que l’ennemy ne soit a 
descouvert, mais il n’y a ny courtines ny bastions, 
et ce n’est proprement qu’un simple closture‘ '). 
Dies letztere darf nicht verallgemeinert 

werden; denn von Sagard, Champlain, Char- 
levoix, Cartier u. a. wissen wir genau, daß 


Fig. 70. 
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Befestigtes Dorf der Onondaga. (Nach Morgan.) 


sich häufig Brustwehren rings um die inneren 
Palisaden zogen, die mittels Leitern erstiegen 
wurden, und von wo man durch Schießlöcher 
seine Pfeile auf die Angreifer schoß oder Steine, 
die dort aufgestapelt lagen, auf sie schleuderte 
und mit Wasser an die Palisade gelegtes Feuer 
erstickte. Die Palisade war nicht immer eine 
bloBe Einfriedigung (closture), wie Cadillac 
meint, sondern zeugte von relativ raffinierter 
Befestigungskunst. Champlain belagerte und 


1) Margry V, p. 81 und VI, p. 75. 
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griff 1615 ein mit vierfachen Palisaden ver- | auch Palisaden in etwas komplizierter Ausfüh- 


sehenes Irokesendorf mit seinen huronischen 
Freunden vergebens an. Dieser Ort ist der 
einzige, der uns von den Huronen und Irokesen 
im Bilde erhalten ist (Fig. 70). Er zeigt zu- 
gleich auch, daß die Palisaden außer in Kreis- 
form, die die gewöhnliche war, in ziemlich 
regelmäßigen geometrischen Figuren den Ort 
umzogen, wenn sie nicht der Bodenform an- 
gepaßt waren und eine unregelmäßige Gestalt 
annahmen!). 

Im Süden waren die Palisaden durch Ver- 
wendung desselben Strohlehmbewurfes, der an 
den Häusern üblich war, zu Mauern geworden. 
Die Mauer der Stadt Ullibahali im Nordnord- 
' osten der Mobile Bai beschreibt Gentleman 
of Elvas: 

„Ihe wall as well... of others, which after- 
wards we saw, was of great posts thrust deep 
into the ground and very rough, and many long 
ralles as big as one arm laidacross between them, 
and the wall was about the height of a lance, 
and it was daubed within and without with clay 
and had hoope holes“?). 

Zu du Pratz’ Zeit (1720) waren die be- 
festigten Orte in Louisiana mehr den nördlichen 
ähnlich durch einfache Palisaden geschützt, 
doch mit einem Wallgang aus Erde’). Das 
Dorf der Biloxi am Pascagoula wies um die- 
selbe Zeit noch Mauern mit Bastionen oder 
Seiten- und Ecktürmen („guerites“), aus Holz 
und mit Strohlehm beworfen, auf‘), wie sie 
de Sotos Spanier schon im 16. Jahrhundert 
im unteren Mississippigebiet häufig sahen >). 


Eine andere Art umschließender Befestigungs- 
werke waren die Erdwälle. In historischer Zeit 
scheinen sie fast nicht belegt. Prinz Max 
zu Wied erzählt einmal von den Ponca: „Als 
sie sich von den Omaha trennten, bauten sie 
einige Meilen aufwärts vom Ponca-Creek (Neben- 
fluß des Missouri) eine Art Fort aus Erdauf- 
würfen, welches sie jedoch nicht mehr bewohnen.“ 
Um so häufiger sind bei der Moundforschung 
Wälle gefunden worden, die man in etwas 
weiterem Sinne als „enclosures“ bezeichnet. Denn 


') Lafiteau II, p. 3. 

2?) Gentleman of Elvas, p. 70. 
°) du Pratz II, p. 433. 

4) Adair, p. 331. 

*) Gentleman of Elvas, p. 93. 





rung oder Mauern muBten bei ihrer Zerstérung 
solche einfache Erdringe hinterlassen. Bisweilen 
mochten auch die Erdwille von einer Palisade 
überragt worden sein. 


Eine große Zahl der „enclosures“ sind auch 
noch mit einem Graben umgeben. In einigen 
Fällen sind sie sogar als Wassergräben zu be- 
trachten. De Soto lag längere Zeit in einer 
Stadt der Quapaw am Mississippi, von der es 
heißt: „Where the Governor was lodged, was 
a great lake, that come neere unto the wall; 
and it entered into a ditch, that went round 
about the towne, wanting but a little to en- 
viron it round“!). Ist in diesem Falle der 
Graben an eine Mauer gebunden, so scheint er 
auch als einzige Umfriedigung des Ortes auf- 
getreten zu sein. Der berühmte „Etowah-mound* 
in Georgia war nur von einem Graben, der 
wohl mit Wasser gefüllt gewesen ist, umzogen. 
Meist treten die Gräben in Verbindung mit 
Wallen auf, und zwar können sie sowohl inner- 
halb wie außerhalb des Walles gelegen sein. 
Im letzteren Falle braucht -der Graben noch 
nicht mit Wasser gefüllt gewesen zu sein. Er 
ist vielmehr durch Aufwerfung des Walles mit 
entstanden und erhöhte durch sein Vorhandensein 
schon dessen Wirkung. Lag der Graben inner- 
halb des Walles, so gab er eine treffliche Schutz- 
wehr ab. Catlin traf noch einen ähnlichen 
Fall 1831 im großen Mandandorf. Hier war 
der Wall durch eine einfache Palisade ersetzt, 
die den Graben am Außenrande umzog. Der 
Graben war etwa l m tief und von ihm aus 
konnten die Indianer in guter Deckung ihre 
Geschosse durch die engen Zwischenräume des 
Palisadenzaunes abschießen ?). 


Bei den seßhaften Stämmen der Westküste 
waren von diesen Arten der Befestigung anschei- 
nend nur Palisaden bekannt. Sie fanden in den 
Dörfern der Nordwestindianer häufig Anwendung, 
trotzdem man schon darauf bedacht war, die 
Dörfer auf den reichlich vorhandenen, treff- 
lichen natürlichen Schutzlagen, die die zerklüftete 
Küste bot, anzulegen). 


!) Gentleman of Elvas, p. 93. 
2?) Catlin I, p. 81. 
®) Vgl. Niblack in Smiths Rep. 1888, p. 303f. u. a. 
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2. Festungsmounds. 

Eine merkwürdige Art der Befestigung waren 
„mounds“. Als solche Festungsmounds kommen 
nur die großen „truncated“ oder „pyramidal 
mounds“ in Betracht, von denen wir wissen, 
daß sie zugleich als Hauslagen für den Häupt- 
ling und die Vornehmen dienten. Wie aus der 
Beschreibung Garcilassos schon hervorgeht, 
erreichten solche Erdwerke eine außerordent- 
liche’ Ausdehnung. Der Etowahmound z. B. ist 
18m hoch, 114m lang und 99m breit!). Ihre 
Form ist meist viereckig und gleicht im all- 
gemeinen einer abgestumpften Pyramide. Es 
leuchtet ein, daß Erdwerke solcher Größe bei 
ihren steil abfallenden Seiten und schmalen Zu- 
gängen für die indianischen Verhältnisse eine 
treffliche Schutzlage abgeben konnten. Die 





größten dieser „mounds“, von denen hauptsächlich 
noch der Linnmound und der Cahokiamound in 
Illinois genannt werden müssen, kommen über 
ein großes Gebiet der Moundverbreitung, wenn 
auch nur sehr vereinzelt, vor. Das Eldorado 
der kleineren Formen ist der Golfdistrikt, wo 
wir auch ihre natürliche Heimat sahen und 
ihnen einen Zweck zuwiesen, den 
Schutz von vor Überschwem- 
mungsgefahr oder die Hervorhebung weniger 


bevorzugter Häuser. 


anderen 
Einzelhäusern 


III. Das Pueblo als Kunstfestung. 


Während die verschiedenen Arten künstlicher 
Befestigung, die wir bisher kennen lernten, 
meist nur auf die östlichen seßhaften Völker 
beschränkt waren, bestand bei den Pueblo keine 
dieser Befestigungsweisen, wenigstens nicht in 
ausgeprägtem Maße. Bei ihnen erfüllte schon 
ihr Dorfstil, die Anordnung der Einzelhäuser, 
den Zweck einer Kunstfestung. Seine Eigen- 


') Thomas, Mound-Expl., p. 301. 
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tümlichkeit besteht darin, daß die Einzelhäuser 
nicht lose nebeneinander stehen, sondern, un- 
mittelbar aneinander gebaut, fest geschlossene 
Häuserreihen und eine einzige zusammenhän- 
gende lläusermasse von bestimmter Form bilden, 
die durch ihre solide Bauweise erlaubt, andere 
Häuser terrassenförmig aufzusetzen (Fig. 72). 
Dieser sonderbare Terrassenbau erhielt seinen 
Festungscharakter hauptsächlich noch dadurch, 
daß die unterste Häuserreihe nur durch Dach- 
türen zugänglich war, zu denen man vom Boden 
aus durch aufziehbare Leitern gelangen konnte. 
Die oberen Stockwerke, deren es fünf bis sieben 


Fig. 72. 








(Nach Winship.) 
geben konnte, hatten neben Dachtüren auch noch 
seitliche Türen, die von der vorhergehenden 
Plattform aus betreten wurden. War schon durch 
das Fehlen einer seitlichen Tür an der untersten 
Reihe eine Besteigung durch den Feind von 
vornherein mit großen Schwierigkeiten verbun- 
den, so boten die einzelnen Terrassen, wenn 
auch an ihnen alle Leitern aufgezogen waren, 
den Bewohnern einzelne Rückzugslinien, die 
wieder getrennt genommen werden mußten. Zu 
höchst wirkungsvollen, sicheren Festungen wur- 
den die Pueblo, wenn sich mit ihrer Bauweise 
noch Schutzlagen auf den Mesas oder in den 
Cliffs der Cations vereinigten. Für die india- 
nische Kriegführung, der Belagerung und Aus- 
hungerung fremd waren, waren die Pueblo 
uneinnehmbar. Im Sturm konnten sie nicht be- 
zwungen werden, das hatten selbst die Spanier 
oft genug erfahren. Auch sie hatten sich nur 
blutige Köpfe an den harten Steinwänden ge- 
holt, da sie sich auf eine Belagerung nicht ein- 
lassen wollten, bis sie ihre wohl erprobte und 
unwiderstehliche Taktik des Verrats anwandten. 


> 


Südstadt des Pueblo Tiwa. 
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IV. Die Erweiterung der Dorfbefestigung 
zu einem Landesverteidigungssystem. 


Es sei erlaubt, den bisherigen Ausführungen 
über die Befestigung des Dorfes noch einige 
Bemerkungen über die Stammesverteidigung 
hinzuzufügen, soweit sie auf dieser Befestigungs- 
weise beruht. Nur für die östlichen Feldbauer 
läßt sich nachweisen, daß die Befestigung, die 
ursprünglich als Attribut jedes einzelnen Dorfes 
zu gelten hat, schon mit Rücksicht auf die Ver- 
teidigung des Stammes bzw. des Landes vor- 
genommen wurde. Es äußert sich ein starkes 
Gefühl der Zusammengehörigkeit und die Ten- 
denz zur Bildung von Völkerschaftsstaaten, wenn 
nur noch die Grenzdörfer eines Stammes be- 
festigt wurden. Von 25 Dörfern der Huronen 
waren nach Sagard nur ein Teil und zwar die 
an der Grenze befestigt!), nach Champlain 
von 18 Dörfern 82). Zu Adairs Zeit war das 
Land der Choctaw rechteckig und die Festungen 
nach dem Gesichtspunkt der „social defence“ 
angeordnet, „according to the general method 
of other savage nations“. Befestigte Dörfer 
— sie waren damals mit Palisaden umgeben 
— gab es nur in dem Grenzgebiet gegen die 
Muskoki und Chikasaw und zwar dicht gesät, 
während die Dörfer in der Mitte des Landes 
und nach dem Mississippi zu offene Ortschaften 
waren ®). Wie schon Adair erwähnt, hat ein 
solches Landverteidigungssystem auch bei an- 
deren Stämmen bestanden; zumal werden wir 
es auch von beginnenden „Stammesstaaten“, 
den Völkerbünden der Irokesen und der Mus- 
koki, annehmen können. Zur Vervollständigung 
dieses Bildes muß auch noch einmal darauf hin- 
gewiesen werden, daß ja auch die Beobachtungs- 
posten außerhalb der Dörfer und selbst Berg- 
festungen bei diesen Stämmen des Ostens von 
Nordamerika zu vollständigen Systemen, die 
ebenfalls das ganze Land einbegriffen, ausge- 
bildet worden waren. 


Kapitel 7. 
Öffentliche Dorfeinrichtungen. 
Unter dem Schutze der im vorigen Abschnitt 
behandelten Sicherheitsmaßregeln spielte sich 
!) Sagard, Grand Voyage, p. 79, 80. 


*) Champlain, Voy I, p. 372. 
*) Adair, p. 282. 


das indianische bzw. nordamerikanische Dorf- 
leben ab. Soweit es das ganze Dorf in seinen 
Kreislauf zog, lassen sich drei bestimmtere 
Strömungen unterscheiden, in denen es sich be- 
wegte: Regierung, Religion, Unterhaltung !). 
Diese drei beherrschenden Elemente des Dorf- 
lebens der Nordamerikaner rangen auch in der 
Architektur des Dorfes nach Ausdruck und 
suchten besondere Pflegestätten für sich zu 
gründen. Ursprünglich sind sie innig miteinan- 
der verknüpft und verkittet durch das Band 
der Religion, die Tun und Denken des Natur- 
menschen mit feinen Faden wumsponnen hat. 
Erst allmählich setzen sich die Einzelelemente 
dieser Dreieinigkeit durch und verlangen auch 
in der Dorfarchitektur gesonderte Berücksich- 
tigung, bis sie selbst sich wieder zu differen- 
zieren beginnen. Dieser Prozeß muß sich in 
bestimmten Einrichtungen und damit in der 
äußeren Gestalt des Dorfes niederschlagen. In 
Nordamerika ergibt sich ein entschiedener Gegen- 
satz zwischen der Westküste und dem Osten. 


I. Dorfeinrichtungen an der Westküste. 
l. Das Versammlungshaus. 

An der Westküste hatten die drei Pole 
dörfischen Lebens fast allgemein nur eine gemein- 
same Pflegestätte gefunden. Sie ist unter ver- 
schiedenem Namen bekannt, als Kaschim der 
Eskimo, Versammlungshaus der Kalifornier und 
Estufa oder Kiwa der Pueblo. Wir wollen die 
verschiedenen .Bezeichnungen durch Versamm- 
lungshaus ersetzen. Dies Haus war jedoch 
nicht allgemein in den Dörfern der Westküste 
vorhanden, sondern ziemlich sporadisch ver- 
breitet. Bei den Eskimo war es hauptsächlich 
auf die westlichen Stämme beschränkt?), und 
zwar ist es noch bei den Mackenzieeskime ge- 
funden worden’). Die Zentraleskimo bauten 
bisweilen noch eine Schneehütte zum Ersatz), 
die Grönländer und Tuski kannten die Kaschim 
wenigstens noch in der Erinnerung). Von den 


!) Vgl. Peet, Village Habitation in Am. Antiq.V, 
p. 154. 

*) Holmberg, I, 8.98, 124f.; Dall, Alaska, p. 16, 
126,405; Whymper, Reisen, 8.153; Murdoch, p. 79f.; 
Simpson, p. 933; Nelson, p. 242. 

*) Franklins zweite Reise, 8. 235 ff. 

*) Boas, Central Eskimo, p. 600; Rink, Geogr. BI. 
IX, 8. 228 ff. 

*) Rink, ebenda; Murdoch, p. 80. 
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westlichen Eskimo fehlte das Versammlungshaus 
nur auf den Aléuten, doch hat es auch hier in 
prahistorischer Zeit existiert!). Mit Sommer- 
und Winterhaus war es auch zu den Indianern 
‘am untern Yukon und Kuskokwim gewandert ?). 
Von den Eskimo ab fehlt das Versammlungs- 
haus jedoch auf einer langen Strecke der West- 
küste; die Nordwestindianer scheinen in histo- 
rischer Zeit nie ein solches Gebäude besessen 
zu haben. Sie feierten ihre Feste entweder in 
ihren Privathäusern 3), die ja meist große Sippen- 
häuser waren, oder bauten sich besondere Fest- 
häuser, wie es bei den Nootka sehr üblich war‘). 
Erst wieder in Nordkalifornien ist das Ver- 
sammlungshaus bei den Stämmen des Klamath 
River eine stehende Einrichtung und war all- 
gemein bei den winterseßhaften Stämmen Kali- 
forniens gebräuchlich. Schließlich taucht es 
wieder bei den Pueblo auf. 

Nicht immer gehörte nur ein Versammlungs- 
'haus zu einem Dorfe. Bei den Eskimo Alaskas 
waren mehrere Kaschims in einem Dorfe nicht 
selten 5); bei den Eskimo am unteren Yukon 
existierte eine Erzählung, nach der ein Dorf, 
dessen Lage man noch angab, 35 Kaschims be- 
sessen haben solle, Das Dorf der Senel in 
Kalifornien, am Russian River, hatte fünf Ver- 
sammlungshäuser gehabt”), und auch in den 
Pueblodörfern gab es mehrere Kiwas. 

In der Bauweise schloß sich das Ver- 
sammlungshaus bei den Eskimo und häufig auch 
bei den Kaliforniern eng an die des Wohn- 
hauses an, nur daß es entsprechend größer und 
geräumiger war; denn es mußte ja die Männer 
eines ganzen Dorfes zu gleicher Zeit fassen 
können. Bei den Eskimo von Westalaska baute 
man um den Erdhügel, der das Haus bedeckte, 
noch eine künstliche Holzwand, die die Erde 
fest an das Haus halten sollte (Fig. 73). Einer 
vom Wohnhaus abweichenden Bauweise begegnet 
man dagegen in Nordkalifornien. Hier ist das 


!) Dall, On succession of shell-heaps, p. 83. 

*) Dall, Alaska, p. 36 u. a. 

*) Krause, Tlinkitindianer, 8. 129; Boas, Kwa- 
kiutl-Ind., p. 370 u. a. 

*) Gibbs, Tr. of Oregon, p. 214; Eells, Ind. of 
Wash. Terr., p. 623. 

*) Murdoch, p. 79; Nelson, p. 242. 

°) Nelson, ebenda. 

7) Powers, Tr. of Cal., p. 169. 


Versammlungshaus vollständig in die Erde ver- 
senkt. Es ist ein viereckiger Grubenraum, 3 m 
lang, 2m breit, mit Planken ausgezimmert und 
mit einem Giebeldach aus doppelt gelegten 
Brettern, die zum Teil noch mit Erde bedeckt 
Der Raum ist mannshoch, 


sind, verschlossen. 








Kaschim an der Westküste von Alaska. 
(Nach Nelson.) 


hat in der Mitte einen Stützpfosten für das Dach 
und ist an der Seite des Daches durch eine kleine 
Öffnung zu betreten, die durch ein Brett genau 
verschließbar ist, und von wo man mittels einer 
Leiter auf den Fußboden hinabsteigt (Fig. 74). 


Fig. 74. 





Versammlungshaus der Hupa. 


(Nach Goddard.) 


Das Versammlungshaus in dieser Form war bei 
der Karoksprachfamilie allgemein gebräuchlich, 
ebenso bei den Hupa, und war anscheinend 
auch bei den athapaskischen Tolowa und unter- 
worfenen Stämmen wie den Kelta am unteren 
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Trinity River verbreitet!). Eine ähnliche Form 
des Versammlungshauses, jedoch im Rundstil 
ausgefiihrt, scheint etwas siidlicher im Gebiet 
der Pomo existiert zu haben. Powers be- 
richtet von einer solchen kreisrunden, überdachten 
Grube, welche die Kabinapek am Clear Lake 
aus Anlaß eines Festes plötzlich an Stelle ihres 
üblichen runden Versammlungshauses 2?) bauten. 


Fig. 75. 





Versammlungshaus der Pomo. (Nach Holmes.) 


Sie hatten diese Form wohl von anderen Stämmen 
dieser Gegend entlehnt. Bei den Yokaia sah 
z.B. Powers ein Versammlunghaus von 50 Fuß 
Durchmesser, 4 bis 5 Fuß versenkt, das mit 


einem Grabhügel Ähnlichkeit hatte’). Und 
Fig. 76. 





(Nach Mindeleff.) 


Eckkiwa der Pueblo. 


Holmes hat noch 1898 bei den Pomo Gelegen- 
heit gehabt, die Reste eines ähnlichen Ver- 
sammlungshauses zu erblicken (Fig. 75). 

Die Existenz dieser zwei versenkten Formen 
desV ersammlungshauses in Kalifornien ist wichtig, 


') Goddard, Life of the Hupa, p. 15f.; Powers, 
Tr. of Cal., p. 24, 89, 436. 

®) Powers, ebenda, p. 205. 

*) Ebenda, p. 163. 


Ernst Sarfert, 


da beide in der Rund- und der Eckkiwa der 
Pueblo wiederkehren (Fig.76 u.77). Auch sie 
sind oft vollständig in den Boden eingelassen 
und durch eine Dachtür zu betreten. Über 
ihre innere Einrichtung gibt Fig. 78 Aufschluß. 
Die Kiwa der Pueblo in ihren beiden Vari- 


Fig. 77. 
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Rundkiwa der Pueblo. (Nach dem Indian Handbook.) 


ationen hat den Archäologen Amerikas große 
Schwierigkeiten gemacht. Mindeleff hält die 
Rundform für die ursprüngliche, aus der sich 
die viereckige entwickelt hat; Fewkes hält 


Fig. 78. 








Inneres einer Kiwa. 


(Nach Drake.) 


beide Formen für selbständig und schreibt sie 
zwei verschiedenen Bevölkerungselementen zu. 
Mit dem Nachweis derselben beiden Formen 
des Versammlungshauses in Kalifornien scheint 
eher eine Erklärung derselben bei den Pueblo 
möglich. Zunächst erhebt sich die Frage: wo 
sind diese Formen der Versammlungshiuser 
autochthon, bei den Pueblo oder den Kaliforniern? 


| Gegen das erstere spricht die vollstiindig ver- 
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schiedene Bauweise der Kiwa gegenüber dem 
Hausbau der Pueblo, ferner das Vorkommen 
beider Formen und die Unmöglichkeit einer 
Erklärung für ihre Entstehung. Für Kalifornien 
bestehen diese Widersprüche dagegen nicht. 
Denn: 

1. Die Versenkung der Häuser war in Kali- 
fornien bei den seßhaften Stämmen allgemein 
üblich. 

2. Jede der Formen des Versammlungshauses 
ist hier auf ein bestimmtes Gebiet und auf be- 
stimmte Stämme beschränkt, und zwar schließt 
sie sich dem dort herrschenden Hausstil an. 
Das viereckige, versenkte Versammlungshaus 
kam am Klamath River vor bei den gleichen 
Stämmen, wo das viereckige Plankenhaus der 
Nordwestküste in seiner einfachsten Form ge- 
bräuchlich war. Das runde, versenkte Ver- 
sammlungshaus ist in das Gebiet zu versetzen, 
wo westlich vom Küstengebirge das runde Holz- 
haus als Wohnhaus diente. 

3. Hier ist auch eine natürliche Erklärung 
für seine Entstehung zu geben. In Kalifornien 
war häufig eine Hauptbestimmung des Ver- 
sammlungshauses, zugleich als Schwitzhaus zu 
dienen. Bei der großen Vorliebe der Kali- 
fornier für das Schwitzbad — es wurde täglich 
genommen — konnte das Versammlungshaus in 
der Bauweise und mit dem Material des Wohn- 
hauses diesen Zweck kaum genügend erfüllen. 
Sowohl der viereckige Holzbau wie die konische 
Holzhütte wären zu primitiv gewesen, um den 
Qualm des Reisigs in der erforderlichen Dichte 
im Hause zu halten. Was erscheint da natür- 
licher, als daß die Indianer am Klamath River 
darauf verfielen, den Plankenoberbau, der sich 
über der bis 2m tiefen Versenkung des Wohn- 
hauses erhob, wegzulassen und auf diese einfach 
das Giebeldach zu legen. Ebenso handelten die 
Pomo und andere Stämme, wenn sie die übliche 
Versenkung ihres Hauses vertieften, den konischen 
Oberbau aus Holz erniedrigten und ihn mit Erde 
bedeckten. 

Danach ließe sich die Frage nach dem Ur- 
sprung der Kiwa bei den Pueblo dahin be- 
antworten: Die Kiwa ist bei den Pueblo nicht 
autochthon, sondern hat ihren Ursprung in zwei 
verschiedenen Gebieten Kaliforniens, die je einer 


der beiden Formen entsprechen. Die Möglichkeit 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VIL 


einer Entlehnung von dorther ist nicht aus- 
geschlossen. Bei der trennenden Entfernung 
liegt näher, jede der beiden Formen einem be- 
sonderen Bevölkerungselement zuzuschreiben, 
deren Ursitze in Kalifornien und zwar in den 
angegebenen Waldgebieten gelegen waren, und 
die in den Pueblo aufgingen. 


2. Das feste Schwitzhaus. 


Die Sitte des Schwitzbades, meist in Ver- 
bindung mit einem folgenden kalten Flußbade 
— es war also ganz ähnlich dem irisch-römischen 
oder russischen Dampfbade —, war bei den Nord- 
amerikanern mit Ausnahme der Zentraleskimo 
und Grönländer allgemein verbreitet und ist bis 
weit nach Mittelamerika nachweisbar. An eine 
Entlehnung von den Russen ist hierbei gar nicht 
zu denken, denn die Sitte des Schwitzbades ist 
schon den ersten Europäern bekannt, die von 
Osten ihren Fuß auf den neuen Kontinent 
setzten. Uns hat sie hier nur soweit zu be- 
schäftigen, als sie zu einer wichtigen sozialen 
Einrichtung wurde und sich in einem festen 
Hause niederschlug. Dies war nur an der West- 
küste der Fall. 

Meist errichtete man bei Verlangen nach 
einem Schwitzbade nur eine provisorische kleine 
Hütte, die gut bedeckt wurde; bei den Ah-tena 
und Kaniagmut diente ein besonderer Raum des 
Hauses dazu; bei den Nordwestindianern und 
auch teilweise im Südosten schwitzte man im 
Wohnhaus, im letzteren Gebiet in den Winter- 
häusern!). Bei den Eskimo hatte die Kaschim 
diese Bestimmung an sich gezogen, ebenso bei 
einem großen Teile der Kalifornier das Ver- 
sammlungshaus. Die Kiwa der Pueblo dagegen 
scheint nie diesem Zweck gedient zu haben. In 
Kalifornien war das Schwitzbad fast ein wichtiger 
Teil des täglichen Lebenslaufes der Männer und 


innig mit religiösen Vorstellungen verknüpft 


— wie es überhaupt allgemein von Zeremonien 
begleitet gewesen zu sein scheint —, so daß wir 
selbst die Entstehung des versenkten Versamm- 
lungshauses daraus ableiten konnten. Häufig ist 
in Kalifornien das Versammlungshaus zu gleicher 
Zeit Schwitzhaus. Die Shasta hatten überhaupt 
kein Versammlungshaus wie andere Kalifornier. 


1) Adair, p. 120. 
26 
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Doch hatten sie an dessen Stelle „eine Art 
kleinen Ofen, groß genug, daß eine Person 
sich hineinlegen kann, um ein Schwitzbad zu 
genießen“. Dieses kleine Schwitzhaus kann als 
eine Vorstufe zum versenkten Versammlungs- 
haus angesehen werden. Im kalifornischen Längs- 
tal ist es dagegen zu einer Entwickelung des 
Schwitzhauses neben dem Versammlungshause 
gekommen. Powers tadelt ausdrücklich die 
Identifizierung von beiden!), was ihn jedoch 
nicht abhält, das gleiche zu tun?). Diese Trennung 
der beiden Häuser war eben eine Sonder- 
entwickelung, die nicht überall erfolgt war. Im 
Längstal, wo der kalifornische Erdbau herrschte, 
war das Schwitzhaus fast überall oberirdisch im 
üblichen Baustil (kuppelförmiger Erdbau), und 
zwar erreichte es im nördlichen Teile bisweilen 
die Größe des Versammlungshauses, im südlichen 
dagegen hatte es geringere Dimensionen. Dabei 
wurde es sehr häufig wie das Versammlungs- 
haus zu besonderen Zeremonien und Tänzen 
verwendet’). Die Sitte, feste Schwitzhäuser zu 
gebrauchen, reichte in Kalifornien bis zu den 
Yokut nach Süden) und war hier auch auf 
Schoschonen (Paiute und Mano) übergegangen 5). 


II. Dorfeinrichtungen im Osten. 


L Der Dorfplatz. 


Bei den östlichen Feldbauern zeigte das Dorf 
zum Teil eine reichere Ausstattung mit öffent- 
lichen Einrichtungen. Als auffallendste und all- 
gemeinste Erscheinung ist der öffentliche Platz, 
der Dorfplatz in der Mitte des Dorfes, zu nennen. 
Er tritt im ganzen Gebiet dieser seßhaften In- 
dianer auf. Es ist ein Irrtum, wenn Membre, 
ein Begleiter La Salles auf der ersten Fahrt 
den Mississippi abwärts, diesen „public square“ 
als einen der Unterschiede aufzählt, durch den 
sich der Süden vom Norden abhebt); dies muß 
vielmehr als ein Zeichen dafür angesehen werden, 
daß zu jener Zeit das Dorfleben und damit die 
äußere Gestalt des Dorfes im nördlichen Teile 


') Powers, Tr. of Cal., p. 360. 

*) Ebenda, p. 210. 

*) Ebenda, p. 360. 

*) Ebenda, p. 394. 

®) Ebenda, p. 394, 398. 

*) Membréin Shea, p. 182, und Brief vom 3. Juni 
1682 in Margry II, p. 209. 
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des östlichen Hackbaugebietes schon zerstört 
war. Cartier erwähnt diesen Platz in seiner 
Beschreibung von Hochelaga’), die Irokesendörfer 
hatten ihn noch um 1600, wie aus Fig. 70 
hervorgeht, von Jesuiten u. a. wird er fiir 
die Huronendörfer bestätigt, und auch die ver- 
schiedenen Bilder, die wir von Algonkindörfern 
an der atlantischen Küste haben, weisen ihn 
durchweg auf. In den meisten Fällen ist der 
Dorfplatz wohl ein freier Platz gewesen; bis- 
weilen wird seine Mitte aber von besonderen Ge- 
bäuden eingenommen, namentlich im Süden der 
östlichen Feldbauer, bei den Cherokee z. B. vom 
Versammlungshaus, an der floridanischen Küste 
vom Haus des Häuptlings, das wieder, wie wir 
von Garcilasso schon wissen, neben anderen 
Häusern auf einem mound gelegen sein konnte. 
Aus der Moundforschung erfahren wir dasselbe, 
da die truncated mounds gewöhnlich von einem 
weiteren freien Platz umgeben sind, wenn sie 
innerhalb einer „village site“ liegen. Bei den 
Mandan nahm manchmal die „Arche“, eine Art 
runder, hoher Bretterkiste, mit der sich mytho- 
logische Vorstellungen verknüpften, oder der 
Marterpfahl die Mitte des Dorfplatzes ein. Eine 
besondere und eigentümliche Anordnung hatte 
der Dorfplatz bei den Creek gehabt. William 
Bartram hat noch die „Chunk-Yards“ der 
Creek gesehen 2). 

Die genauere Beschreibung des „Chunk-Yard“ 
sei an der Hand von Fig. 79 gegeben: 

A ist ein großer rechteckiger Platz, der 
von Erdwällen b,b,b,b eingeschlossen ist. Seine 
Größe soll in den großen Städten 600 bis 
900 Fuß betragen haben. Das Areal war voll- 
ständig eben und lag etwa 2 bis 3 Fuß tiefer 
als die umgebende Erdbank. In der Mitte des 
Platzes war auf einem kleinen Erdhügel die 
„Chunk*“-Stange errichtet, ein viereckiger, 30 
bis 40 Fuß hoher Holzpfeiler, an dessen Spitze 
ein Ziel für die Schützen angebracht werden 
konnte. Nahe an zwei Ecken des einen Endes 
des Platzes war je ein Marterpfahl d, d, der 
„Slave-Post*, aufgerichtet. 

B ist ein runder Hügel vor dem einen offenen 
Ende des „Chunk“-Platzes von ungefähr 9 bis 
10 Fuß Höhe. Auf ihm stand das Versammlungs- 


!) Thomas, Mound-Expl., p. 625. 
"1 Squier and Davis, Monuments, p. 120ff. 
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haus („Rotunda“, „Hot House“, „Winter Council 
House“). 

C ist ein rechteckiger Hügel von ungefähr 
gleicher Höhe wie B. Auf ihm war der „Public 
Square“. 

Eine Deutung des Namens „Chunk-Yard“ 
konnte schon Bartram nicht geben und ist 
wohl auch noch nicht gelungen. Jedenfalls 
diente der Platz, wie der Dorfplatz bei anderen 
östlichen Indianern, hauptsächlich der Unter- 
haltung (Spiel, Martern der Gefangenen usw.), 
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„Chunk-Yard“ der Creek. (Nach Squier und Davis.) 


doch auch zu religiösen Festlichkeiten und Tänzen. 
Die einfassende Erdbank war der Sitz für die 
Zuschauer. Der „Public Square“ war wohl der 
Ratsversammlung der Männer im Sommer be- 
stimmt, während den gleichen Zweck im Winter 
das „Winter Council House“ erfüllte. In den 
neuen Ortschaften wurden schon zu Bartrams 
Zeit keine „mounds“ mehr aufgeworfen, sondern 
beide Versammlungsorte wurden direkt auf dem 
Erdboden angelegt. Von einer dem „Chunk“- 
Platz ähnlichen Einrichtung bei anderen Indianer- 
stämmen ist uns aus Quellen nichts bekannt. 
Bartram hält jedoch ihre frühere Existenz in 
den Cherokeeortschaften durch das Vorkommen 


ähnlicher Erdwerke in ihrem Gebiet für erwiesen. | 
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2. Das Versammlungshaus. 


Richtig treffen die Beobachtungen der ersten 
Forscher zu, wenn sie das Versammlungshaus 
ein Charakteristikum für die südlichen Indianer 
nennen. Bei den Huronen fanden die Ver- 
sammlungen der Männer zu politischer Beratung 
im Hause des Häuptlings statt, ebensowohl bei 
den Irokesen; denn das Versammlungshaus, in 
dem der ältere Bartram einem Rat der 
Onondaga beiwohnte, erweist sich seiner inneren 
Einrichtung nach als Wohnhaus. Auch von 
einem gleichen Gebäude bei den Illinois und 
atlantischen Algonkin hören wir fast nichts. 
Stellt man diese Gebiete neben die an der West- 
küste, wo ebenfalls ein Versammlungshaus nicht 
existierte, so fällt auf, daß sie im allgemeinen 
mit denen zusammenfallen, wo sich im Hausbau 
die Entwickelung zum Sippenhaus geltend macht. 
Damit ergibt sich eine natürliche Wechselwirkung 
zwischen dem Auftreten von Versammlungshaus 
und Sippenhaus. Das Versammlungshaus ver- 
dankte seinen Ursprung dem Bedürfnis nach 
einem großen Hause, in dem möglichst alle 
Dorfbewohner, wenigstens die waffenfähigen 
Männer, Platz finden konnten. Ein Wohnhaus 
von genügender Größe konnte ein solches Haus 
aber vollständig ersetzen und ersparte dessen 
Bau und Unterhaltung!). Die eigentümliche 
Verbreitung des Versammlungshauses in ganz 
Nordamerika findet daher seine Erklärung darin, 
daß es wieder schwand, sobald das Wohnhaus 
kommunalen Charakter annahm. Entsprechend 
läßt sich auf den Aléuten verfolgen, wie mit 
dem Absterben des kleinen Innuithauses und 
dem Aufkommen der Jurten die früher übliche 
Kaschim aus den Dörfern verschwand. 

Das Versammlungshaus war in dem von uns 
betrachteten Gebiet nur im Siiden eine stehende 
Dorfeinrichtung. Doch war es neben dem Orte 
der Ratsversammlung auch noch die Stätte, wo 
religiöse Feste gefeiert und Tänze aufgeführt wur- 
den wie bei den Mandan 2. den Cent 2) (Caddo- 
indianer), den Cherokee‘), den Creek®), den 


1) Lawson, Hist. of Carol., p. 175. 

*) Prinz zu Wied II, 8. 117. 

®) Joutel in Margry UI, p. 343, 344. 

*) Bartrams Reisen, 8. 325, 340, 354; Thomas, 
Burial Mounds, p. 92. 

°) Bartrams Reisen, 8. 186, 217, 302. 
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kleinen Stämmen der Siouxfamilie in Carolina, 
wie den Waxsaw!), den Esaw2), Sapona®) und 
bei den Natchez‘) u. a. Nach Adair hatten 
überhaupt sämtliche südlichen Indianer ein be- 
sonderes Versammlungshaus in ihren Dörfern 5). 

In der Bauweise ist Stil und Material des 
Wohnhauses bewahrt, bei den Cherokee war es 
die des Winterhauses. Bei den Creek mochte 
bisweilen nur ein viereckiges, von Säulen ge- 
tragenes Dach, ähnlich dem, das wir als moderne 
Wohnung der Seminolen kennen lernten, das 
Versammlungshaus ersetzen ®). In der Größe über- 
flügelten die Versammlungshäuser die übrigen 
sehr bedeutend. Bartram spricht davon, daß 
die „Rotunden“ der Cherokee oder die „Stadt- 
häuser“ der Creek mitunter mehrere hundert 
Menschen faßten7). Die Inneneinrichtung dieser 
Versammlungshäuser bestand in einer einfachen 
Bank oder in mehreren Bänken, die sich amphi- 
theatralisch an den Wänden hinaufzogen®). Der 
Versammlungsort, den Milfort von der Haupt- 
stadt der Creek (Coötas) am Ende des 18. Jahr- 
hunderts schildert, ist kein örtliches Versamm- 
lungshaus, sondern diente offenbar den Zusammen- 
künften der Krieger des ganzen Landes’). 
Zeichneten sich die Versammlungshäuser schon 
durch ihre Größe und Höhe aus, so wurden sie 
häufig durch ihre Lage auf einem künstlichen 
Hügel, einem „truncated“ oder „pyramidal 
mound“, zu einem weithin sichtbaren Wahrzeichen 
der indianischen Dörfer 10). 


3. Häuptlingshütte und „Tempel“. 


Die Rolle des Versammlungshauses wurde 
bisweilen von der Häuptlingshütte eingenommen. 
Im Süden hatte sich der Häuptling offenbar 
eine bedeutendere Stellung zu erringen ver- 
standen, als es im Norden der Fall war; teil- 
weise scheint die Regierungsform sogar eine 


1) Lawson, Carol., p. 36. 

*) Ebenda, p. 43. 

5) Ebenda, p. 40. 

*) Le Petit in Jes. Rel., LVIII, p. 156. 

*) Adair, p. 421. 

°) Bartrams Reisen, 8. 302. 

7) Ebenda, 8. 343. 

°) Le Petit in Jes. Rel., LVIII, p. 156; Bartram, 
S. 343. 

°?) Milfort, Voy. dans la nation Crëck, p. 203 ff. 

10) Adair, p.421; Bartram, H. 340, 354; Jes. Rel., 
LVIII, p. 156. 
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Despotie gewesen zu sein (bei den Natchez, 
Taensa). Im Äußeren des Dorfes kam dies zum 
Ausdruck, wenn die Häuptliugshütte eine be- 
sondere Größe erreichte und wie z. B. an der 
ostfloridanischen Küste die Mitte des Dorfplatzes 
für sich in Anspruch nahm (Fig. 69), oder wenn 
sie, auf einem künstlichen Erdhügel gelegen, den 
Ort beherrschte. Gleich das erste Dorf, das de 
Soto bei seiner Landung an der W estküste Floridas 
traf, fiel durch diese Eigentümlichkeit auf: „The 
lordes house stoode neere the shore, upon a very 
hie mount, made by hand for strength“ 1). Eine 
andere bestand in der Existenz einer „Kirche“ 
oder eines „Tempels“, der am anderen Ende 
des Dorfes stand. Dieser „Tempel“ tritt wieder- 
holt neben den Häuptlingshütten in den Dörfern 
hervor und ist teilweise auch auf einem „mound“ 
gelegen ?). Er stellt das Mausoleum und die 
Schatzkammer des Häuptlings dar und genoß, 
bei den Natchez und Taensa zumal, eine be- 
sondere Verehrung. Die Powhatanhäuptlinge in 
Virginien hatten ihre „Tempel“ außerhalb der 
Dörfer im Walde®). Bei den Stämmen des 
unteren Mississippi bildeten um 1700 Häupt- 
lingshütten und Tempel neben dem Dorfplatz die 
Angelpunkte des Dorflebens, bei den Natchezt), 
Taensa č), Toumika®), Bayagoula u. a.7). Be- 
merkenswert ist Le Petits Nachricht, daß die 
Natchez beim Tode ihres Häuptlings sein Haus 
zerstörten und seinem Nachfolger einen anderen 
künstlichen Erdhügel aufwarfen, auf dem sie 
seine Wohnung bauten®). Häuptlingshütte und 
Tempel sind in diesen indianischen Dörfern 
eine besondere Form der Verquickung von Staat 
und Kirche in einer niederen Kultur. 


Kapitel 8. Dorftypen. 


Als letzte Frage unserer Betrachtung erhebt 
sich die nach der Gesamtansicht, dem Gesamt- 
eindruck des Dorfes der Nordamerikaner. Sie 


1) Gentleman of Elvas, p. 25. 

:) Biedma, p. 181 u. a; Gravier in Jes. Rel. 
LXV, p. 134. 

3) Strachey, p. 54f. 

*) Le Petit in Jes. Rel. LXVII, p. 122—138; 
Gravier in Jes. Rel. LXV, p. 138 ff. 

*) Margry I, p. 567, 602. 

°) Gravier, ebenda, p. 134. 

7) Margry IV, p. 169; V, p. 467. 

®) Le Petit, ebenda, p. 128. 
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verlangt gleichsam ein Fazit aller bisherigen | häusern bestanden, 


Ausführungen. Denn das Dorf in seiner Ge- 


samtform ist das Produkt einer ganzen Anzahl 
von Motiven. Es kreuzen sich in ihr Einflüsse 
verschiedenster Art, die alle Kulturäußerungen 
sind: die Wirtschaftsform, die soziale Organi- 
sation, die Gestalt des Hauses, die Existenz 
besonderer Dorfeinrichtungen und die Art der 
Befestigung prägen sich in der Form des Dorfes 
aus. Die verschiedenartige Verbreitung der 
einzelnen Momente und ihr verschiedenes Zu- 
sammenwirken brachten Abweichungen in der 
Gestalt des Dorfes hervor, die uns eine Sonde- 


rung in einzelne Dorftypen und ihre Variationen 
gestatten. 


I. Typus: Das Zeilendorf. 


Dieser Typus ist allein der Westküste eigen. 
Meer und Fluß scheinen hier den Häusern ein 
„Stillgestanden“* geboten zu haben. Nahe am 
Ufer ziehen sich die Holzhäuser eines Dorfes der 
Fischervölker an der Nordwestküste in einer Reihe 
hin, die Vorderseiten ungefähr in einer Linie dem 
Ufer zu gekehrt und mit den Seitenwänden ent- 
weder geschlossen aneinander gebaut oder nur 
wenig voneinander entfernt. Der Raum zwischen 
den Häusern und dem Strande ist einigermaßen 
geebnet und dient als Straße !). Eine Häuserreihe 
ist ursprünglich von einer gens bewohnt ?). 
Wurden mehrere gentes ansässig, so bauten sie 
ihre Häuser in einer zweiten und dritten Zeile 
parallel der ersten und dem Ufer, den Raum 
zwischen den Zeilen wiederum als Straße be- 
stimmend. Eine Häuserzeile hatte meist 4 bis 
10 Einzelhäuser, doch gab es auch Dörfer mit 
50 bis 60 Häusern insgesamt) (Fig. 80). 

In den Dörfern der Eskimo war dieser Typus 
gestört. Die Formlosigkeit der Erdhäuser ver- 
nichtete die Tendenz zu reihenförmiger An- 
ordnung, die dem Viereckstil an sich schon 
innewohnt. Das Eskimodorf sieht aus wie eine 
unregelmäßig verstreute Hügelreihe längs der 
Küste. In den Sommerdörfern, die aus Holz- 





') Boas, Kwakiutl Ind., p. 371; Niblack, Ind. of 
the N.-W. Coast, p. 309; Jacobsens Reise, 8. 10 u. a. 

*) Boas, 5. Rep. on the N.-W. Tr., p. 833; Kwa- 
kiutl Ind., p. 333 f. 

*) Krause, Tlinkit-Ind., 8. 124 ff. und Geogr. Bl. V, 
S. 202; Waitz, Anthrop. III, 8. 331; Dawson in Pet. 
Mitt. 1881 (Queen Charlotte Archipel). 
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kommt aber wieder der 
strenge Zeilenstil zum Durchbruch. 

Die Nordwestkultur hatte ihren Dorfstil auch 
nach Süden durchgesetzt. Von den kalifornischen 


Fig. 80. 





Zeilendorf der Nordwestkiiste. (Nach Niblack.) 


Dörfern des Küstengebietes ist uns durch Powers 

ein Plan erhalten, den er vom Dorfe der Senel 

im Russian River-Tal aufnehmen konnte, da die 

Lage der einzelnen Häuser noch genau durch 
Fig. 81. 
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Plan des alten Seneldorfers. (Nach Powers.) 


Vertiefungen im Erdboden, die Versenkung der 
ehemaligen Häuser, markiert war. Trotzdem die 
Senel das runde Erdhaus bauten, ordneten sie 
ihre Häuser in einzelnen Zeilen an. Der Plan 
weist sieben Häuserreihen auf mit fünf Ver- 
sammlungshäusern. Diese Größe des Dorfes 
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erklärt sich daraus, daß die Eingeborenen ihre 
neuen Winterhäuscr neben ihren vorjährigen, 
der Flöhe wegen verbrannten errichteten, also 
nur ein kleiner Teil der Vertiefungen dieser 
Dorflage aus gleichzeitig bewohnten Häusern 
hervorgegangen war!) (Fig.81). 

Noch südlicher herrschte der Zeilenstil in 
den Dörfern der Yokut am Tularesee (Fig. 39). 
Die Front der Zeile keilförmiger Strohhütten 
ist von einem Schutzdach gegen den Sonnen- 
brand überdeckt. Die zwei Hütten an den Enden 
der Reihe sind die Wohnungen des Iläuptlings 
und des Schamanen ?). 


II. Typus: Das Pueblo. 


Das Pueblo könnte als eine Variation des 
Zeilenstils aufgefaßt werden. Die Häuserzeile ist 
hier durch eine Terrassenreihe ersetzt, die wie 
jene gleichfalls von einer gens bewohnt war. 
Auch ein System aus zwei oder mehr parallelen 
Terrassenreihen kann ein Dorf bilden und ergibt 
die Verbindung, welche Krause mit Straßen- 
dorf bezeichnet). Treten mehr als zwei Ter- 
rassenreihen zu einem Dorf zusammen, so wird 
gewöhnlich das Gesetz des Parallelismus der 
Reihen, das wir beim ersten Typus herrschend 
fanden, durchbrochen; sie kombinieren sich zu 
neuen Formen: Durch Hinzutreten einer dritten 
Terrassenreihe entsteht das „offene Hofdorf“, 
indem sie die beiden parallelen Terrassen an 
zwei gegenüberliegenden Enden rechtwinklig 
verbindet. Ein „geschlossenes Hofdorf“ hat auch 
die bisher noch offene Seite durch eine vierte Ter- 
rasse verschlossen. Weitere Variationen sind das 
„Haufendorf“ und das „Runddorf“. Beim ersteren 
steigen die Terrassen auf allen vier Seiten von 
außen nach der Mitte zu an, das Runddorf um- 
schließt einen kreisförmigen oder ovalen Hof, 
zu dem die Terrassen hinabsteigen. 

Nur teilweise also ordnet sich der Dorfstil 
der Pueblo dem Zeilenstil unter. Von ihm ge- 
trennt ist er durch den terrassenförmigen Bau 
verschiedener Häuserzeilen übereinander und die 
Gruppierung der Terrassen zu abweichenden 
Systemen. Diese beiden Erscheinungen verleihen 





1) Powers, Tr. of Cal., p. 168f. 
*) Ebenda, p. 370. 
5) Krause, Die Pueblo-Indianer, 8. 47 ff. 
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dem Bau seine merkwiirdigen Ziige und reiBen 
die Pueblo aus der engen Gemeinschaft heraus, 
die sie mit den übrigen Nordamerikanern und 
speziell den Nordwestindianern verknüpft. Denn 
Nordamerika zeigt keine Analogie zu diesem 
Dorfstil. Daher beschränkten sich die Nord. 
amerikaner bei den Erklärungsversuchen dieser 
Bauweise auf den von den Pueblo eingenommenen 
Raum. Cushing, Mindeleff, Fewkes haben 
es unternommen, auf Grund eingehender archäo- 
logischer Forschungen Licht über die Ent 
wickelung der Bauweise dieses Volkes zu ver- 
breiten. Ihre Theorien finden sich in Krauses 
Pueblomonographie zusammengestellt!). Minde- 
leff sucht im Verteidigungsprinzip die Erklärung 
für die Entstehung des Terrassenbaues, Cushing 
in dem Zusammendrängen der Häuser an der 
Canonwand, wo bei Zunahme der Bevölkerung 
schließlich die Häuser übereinander gebaut wur- 
den, und in dem Verlegen der Siedelungen in 
die Höhlen der Cliffs, wo die Weiterbildung zum 
Terrassenhochbau erfolgte. Von diesen beiden 
Theorien verdient entschieden die Mindeleffs 
den Vorzug. Wir haben das Pueblo als Kunst- 
festung schon gewürdigt. Immerhin ist die 
Frage, wie sich das Schutzbedürfnis vor dem 
Feind in einer solch abnormen Weise auslösen 
konnte, durch diese Theorie noch nicht gelöst. 
Beschränken wir unseren Blick nicht auf die 
Pueblo, sondern ziehen wir unsere früheren all- 
gemeinen Ausführungen zu Rate und betrachten 
die Bauweise mit der nordamerikanischen im 
Zusammenhang, so ergeben sich Aussichten, die 
eher eine Erklärung zulassen. 

Gibt es wirklich in Nordamerika keine Ana- 
logie zu einem Terrassenbau und zur Anordnung 
der Terrassen um einen freien Platz? Nicht im 
Dorfstil, wohl aber im Hausbau. Wir haben 
früher konstatiert, daß in einem Hause Nord- 
amerikas die Aufteilung des Innenraumes unter 
der Einwirkung der Gentilorganisation zu einem 
geschlossenen Bau von Familien- bzw. Schlaf- 
abteilen rings an den Wänden führte. Bei den 
Nordweststammen war die Entwickelung wohl 
infolge Zunahme der Bevölkerung dahin ver- 
laufen, daß sich zunächst zwei Schlafbänke über- 
einander bildeten (bei den Eskimo); bei den 
Kwakiutl und Tlinkit konnten sich jedoch diese 

1) Krause, Die Pueblo-Indianer, 8. 100 ff. 
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Schlafbänke terrassenförmig anlegen lassen, da 
man Erde zu ihrem Bau verwandte Hier 
haben wir also die Erscheinung von terrassen- 
förmiger Anordnung um einen zentralen freien 
Platz. Auf den Terrassen zogen sich die 
Familienabteile hin, die bei den Kwakiutl sogar 
zu selbständigen Häuschen geworden waren. 
Die Vorstellung eines solchen Hauses gibt ohne 
weiteres dem Gedanken Raum, daß man hier ein 
kleines Hofdorf der Pueblo in Holzaufführung 
und mit einer Überdachung vor sich hat. Würde 
man sich ein solches Haus in die holzarme 
Heimat der Pueblo mit seinem meist trockenen 
Klima versetzt denken, so würde es zu einem 
Hofdorf der Pueblo versteinern und das Dach 
verschwinden. Damit wäre die Möglichkeit der 
Ausdehnung zu beliebigen Dimensionen und zu 
beliebiger Höhe der Terrassen gegeben. Denn 
diese Möglichkeit hatte das Haus in seiner 
früheren Heimat wegen des Materiales nicht. 
Doch haben wir auch dort nicht von außer- 
ordentlich großen Häusern gehört? Sprachen 
wir nicht selbst von Dorfhäusern, d. h. von 
Häusern, die einzeln ein ganzes Dorf ausmachten, 
die je von einem ganzen Stamm bewohnt wurden? 
Das Pueblo reiht sich auch darin der Architektur 
Nordamerikas an, daß es die Reihe nordameri- 
kanischer Dorfhäuser, soweit sie uns bekannt 
sind, krönend schließt. Die Pueblo standen 
unter der Einwirkung desselben Agens, das die 
Architektur der gesamten Nordamerikaner und 
besonders noch die der Nordwestküste be- 
herrschte, wenn sie in ihrem Dorfhaus den Raum 
längs der Seitenwände in Familienabteile oder 
-häuser aufteilten und schließlich diese noch 
terrassenförmig übereinander setzten. Daß dabei 
der Unterbau der Terrassenstufen nicht aus fester 
Erde hergestellt wurde, war eine naheliegende 
Forderung der Praxis. In ihn sind die hinteren 
Reihen von Häusern gebaut, die als Vorrats- und 
Arbeitsräume dienen. Vielleicht hatten Vor- 
fahren der Pueblo einst selbst als Fischervölker 
im pazifischen Waldgebiet gesessen und dort 
schon ein Haus aus Planken ähnlich dem ihrigen 
gebaut; die Form des Hauses, die Existenz der 
beiden Variationen der Kiwa und auch diese 
Ausführungen legen die Annahme sehr nahe. 

Aus dem Hofdorf der Pueblo (Fig. 82), das 
im nördlichen Distrikt der Ruinenverbreitung 
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sehr schön und besonders häufig auftritt, konnten 
sich, vielleicht unter der Einwirkung des Zeilen- 
stils, die anderen Formen des Pueblo leicht ent- 
wickeln, da sie fast alle als Auflösungsformen 
zu betrachten sind. Haufen- und Runddorf 
bleiben dennoch Variationen, die einer Sonder- 
entwickelung entsprangen. Vielleicht gehören 


Rundkiwa und Runddorf, das sich im nördlichen 
Ruinengebiet neben dem Hofdorf hauptsächlich 
findet, einem und demselben Stamme an, der, 
im Besitze eines ursprünglich runden Hausstils 
sich nur des Terrassenbaues annahm. 

Fig. 82. 








Ein Hofdorf der Pueblo. (Nach Winship.) 


Auch andere, kleinere Züge ordnen sich der 
hier gegebenen Theorie über die Entstehung des 
Pueblodorfstils unter, wie das Fehlen einer in 
Nordamerika bei entwickelten Häusern üblichen 
Innenaufteilung des Raumes, die früher sehr 
gebräuchliche Sitte, den Herd nicht im Hause, 
sondern im Freien zu haben, und die Erscheinung, 
daß die Kiwa häufig in den Gesamtbau des 
Dorfhauses einbezogen ist, wie Schwitzhäuser in 
das Wohnhaus des Nordwestens, und nicht einen 
selbständigen Bau außerhalb bilden. 

Mit der Entwickelung dieses terrassenförmigen 
Dorfhauses mußten die Pueblo schnell den Vorteil 
erkennen, den ihnen diese Bauweise als Kunst- 
festung gewähren konnte. Mit der Anwendung 
der Dachtür, «lie ebenfalls einer nördlicheren 
Herkunft sein kann, erweiterten sie diesen Zweck 
und drängten ihn in den Vordergrund. 


III. Typus: Das Runddorf. 


Im Osten hatte der Feldbau die Indianer 
an die feste Scholle gebunden. Dessen Neigung 
zu ordnungsloser, weitläufiger Zerstreuung der 
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Häuser einer Siedelung wurde aufgehoben und | 


durch die Gentilorganisation und das Ver- 
teidigungsprinzip in eine zentripetale Tendenz 
verwandelt. Die Umgrenzung einer solchen 
Hausgruppe mit Dorfbefestigungswerken gibt ihr 
einen bestimmten Umriß, die Existenz besonderer 
Einrichtungen im Innern, wie eines Dorfplatzes 
oder cines Versammlungshauses, gibt den Häu- 
sern wiederum Orientierungsmarken fiir eine 
besondere Anordnung, die man mit Runddorf 
bezeichnen kann. 


1. Das Runddorf im Osten. 


Den Mittelpunkt eines Dorfes nahm bei den 
östlichen Hackbauern meist der Dorfplatz ein. 








Ruuddorf der Algonkin an der atlantischen Küste. 
(Nach Hariot.) 

Die einfachste Form eines solchen Rund- 
dorfes geben die Dörfer der atlantischen Algonkin 
wieder. Sie zählen nur wenig Häuser und wurden 
wohl nur von einer gens bewohnt. Die Häuser 
stehen um den zentralen Dorfplatz und sind 
durch eine einfache, runde Palisadenreihe nach 
außen zu geschützt (Fig. 83). 


') Die Abbildungen bei Beverley oder die des 
alten Susquehanna Fort in Drake, Making of Virginia, 
H 191, sind ganz ähnlich. Vgl. ferner Fig. 69. 


Die Dörfer der Coroa, Toumika, Ouma und 
Bayagoula am unteren Mississippi hatten alle die 
nämliche Anordnung?). Der Dorfplatz war bis- 
weilen sehr regelmäßig; bei den Ouma standen 
die runden Wohnhäuser in zwei konzentrischen 
Kreisen um den Platz?). Die Dörfer waren 
volkreicher und gewöhnlich von mehreren hun- 
dert Menschen bewohnt. Auch bei den Taensa 
und Natchez lag in dem Dorfe, wo der Häupt- 
ling residierte, der Dorfplatz in der Mitte. Bei 
den letzteren stand dazu um 1720 des Häupt- 
lings Haus samt dem „Tempel“ auf einem künst- 
lichen Erdhügel an einer Seite des Platzes, so daß 
der Herrscher das Hauptdorf und auch die um- 
liegenden Weiler gut überblicken konnte). Die 
Mandan und andere Missouriindianer und die 
sprachverwandten Eno hatten das gleiche Rund- 
dorf $). 

Noch regelmäßiger sah das Dorf der Irokesen 
und wohl auch das der Huronen aus. Bei ihm 
hatten sich die rechteckigen Häuser einer gens 
zu einer Reihe zusammengeschlossen, und da es 
in ihren großen Ortschaften häufig viele gentes 
in einem Dorf gegeben hat, bildeten sich eine 
ganze Menge solcher Häuserreihen, die nun 
ihrerseits zu Straßen sich vereinigten und den 
Dorfplatz als Richtungsmarke nahmen. Auf 
diese Weise erhielt ein Irokesendorf etwas 
europäisches Aussehen. Fig. 70 ist das von 
Champlain 1615 belagerte Fort. Es ist wohl 
keine Skizze aus derselben Zeit, stimmt aber 
mit der Beschreibung Champlains sehr gut 
überein. Auch die Beschreibung Cartiers von 
Hochelaga bestätigt diese Anordnung. Vielleicht 
ist die Regelmäßigkeit der Häuserreihen nicht 
ganz korrekt, wenigstens widerspricht dem 
Lafiteaus Darstellung eines Irokesendorfes. 
Nach ihm waren die Häuser übrigens so eng 
zusammengedrängt, daß sie steter Feuersgefahr 
ausgesetzt waren5), während Champlain aus- 
drücklich von den Huronendörfern erwähnt, daß 
die einzelnen Häuser, um eine solche Gefahr zu 
vermindern, 3 bis 4 Schritte auseinanderstanden ®). 


') Margry I, p. 565; IV, p. 177, 261. 

*) Ebenda IV, p. 177. 

*) Charlevoix III, p. 416, 417. 

*) Prinz zu Wied, LI, 8. 116, 216, 238, 260; 
Catlin I, p.660u.a.; Lederer, 8.28; Lawson, p. 57. 

°) Lafiau II, p. 3. 

°) Champlain, Voy. I, p. 373. 
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Wir bemerkten schon früher, daß im Süden 
des östlichen llackbaugebietes die Mitte des 
Dorfplatzes durch besondere Häuser noch markiert 
sein konnte. Fig. 69 zeigt ein Dorf an der 
Küste Südkarolinas, wo die Hütte des Häupt- 
lings, die wahrscheinlich auch Versammlungs- 
haus war, diese Stelle einnahm. Die Cherokee- 
dörfer hatten das Versammlungshaus an gleicher 
Stelle, es stand außerdem noch auf. einem 
„mound“. In anderen Fällen, wo der „mound“ 
eine ziemliche Größe besessen haben muß und 
wahrscheinlich gleich ein Festungswerk war, 
lagen neben der Häuptlingshütte auch der Tempel 
oder selbst Häuser der vornehmen Indianer des 
Dorfes auf ihm’). Bei den Creek wiederum 
hatten die Dörfer den Dorfplatz zu der be- 


sonderen Form des „Chunk-Yard“ ausgebildet, 


an dessen Enden Winter- und Sommerberatungs- 
ort auf künstlichen Erdwerken standen. 


2. Das Runddorf der Westküste. 


Von den Dörfern an der Westküste hatte 
keines einen Dorfplatz. Der Hof an Dörfern 
der Pueblo gehört in anderen Zusammenhang. 
Im allgemeinen konnte aber dort, wo wenig- 
stens ein Versammlungshaus bestand, dies den 
Ausschlag für die Anordnung der Häuser geben. 
Das ist auch verschiedentlich eingetreten. Die 
Hütten eines Maidudorfes lagen z. B. unregel- 
mäßig um das Versammlungshaus verstreut ?). 
In den Dörfern der Eskimo übte die Kaschim 
die gleiche ordnende Kraft aus und sammelte 
die ursprünglich in Reihen angeordneten Häuser 
um sich 8). 


IV. Typus: Auflösungsformen und Weiler. 


Durch das Schwinden von Momenten, die 
zur Bildung dieser Dorftypen beitrugen, mußte 
eine rückläufige Entwickelung eintreten. 
Fehlen der einschließenden Befestigung hatte 
bei den Feldbauern eine Expansion des Dorfes 
zur Folge. Es bildeten sich Weiler. Das Bild 
des Dorfes Secotan, das wohl auf eine ziemlich 
weite Fläche verstreut gedacht werden muß, 
vermittelt uns die Vorstellung von einem solchen 





!) Biedma, p. 191; 
p. 25 u. a. 

*) Powers, Tr. of Cal., 

3) Murdoch, p. 79; 
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p- 2, 84. 
Nelson, p. 242. 
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Dorfe (Fig. 84). Das Hauptdorf der Illinois, die 
ihre Dörfer nicht durch Befestigungen sehützten, 
erstreckte sich Ende des 17. Jahrhunderts ungefähr 
eine französische Meile weit am Nordufer des 
Illinoisflusses ohne bestimmte Anordnung hin’). 
Ähnliche Weiler meint wohl Pater Gallinée, 
der die Dörfer der Huronen als „Haufen von 
Hütten“ bezeichnet). Wahrscheinlich hatte hier 
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Weilerdorf der Algonkin an der atlantischen Küste. 
(Nach Hariot.) 


der Einfluß der europäischen Kultur die alte 
Dorfform zerstört; doch konnten bei den Huronen 
solche Weiler auch dadurch entstehen, daß sich, 
wie wir wissen, die Befestigung auf die Grenz- 
dörfer beschränkte. In gleicher Weise waren zu 
Adairs Zeit bei den Choctaw die Ortschaften in 
der Mitte ihres Landes weit verstreute Weiler, so 
daß ein Fremder in der Mitte eines volkreichen 
Dorfes auf seinem Wege kaum ein halbes Dutzend 
Häuser sehen konnte). Wir erfahren dabei 
nichts, ob sich etwa eine Sippe näher zusammen- 


1) Margry U, p. 120. 
*) Ebenda I, p. 128. 
3) Adair, p. 282. 
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schloß. Dies war offenbar in den „Gruppen- 
dérfern® der Ceni der Fall. Das Dorf, welches 
La Salle auf seinem Uberlandmarsch nach 
Neufrankreich berührte, wird uns als eines der 
größten und volkreichsten geschildert: „This 
village, that of the Coenis, is one of the largest 
and most populous, that I have seen in America. 
It is, at least, 20 leagues. long, not that it is 
constantly inhabited but in hamlets of 10—12 ca- 
bins forming cantons each with different 
names“!), Daß diese Gruppen von Häusern 
verschiedenen gentes gehörten, geht, abgesehen 
von den verschiedenen Namen, daraus hervor, 
daß die Einwohner einer Gruppe mit einem 
bestimmten Vogel oder anderem Tier tätowiert 
waren und besondere Schurze trugen ?). 

Auch bei den sprachverwandten Assoni 
herrschte eine gleiche Anordnung der Häuser 
eines Dorfes®), und auch die Dorfbildungen 
der Taensa*) und Natchez5) gehören hierher. 
Beide Dörfer waren sehr ausgedehnt und be- 
standen aus einer Reihe einzelner Gruppen — 
das Natchezdorf aus acht oder neun, angeblich 
300— 400 lIütten zusammen —, die besondere 
Namen trugen. 

Auch verschiedene Variationen des Pueblo, 
wie das offene Hofdorf, das Straßendorf und 
das einfache Terrassendorf, haben wir als Auf- 
lösungsformen des ursprünglichen Dorfstils be- 
zeichnet. Eine solche ist das Pueblo erst recht, 
wenn es nur aus verstreuten Einzelhäusern be- 
steht, wozu es in letzter Zeit unter der fried- 
lichen Regierung eines Kulturstaates mehr und 
mehr Neigung zeigt. 

Auf diese Weise konnte das Dorf der Nord- 
amerikaner dieselbe Form wieder annehmen, die 
es im Anfange seiner Bildung besessen hatte. 
Viele Eskimodörfer und auch manche Dörfer 
der Kalifornier, wie in Fig. 26 eins dargestellt 
ist, bezeichnen ein Anfangsstadium, an dem 
andere nach einem Kreislauf der Entwickelung 
wieder angekommen waren. 


) Douay in Shea, p. 204; vgl. Joutelin Margry 
p. 341, 344, 359. 

’) Margry HI, p. 349, 353. 

*) Ebenda, p. 416. 

*) Ebenda I, p. 567; IV, p. 413. 

*) du Pratz I, p. 180; Margry V, p. 447; IV, 
p. 411; Charlevoix, p. 416. 
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; Rückblick auf das Dorf der Nordamerikaner. 


Die Ausführungen über das Dorf der Nord- 
amerikaner lassen sich in Kürze dahin zusammen- 
fassen: 

I. Die teilweise seßhaften oder vollständig 
seßhaften Stämme hatten sich in Dörfern zu- 
sammengeschlossen, die bei den Pueblo und den 
Irokesen eine große Regelmäßigkeit erreicht 
hatten. 

II. Die Entwickelung der Dorfarchitektur 
erfolgte mit Rücksicht auf gegebene natürliche 
und kulturelle Momente. 

1. Die Lage des Dorfes wurde mit Rück- 
sicht auf die Lebensbedürfnisse und den Schutz 
gegen feindliche Angriffe an Flußläufen und am 
Meere, dabei auf freien, wenn möglich erhöhten 
Orten gewählt. 

2. Da im Golfgebiete die Lage an Fluß- 
laufen wegen des Wasserreichtums in dem 
ebenen Gelände mit großen Überschwemmungs- 
gefahren verbunden war, erfolgte hier an Stelle 
der Entwickelung von Pfahlbauten die Ent- 
stehung der „mounds“. Diese Erdwerke dienten, 
wenn nicht dem ganzen Dorf, so doch einzelnen 
bevorzugten Häusern (des Häuptlings, der Vor- 
nehmen, dem „Tempel“) als Schutzlage. Sie 
erwiesen sich auch als schützende Orte gegen 
den Feind und wurden deshalb auch in großen 
Dimensionen als „Festungsmounds“ angelegt. 
Dadurch wurde die Verbreitung der „mounds“ 
über ihr Entstehungsgebiet hinaus gefördert. 

Im kalifornischen Längstale sind ebenfalls 
„mounds“ gegen Überschwemmungsgefahren 
gebaut worden. 

3. Die außerordentlich große Bedeutung des 
Meeres und der Flüsse für die Fischervölker 
der Nordwestküste machte sich in der Ent- 
wickelung eines besonderen Dorfstiles, des 
Zeilendorfes, geltend. Im Südosten hatte der 
Ackerbau die Entstehung des Runddorfes zur 
Folge, das durch einschließende Befestigungs- 
werke die scharf umrissene Gestalt einer regel- 
mäßigen oder unregelmäßigen geometrischen 
Figur erhalten konnte. 

4. Das Dorfleben rang in besonderen Ein- 
richtungen, dem Versammlungshaus, dem Dorf- 


: platz, dem „Tempel“, nach einem eigenen Aus- 


| 


druck. Diese Einrichtungen wirkten im Rund- 
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dorf als Orientierungsmarken für die Häuser, 
indem sie das Zentrum einnahmen, um das sich 
letztere gruppierten. 

III. Die Dorfbefestigung bestand meist in 
Außenwerken und eigentlichen Dorfbefestigungs- 
werken. 

L Die Außenwerke bestehen zunächst in 
Außen- oder Bergposten, von denen aus durch 
Zeichensprache die Annäherung des Feindes 
dem Dorfe gemeldet und dadurch verhindert 
werden konnte. Als solche Außenposten mögen 
auch „mounds“ gedient haben. Bei den östlichen 
Hackbauern läßt die Verteilung der Außenposten 
zum Teil auf die Existenz ganzer Signalisations- 
systeme schließen, die große Gebiete umspannten. 
Solche Außenposten bestanden auch in Kalifor- 
nien; zu ihnen gehören auch die „Wachtürme“ 
der „Cliffdwellers“. 

Aus den Außenposten sind anscheinend die 
Bergfestungen hervorgegangen, wie sieim Osten, 
an der Nordwestküste, in Kalifornien und bei 
den Pueblo bestanden und wohin sich in gefahr- 
vollen Zeiten das ganze Dorf zurückzog. Hierher 
gehören auch die „Cliff-Wohnungen“* und die 
„Cavate-Wohnungen“. 

2. Die Dorfbefestigungswerke sind folgende: 
a) Palisaden, mitunter mehrfache, im Osten 
und an der Nordwestküste; b) Erdwälle und 
Gräben im Osten; c) Mounds ebenda; d) die 
Pueblodörfer infolge ihrer Bauweise und der 
Anwendung der Dachtür für die Einzelhäuser. 

IV. Die Verbreitung des Versammlungs- 
hauses steht anscheinend in gewissem Wechsel- 
verhältnis zu der des Kommunalhauses. Ein 
großes Kommunalhaus konnte ja leicht den Zweck 
des Versammlungshauses erfüllen. 

V. Die Pueblo zeigen in ihrer Dorfarchi- 
tektur enge Beziehungen zu den Nordwest- 
indianern : 

1. Die versenkte Rund- und Eckkiwa der 
Pueblo, die vom Hausbau auffallend abweicht, 


eines ihr entsprechenden Hausstiles wieder, wo 
die Erklärung ihrer Entstehung keinerlei Schwie- 
rigkeit bietet. 

2. Die sonderbare Dorfarchitektur der Pueblo 
hat ein Analogon im Hausbau der Nordwest- 
indianer. Das viereckige llofdorf stellt eine 
groBartige und spezielle Auswirkung eines Agens 
dar, unter dem die Entwickelung der nord- 
amerikanischen Hausarchitektur allgemein stand, 
der gentilen Gesellschaftsordnung. Es ist ein 
großes Kommunalhaus, in dem wie an der Nord- 
westküste (Kwakiutl) die Familienwohnungen 
sich rings herumziehen und terrassenförmig an- 
gelegt werden. Seine Entwickelung setzt voraus, 
daß die Vorfahren der Pueblo einst selbst 
Bretterhäuser, wie sie an der Nordwestküste 
üblich waren, bauten. Aus dem Hofdorf konnten 
leicht alle anderen Arten der Pueblodörfer 
entstehen. 

VI. Wie im Hausbau zeigen der Osten und 
der Westen Nordamerikas auch in der Dorf- 
architektur bei manchen Gemeinsamkeiten große 
Selbständigkeit. 

L Gemeinsam haben Osten und Westen die 
Einrichtung der Außenposten, der Bergfestungen, 
der’ Palisadenbefestigung, das Versammlungs- 


| haus, die Weilerform des Dorfes und in gewisser 


Beziehung auch den Rundstil. 

2. Sie unterscheiden sich im folgenden: 
a) Im Westen hat das Versammlungshaus häufig 
noch die Bestimmung als Schwitzhaus erhalten. 
Es treten in Kalifornien auch besondere feste 
Schwitzhäuser auf. Andere öffentliche Dorf- 
einrichtungen gibt es hier nicht. Der Osten 
hat kein festes Schwitzhaus, neben dem Ver- 
sammlungshaus jedoch häufig noch einen Dorf- 
platz und bisweilen noch einen „Tempel“. b) An 
Befestigungsarten sind Mauern, Gräben und 
Mounds dem Westen unbekannt. c) Der Zeilen- 
stil und das Pueblo findet kein Gegenstück ini 
Östen; die vorwiegende Herrschaft des Rund- 
dorfes, wie sie im Osten auftritt, besteht im 


kehren in Nordkalifornien jede in dem Gebiete | Westen nicht. 
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XI. 


Beitrag zur Entstehung 
der Stilisierungsornamente der Eingeborenen Australiens. 


Von 
Dr. Herbert Basedow. 


(Mit vier Abbildungen im Text.) 


In meinen früheren Publikationen über die 
australischen Eingeborenen habe ich mich auch 
mit den Kunstleistungen derselben beschäftigt. 
Bei einer Expedition in die Musgrave Ranges 
konnte ich eine Anzahl von Felsenmalereien 


nachweisen, welche Darstellungen von Tieren ` 
mit derjenigen Naturtreue und Beobachtungs- | 


schärfe zeigen, welche schon von so zahlreichen 
Autoren betont worden ist. In meiner letzten 
Arbeit in der Zeitschrift für Ethnologie gaben 
mir die alten Felsgravierungen Aulaß darauf 
hinzuweisen, eine wie wichtige Rolle die Stili- 
sierung von Naturobjekten bei den australischen 
Eingeborenen spielt. Weitere Beiträge zur Ab- 
leitung von Ornamenten aus Darstellungen von 
Naturobjekten lieferten mir neuerdings die 
Studien, welche ich im British Museum zu 
London im Herbst letzten Jahres zu machen 
Gelegenheit hatte — dank dem liebenswürdigen 
Entgegenkonmen des Herrn Joyce. 

Ein in Australien verbreitetes, bekanntes 
Zickzackmuster fand ich auf einem sogenannten 
Botenstab von Swan River, Westaustralien, in 
einer solchen Form wieder, daß sich eine Deutung 
desselben als wahrscheinlich ergibt, die nicht 
bisher erkannt wurde. Es zeigte sich nämlich, 
daß die einzelnen Vorragungen der ein schattiertes 
Feld umgrenzenden Zickzacklinien Verschieden- 
heiten untereinander aufweisen, derart, daß je 
eine große und eine kleine Erhebung miteinander 
abwechseln. Ein Blick auf die beigefügte 
Fig.1 wird genügen, um offenbar zu machen, 
daß wir es hier mit einer stilisierten Zeichnung 


des fliegenden Hundes (Pteropus) zu tun 
haben. Die kleine Hervorragung entspricht dem 
Kopfe des Tieres, die größeren den Flügeln. 
Die bogenförmige Begrenzlinie des von dem 


Fig. 1. 


Ornament aus Stilisierung von Umrissen des Pteropus 
entstanden; Botenstab, West-Australien. 


*/, nat. GrdBe. 
Ornament eingefaBten Feldes zeigt eine leichte 
Vorragung, die nicht etwa zufallig ist, sondern 
ganz deutlich der äußeren Flügelspitze ent- 
spricht, von welcher aus der leicht geschwungene 
Verlauf der Linie die eingeschlagene Haltung 
der Flughaut trefflich wiedergibt. Hieraus er- 
sieht man, daß die beiden Ornamentreihen ein- 
ander nicht ganz gleichwertig sind, sondern daß 
die eine dem oberen, die andere dem unteren 
Teile des Tierkörpers entspricht, wodurch es 
verständlich wird, daß nur an der ersteren die 
erwähnte Alternierung der kleineren und größeren 
Zacken sich kundgibt, der Aneinanderreihung 
einzelner Tierumrisse entsprechend. Wenn man 
den offenen Teil des Ornamentes zudeckt, so 
daß nur das geschlossene Ende mit den ersten 
drei Zacken sichtbar bleibt, so wird diese Auf- 
fassung am besten illustriert werden. Wir 
haben hier dieselbe Erscheinung, der wir auch 
sonst vielfach begegnen, — daß nämlich nur 
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das eine Ende des Ornamentes die Urform des- 
selben noch erkennen läßt. Die Auffassung der 
Urform als die eines fliegenden Hundes könnte 
wohl auch dahin geändert werden, daß es sich 
um eine Fledermaus handelt, zumal in einer so- 
weit südlich gelegenen Gegend, die außerhalb 
des gewöhnlichen Fluggebietes des Tieres liegen 
würde. Hierauf ist deshalb kein großes Ge- 
wicht zu legen, da es sich ja um einen Boten- 
stock handelt, einem Gebilde also, welches be- 
kanntlich als eine Art von Bevollmächtigung 
die Eingeborenen auf Wanderungen in ferne 
Gebiete begleitet, — auch sind nach der Gegend 
von Perth, auf der Iusel Rottnest, sehr viele 
Schwarze aus dem äußersten Nordeu als Ge- 
fangene transportiert worden. Es könnte daher 
das Gebilde sehr wohl aus dieser Gegend 
stammen — allerdings nicht aus dem Nord- 
westen, da, wie Klaatsch festgestellt hat, dort 
keine Botenstäbe vorkommen. — Der Umstand, 
welcher bestärkt, gerade den Flughund und 
nicht die Fledermaus anzunehmen, ist die Aus- 
prägung des Kopfteiles, welcher bei der un- 
gemeinen scharfen Wiedergabe des Charakte- 
ristischen, das man stets an den australischen 
Kunstäußerungen bewundern muß, nicht als bloß 
zufällig abgewiesen werden kann. 

Ein anderes Schnitzornament, welches nament- 
lich für Speerwerfer und Bumerangs aus dem 
nördlichen Queensland charakteristisch ist, be- 
steht aus der Aneinanderreihung von blatt- 
förmigen Feldern mit Strichschattierung (Fig. 2). 
W. E. Roth hat dieses Muster in seinen „Eth- 
nological Studies“ abgebildet!) und gibt als 
Deutung die Annahme, daß es sich um große 
Fischnetze handele, welche des Transports halber 
in der angegebenen Form aufgerollt scien. Er 
hat aber dabei die auffällige Erscheinung igno- 
riert, daß diese Ornamente fast immer von 
parallel verlaufenden Fährten begleitet sind, 
welche an die Darstellung von Känguruhspuren 
erinnern. Der direkte Beweis für die Richtig- 
keit der Deutung wird geliefert durch das in 
Figur 2 dargestellte Ornament, welches ich auf 
einem Bumerang aus Townsville (Nord-Queens- 
land) gefunden habe, und wodurch zugleich die 
wahre Natur der blattförmigen Ornamente auf- 
gedeckt wird. Diese laufen nämlich an dem 


1) Tafeln XVII u. XIX, Fig. 310 u. 344—346. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. VII. 
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einen Ende in eine größere Figur aus, welche 
in tadelloser Schärfe das Profilbild eines Kängu- 
ruhkopfes trägt. Einige quere Striche, über 
dieses größere Feld hin- | 
laufend, deuten eine Son- 
derung von Hals, Rumpf 
und Schwanzteil an. An 
letzterem schließen sich, an 
Größe abnehmend, zwei 
blattförmige Ornamente an, 
in deren Verlängerung 
Känguruhfährten markiert 
sind. Man hat den Eindruck, 
als sei hier dargestellt, der 
Übergang aus einer lang- 
sam hüpfenden Bewegung 
in die volle Flucht). 
Zunächst lasse ich einige 
Bemerkungen folgen über 
diejenigen Gruppen von 
Stilisierungen, die an die 
Wiedergabe von Menschen- 
formen anknüpfen. Mau 
findet die Darstellung des 
menschlichen Körpers über- 
aus zahlreich vorhanden 
sowohl unter den Felsen- 
malereien und .Gravierun- 
gen, als auch unter den 
Verzierungen von Instru- 
menten u. dgl. Es würde 
eine eigene Arbeit für sich 


Fig. 2. 





Ornamente aus Stilisie- 
rung von Umrissen und 
Fährten von Känguruhs 
entstanden, rechts den 
Kopf und Rumpf eines 
Tieres sichtbar; Bume- 
rang, Nord-Queensland. 
tj nat. Größe. 


t) Klaatsch ist geneigt 
sie in dem Sinne aufzufassen, 
daß sie das intermittierende 
Bild fliehender Känguruhher- 
den wiedergeben sollen. Als 
auf einer Parallele zu dieser Erscheinung stehend, macht 
er mich darauf aufmerksam, daß auf den paläolithischen 
Kunstwerken von Südfrankreich ganz ähnliche Anein- 
anderreihungen von Jagdtieren sich befinden. Er verweist 
auf Piette, L’art pendant l'age du renne. Paris 1907 
(Gemsenköpfe). Lartet u. Christy, Reliquia aquita- 
nicae (Pferdereihe auf Knochenkunstwerk von Lau- 
gerie basse, Dordogne). Cartailhac, La France préhiato- 
rique. Paris 1896, p. 70. Hirsche hintereinander dar- 
gestellt auf einem Knochen aus der Grotte von Massat 
(Ariège). Besonders typisch findet er die Darstellung 
der Köpfe schwimmender Hirsche in der Ansicht von 
oben auf einem Knochenstücke, das neuerdings in der 
Revue de l’Ecole d’Anthropologie 1906, p. 209, abgebildet 
wurde (Capitan,l’Abri Mege, une station magdalénienne 
a Teyat, Dordogne). 
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erfordern, den mannigfaltigen Umformungen 
nachzugehen, welche hierbei die Menschengestalt 
erfährt, besonders dadurch, daß vielfach die Ge- 
schlechtscharaktere in großem Maße übertrieben 
werden. Bekanntlich fin- 
den sich ja auch vielfach 
Figuren, bei denen es 
schwer hält, zu unter- 
scheiden, ob sie Dar- 
stellungen von Menschen, 
Eidechsen, Schildkröten 
oder sonstigen Wesen sein 
sollen. Es fragt sich, 
ob diese Umgrestaltungen 
immer rein zufällige sind. 
Eine ähnliche Mittelstel- 
lung nehmen diejenigen 
Ornamentierungen ein, bei 
denen es sich lediglich 
beim ‘ersten Blick um 

Liniensysteme handelt, 
deren einzelne Komponen- 
- ten zueinander in Winkel 
gestellt sind, oder sich ge- 
genseitig winkelig schnei- 
den, und bei welchen 
dennoch die genauere 
Betrachtung das Vorhan- 
denseineines menschlichen 
Elementes verrät. Höchst 
merkwürdig ist darin das 
Ornament eines Speer- 
werfers, welches ich in 
Fig.3 wiedergegebenhabe. 
Inmitten einesSystems von 
netzförmig angeordneten 
Rinnen findet sich ein 
Menschengesicht von vorn 
gesehen. Der Umriß ist 
oval, mit seitlicher Ver- 
schmälerung, und das Hals- 
ende sitzt direkt auf dem 
Winkel zwischen zwei Rin- 
nen. Die Nase ist ange- 
deutet durch eine V-artige 
Figur, deren geschlossenes 
Ende fast dem Munde aufsitzt, während die 
punktförmig wiedergegebenen Augen sich in 


Fig. 3. 





Ornament aus Stili- 
sierung von Menschen- 
umrissen entstanden; 

Speerwerfer. */, nat. Gr. 


der Verlängerung der beiden Schenkel nahezu | 


Herbert Basedow, 


in der Mitte des Kopfes befinden. Die an- 


ı schließenden Teile des Rinnensystems können 


als Umriß eines Rumpfes gedeutet werden, von 
welchem nach rechts, oben, ein Arm, nach 
unten Beine verfolgbar sind. Ein mittlerer 
Zapfen, offenbar einem außerordentlich ver- 
größerten Gliede entsprechend, setzt sich in 
eine zweite rumpfähnliche Figur fort. Ohne 
den Kopfteil ware dieses so typische Ornament 
ganz unerklärlich gewesen. 

Von dieser Figur aus versteht man leicht 
ein anderes Ornament, das ich in Fig. 4 ab- 
gebildet habe, und welches sich auf einem Speer- 
werfer befindet. In diesem Falle ist der Umriß 
der Menschenfigur ganz erhalten, 
jedoch ist der Rumpf überaus 
schmal und durch zwei einander 
parallele Linien begrenzt. Der 
Kopf ist unverhältnismäßig groß 
und auffälligerweise nach der Seite 
gekehrt. Die Arme und Beine 
folgen in ihrer Winkelknickung 
den Umrissen der Richtung der 
Liniensysteme, welche die übrige 
Fläche des Instrumentes bedecken. 

Weitere Modifikationen der in 
tanzender Stellung gezeichneten 
Menschenkörper führen vielfach 
zu einer diagrammatischen Figur, 
bei welcher Kopf und Körper zu 
einem Stück sich vereinigen, von 
dem aus die weit gespreizten Arme 
und Beine wie die Flügel einer 
Windmühle sich erheben, wobei 
wiederum häufig die Genitalien 





. bE ans Menschenfigur 
oder auch die weiblichen Brüste in Übergangs- 
unverhältnismäßig stark markiert stadium zur 

. “RI: Stilisierung ; 
sind. Man gelangt so schlieBlich 

: , Speerwerfer. 
zu kreuzartigen Figuren, deren Y, nat. Gr. 


Schenkel vielfach durch Quer- 
striche miteinander verbunden siud, in ähnlicher 
Weise wie der Raum zwischen den Gliedmaßen 
der obigen Figur. 

In seinem letzten Reisebericht hat Klaatsch !) 
zwei derartige Figuren in verschiedenen Stadien 
auf einem heiligen Holz abgebildet, welches 
von Beagle Bay, Nordwest-Australien, stammt. 


')H. Klaatsch, Zeitschrift für Ethnologie 1907, 
Heft 4 u. 5, 8.469, Fig.4a u. 4b. 


Beitrag zur Entstehung der Stilisierungsornamente der Eingeborenen Australiens. 


Die Vermutung ist berechtigt, daß dieselben 
aus stilisierten Menschenfiguren hervorgegangen 
sind 1), Diese Deutung gewinnt ein besonderes 
Interesse dadurch, daß die viereckigen Orna- 
mente der westaustralischen Instrumente eine 
außerordentliche Ähnlichkeit besitzen mit jenem 
weit verbreiteten heiligen Tanzkopfschmuck, 
dem Wanningi?), welches ich in speziellem Zu- 


1) Cf. Id. op. cit. p. 652: „Das mittelgroße männ- 
liche Churinga ... zeigt auf beiden Flächen .., ein 
Gemisch der Viereckfiguren mit Darstellungen, die als 
stilisierte Menschenfiguren zu deuten sind. Von letzteren 
befinden sich zwei auf jeder Fläche; sie zeigen ver- 
schiedene Stufen der Stilisierung. Im einfachsten Falle 
findet sich ein doppelt konturierter Kreis, dem vier 
Gebilde, am besten den Flügeln einer Windmühle ver- 
gleichbar, aufsitzen. Diese stellen die Gliedmaßen ... 
dar, während die Kreise in der Mitte Kopf und 
Rumpf gemeinsam bedeuten. Zwischen beiden Kreisen 
finden sich radiäre Striche; den Sprossen einer 
Leiter ähnlich zeigen sich Striche an den markierten 
Extremitäten. Im Innern des zentralen Kreises sieht 
man vier Punkte, die nach der durch Merimba mir 
gegebenen Erklärung folgendes bedeuten sollen: Zwei 
derselben die beiden Augen, einer die Nase und der 
vierte den Penis. An den übrigen entsprechenden 
Figuren ist die Stilisierung so weit gegangen, daß auch 
das Feld des inneren Kreises durch Strichfiguren ein- 
genommen ist, wobei eine Teilung der Kreisfläche in 
Quadranten eingetreten ist.“ 

*) George F. Angas, South Australia illustrated. 
Edge Partington, Album III, Pl.114. Spencer u. 
Gillen, ,The Native Tribes of Central Australia‘, 
p. 230 and 231. W. E. Roth, Ethnological Studies 
Queensland Aborigines, Fig.427. E. Clement, Publi- 
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sammenhange mit der Initiation der Jiinglinge 
in der Musgrave Range, Zentral-Australien, ge- 
funden habe. Klaatsch hat viele dieser Stiicke 
in der Broome-Gegend gesammelt. Es eröffnet 
sich hier noch ein weites Feld für künftige 
Studien über den Zusammenhang zwischen 
Kunstleistungen und den primitiven religiösen 
Äußerungen der Australier. Auf diesem Wege 
wird man auch manche zweifelhafte Deutungen 
beseitigen können, welche gewisse stilisierte 
Ornamente erfahren haben, indem dieselben in 
gänzlich verschiedener Weise bald als zu diesem, 
bald zu jenem Naturobjekt in Beziehung stehend 
gedeutet wurden, um so mehr, als die Einge- 
borenen selbst sehr geneigt sind, die Neugierde 
forschender Europäer möglichst ausgiebig zu be- 
friedigen, und keineswegs um Erklärungen ver- 
legen sind, wenn sie sich irgend einen Vorteil 
davon versprechen. Die Gefahr liegt vor, daß 
alsdann den auf solche Weise gewonnenen Schein- 
erklärungen ein tieferer Sinn unterlegt wird; ein 
Umstand, der dazu beitragen kann, die unklaren 
Begriffe totemistischer Beziehungen noch mehr 
zu verdunkeln. 


cations ofthe Royal Ethnographical Museum at Leiden, 
Series II., No. 6 (Catalogue by J. D. E. Schmeltz), 
Bd. XVI, Taf. V, Fig.8. H. Basedow, Transactions 
Royal Society, South Australia, Vol. XXVIII, 1904, 
p. 22 and 28, Pl. III, Fig.4. H. Klaatsch, Zeitschrift 
für Ethnologie 1906, 8.792 u. 1907, 8. 654. 
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Zur Anthropologie 
der jüngeren Steinzeit in. Schlesien und Böhmen. 
Von Dr. O. Reche. 


Abteilungsvorsteher am Museum für Völkerkunde in Hamburg. 


Mit 5 Abbildungen im Text und Tafel X. 


Auf einer im vorigen Jahre (1907) unter- 
nommenen Studienreise durch Böhmen und 
Schlesien hatte ich Gelegenheit, das neolithische 
Skelettmaterial der Museen zu Teplitz, Breslau und 
Prag zu untersuchen. Es wurde mir in liebens- 
würdigster Weise von den Herren Direktoren 
Dr. H. Seger, R. R. v. Weinzierl und Prof. Pic 
zu diesem Zwecke zur Verfügung gestellt, denen 
ich auch an dieser Stelle nochmals meinen herz- 
lichsten Dank dafür ausspreche. 

Der Zweck dieser Zeilen ist die vorläufige 
Zusammenstellung der wichtigsten Ergebnisse, 
während ich mir die ausführliche Veröffent- 
lichung bis nach meiner Rückkehr von einer 
längeren Auslandsreise vorbehalte. 

Berücksichtigen kann ich zunächst nur das 
in Teplitz und Breslau befindliche Material; denn 
das im Museum Regni Bohemiae in Prag auf- 
bewahrte ist nur mit großer Mühe und zum 
Teil vielleicht überhaupt nicht mehr in die 
üblichen Perioden einzuordnen und zu datieren ?). 
Das Material in Breslau und Teplitz stammt 
aus drei verschiedenen Zeitabschnitten, aus der 
Periode der Bandkeramik, aus der der Schnur- 
keramik und aus dem ersten Beginne der Bronze- 
zeit, der sogenannten Aunetitzer Periode, in 


') vgl. J. L. Pic, Die Urnengräber Böhmens. 
Leipzig 1897. Pit nämlich steht bei seiner Gering- 
schätzung jeder relativen Chronologie auch bezüglich 
der Datierung und Einteilung der Steinzeit auf einem 
eigenen, von der allgemeinen Anschauung stark ab- 


weichenden Standpunkt (vgl. die Besprechung seines | 


Werkes durch H. Seger im Centralbl. f. Anthrop. 
XII. Jahrg., Heft 1, 1908). 


deren Verlauf dann die Leichenverbrennung 
üblich wurde. 

Was die chronologische Datierung dieser 
| Perioden anlaungt, so ist es nach den Arbeiten 
| Segers?) zweifellos, daß in Böhmen und 
Schlesien die lincar-verzierte Bandkeramik der 
Schnurkeramik vorausging und der Zeit nach 
ungefähr der Periode der nordischen Gang- 
gräber gleich zu setzen ist. Die darauf etwas 
unvermittelt auftretende und offenbar durch ein 
fremdes Element ins Land gebrachte schuur- 
keramische Kultur gehört einem ziemlich späten 
Abschnitte dieser Periode an. Sie bildet in 
Böhmen und Schlesien eine Reihe von Lokal- 
formen und geht dann ganz allmählich, was man 
besonders in Böhmen gut beobachten kann, in 
die Aunetitzer Perfode, also in die früheste 
Bronzezeit über. 

Der Erhaltungszustand der untersuchten Schä- 
del und Skelette war für ein prähistorisches 
Material außerordentlich gut. An vielen Schädeln 
fehlten natürlich einzelne Teile, so daß verschie- 
dene Maße nur annähernd oder gar nicht ge- 
messen werden konnten, und von anderen waren 
überhaupt nur Bruchstücke vorhanden, anderer- 
seits gab es aber auch Schädel, die überraschend 
gut erhalten waren, so besonders in Teplitz, wo 
einige Exemplare, dank der praktischen Kon- 
servierungsmethode Herrn v. Weinzierls, fast 
das Aussehen und die Festigkeit rezenter Schädel 


Archiv 
Braunschweig 


| 1) H. Seger, Die Steinzeit in Schlesien. 
_f. Anthrop., N. F., Bd. V, Heft 1 u. 2. 
| 1906. 
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zeigten. Nicht ganz sichere Maße und aus 
diesen berechnete Indices habe ich in der Tabelle 
mit Sternchen versehen; in einzelnen Fällen 
habe ich sogar auch geschätzte Werte in die 
Tabelle aufgenommen; wenn z. B. bei einem 
Schädel weder Länge noch Breite genau ge- 
messen werden konnte, er aber in seiner ganzen 
Form außerordentlich einem der anderen genau 
meßbaren ähnelte, so habe ich bei ihm den 
Index des ähnlichen Schädels angenommen und 
in die Tabelle eingefügt, den Wert aller- 
dings in Klammern gesetzt. Kann er auch auf 
Genauigkeit keinen Anspruch machen, so gibt 
er doch ein ungefähres Bild der Formverhält- 
nisse, jedenfalls mehr, als wenn die Rubrik 
unausgefüllt geblieben wäre. 

Untersuchen konnte ich im ganzen etwa 
90 Individuen, darunter 81 ganz oder zum Teil 
erhaltene Schädel, ein Material, das sich aber 
sehr verschieden auf die drei Perioden und auf 
die beiden Gebiete verteilt. Während mir aus 
der böhmischen Bandkeramik nur drei Schädel 
zur Verfügung standen, besitzt das Breslauer 
Museum aus dieser Periode dank der glück- 
lichen von Seger bei Jordansmühl gemachten 
Funde deren ein gutes Dutzend. Bei der Schnur- 
keramik ist es gerade umgekehrt, da sind die 
schlesischen Funde nicht sehr reichhaltig, während 
die in Nordwest-Böhmen gelegenen Fundplätze 
von Groß- und Klein-Tschernosek, Lobo- 
sitz, Sullowitz und Bilin eine unverhältnis- 
mäßig große Anzahl von meist gut erhaltenen 
Schädeln und Skeletten geliefert haben. Aus 
der Aunetitzer Periode schließlich gibt es so- 
wohl in Böhmen wie in Schlesien nur sehr wenig 
Skelettmaterial, was ja wegen des in dieser Zeit 
allgemein werdenden Brauches der Leichenver- 
brennung nicht anders zu erwarten ist. An 
Brandgräbern aus dieser Periode sind die beiden 
Gebiete außerordentlich reich. 

In der beigefügten Tabelle (S.232 ff.) habe 
ich, um nur in Kürze das Wichtigste zur Charak- 
terisierung der Schädel zu geben, in der Haupt- 
sache nur Indices zusammengestellt. Die wich- 
tigsten absoluten Maße gebe ich in gesonderten 
kleinen Zusammenstellungen. In der Tabelle 
sind die Schädel nach prähistorischen Perioden 
und nach Fundorten und innerhalb dieser nach 


Breiten-Index geordnet und aus praktischen 
Gründen fortlaufend numeriert. 


I. Zeit der Schnurkeramik. 


Es empfiehlt sich, mit der Besprechung der 
schnurkeramischen Schädel zu beginnen, 
erstens, weil aus dieser Periode das meiste 
Material stammt, und zweitens, weil die Reste 
ein verhältnismäßig einheitliches Material dar- 
stellen, aus dem sich am leichtesten Schlüsse 
ziehen lassen. 

Bei der Betrachtung der Tabelle fällt zu- 
nächst auf, daß die große Mehrzahl der aus 
der böhmischen Schnurkeramik stammenden 
Schädel einen außerordentlich niedrigen Längen- 
Breiten-Index hat, dolichokephal meist sogar 
hyperdolichokephal ist, also zum Teil eine Form 
zeigt, wie man sie heute wohl nur noch recht 
selten in Mitteleuropa antreffen dürfte. Diese 
außerordentliche Dolichokephalie liegt nun eines- 
teils daran, daß die Schädel meist sehr lang 
sind, ist aber andererseits auch darauf zu- 
rückzuführen, daß sie oft eine außerordentlich 
geringe Breite aufweisen. Ich stelle auf S. 236 
(Nr. 1) die Schädellängen zusammen und 
zwar in der Weise, daß Schädel mit gleichen 
Längen seitlich nebeneinander auf derselben 
Zeile stehen; denkt man sich die am weitesten 
rechts liegenden Nummern durch Linien ver- 
bunden, so erhält man eine Kurve, die hier ent- 
schieden praktischer ist, als die aus prozentueller 
Berechnung sich ergebende Kurvenbildung, die 
bei kleinen Reihen ein falsches, von Zufällig- 
keiten allzu abbängiges Bild ergeben muß. Zu 
den Schädelnummern habe ich gleich die Be- 
zeichnung des Geschlechtes dazugesetzt, die 
Nummern der Kinder eingeklammert. Aus der 
Zusammenstellung geht hervor, daß von den 26 
angeführten männlichen Schädeln nicht weniger 
als 19 eine Linge von 190mm und darüber 
haben, daß sogar 4 über 200mm, daß aber 
kein einziger weniger als 185 ınm lang ist. Die 
Mehrzahl der männlichen Schädel hat also eine 
ganz außergewöhnliche Länge. Viel kürzer sind 
die Weiberschädel, die höchstens eine Länge 
von 183 mm erreichen und deren geringste Länge 
176 mm beträgt. Wir haben also bezüglich der 
größten Schädellänge einen auffallenden Unter- 


dem Geschlecht und der Größe des Längen- | schied zwischen den Geschlechtern. Die Schädel 
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Dr. O. Reche, 


der wenigen schlesischen Schnurkeramiker sind ' liche; in der dolichokephalen, unter 17 Exem- 


durchschnittlich kürzer; ihre Länge schwankt 
von 179 mm (Nr. 16 u. 18) bis 188 mm (Nr. 15). 

Bezüglich der größten Schädelbreite 
(S. 236, Nr. 2) finden wir keine derartige 
Trennung der Geschlechter; sie ist allgemein 
gering, ihr Durchschnittswert beträgt nur 
133mm. Nur einer der böhmischen Schädel 
hat eine Breite von mehr als 140 mm, 13 da- 
gegen eine solche von 130mm und weniger; 
einer, noch dazu der Schädel eines Mannes, hat 
sogar die auffallend geringe Breite von nur 
124mm (er zeigt dabei keinerlei Abnormitäten, 
keine frühzeitige Synostose der Pfeilnaht oder 
dergleichen, ist nicht skaphokephal und auch 
nicht verdrückt). Die Breite der drei schlesi- 
schen Schädel beträgt 133, 135 und 137mm, 
ist also ebenfalls gering. 

Die vom Basion bis zum Bregma gemessene 
Schädelhöhe dagegen ist meist beträchtlich 
(S. 236, Nr. 3). Wenn man die vier Kinder- 
schädel beiseite läßt, hat mehr als die Hälfte 
der Schädel eine Höhe von 140 mm und mehr, 
und nur vier erreichen weniger als 135 mm. 
Auch in dieser Schädelhöhe zeichnen sich die 
männlichen Schädel durch größere Werte aus. 
Von den schlesischen war nur bei zweien die 
Basion-Bregma-Höhe meßbar; bei dem einen, 
Nr. 18 (9), ist sie recht bedeutend — 139 mm, 
bei dem anderen, Nr. 16 (d‘), mit nur 127 mm 
außerordentlich gering und kleiner als der 
kleinste bei den böhmischen Schädeln gefundene 
Wert. 

Gehen wir nun zu den Indices über, so zeigt 
uns die eine Zusammenstellung der Längen- 
Breiten-Indices (8.236, Nr.4) bei den böhmi- 
schen Schädeln, daß sich drei Gruppen trennen 
. lassen: erstens die zahlreichste, deren häufigster 
Index 67,7 beträgt und die ausschließlich inner- 
halb der Grenzen der Hyperdolichokephalie liegt; 
eine zweite, ausschließlich dolichokephale, die 
die nächstgrößte Zahl von Vertretern hat und 
die sich ziemlich eng an die erste anschließt, 
und endlich eine dritte Gruppe, die am wenigsten 
zahlreiche, die zumeist mesokephal ist, die aber 
auch bis in die Brachykepbalie hineinreicht. 
Interessant ist dabei die Verteilung der Ge- 
schlechter zu beobachten: in der hyperdolicho- 


plaren 6 weibliche, 2 unbestimmbaren Ge- 
schlechtes, 1 kindlicher und nur 8 männliche 
Schädel; die dritte Gruppe schließlich, die 'meso- 
bis brachykepbale, besteht ganz allein aus Weiber- 
und Kinderschädeln. Die drei schlesischen Schädel 
zeigen übrigens etwas ähnliches; sie sind zwar 
alle etwas kürzer und breiter als die böhmischen, 
doch neigt auch hier der weibliche Schädel 
(Nr. 18) zur breiteren, die beiden männlichen 
Schädel zur schmäleren Kopfform. 

Der Längen-Höhen-Index (S. 236, Nr.5) 
zeigt wie gewöhnlich nur eine geringe Varia- 
tionsbreite. Die Hauptmenge der Schädel liegt 
hier im Gebiet der Hypsikephalie, und die 
orthokephalen lehnen sich stark an die erste 
Gruppe an; chamaekephal sind im ganzen nur 
zwei Schädel und zwar zwei männliche. Von 
den beiden schlesischen Schädeln (s. Tabelle), 
von denen sich dieser Index nur berechnen 
ließ, liegt der eine an der unteren Grenze der 
Orthokephalie, der andere dagegen, der weib- 
liche, ist ausgeprägt hypsikephal. 

Entsprechend der bedeutenden Höhe und 
der geringen Breite der meisten Schädel ist der 
Breiten-Höhen-Index (S. 237, Nr.6) oft recht 
groß und liegt meist über 100. . Von den hier 
aufgeführten 31 böhmischen Schädeln sind 22, 
also etwa 2/,, orthostenokephal und nur einer, ein 
Kinderschädel, byperbrachystenokephal. Von den 
schlesischen Schädeln ist einer (d') brachy-, der 
andere (Q) orthostenokephal. 

Gehen wir nun unter Vernachlässigung der 
anderen weniger wichtigen Indices des Hirn- 
schädels zum Gesichtsskelett über, so zeigt uns 
die Zusammenstellung der Gesichtshöhen- 
Jochbreiten-Indices (Kollmann), daß sich 
die Schmal- und Breitgesichter ungefähr die 
Wage halten (S.237, Nr.7); die Weiber scheinen 
dabei übrigens mehr zur breiteren Gesichtsform 
zu neigen; ein weiblicher zeigt allerdings ein 
abnorm schmales Gesicht. 

Einen besseren Überblick als dieser Index, 
der sich der vielen fehlenden Unterkiefer wegen 
nur bei wenig Schädeln feststellen ließ, gewährt 
der aus der Obergesichtshöhe und Joch- 
breite berechnete Index (S. 237, Nr.8). Hier- 
nach ist die größte Mehrzahl der Schädel ohne 


kephalen Gruppe, finden sich ausschließlich männ- | Unterschied der Geschlechter gemäßigt lepto- 
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prosop und nur fünf allerdings recht extrem 
mesoprosop. 

Nach dem Virchowschen Gaumen-Index 
ist die Mehrzahl, nämlich 17 von 24 Schädeln, 
brachystaphylin und nur 3 meso- und 4 lepto- 
staphylin. Der von Hambruch!) vorgeschla- 
gene Oberkiefer-Index I hat eine beträcht- 
liche Schwankungsbreite (von 109 bis 132), aber 
die gefundenen Werte verteilen sich sehr gleich- 
mäßig über die gauze Strecke und lassen keine 
deutliche Gruppierung erkennen. 

Nr. 9 (S. 237) zeigt die Zusammenstellung 
der Werte des von mir vorgeschlagenen Nasen- 
Index 12). Danach ist also von 32 Schädeln 
fast die Hälfte, nämlich 15, hypsorrhin, besitzt 
also eine schmale, stark prominente Nase, und 
nur bei drei Schädeln findet sich eine mäßige 
Platyrrhinie. Interessant ist auch hier wieder 
die Verteilung der Geschlechter zu beobachten: 
die weitaus größte Mehrzahl der Männer, näm- 
lich von den 19 angeführten 14, sind hypsorrhin, 
fast alle Weiber und alle Kinder meso- bis 
platyrrhin. Wir haben hier also genau dasselbe, 
wie wir es bei der modernen mitteleuropäischen 
Bevölkerung beobachten können: die Männer 
haben durchschnittlich weit prominentere Nasen 
als die Weiber. Die schlesischen Schädel (mit 
Ausnahme des Kindes natürlich), sogar auch 
der weibliche, sind recht stark hypsorrhin. 

Bei der Durchmusterung der Indices haben 
wir verschiedentlich gesehen, daß sich unter den 
Schädeln einige Gruppen unterscheiden lassen. 
Handelt es sich hier wirklich um verschiedene 
Typen, so müssen diese noch deutlicher zum 
Vorschein kommen, wenn wir verschiedene In- 
dices miteinander kombinieren. Vergleicht man 
z. B. gleichzeitig den Längen-Breiten- und den 
Hohen-Breiten-Index der Schädel untereinander, 
so stellt sich heraus, daß die mesokephalen gleich- 
zeitig auch fast ausnahmslos brachystenokephal, 


die dolichokephalen und hyperdolichokephalen 


dagegen dolichostenokephal sind; wir haben also 
zwei recht deutliche Gruppen. Die beiden schlesi- 


') P. Hambruch, Der Oberkiefer in der ,Kon- 
ferenz von Monaco“. Korrespondenzbl. d. Deutsch. 
Ges. f. Anthrop. usw., XXXVIII. Jahrg., Nr. 4. Braun- 
schweig 1907. 

*) 0. Reche, Über den Nasenindex. Korrespon- 
denzbl. d. Deutsch. Ges. f. Anthrop. usw., XXX VIIL 
Jahrg., Nr. 7. Braunschweig 1907. 
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schen Schädel, von denen sich die Indices nur 
berechnen ließen, verhalten sich da etwas anders, 
indem der eine, Nr. 18 (2), schwach mesokephal 
und gleichzeitig dolichostenokephal, der andere, 
Nr. 16 (c'), dolichokephal und ausgesprochen 
brachystenokephal ist. Ebenso deutlich heben 
sich die beiden Gruppen heraus, wenn wir den 
Längen- Breiten- und den Obergesichts -Joch- 
breiten-Index miteinander vergleichen, wir finden 
da, daß die Mesokephalen entschieden zur Meso- 
prosopie, die Dolicho- und Hyperdolichokephalen 
zur Leptoprosopie neigen. Stellen wir den Ober- 
gesichts-Jochbreiten-Index mit dem Nasen-Index I 
zusammen, so sehen wir, daß die Breitgesichter 
in der Regel auch breite, flache Nasen haben, 
platyrrhin bis mesorrhin sind, während die Lang- 
gesichter, besonders die Männer, in der Mehr- 
zahl ausgesprochen hypsorrhin sind. 

Das Resultat dieser Vergleiche ist also, daß 
wir zwei sich recht scharf voneinander 
abhebende Typen unterscheiden können. Der 
eine davon, wir wollen ihn Typus I nennen, 
ist meso-(bis brachy-)kephal, brachystenokephal, 
mesoprosop, mesorrhin bis platyrrhin und scheint, 
wie ich gleich hinzufügen will, zur Prognathie 
zu neigen (Durchschnittswert des Gesichtswinkels, 
der sich allerdings bei nur wenigen dieser Gruppe 
exakt feststellen ließ, etwa 80%). Einen der 
reinrassigsten Vertreter dieses Typus, den Schädel 
Nr. 68, zeigt Fig.1 (Taf. X). Der Typus zeichnet 
sich außerdem noch dadurch aus, daß die Apertura 
piriformis nicht nur überhaupt eine beträcht- 
liche Breite hat, sondern auch an der Stelle der 
„oberen Breite“ sehr weit ist. Die Nasenbeine 
und auch die anschließenden Teile des Processus 
froutalis des Oberkieferknochens wölben sich 
dort förmlich nach vorn, zeigen eine Form, die 
sich vielleicht am besten als „aufgebläht“ be- 
zeichnen läßt. Der obere Teil der Nasalia ist 
dagegen auffallend schmal und flach. Ähnliche 
Nasenformen habe ich bisher (mein Vergleichs- 
material ist allerdings nicht gerade reichhaltig) 
nur bei einigen primitiven indischen und bei 
Negerschädeln gefunden. Charakteristisch für 
den Typus ist ferner, daß die Wangenbeine 
nach vorn vorspringen; das Gesicht zeigt also 
das, was man beim Lebenden wohl als „vor- 


| Springende Backenknochen* bezeichnet; zahlen- 
| mäßig ist dieses Verhalten allerdings leider nicht 
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recht auszudrücken. In der Ansicht von oben 
erscheint der Schädel dieses Typus breit-eiförmig 
bis birnenförmig mit zum Teil ziemlich ent- 
wickelten Parietalhöckern, von hinten gesehen 
breit-fünfeckig ınit nach unten konvergierenden 
Seitenflächen. 

Die zweite Gruppe, der Typus II, ist dolicho- 
bis hyperdolichokephal, dolichostenokephal, lepto- 
prosop, meso- (¢) bis hypsorrhin (0°) und ortho-, 
zum Teil sogar hyperorthognath. Ihn zeigt Fig. 2 
(Taf.X). Die beiden bei ihm bestehenden Uuter- 
gruppen der Dolichokephalen und Hyperdoli- 
chokephalen voneinander zu trennen, ist meiner 
Meinung nach nicht angebracht, da sie im 
übrigen identisch sind. Die Hyperdolichokephalen 
scheinen die ausgesprochen männliche Form, ich 
möchte sagen den „Muskelschädel“ dieses Typus 
zu repräsentieren, während die Dolichokephalen 
mehr den schwächeren, weiblicheren, darstellen. 
Denn die so außerordentlich schmalen, hyper- 
dolichokephalen Schädel zeigen alle überaus 
kräftig entwickelte Muskelansatzstellen, ein großes 
Planum temporale, starke vorspringende Gla- 
bellarpartie, dìe bei oberflächlicher Betrachtung 
oft fast an die des H. primigenius erinnert, 
außerordentlich kräftige und massige Jochbogen, 
starke, robuste Unterkiefer mit ungeheuer breiten 
aufsteigenden Ästen, sehr kräftige Lineae nuchae, 
oft einen förmlichen Torus occipitalis und dicke 
kräftige Schädelknochen; die dolichokephalen 
dagegen haben eine schwächere Muskulatur, 
weichere Formen und dünnere Knochen und 
gehören meist Weibern an. Eine wesentliche 
Funktion der hyperdolichokephalen Schädel war 
also offenbar die, daß sie als Stützapparat für 
die starke Kaumuskulatur dienten, durch deren 
kräftige Entwickelung sie wohl auch in ihrer 
Form beeinflußt sind. Denn der Satz, der fiir 
das ganze Tierreich gilt, daß Form und Funk- 
tion eine Gleichung bilden, daß eine veränderte 
Funktion auch eine Änderung der Form im 
Gefolge hat, muß auch für den Menschen Gel- 
tung haben. Frühzeitig sehr stark entwickelte 
Temporalmuskeln müssen zweifellos den Schädel 
an Breiten-Wachstum hindern, ibn relativ schmal 
bleiben lassen; es scheint also in der Tat, als 
ob die Differenzierung in Dolicho- und Hyper- 
dolichokephale eine Wirkung der Muskulatur aei. 
Ich will damit aber natürlich nicht etwa be- 
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haupten, daß auch so verschiedene Formen wie 
Dolichokephalie und Brachykephalie auf ver- 
schieden starke Entwickelung der Muskulatur 
zurückzuführen seien, aber innerhalb dieser 
Grenzen ist docb wohl eine gewisse Abhängig- 
keit des Indexwertes von der Stärke der Mus- 
kulatur denkbar. 


In der Ansicht von vorn hat der Typus ein 
langes, zum Teil extrem langes und schmales 
Gesicht, schmale, oben nicht aufgeblähte Aper- 
tura piriformis, schmale, stark gegeneinander 
gewölbte und zum Teil sehr weit vorspringende 

Fig. 3. 





Nasenbeine, hohe und oft ziemlich breite Stirn. 
Von oben gesehen sind die Schädel lang-ellip- 
tisch mit breiter, flacher Stirn, ausgezogenem 
Hinterhaupt und kaum angedeuteten Parietal- 
höckern, in der Norma oceipitalis hoch-fünfeckig 
mit parallelen Seitenflächen. Die Nasenwurzel 
ist, besonders bei den Männern, tief eingesenkt, 
der Glabellarteil stark nach vorn gewölbt, die 
Fossa supraglabellaris deutlich entwickelt; die 
Kiefer sind orthognath. 

Der Unterschied zwischen den beiden Typen 
wird auch recht deutlich, wenn man verschie- 
dene der nach dem System Sarrasin-Martin 
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gezeichneten Schädelkurven ineinanderzeichnet. 
So habe ich in Fig. 3 die Scheitelhorizontalen 
je eines Schädels der beiden Typen derartig 
ineinander gezeichnet, daß sich die Längsdurch- 
messer und die Verbindungslinien der Ohr- 
Die ausgezogene Linie ist die 
Kurve des Typus I, die punktierte die des 


punkte decken. 


Typus II. 


In Fig. 4 sind zwei Frontalkurvensysteme 
so ineinander gezeichnet, daß die Verbindungs- 


Fig. 4. 
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linien der Ohrpunkte und die vom höchsten 
Punkte der Kurve auf diese Linien gefallten 
Senkrechten einander decken. Die äußeren 
Kurven sind die Ohrfrontalen, die inneren die 
Konturen von Schnitten, die parallel zu den 
anderen üblichen Frontalen in die Mitte zwischen 
der Oceipitalfrontalen und dem hintersten Punkt 
des Schädels gelegt sind; ich möchte diese 
Kurve „Hinterhauptsfrontale* nennen. Beson- 
ders im Verlauf dieser beiden Hinterhaupts- 
frontalen ist der Unterschied zwischen dem nie- 
drigen breiten Typus I (ausgezogene Linien) 
und dem hohen schmalen Typus II (punktierte 
Linien) sehr deutlich zu erkennen. 

Berechnet man für die wichtigsten Indices 
die Mittelwerte für das ganze Material und 
ordnet sie auf einer Horizontalen an und trägt 
dann die Mittelwerte jedes der beiden Typen 
ein, sie mit geraden Linien miteinander ver- 


bindend, so erhält man Fig. 5, ein Kurven- 
Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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system, das in übersichtlicher Weise veranschau- 
licht, in welchen Punkten und wie weit die 
beiden Typen voneinander abweichen. In der 
Figur habe ich außerdem für jeden Typus auch 
die extremen Zahlen eingetragen und durch 
dünnere Linien verbunden, die also die Schwan- 
kungsbreite begrenzen. Typus I ist hier durch 
ausgezogene, Typus II durch punktierte Linien 
gekennzeichnet. 

Die vorhandenen Schädel verteilen sich nun 
sehr ungleich auf die beiden Typen; die große 
Mehrzahl gehört zum langschädeligen Typus II, 
nämlich die Schädel Nr. 28 (nur Stirnbein, gleicht 
aber völlig den anderen) 30, 32 bis 35, 37, 42 
bis 58, 61 bis 64, 66, 69, 70, also 31 Stück 
— 66 Proz. Zum Typus I dagegen sind viel 
weniger zu rechnen, nämlich nur die Schädel 
Nr. 38 bis 41, 68, 72 bis 74, also 8 Stück 
— 17 Proz. Die übrigen fallen mit verschie- 
denen Indices bald in die Variationsbreite des 

Fig. 5. 
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einen, bald in die des anderen Typus, scheinen 
also Mischlinge zwischen den beiden Typen zu 
sein; es sind auch 8 Stück, also 17 Proz. Von 
den schlesischen Schnurkeramikern gehören wohl 
3 Stück, Nr. 15, 17 und 18 zum Typus II, 
während die anderen 2 wohl diesem Typus nahe 
stehen, aber doch in verschiedenen Punkten 
auch Eigenschaften des Typus I erkennen lassen; 
| 29 
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so hat z. B. Nr. 16 eine oben deutlich „auf- 
geblähte* Nase, wie wir sie beim Typus I 
fanden. 

Was die Körpergröße betrifft, so war der 
Unterschied zwischen den Typen, wenigstens 
während der Periode der Schnurkeramik, nicht 
sehr groß, doch scheint im allgemeinen Typus I 
etwas kleiner gewesen zu sein. Während bei 
Typus II die Durchschnittsgröße (für Schlesien 
und Böhmen zusammen, viel Knochen standen 
allerdings zur Messung nicht zur Verfügung) 
etwa 165cm betrug, ergaben drei Individuen 
des Typus I im Durchschnitt nur etwa 159 cm. 

Beiden Typen gemeinsam ist die große Dicke 
und Massigkeit der Schädelknochen, recht stark 
entwickelte Muskelansatzstellen und besonders 


Fig. 6. 





Nr. 87. Bilin. Schnurkeramik. 


bei den Männern große massive hohe Unter- 
kiefer mit scharf profiziertem Kinn und steilen, 
zum Teil sehr breiten aufsteigenden Ästen. Die 
Astbreite beträgt meist 40 bis 45 mm, erreicht 
aber auch noch höhere Werte; bei Nr. 30 bei- 
spielsweise finden wir Äste in einer Breite von 
nicht weniger als 50 mm. Eine derartige Breite 
findet sich heute wohl nur noch bei ganz pri- 
mitiven Völkern, aber selbst unter den 180 von 
Müller-Wismar!) beschriebenen Neubritan- 
niern fanden sich nur 5 mit einer Breite von 
50mm und mehr. Die Astwinkel sind klein, 
betragen meist 120 bis 125°, bei Schädel Nr. 30 
aber erreicht der Winkel nur den sehr geringen 
Wert von 109°. 


| ) Wilhelm Müller- Wismar, Beiträge zur Kranio- 
logie der Neubritannier. Jahrb. d. Hamb. Wiss. Anst. 
XXIII, 5. Beiheft. Hamburg 1906. 
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Erwähnen möchte ich hier noch, daß sich 
bei einem Schädel des Typus I, dem Kinder- 


 schädel Nr. 72, eine Abnormität findet, die in 


| 
| 
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| kephale und eine mesokephale. 





Europa nur sehr selten beobachtet wurde, näm- 
lich ein Malare bipartitum; leider fehlt beim 
rechten Jochbogen gerade das Mittelstück, aber 
der Rest zeigt das vordere und hintere Ende 
der Naht; am tadellos erhaltenen linken Joch- 
bein ist diese Abnormität aber sehr gut ent- 
wickelt und so wird man wohl annehmen können, 
daß sie auch beim rechten Jochbein vollständig 
vorhanden war. Bei zwei anderen Schädeln, 
Nr. 36 und 41, finden sich hintere Ritzen der Naht. 

Bemerkenswert ist ferner, daß sich bei einer 
recht großen Zahl der Schädel des Typus II 
gut verheilte Schädeltrepanationen finden, 
in einem Falle (Fig. 6) sogar zwei bei einem 
Schädel. 


II. Zeit der Bandkeramik. 


Der Längen-Breiten-Index schlesischer Schädel 
aus dieser Periode zeigt im allgemeinen höhere 


| Werte als bei den Schnurkeramikern. Wie sodann 
die Zusammenstellung dieser Indexwerte (S. 237, 


Nr. 10) ergibt, haben wir hier zwei ganz scharf 
voneinander gesonderte Gruppen, eine dolicho- 
Der Vergleich 
mit dem Breiten-Höhen-Index ergibt ferner, daß 
die dolichokephalen gleichzeitig ortho-, die meso- 
kephalen brachystenokephal sind. Nimmt man 
noch hinzu, daß die mesokephalen entschieden 
ein niedrigeres und breiteres Gesicht haben als 
die dolichokephalen, und daß die mesokephalen 
breitere und niedrigere, die dolichokephalen hohe 
prominente Nasen haben, so zeigt es sich deut- 
lich, daß wir auch hier bei der bandkeramischen 
Bevölkerung Schlesiens die beiden Typen haben, 
nur daß der mesokephale Typus I hier viel 
zahlreicher ist und, soweit es sich nach den 
wenigen Funden angeben läßt, ungefähr die 
Hälfte der Bevölkerung ausmacht, während er 
ja in der schnurkeramischen Periode nur ver- 
einzelt auftrat. Wie Fig. 7 beim Vergleich mit 
Fig. 5 zeigt, liegen die Indices der hier einge- 
zeichneten Bandkeramiker (Nr. 3, 5, 8 und 11) 
fast ausschließlich innerhalb der Variationsbreite 
des Typus I. Dem Typus I würden also die 


Schädel Nr. 5, 6, 7, 8, 9 und 11, dem Typus II 


_ die Nr. 1 (?), 2, 4 und 10 angehören. Von den 
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böhmischen Schädeln, die wohl alle nicht ganz 
rasserein sind, steht Nr. 25 entschieden dem 
Typus II, die beiden anderen dem Typus I 
näher. 

Bei den bandkeramischen Vertretern des 
Typus I finden wir auch wieder die anderen 
Charakteristika, so z. B. bei Nr. 5 und 6, „auf- 
geblähte* Nasenöffnungen. In der Ansicht von 
oben zeigen auch sie wieder die breit-eiförmige 
bis birnenférmige Gestalt. Endlich ist die 
Neigung zur Prognathie wieder zu konstatieren: 
so hat der weibliche Schädel Nr. 26 einen Ge- 
sichtswinkel von 80°. 

Fig. 7. 
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Bei den bandkeramischen Schädeln des TypusI 
findet sich sodann eine Eigentümlichkeit, die, 
soviel ich weiß, bisher überhaupt noch nicht bei 
europäischen Schädeln festgestellt wurde, näm- 
_ lich „schaukelnde“ Unterkiefer, eine Form, auf 
, die Stahr!) zum ersten Male aufmerksam ge- 
macht hat und die nach seiner Meinung Merkmal 
einer niederen Rasse ist. Bei den betreffenden 
Unterkiefern sind die Winkel so schwach ent- 
wickelt, daß die Kiefer auf ihre Basis gelegt 
nach hinten überfallen und erst nach einigem 
Schaukeln zur Ruhe kommen. Besonders deut- 
lich war diese Eigentümlichkeit bei einem der 
im Prager Museum befindlichen Unterkiefer ent- 
wickelt. Diese Kieferform findet sich übrigens 
bei dem schlesischen Material recht häufig, denn 
unter den sechs zum Typus I gehörenden Unter- 


*) H. Stahr, Über den Maoriunterkiefer und sein 
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kiefern schaukelten nicht weniger als vier; beim 
Typus II war diese Form nicht vorhanden. 

Sehr interessante Resultate ergab die (nach 
Manouvrier) vorgenommene Berechnung der 
Körpergröße, denn die Mehrzahl der Leute 
war auffallend klein; drei hatten zwar eine 
Größe von 1,60 bis 1,63 m, zwei dagegen eine 
solche von 1,50 bis 1,60 m und vier waren 
unter 1,50 m groß, zwei davon sogar nur 1,40 m, 
also pygmäenhaft!) klein. Auf die beiden Typen 
verteilte sich die Körpergröße so, daß die An- 
gehörigen des Typus Il eine durchschnittliche 
Körpergröße von 1,63m hatten (also etwas 
weniger, als die dem gleichen Typus angehörigen 
Schnurkeramiker), daß der Typus I dagegen 
im Durchschnitt nur 1,54 m groß war, also ziem- 
lich erheblich kleiner als die schnurkeramischen 
Verwandten. Die Hauptmasse der Bevölkerung 
scheint also zur Zeit der Bandkeramik in Schle- 
sien und in Böhmen außerordentlich kleinwüchsig 
gewesen zu sein. 

Das bisher noch nicht erwähnte Kind, Nr. 14, 


| wurde mitten unter den anderen Gräbern, aber 


mit Grabbeigaben gefunden, die den ausgespro- 


| chenen Typus der gleichzeitigen norddeutschen 


Steinzeit aufweisen. Das Skelett gehört un- 
zweifelhaft dem Typus II an. 


I. Übergangszeit. 


In der in Schlesien und Böhmen auf die 
Schnurkeramik folgenden und sich ganz allmäh- 
lich aus dieser entwickelnden Aunetitzer- 
Periode finden wir), wie ein Vergleich der 
Längen - Breiten- und der Obergesichtshéhen- 
Jochbreiten-Indices zeigt, bis auf eine Ausnahme 
nur lange schmale Gesichter, Schädel, die meist 
dolichokephal und hyperdolichokephal sind. Unter 
dem böhmischen Material sind zwei (Q und Kind),- 
unter den schlesischen einer (d) mesokephal; 
ein Schädel schließlich, Nr. 81, fällt mit seiner 
ziemlioh starken Brachykephalie in Vereinigung 
mit Mesoprosopie und Hypsorrhinie ganz aus 
der Variationsbreite unseres Materials heraus. 


1) Vgl. Thilenius, Prähistorische Pygmäen in 
Schlesien. Globus, Bd. 81, 8.273, 1902. 

*) In der Tabelle habe ich auch die drei aus der 
Übergangszeit von der schnurkeramischen zur Aune- 
titzer-Periode stammenden Schädel, Nr. 75, 76 und 77, 
der Einfachheit halber mit zur Aunetitzer-Periode ge- 





Vorkommen an Agypterschideln. Anatom. Anz. 1906. , rechnet. 
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Wie sodann der Nasenindex I ergibt, sind nur ; es fallt aber durchaus in die Variationsbreite 


zwei Schädel mesorrhin, darunter der weibliche 
Nr. 77, alle übrigen, mit Ausnahme des Kindes, 
zum Teil stark hypsorrhin. Der Gesichtswinkel 
ist im allgemeinen recht groß, im Mittel 89°, 
geht aber bei einem Exemplar, Nr. 76 bis 84°, 
herab, bei Nr. 79 dagegen bis 93° hinauf. In 
der N. verticalis sind die Schädel meist lang- 
elliptisch mit ausgezogenem Hinterhaupt, vier 
dagegen breit-eiförmig, wie wir es bei Typus I 
fanden. Bei Nr. 77 ist die Ap. piriformis etwas 
aufgebläht. 

Wir haben also auch in der Aunetitzer Zeit 
unsere zwei Typen, den Typus I in leidlich 
reinblütiger Form allerdings nur in zwei Exem- 
plaren, Nr. 77 und Nr. 80. Den Typus II da- 
gegen repräsentieren die Nr. 21, 22, 24, 75, 76 
und 78, und auch die Schädel Nr. 20, 23 und 
79 stehen ihm sehr nahe. Die Körpergröße 
ließ sich leider nur in drei Fällen berechnen; 
sie betrug bei den Skeletten Nr. 20 und 2] 
etwa 1,71 und 1,75 m, war also bei diesen beiden 
sehr bedeutend; viel kleiner war Nr. 22, der 
nur eine Größe von 1,55 m erreichte. 


Was nun die anthropologische Stellung 
der zwei Typen betrifft, so haben wir es zweifel- 
los in beiden Fällen mit dem echten Homo 
sapiens zu tun; Typus II allerdings scheint ge- 
wisse verwandtschaftliche Beziehungen mit den 
jung-diluvialen Schädeln -von Galley-Hill und 
Brünn und auch mit denen von Cro-Magnon, 
Lautsch usw. aufzuweisen. So ist z. B. bei ein- 
zelnen Exemplaren der Glabellarteil außerordent- 
lich stark entwickelt und vorgewölbt, so daß 
das Verhältnis der Sehne der Pars glabellaris 
zur Schne der P. cerebralis des Stirnbeines zu- 
weilen einen recht hohen Wert erreichen kann. 
Dieser Index beträgt bei: 


Typus IE 2... 8 Se 8 ée wei A 20,4 bis 32,6 
Schädel von Brüx ......2 2200 24,4 

s » Galley-Hill ........ 25,2 

S e EMIL E EEN E AN 31,2 

i se MOU ll A Ah a heh dhe eh 34,4 

> „ Neanderthal ....... 44,2 
Elsässer (nach Schwalbe) ...... 21,4 bis 31,8 


Ein einzelnes Stirnbein (Nr. 28) macht zu- 
nächst mit seinem stark vorspringenden Glabellar- 
teil fast einen „neanderthaloiden® Eindruck; 


| 


des Typus II, das Verhältnis der Sehnen des 
cerebralen und des glabellaren Teiles beträgt 
nur 25. Der Kalottenhöhen-Index ist bei Typus I, 
wohl hauptsächlich infolge der geringen Schädel- 
länge, recht bedeutend und übertrifft in seinen 
Mittelwert von etwa 62 fast den modernen 
Durchschnittswert !). Bei Typus II dagegen ist 
er geringer, beträgt im Mittel nur 57 und geht 
bei einzelnen Schädeln, die sich durch besonders 
große Länge auszeichnen, sogar recht weit her- 
unter, erreicht in einem Falle sogar mit 50,8 
einen Wert, der unter dem von Schwalbe an- 
gegebenen geringsten beim rezenten Menschen 
sich findenden (52,1) liegt; auch in diesem Ver- 
halten zeigt sich also eine Annäherung an die 
spät-diluvialen Schädel, so daß man einzelne 
Exemplare fast als Übergangsformen ansprechen 
möchte. Typus I hat mit einem Durchschnitts- 
wert von etwa 62° auch einen größeren Bregma- 
winkel als Typus II, bei dem er (bei einer 
Schwankungsbreite von 57 bis 63°) im Mittel 
nur 590 beträgt; abgerechnet sind da in beiden 
Fällen natürlich die Kinderschädel. Beide Typen 
weichen also bezüglich dieses W ertes vom rezenten 
Menschen nicht ab und haben einen höheren 
Index als die Paläolithiker (Schwalbe, a. a. O.). 
Der Stirnwiukel erreicht bei Typus I einen 
Mittelwert von etwa 100° (Variationsbreite 92 
bis 104°), bei Typus II einen solchen von etwa 
94°. Zum Vergleich sei erwähnt, daß Schwalbe 
(a. a. O.) beim Europäer nur selten über 100° lie- 
gende Werte fand (Mittel der Elsässer Mäuner 
93,70%), desto häufiger dagegen bei Negern 
(Mittel bei den Dschagga 100,3°). Und in der 
Tat erinnert auch sonst so manches in der 
Stirnbildung des Typus I an die bei Afrikanern 
sich findenden Formen. 

Vergleichen wir die beiden gefundenen Typen 
mit den rezenten Rassen, so fällt bei Typus II 
sofort die große Ähnlichkeit mit der Rasse 
auf, die man als nordeuropäische, skandinavische 
oder auch als H. europaeus L. bezeichnet; sie 
hat wie diese einen dolicho- bis hyperdolicho- 
kephalen und gleichzeitig dolichostenokephalen 
Schädel mit ausgezogenem Hinterhaupt, ein 
langes, schmales Gesicht, hohe, schmale, stark 


') G. Schwalbe, Studien über Pithecanthropus 
erectus. Zeitschr. f. Morph. u. Anthropologie, Bd. I. 
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prominente Nase und ziemlich bedeutende Körper- 
größe. Der einzige Unterschied ist wohl über- 
haupt nur der, daß der Typus II eine stärker 
ausgeprägte Dolichokephalie aufweist, die aber, 
wie oben auseinandergesetzt wurde, wohl auf 
mechanische, funktionelle Ursachen zurückzu- 
führen is. Man kann also wohl mit Recht 
sagen: der Typus II ist mit der nordeuro- 
päischen Rasse identisch. Eine andere Rasse 
kommt schließlich auch gar nicht in Betracht, 
denn wir haben ja außer der nordeuropäischen 
und der Mittelmeerrasse (die aber andere Eigen- 
schaften, z. B. andere Stirn- und Jochbeinbil- 
dung usw., aufweist) weiter keine Dolichokephalen 
in Europa. 

Schwieriger sind die verwandtschaftlichen 
Beziehungen des so auffallend kleinwiichsigen 
Typus I festzustellen; mit seiner platten, vorn 
aufgeblähten breiten Nase, seiner an afrika- 
nische Formen erinnernden Stirn, seiner Neigung 
zur Prognathie, seinem niedrigen, breiten Ge- 
sicht mit etwas vorspringenden Backenknochen, 
den schaukelnden Unterkiefern und noch mancher 
anderer Eigenschaft paßt er so gar nicht in 
den europäischen Formenkreis hinein. Vielleicht 
haben wir seine Verwandten im Süden und 
Südosten zu suchen, vielleicht hängt er auch 
mit den Kleinwüchsigen von Schweizersbild zu- 
sammen; vorläufig ist das jedenfalls noch nicht 
zu entscheiden. Übrigens habe ich den Ein- 
druck, als ob von den Vertretern dieses Typus 
nur wenige ganz rasserein seien, als ob sie fast 
alle einen, wenn auch zum Teil ganz geringen 
Bluteinschlag des Typus II hätten. 

Vergegenwärtigen wir uns nun noch einmal 
die Verteilung der beiden Typen über die 
drei in Betracht kommenden Perioden, so 
finden wir, daß ihr prozentualer Anteil an der 
Bevölkerung, so weit wir aus den zum Teil 
nicht gerade reichhaltigen Funden überhaupt 
Schlüsse ziehen können, stark wechselt. Denn 
während zur Zeit der Bandkeramik ungefähr 
die Hälfte der Bevölkerung aus mehr oder 
weniger reinblütigen Vertretern des Typus I 
besteht, scheint der Anteil dieses Typus in den 
folgenden Perioden bedeutend geringer zu sein. 
Im Verlaufe der Steinzeit wäre danach also in 
Böhmen und Schlesien ein Rassewechsel ein- 
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Zeit der Bandkeramik da war, wohl durch neuen 
rassereinen Zuzug, den Typus I fast völlig ver- 
drängte. 

Es ist übrigens auffallend, daß vom Beginn 
der schnurkeramischen Periode an unter den 
vorhandenen Schädeln ausschließlich Weiber und 
Kinder dem Typus I angehören. Es kann das 
ein Zufall sein. Aber wenn es wirklich damals 
zahlreiche Männer dieses Typus gegeben hätte, 
wäre es doch höchst merkwürdig, wenn wir 
unter den 60 aufgefundenen Skeletten nicht 
wenigstens einen Mann gefunden hätten, be- 
sonders, da unter dem bandkeramischen Material 
so viel Männer vorhanden und die männlichen 
Knochen widerstandsfähiger sind. Es macht 
also den Eindruck, als ob der die schnur- 
keramische Kultur ins Land bringende 
Typus II den Typus I unterdrückt, seine 
Männer erschlagen und mit den überleben- 
den Weibern Bastarde erzeugt hätte. Damit 
wäre es dann auch erklärt, daß der Typus I bis 
in die Aunetitzer Periode, und vielleicht noch 
später, immer wieder in einzelnen, aber nicht 
recht rassereinen Individuen auftaucht. 

Die Prähistorie!) hat festgestellt, daß das 
Ausstrahlungszentrum der Bandkeramik im 
Südosten lag, von wo aus diese Kultur also 
nach Mitteleuropa gekommen sein muß. Damit 
stimmt es ganz gut überein, daß wir zu dieser 
Zeit in Böhmen und Schlesien eine Bevölkerung 
des Typus I finden, die mit dem Nordeuropäer 
nicht verwandt ist, und dessen nächste Verwandte 
man wohl weiter im Süden oder Südosten suchen 
muß. Neben diesem Typus haben wir aber bereits 
zu dieser Zeit einen großen Prozentsatz von 
Angehörigen des hochgewachsenen Typus II, 
also der nordischen Rasse. Und auch die Prä- 
historie hat hier bereits nordische Einflüsse 
feststellen können, denn wie Seger?) berichtet, 
fand er in Jordansmühl zwei typisch nordische 
Kragenflaschen; zwei Gräber, Nr. 33 (Kind des 
reinen Typus II), und Grab Nr. 28 machten 
einen ganz norddeutschen Eindruck. Übrigens 
könnte man aus dem Umstande, daß in Jordans- 








!) Um durch die Ergebnisse der typologischen For- 
schung unbeeinflußt zu bleiben, habe ich mich absicht- 
lich erst nach Abschluß der anthropologischen Unter- 
suchung mit der Prähistorie des Gebietes beschäftigt. 

*) H. Seger, Die Steinzeit in Schlesien. Archiv f. 


getreten, indem der Typus II, der schon zur | Anthrop., N. F., Bd. V, Heft 1 u. 2, 19086. 
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mühl die Gräber, die den nordischen Typus II ent- 
hielten, bei weitem die reichste Grabausstattung, 
speziellreiche Kupferbeigaben enthielten,während 
die Gräber des kleinwüchsigen Typus I einen 


ärmlichen Eindruck machen, eventuell schließen, | 


daß damals bereits der nordische Typus II die 
soziale Oberschicht bildete. 

Auf die Bandkeramik folgte in Schlesien 
und Böhmen die Periode der Schnurkeramik. 
Über den mit Beginn dieser Periode eintreten- 
den völligen Wechsel der Kultur und der ganzen 
Lebensweise äußert sich Seger in seiner über- 
sichtlichen Studie über die vorgeschichtlichen 
Bewohner Schlesiens!) dahin, daß gar nichts 
anderes übrig bleibe, als diesen Wechsel auf das 
kriegerische Eindringen eines fremden Volkes 
zurückzuführen. Und in der Tat konnte ich an 
dem anthropologischen Material feststellen, daß 
die schnurkeramische Bevölkerung bis auf ganz 
wenige Ausnahmen nicht mehr dem Typus I, 
sondern einer anderen Rasse, dem Typus II, 
angehörte. 

Aus dem Umstande, daß wir in dieser Periode 
fast in allen Männergräbern Waffen finden (was in 
der Periode der Bandkeramik nicht der Fall war), 
und daraus, daß die Ansiedelungen sich zu dieser 
Zeit auf strategisch wichtigen Punkten und auf 
Anhöhen finden, hatte die Prähistorie geschlossen, 
daß die neue Bevölkerung eine kriegerische ge- 
wesen ist, die in das Land einbrach und die 
bandkeramischen Ansiedler unterjochte!). Auch 
diese Annahme wird durch die anthropologische 
Untersuchung bestätigt. Derartig robust gebaute 
und muskulöse Männerschädel und Skelette, wie 
- sie sich in den schnurkeramischen Gräbern, speziell 
Böhmens, finden, können nur von einer Bevöl- 
kerung stammen, deren Hauptbeschäftigung in 
Jagd und Krieg bestand. Eine friedliche Acker- 
baubevölkerung dürfte wohl auch niemals ein 
so häufiges Vorkommen der Schädeltrepanation 
aufweisen, wie wir es bei den Schnurkeramikern 
finden. 

Daß wirklich die altangesessene Bevölkerung 
unterworfen wurde, beweist der Umstand, daß 
mit dem Beginn der Schnurkeramik der Typus I 
fast völlig aufhört und nur in Weibern und 


') H. Seger, Die vorgeschichtlichen Bewohner 
Schlesiens. 
1907, 


Schles. Ges. f. Volkskunde, Heft 17. Breslau , 
' usw. 
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Mischlingen vereinzelt fortleb. Der Einbruch 
der neuen Rasse muß also, in Böhmen wenig- 
stens, ein ziemlich plötzlicher und recht heftiger 
gewesen sein, es muß zu Kämpfen gekommen 
sein, bei denen der Typus I fast ausgerottet 
wurde. In anderen Gebieten, vielleicht auch in 
Schlesien, dessen kultureller Zusammenhang mit 
Böhmen in der Schnurkeramik übrigens vorüber- 
gehend gestört wurde, hat sich das Eindringen 
der neuen Kultur möglicherweise in etwas fried- 
licherer Form abgespielt, denn es finden sich 
zuweilen Beweise dafür, „daß die beiden Siede- 
lungsweisen geraume Zeit nebeneinander be- 
standen und sich gegenseitig beeinflußt haben“). 

Über die Richtung, aus der die neue Kultur 
gekommen, besteht wohl heute kaum ein ernster 
Zweifel mehr: das Ausstrahlungszentrum der 
Schnurkeramik kann nur der Norden gewesen 
sein. In der Keramik dieser Periode ist „die 
Ähnlichkeit mit den nördlichen Formen am 
größten bei den Typen, die wir für die ältesten 
halten müssen. Bei einzelnen geht sie bis zur 
absoluten Übereinstimmung !)“. „Es liegt auf 
der Hand: die Grundformen sind aus dem Norden 
eingefiihrt 1)“, und entscheidend für die ganze 
Frage ist, „daß in der nordischen Steinzeitprovinz, 
und zwar nur in dieser, auch die allgemeine 
Voraussetzung für die Entstehung der jungneo- 
lithischen Kultur Schlesiens und vielleicht Mittel- 
europas überhaupt in vollem Maße erfüllt wird. 
Sie ist das einzige in Betracht kommende Gebiet“. 

Mit dieser Ansicht stimmen die Resultate der 
anthropologischen Untersuchung völlig überein, 
denn die kriegerische Bevölkerung der Schnur- 
keramik, die Trägerin der aus dem Norden 
stammenden Kultur, stammt selbst aus dem 
Norden und gehört der nordeuropäischen 
Rasse an. 

Zu demselben Resultate ist auch Schliz?) 
bei der Untersuchung der süddeutschen Stein- 
zeitbevölkerung gelangt; auch er hat festgestellt, 
daß die Bevölkerung der dortigen Schnurkeramik 
der nordischen Rasse entstammt. 

Bezüglich der bandkeramischen Bevölkerung 
hingegen ist Schliz zu einem etwas anderen 
Resultat gekommen, denn er konnte nachweisen, 


') H. Seger, a.a. 0. 
*) A. Schliz, Der schnurkeramische Kulturkreis 
Zeitschr. f. Ethnol., Bd. 38. Berlin 1906. 
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daß die in Süddeutschland gefundenen band- 
keramischen Schädel ebenfalls alle der nordi- 
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Bandkeramiker erst nach Südosten, die Donau 
abwärts, gewandert sind, dort die bandkeramische 


schen Rasse zugehören, während ich für Schle- | Kultur entwickelt und sie dann, zum Teil zuriick- 


sien und Böhmen die Beimischung eines fremd- 
artigen Typus, also nicht eine rassereine nordische 
Bevölkerung konstatieren konnte. Er sagt über 
_ die Bandkeramiker (a. a. O.): „Vergleichen wir 
aber die Schädel von Lengyel einerseits mit den 
rheinischen, Heilbronner, Kannstatter bandkera- 
mischen, andererseits mit denen des schnurkera- 
mischen Kulturkreises, so tritt die Rassenver- 
wandtschaft auf den ersten Blick hervor.“ Und 
von den Schädeln von Lengyel erwähnt er, daß 
schon R. Virchow sie der nordeuropäischen 
Rasse zuerteilt habe. Demnach würde also nicht 
nur in Süddeutschland, sondern vielleicht auch 
in Ungarn (von dort her kennt man allerdings 
erst recht wenig Schädel) der Typus I fehlen 
und die ganze Bevölkerung damals dem nordi- 
schen Typus II angehört haben. 

Daraus würde folgen, daß der nordische 
Typus auch der Träger der bandkera- 
mischen Kultur war, und der niedrig stehende 
Typus I dort, wo er sich findet, nur eine neben- 
sächliche, untergeordnete, jedenfalls nicht kultur- 
schöpferische Rolle gespielt haben kann. 

Da nun aber zweifellos das unmittelbare Aus- 
strahlungszentrum der bandkeramischen Kultur 
im Siidosten lag, kann man ferner mit Schliz 
annehmen, daB die aus dem Norden stammenden 
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strömend, nach Mitteleuropa gebracht haben. 
Für die Bevölkerung des Typus I bestehen dann 
verschiedene Möglichkeiten. Entweder sie wurde 
im Südosten von den Nordländern angetroffen, 
erhielt von ihnen die Bandkeramik und folgte 
freiwillig oder gezwungen dem Riickstrom, 
welcher sie unter anderen nach Schlesien und 
Böhmen brachte. Oder sie saß bereits in ihrem 
Gebiete, ehe die Nordländer aus dem Südosten 
zurückwanderten und erhielt von dem Rückstrom, 
als er sie durchsetzte, die Bandkeramik. Eine 
Klärung dieser Fragen würde sich vielleicht aus 
einer sehr eingehenden Untersuchung der Band- 
keramik ergeben. Entscheidend könnte anderer- 
seits die Auffindung einer reinen Bevölkerung 
des Typus I in Böhmen und Schlesien werden 
oder der einwandfreie Anschluß dieses Typus 
an eine vor der Zeit der Bandkeramik lebende 
Bevölkerung. Vorläufig hat die erstere An- 
nahme die größere Wahrscheinlichkeit. Die 
Nordländer mögen Teile südländischer Bevöl- 
kerungen, vielleicht zu Sklaven gemachte Reste 
im Süden unterworfener Stämme (wir sehen im 
Altertum ja stets den Pflugbau mit dem Halten 
von Sklaven vergesellschaftet), eben den fremd- 
artigen Typus I, in verschiedene Gegenden mit- 
gebracht haben. 
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Bemerkungen 


Körpergröße (nach 
Manouvrier) 


Nase etwas aufge- 
bläht. Hintere Ritzen 
des Malare bipartitum 


| Trepanation 
an zwei Stellen 
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Malare bipartitum 
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| Malare bipartitum. 
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Neue Bücher und Schriften. 


l. Luigi Luciani: Physiologie des Menschen. 


Ins Deutsche übertragen und bearbeitet von | 


Dr. Silvestro Baglioni und Dr. Hans Winter- | 


stein, mit einer Einführung 
worn. II. Bd., 8°. VI, 526 S. mit 135 teilweise 

farb. Abbild. im Text. Jena, G. Fischer, 1906. 

II. Bd., 8°, VI, 663 S. mit 289 teilweise farb. 
Abbild. im Text. Jena, G. Fischer, 1907. ` 

Von L. Lucianis Werk „Physiologie des Menschen“ 
liegt 


von Dr. M. Ver- ` 


beiden Bänden gilt, was im Archiv, Bd. IV, S. 208 vom | 


I. Bd. gesagt ist. Es ist auch in diesen Banden die 
Literatur aller Lander in der eingehendsten Weise 
berücksichtigt und der Stoff in ganz außerordentlich 
übersichtlicher und klarer Weise behandelt, so daß 
das Werk ein praktisches Nachschlagewerk bildet für 
alle, welche sich schnell über den neuesten Stand 
der physiologischen Forschung orientieren wollen. 


n Bd. II werden zuerst die im Körper sich bil- | 


denden Schutzstoffe behandelt. Weitere Kapitel sind 
der äußeren Sekretion von Verdauungssäften, den me- 
chanischen und chemischen Erscheinungen der Ver- 
dauung im Munde, im Magen und im Darme, der 
iuneren Sekretion von Ersatzstoffen, dem Darm als 
Ausscheidungsorgan, der Entstehung der katabolischen 
Harnbestandteile der Harnausscheidung und zum Schluß 
der Haut und ihren Drüsen gewidmet. 

Bd. II enthält die Darstellung der neuesten Er- 
gebnisse der Physiologie der Muskeln und des Be- 
wegungsapparates, der Stimme und der Sprache. Einen 
großen Raum nimmt die Physiologie des Nervensystems 
ein Nach der Besprechung der allgemeinen physio- 
logischen Verhältnisse des Nervensystems werden das 
Rückenmark und die Spinalnerven, das sympathische 
Nervensystem, das Kopfmark und die Gehirnnerven, 
das Hinterhirn, das Mittel- und Zwischenhirn, sowie 
das Vorderbirn ausführlich behandelt. 

Literaturangaben zu jedem Abschnitte und ein- 
gehende Autoren- nnd Sachregister zu jedem Bande 
erhöhen die Verwendbarkeit des Werkes wesentlich. 

München. Dr. F. Birkner. 


2. Karl Jäger: Beiträge zur frühzeitlichen 
Chirurgie, bearbeitet nach dem Material der 
kgl. Staatssammlung München. 141 S. mit einem 
Atlas von 13 Taf. im Lichtdruck. Wiesbaden, 
C. W. Kreidels Verlag, 1907. 10 4 

Der Verfasser liefert in der vorliegenden Arbeit 
einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der Chirurgie 
in vorgeschichtlicher und mittelalterlicher Zeit, indem 
er das seit den Publikationen von Lehmann-Nitsche 
in der anthropologisch-prahistorischen Sammlung des 

Staates eingelieferte Material bearbeitet. Es handelt sich 

um pathologisches Knochenmaterial aus der jüngeren 

Steinzeit, der Hallstattzeit und der römischen Periode 

hauptsächlich aus verschiedenen Gebieten Bayerns, 

ferner um pathologische Knochen aus dem Ossuarium in 

Chammünster (Oberpfalz) und Greding (Mittelfranken). 

Aus dem ersteren Beinhaus standen 33 Schädel und 

117 lange Knochen, aus dem letzteren 10 Schädel und 


' veränderte prähistorische Knochen 
nun bereits Bd. If und II! vor. Auch von diesen ` 


6 Extremitätenknochen zur Verfügung. Das Ossuarium 
in Chammünster scheint seit etwa 1600 nicht mehr 
benutzt worden zu sein. während das Ossuarium in 
Greding bis ins 19. Jahrhundert noch in Verwendung 
stand, einige Schädel desselben trugen Jahreszahlen 
aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Zusammen mit dem Material von Lehmann- 
Nitsche und P. Bartels sind folgende pathologisch 

Wee 


a) Schädelmaterial. 
4 Traumen der äußeren Knochenschicht des 


Schädels. 

1 Lochbruch des Schadels, der sofort tödlich 
wirkte. 

1 Fall von Karies mit Nekrose der auBcren 


Knochenschichten des Schadels. 
.Fall von Exostosis eburnea des Schadels. 
Cretinschädel. 

Schädeltrepanationen. 


b) Sonstiges Knochenmaterial. 
gut geheilte Frakturen. 

schlecht geheilte Frakturen. 
Arthritis deformans. 

Rachitis. 

Spondylitis tuberculosa. 

Periostitis. 

2 Osteomyelitis traumat. 


Von Interesse ist es, daß bereits in der Hallstatt- 
periode Rachitis vorhanden zu sein scheint, die heut- 
zutage auf künstliche Ernährung zurückgeführt wird, 
und daß bereits nach der Untersuchung von P. Bartels 
in der jüngeren Steinzeit Tuberkulose der Wirbelsäule 
vorkam. Die häufigste Knochenerkrankung in prä- 
historischer Zeit ist Arthritis deformans. 

Trotz der vielen kriegschirurgischen Verletzungen 
des Materials aus Chammünster fand sich keine einzige 
mit einem Kugelschuß, dagegen konnte Jäger einige 
luetische Veränderungen konstatieren. 

Außer den zum Teil rel. gut verheilten Frakturen 
fand sich genuine Osteomyelitis, Arthritis deformans, 
gewöhnliche Arthritis, Rachitis, Exostosen, Periostitis, 
Coxa valga usw., Schädelbrüche, Tumoren, partieller 
Hydrocephalus und Trepanation. 

Die engen der Schädelchirurgie mit Frakturen- 
behandlung sind sehr beachtenswert, um so mehr, da 
jenen alten heilkundigen Helfern nicht die verfeinerten 
Hilfsmittel der modernen Technik zur Verfügung 
standen. 

Als Anhang werden noch einige altperuanische 
Schädel aus der von Ihrer Königl. Hoheit Prinzessin 
Therese von Bayern den peruanischen Gräbern ent- 
nommenen und der Staatssammlung geschenkten und 
aus der von Gaffron erworbenen Sammlung be- 
schrieben. 

Die mustergültigen Abbildungen geben ein an- 
schauliches Bild der wichtigsten vorgeschichtlichen 
und frühgeschichtlichen Knochenerkrankungen und 


deren Heilung. 
München. Dr. F. Birkner. 
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Die vorgeschichtlichen Schädeltypen der deutschen Länder 
in ihrer Beziehung zu den einzelnen Kulturkreisen 
| der Urgeschichte. 


Von Hofrat Dr. Schliz, Heilbronn. 
(Mit 12 Abbildungen und 3 Tafeln im Text.) 


Einleitung. 

Der in den folgenden Ausführungen ent- 
haltene Versuch, den allmählich recht bestimmt 
sich darstellenden Resultaten der prähistorischen 
Archäologie ein Bild der somatischen Be- 
schaffenuheit der Volksstämme an die Seite zu 
stellen, welche die Träger der einzelnen Kultur- 
formen unserer Urgeschichte waren, verdankt 
seine Entstehung zwei aus meinen vorgeschicht- 
lich-archäologischen Studien hervorgegangenen 
Anregungen. Das engere Forschungsgebiet, 
welches den letzteren die positive Grundlage 
geboten hat, ergab nicht nur die Besiedelung 
der Urzeit in den verschiedenen Epochen in 
ganz verschiedener bestimmt nach klaren Merk- 
malen auseinanderzuhaltender Form, sondern 
schon in der jüngeren Steinzeit die Existenz 
verschiedener Kulturkreise, welche hier in Be- 
rührung miteinander getreten waren und auch 
sichtlich in einem zeitlichen Verhältnis zuein- 
ander standen. Diese einzelnen Kulturformen 
ließen sich bis in teilweise recht entfernte 
Gegenden in gleicher Weise weiter verfolgen. 
Die Frage, ob wir es hier mit Kulturaus- 
strömungen aus bestimmten Mittelpunkten oder 
mit Bevölkerungswellen zu tun haben, welche 
diese Kulturen mit sich brachten, zu lösen, er- 
schien in erster Linie Sache der somatischen 
Anthropologie, und so habe ich schon im Jahre 


| einigermaßen reichliches Material vorlag, der 


jüngeren Steinzeit, zwar eine gewisse Ge- 
schlossenheit der Formengebung innerhalb der 
mit bestimmten Kulturerscheinungen einher- 
gehenden Bevölkerung vorhanden war, daß je- 
doch die Bevölkerung aus ganz verschiedenen 
Kulturkreisen eine so unleugbare Verwandt- 
schaft bei aller kulturellen Verschiedenheit in 
somatischer Hinsicht darbot, daß die Unter- 
schiede auf dem üblichen rechnerischen Wege 
der Anthropometrie allein keinen genügenden 
Ausdruck finden konnten. Daß namentlich die 
auf bestimmten Hauptmaßen beruhenden Ein- 
teilungen, z. B. die der „Fiankfurter Verständi- 
gung“, für feinere Typenunterschiede unbrauch- 
bar sind, hat auch G. Sergi in dem gegen das 
Längenmaß des Schädels verschiebbaren Breiten- 
maßstab !) anschaulich gezeigt. Ein wissen- 
schaftlich unanfechtbarer Weg ist natürlich 
nach dem Vorgang von v. Török, sämtliche, 
Unterschiede in den einzelnen Schädeln bietende 


‘Punkte in das Maßsystem aufzunehmen, mög- 


lichst viele Indices zu berechnen und so das 
unter der vereinten Einwirkung verschiedener 
Naturgesetze erwachsene Gebäude in eine Summe 
von Rechenexempeln aufzulösen. 

Für ein solches Verfahren reicht die Leistungs- 
fähigkeit der einzelnen Anthropologen, nament- 
lich wenn die Untersuchungsobjekte an großen- 


1900 die im Berliner Museum der Völkerkunde | teils für eingehendere Arbeit ungeeigneten 


befindlichen Schädel des Rössener Gräberfeldes 
untersucht. 


Es ergab sich jedoch bald, daß | 


Orten aufgesucht werden ınüssen, nicht aus, 


!) G.Sergi, Specie e varietä umane, Torino 1900. 


namentlich in der ersten Epoche, aus welcher , p. 12. 
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nur das wohleingerichtete 
Laboratorium ist hierfür der geeignete Ort und 


Hofrat Dr. 


anthropologische | 


| 


hauptsächlich entspricht es nicht dem recht. 


dringenden Bedürfnis, die Bedeutung der soma- 
tischen Anthropologie für die Urgeschichte auch 
dem prähistorischen Archäologen nahe zu bringen. 
Einen zweiten Weg für typologische Unter- 
scheidungen hat G. Sergi (l. e. S. 102) ein- 
geschlagen, Es werden nach einem im wesent- 
lichen geometrischen System neun Haupttypen 
mit 44 Unterarten aufgestellt, die außerdem 
noch 17 Spielarten auf großenteils ethnologischer 
Basis bilden. Die Typen werden danach aus 
dem vorhandenen Material ausgewählt. Grund- 
bedingung für die richtige Wahl ist natürlich 
ein möglichst großer Überblick über das ge- 
samte in den Sammlungen aufgespeicherte 
Material Daß diese Art des Anschauungs- 
unterrichtes des subjektiven Momentes nicht 
ermangelt, liegt in der Art des menschlichen 
Sehens überhaupt und der Schwierigkeit der 
Unterbringung der Grenzformen in das richtige 
Schema bei so vielen „Specie e Varietà“. Eine 
weitere Schwierigkeit liegt in dem Vorkommen 
dieser Formen in einem so weiten Bezirk aus 
Zeiten, wo sie weder durch Farbenkomplexion 
noch Sprache deutlicher reden können. Von 
Ostafrika bis zum Ladogasee, vom Pontus Euxinus 
bis nach Großbritannien finden sich Sergis 
„Eurafrikaner“ und die Tatsache, daß sich nur 
wenige Anthropologen, ob Deutsche, Franzosen, 
Slawen oder Italiener, der Begeisterung für 
das eigene Volkstum haben entziehen können, 
macht unwillkürlich gegen diese Interpretationen 
mißtrauisch. „Du siehst mit diesem Trank im 
Leibe bald Helena in jedem Weibe.“ Exempla 
docent. Fiir unsere Zwecke soll jedoch von 
den Benennungen Sergis in den Fällen Ge- 
brauch gemacht werden, in welchen sie den 
kürzesten Ausdruck für eine sich mit ihrem 
Sinn deckende Form bieten. Der hier ein- 
geschlagene Weg ist nun der, zum vornherein 
gar keine Typen aufzustellen, ihnen keine typo- 
logischen Namen zu geben, sondern zunächst 
die in einem bestimmten prähistorisch-archäo- 
logischen Kulturkreis vorkommenden zu be- 
schreiben, und wo es angeht, abzubilden. Unter- 
stützt wird diese Anschauung durch das 
geometrische Verfahren der Kurvenzeichnung 


| 


Schliz, 


als Diagramm und durch kraniometrische Ta- 
bellen, zusammengestellt nach einem von mir auf 
Grundlage der Maßtabelle von Prof.G. Schwalbe 
entworfenen und durch Prof. Luschan und 
Geh. Rat Lissauer gebilligten Schema. Ergibt 
sich im Laufe der Untersuchung, daß ein be- 
stimmter Schädeltypus für den Kulturkreis, aus 
welchem er stammt, charakteristisch ist, so kann 
er den Namen dieses Kulturkreises erhalten. 
Daß dabei Völkernamen, wie sie auf linguistischer 
Basis entstanden und in umfassender Weise ge- 
braucht und mißbraucht worden sind, wie „Arier, 
Kelten, Indogermanen“, keine Verwendung 
finden können, liegt in der Natur dieser Unter- 
suchung, ob sie nach ihrem Abschluß einen 
Beitrag zu diesem jetzt verworrener als je 
liegenden Rassenproblem geben kann, wird sich 
zeigen. Als Instrumentarium für die Aufnahme 
der einzelnen Schädel, welche teilweise an recht 
entlegenen Plätzen aufgesucht werden mußten, 
ist der tragbare Klaatsch-Lissauersche Dia- 
graph und das Martinsche Reiseinstrumenta- 
rium gewählt, als Meßpunkte die auf der Konferenz 
von Monaco vereinbarten. Die Natur der Reise- 
untersuchung, bei der die einzelnen Schädel in 
teilweise recht primitiven Räumen aufgesucht 
und aufgenommen werden mußten, brachte es 
mit sich, daß der vortreffliche Martinsche 
Kraniophor nicht in Verwendung kommen konnte 
und wo immer angängig, der Gleitzirkel statt 
des Tasters in Verwendung kam. Vorzugsweise 
habe ich den hölzernen Gleiter, mit dem die 
Ammon-Wilserschen Untersuchungen der 
badischen Wehrpflichtigen und meine Schul- 
kinderuntersuchungen !) vorgenommen sind, be- 
nutzt. Er steht vorzüglich fest in der Schiene und 
muß nicht durch die Schraube festgestellt werden, 
ein besonderer Vorteil für die Untersuchung 
ohne Kraniophor, solange der Mensch keine 
drei Hände besitzt. Da sämtliche Aufnahmen 
mit dem gleichen Instrumentarium gemacht sind, 
so kommen etwaige Unvollkommenheiten bei 
den vergleichenden Typenreihen außer Betracht. 

Es hat mich jedoch ein weiterer Umstand zu 
dem Versuch einer prähistorischen Schädel- 


') A. Schliz, Eine Schulkinderuntersuchung zum 
Zwecke der Rassenbestimmung nach Farbenkomplexion 
und primären Körpermerkmalen. Archiv f. Anthropo- 
logie, Bd. XXVII. 
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typologie bestimmt. Jeder, der zahlreiche prä- 
historische Schädel mit Aufmerksamkeit in 
Händen gehabt hat, kann bestätigen, daß es in 
vielen Fällen gelingt, die Epoche, aus der der 
Schädel stammt, nach dem Gesamteindruck zu 
bestimmen, auch ohne die Beigaben zu kennen. 
Bei gleichen Indices sieht der steinzeitliche 
Schädel aus dem gleichen Bezirk anders aus als 
der bronzezeitliche usw. Der Unterschied liegt 
daher nicht im Index, sondern in der Modellie- 
rung, in der feineren oder gröberen Ausarbeitung 
der Formen. Der Vergleich mit den einzelnen 
Fundberichten hat gezeigt, daß diese Unter. 
schiede großenteils nicht in der weiblichen oder 
männlichen Provenienz liegen, daß sie typo- 
logischen Charakter durch das ganze Material 
haben, und zwar durch einen großen Teil der 
gesamten Präbistorie hindurch. Schwach und 
stark modellierte Formen laufen von den ältesten 
Zeiten, aus denen wir Schädel besitzen, neben- 
einander her, bei gleichem Rassencharakter im 
ganzen, und die einzelnen Epochen unterscheiden 
sich nicht unwesentlich durch das Verhältnis 
der Zahl der schwachen Formen zu den starken. 
Es sind bestimmte Punkte, in welchen sich 
dieser Unterschied der Modellierung ausspricht, 
auf welche wir später zurückkommen werden. 
Es macht den. Eindruck, als sei unsere vor- 
geschichtliche Bevölkerung in ihrer ersten Ent- 
wickelung aus mehreren Urformen zusammen- 
gewachsen, deren einzelne charakteristische 
Merkmale immer wieder nach bekannten Vor- 
gängen der Entwickelung in einer den Urformen 
nahestehenden Weise zum Vorschein kommen. 
Wir müssen daher, wenn auch nur kurz, auf 
die uns zur Verfügung stehenden Exemplare 
der ältesten Rasseformen zu sprechen kommen. 


Die Entwickelung der Typen. 


Die in Form von Texttafeln beigegebene 
Zusammenstellung von Schädeltypen!) beruht auf 


!) Die Schädel von Neandertal, Brünn, Engis und 
der Schwedenschädel sind nach Gipsabgüssen auf- 
genommen, der erste nach einem neuen durch Ver- 
mittelung von Hrn. Dir. H. Lehner erhaltenen Abguß, 
der letzte nach einem Original des Straßburger anato- 
mischen Instituts. Der Schädel von Wahlwies befindet 
sich in der Karlsruher Staatssammlung, den Friesen- 
schädel verdanke ich Hrn. Geh. Rat Stieda in Königs- 
berg, die übrigen Stücke sind Originale aus meiner 
eigenen Sammlung. 

Archiv für Anthropologie. 


N. F. Bd. VII. 
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Diagraphenaufnahmen, welche sämtlich am Ob- 
jekt selbst, teils nach eigenem Material, teils 
nach Gipsabgüssen aufgenommen sind. Eine 
Ausnahme macht nur die Schädelzeichnung von 
la Truchere nach Quatrefages und Hamy, 
für welche trotz aller Bemühung weder Original 
noch Gipsform einer gleichwertigen rundköpfigen 
Urform zu erlangen war. In der ersten Reihe 
(Tafel I, S. 242) sehen wir die ältesten uns be- 
kannten Formen, in der zweiten (Tafel II, S. 243) 
die ethnologischen Vergleichstypen aus geschicht 
licher Zeit, von denen wir annehmen können, daß 
sie sich aus bestimmten Urformen entwickelt 
haben. Ob wir in der Lage sind die hier abge- 
bildeten ältesten Formen: Neandertal, Cro-magnon 
und la Truchere, oder wie Quatrefages und 
Hamy sie nennen, die „Cannstatt-, Cro-magnon-, 
Furfoozrasse“ als gleichwertige Urformen aufzu- 
fassen, werden wir nachher sehen. 

Die Diagramme des Norma verticalis er- 
geben in der Horizontalen sofort als Grundlage 
des Schädelbaues zwei geometrische Figuren, 
den Kreis und die Ellipse, die Grundlage des 
Baues für den Rundkopf und den Langkopf; 
Kombination beider Formen oder Ausstattung 
derselben mit Ausbauten verschiedener Art er- 
geben hier die einzelnen Typen. Für die 
Norma lateralis, die Umrißzeichnung der verti- 
kalen Medianebene, tritt dagegen außer den auch 
hier die Grundlage der Formen bildenden Bogen- 
segmenten die Höhendimension bestimmend 
hervor und die Winkel, in welchen sich die 
einzelnen Bogensegmente aneinander fügen. Für 
den Bau der Kalotte ist von den Höhenmaßen 
das hervortretendste die Kalottenhöhe nach 
G. Schwalbe, dessen Winkelaufstellung eben- 
falls hier zugrunde gelegt wird, für den Gesamt- 
aufbau des Schädels noch der Vertex, die 
Scheitelhöhe auf der deutschen Horizontale und 
ihr Lageverhältnis über derselben. Diese Grund- 
linien werden bei den einzelnen Typen modifiziert 
durch Ausbauten und Abflachungen, deren Lage 
und Form, wenn sie stets wiederkehrt, wesent- 
lich mitbestimmend für die Aufstellung eines 
konstanten Typus ist. Die „Specie e varietà 
umane“ G. Sergis beruhen wesentlich auf der 
aufmerksamen Beobachtung dieser von der regel- 
mäßigen geometrischen Form abgeschnittenen 
oder auf sie aufgesetzten Abflachungen und 

31 
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Südseeinsulaner. 


Kongoneger. 


Wahlwies. 


La Truchere. 
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Ausbauten. Die von ihm geschaffenen Namen 
werden wir benutzen, wo sich einer unserer 
Typen mit der von Sergi aufgestellten Form 
vollkommen deckt. Hier liegt nur das Bedürfnis 
vor, die Definition von Ellipse und Eiform, 
welche gleich bei den ältesten Typen eine Rolle 
spielt, für unsere Zwecke festzulegen. Wie die 
Diagramme der Tafel zeigen, kommt eine regel- 
mäßige geometrische Ellipse kaum je vor, und 
wenn wir unter Ei eine Form mit spitz zu- 
laufendem vorderen und breit ausladendem 
hinteren Ende verstehen, auch keine regelrechte 
Eiform. Beide Formen sind stets modifiziert 
durch die Form der Stirnwölbung, welche die 
Ellipsen vorn abzuflachen, oder auch die Spitze 
der Eiform durch ein mehr oder weniger enges 
Gewölbe zu ersetzen pflegt. Alle Langkopf- 
formen sind daher „Ovale* im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch und der Unterschied des „Ovoid* 
vom „Ellipsoid“ wesentlich von der Lage des 
Breitendurchmessers im hinteren Drittel be- 
stimmt. In der Mehrzahl der Fälle ist diese 
jedoch von der Lage eines accessorischen Aus- 
baues, der Tubera parietalia, nicht von der 
Grundform abhängig. Ich ziehe es daher vor, 
das „Ovoid* als Modifikation der Hauptform 
der Ellipse in dem Sinne anzusehen, daß die 
kleinste Stirnbreite wesentlich geringer ist, als 
die Breite der Hinterhauptsschuppe in der Ebene 
des „Horizontalumfanges“ der Frankfurter Ver- 
ständigung. Es trifft dies Verhältnis bei einer 
Anzahl von Formen, unter anderen auch bei 
dem hier dargestellten Schädel der Mittelmeer- 
rasse, wirklich zu. 

AlsGrundform für sämtliche Langkopfformen 
. haben wir damit das Längsoval oder die Ellipse. 
Die Ausbauten bestehen im wesentlichen nach 
drei Richtungen: Nach vorn sind es die Tubera 
frontalia, seitlich die Tubera parietalia und 
hinten die Oberschuppe des Occiput, welche die 
Linie der Grundform überschreiten und häufig 
vollkommen auf dieselbe aufgesetzt erscheinen 
können. Wenn die Kreisbögen, welche zwischen 
diesen Vorwölbungen liegen, durch Gerade er- 
setzt werden, wie dies an den Seiten und am 
Hinterhaupt manchmal der Fall ist, entsteht 
statt eines Kurvensystems eine Flächenfigur mit 
abgerundeten Winkeln (Sergis Pentagonoides). 
In der Norma lateralis machen sich solche Aus- 


Hofrat Dr. Schliz, 


bauten geltend am Stirnbein in der Höhe der 
Tubera frontalia, in der Seitenwandbeinkurve 
auf der Kalottenhöhe und in der Oberschuppe 
des Hinterhauptes. Auch hier können die Aus- 
wölbungen durch gerade Linien verbunden 
werden, am häufigsten zwischen Kalottenhöhe 
und Lambda und zwischen Bregma und Kalotten- 
höhe. Hierzu kommen noch accessorische 
Anbauten an das knöcherne Gehäuse, welches 
das Gehirn umschließt, welche demnach mit 
der Gebirnkapsel als solcher in keinem ursäch- 
lichen Zusammenhang stehen, es sind dies die 
Arcus superciliares und die sich anschließenden 
Jochfortsätze des Stirnbeines. Auf beide kommen 
wir beim Neandertalschädel zu sprechen. Sämt- 
liche Diagraphenaufnahmen dieser Arbeit sind 
daher als Stirn-Hinterhauptshorizontale in der 
Ebene des „Horizontalumfanges* des Schädels 
aufgenommen, so wie sich die Schädelkapsel 
von oben gesehen in ihren Konturen abhebt. 
Das Diagramm des Neandertalers ist daher vom 
Ende der Fossa supraglabellaris bis zur größten 
Ausladung des Hinterhauptes genommen, in der 
Ebene der „wahren Länge“ Schwalbes. Es 
liegt nun auf der Hand, daß ein Schädel, der 
in seiner Modellierung viele Ausbauten und 
Abflachungen aufweist, ein wesentlich anderes 
Gesamtgepräge hat als bei der gleichen Grund- 
form und im wesentlichen auch den gleichen 
Hauptindices ein Schädel, der dieser Differen- 
zierung ermangelt, oder sie nur in schwachem 
Grade zeigt. Zwei den Maßen nach dolicho- 
kephale Schädel können daher ganz verschiedenes 
typisches Gepräge zeigen. Wenn nun bestimmte 
Eigenarten der Modellierung sich durch die 
ganze Schädelbildung eines bestimmten Kultur- 
kreises persistent wiederfinden, so erhalten sie 
für den letzteren typische Bedeutung.’ Wir 
können dann Bevölkerung und Kultur als 
ein einheitliches Ganzes erkennen, eine im zu- 
treffenden Fall äußerst wertvolle Unterlage für 
die Deutung unserer Vorgeschichte und ihrer 
Hinterlassenschaft. Finden sich jedoch anderer- 
seits neben einer bestimmten Zahl gemeiusamer 
Merkmale Unterschiede in der Modellierung, 
welche durch eine größere Anzahl verschiedener 
Kulturkreise sich in gleicher Weise nachweisen 
lassen, so läßt sich annehmen, daß der Ursprung 
dieser Merkmale viel weiter zurückliegt, als die 
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Scheidung in einzelne Kulturen, wir müssen 
untersuchen, inwieweit sich Gemeinsamkeit und 
Trennung der Merkmale, namentlich das Neben- 
einanderauftreten schwach und stark modellierter 
Formen, auf unsere ältesten Menschenrassen zu- 
Auf die Gefahr hin, Be- 
kanntes zu sagen, müssen wir uns daher zuerst 
mit dem Neandertaler Schädel befassen. 


rückführen lassen. 


kurz 


Der Neandertaler Schädel. 


Auf den ersten Anblick erscheint der Schädel 
als eine außerordentlich stark modellierte Form. 
Entkleiden wir ihn aber des augenfiilligsten 
Merkmals, der der Kalotte nur als „Außenwerk“ 
angegliederten gewaltigen Superciliarbogen, so 
vereinfacht sich der Kurvenverlauf ganz erheb- 
lich. Wenn wir für die Grundform, nach 
unserem Schema die kleinste Stirnbreite, mit 
der Breite der Hinterhauptsschuppe in der Ebene 
des „Horizontalumfanges“ des Schädels ver- 
gleichen, so sind beide nahezu gleich. Wir er- 
halten eine Ellipse mit blasigen Auswölbungen 
in der Ebene der Tubera parietalia; im übrigen 
ist die Linienführung der Kurven eine recht 
gleichmäßige. In der Norma lateralis steigt die 
Kurve von der Fossa supraglabellaris in gleich- 
mäßig flachem Bogen bis zur Kalottenhöhe, nur 
unterbrochen von der bekannten Prominentia 
bregmatica, einer „Voussure*, welche die Form 
der früheren Fontanelle hat. Für die Entstehung 
dieser „Voussure“* bitte ich Sie die Tafel!) in 
meinem Aufsatz: „Künstlich deformierte Schädel 
in germanischen Reihengräbern“, zu vergleichen. 
Sowohl diese Vorwölbung als auch die blasige 
Auftreibung der Ossa parietalia sind ein ge- 
meinsames Merkmal sämtlicher dort dargestellter 
künstlich deformierter Schädel. Die gemeinsame 
Ursache ist die Verhinderung des Weiterwachs- 
tums der Stirn durch den Druck auf die Stirn- 
schuppe und dadurch kompensatorische Auf- 
treibung im Gebiete des geringsten Widerstandes: 
Bregma und die druckfreien Schalen der Seiten- 
wandbeine. Wenn wir dagegen das durch die 
entsprechenden Gesichts- und Unterkieferteile 
von Krapina ergänzte Profil des Neandertalers 
betrachten, so sehen wir die massigen Super- 
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laren gerichtete Kaumuskulatur, mit einem flach 
am Schädel hinaufreichenden Musc. temporalis. 
Zugleich schen wir frühzeitige Verknöcherung 
der Stirnnaht in Form einer Crista frontalis. 
Diese Hindernisse für die Auswölbung der Stirn 
ergab kompensatorische Auftreibung in den 
Die 
gewaltige Kautätigkeit mit ihrem Hilfsapparat 
im Knochenbau war nötig, solange der Mensch 
die Speisen nicht zu kochen verstand, sondern 
sie durch Kauen in die Breiform verwandeln 


tichtungen des geringsten Widerstandes. 


mußte, die die nächste Stufe der Ernährung 


ciliarwiilste als Widerlager fiir die gewaltige in ` 


ihrer Tätigkeit vorwiegend auf die hinteren Mo- 


beim wachsenden Kind nach der Entwöhnung 
vorstellt. Die Arbeitshypertrophie der Stütz- 
knochen des Gebisses begann also längst vor 
vollendetem Knochenwachstum. Mit der Er- 
findung des Kochtopfes dürfen wir auch die 
Rückbildung des jetzt anderen Ernährungsformen 
sich anpassenden Gebisses und damit auch 
seiner Stiitzknochen im Obergesicht annehmen, 
bis die mächtigen Superciliarwülste zu der 
rudimentären Dekoration zusammenschrumpfen, 
welche den Brauen des Homo sapiens ihre 
Unterlage gibt. Wenn wir diese kompensato- 
rischen Auftreibungen von der Grundform der 
Kalotte abrechnen, so haben wir ein gleichmäßig 
flaches und breites Schädeldach, dessen Median- 
kurve von der Fossa supraglabellaris gleich- 
mäßig bis zur Kalottenhöhe ansteigt, um ebenso 
flach und gleichmäßig zum Lambda zu fallen. 
An dieser breiten und flachen Beschaffenheit 
nimmt auch das Hinterhaupt teil, soweit nicht 
die starke Nackenmuskulatur Knochenverdickung 
der Lineae semicirculares sup. erforderte. Die 
Neandertaler Kalotte ist also in der Grund- 
anlage von gleichmäßig elliptischer Form mit 
aufgesetztem Ausbau der Gegend der Tubera 
parietalia, und die Mediankurve setzt sich nur 
aus drei führenden Bogen zusammen: Glabella — 
Kalottenhöhe — Lambda — Protuber. occipitalis. 
Aber auch wenn wir die seitlichen Ausbuch- 
tungen der Seitenwandbeine in den Grundriß 
einbeziehen, so erlaubte uns die große Breite 
der Stirnbasis immer noch eher die Bezeichnung 
der Birnform für den Kalottengrundriß, als die 
eines Ovoids. Mit der Ausscheidung der ver- 
schiedenen Ausbauten aus dem Grundriß der ein- 


 fachen Ellipse kann jedoch die Folgerung patho- 
') Archiv f. Anthropol., N. F., Bd. IH, Heft 3, 1905. ; 


logischen Ursprunges derselben nicht verbunden 
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werden. 
physiologische Gesetze, durch die durch den 
Gesamtbau des Schädels bedingte Einwirkung 
von Zug und Druck entstanden und finden sich 
als typische Rassenmerkmale bei den anderen 
Schädeln dieser Klasse. Sie sind nur als mit 
der Veränderung der physikalischen Entstehungs- 
bedingungen wechselnd, also nicht als unum- 
gänglich persistentes Merkmal zu betrachten, 
wenn wir die Ellipse, auf welcher der Neander- 
schädel aufgebaut ist, als eine Urform des 
menschlichen Schädels ansehen, aus welcher 
unsere späteren langköpfigen Rassen sich ent- 
wickelt haben können. Nur die Protuberantia 
bregmatica wird einer Ungleichmäßigkeit im 
Entwickelungsgang des Wachstums des Gehirns 
und seiner knöchernen Hülle zugeschrieben 
werden können. Vorhanden ist sie ebenfalls 
bei dem paläolitbischen Schädel von la Truchere, 
angedeutet bei dem von Brünn. Auch andere 
Vortreibungen an Schädeln primitiver Rassen, 
wie die Crista frontalis beim Neandertaler und 
der „Lophocephalus Kurganicus*, wie ihn 
G. Sergi (l. c. S. 81) abbildet, dürften auf die- 
selbe Ursache zurückzuführen sein. Ein Seiten- 
stück bildet dieselbe Schädelbildung bei dem 
Südseeinsulaner unserer Abbildung. Es findet 
hier sichtlich ein Vorauseilen der Wachstums- 
energiederSchädelknochen vorderdesGe- 
hirns und damit Stauung und Aufwulstung in den 
Nähten statt, ein sicheres Zeichen niederer Rasse. 
Auf das umgekehrte Verhältnis und seine Ein- 
wirkung auf die Schädelbildung werden wir beim 
Cro-magnonschädel zu sprechen kommen. Die 
Urform, welcher der Neandertalschädel angehört, 
ist also eine flache Ellipse von einfacher Führung 
der Mediankurvenlinien, niederen Bregma-, Stirn- 
und Lambdawinkeln, weitem Stirnwölbungs- 
winkel, starker Interorbitalbreite und niederer, 
(8,8) aber vom nächsten niederstehenden Rassen- 
schädel (Australneger 9,1) nicht allzuweit ent- 
fernter Kalottenhöhe. Die Vergleichsmaße sind 
in der zu unseren Tafeln gehörigen kranio- 
metrischen Tabelle zusammengestellt. Besonders 
instruktiv ist die stufenweise Steigerung der 
Bregma- und Stirnwinkel vom Neandertaler (47°, 
63°) zum Altalamanuen [60°, 90°] ?). 


- MD) Vgl. auch G. Schwalbe, Studien über Pithec- 
anthropus. Zeitschr. f. Morphologie 1899. 


All diese Abweichungen sind durch ! 


Direkt anschließend an den Neandertaler ist 


Der Lößschädel von Brünn. 


Beide Diagramme erweisen ihn als echten 
Nachkömmling des Neandertalers. Wir sehen, 
wie hier mit der veränderten Lebenshaltung 
und Ernährungsweise die hauptsächlichen Hinder- 
nisse der Entwickelung der Stirn zurücktreten 
und damit die kompensatorischen Ausbauten 
ihre Rückbildung erfahren. Die Prominentia 
bregmatica ist nur als Andeutung vor dem 
Bregma vorhanden, wie auch die Crista fron- 
talis; die Ausbauchungen der Seitenwandbeine 
flachen sich ab, die Superciliarbogen springen 
nur noch als schmale, bloß in der Mitte stärker 
aufgewulstete Leiste vor, und die Fossg supra- 
glabellaris verlängert sich bereits vertikal zu 
einer, wenn auch nur stark 2cm hohen, Pars 
facialis der Stirnbildung. Als Grundform haben 
wir jetzt eine nahezu reine Ellipse. Aber der 
niedere Bregmawinkel (48°: 47° Neandertal) und 
die niedere Kalottenhöhe (9,1:8,8) und der 
gleichmäßige Kurvenverlauf vom Beginn der 
Pars cerebralis des Stirnbeins bis zur Kalotten- 
höhe erweisen diesen Menschen der letzten 
Zwischeneiszeit als einen echten Abkömmling 
der Neandertalrasse. Wir haben hier dessen 
Urform auf höherer Kulturstufe. Jedenfalls 
zeigt der Schädel von Brünn, daß die Neander- 
talrasse sich bis ins Solutreen weiter ent- 
wickelt hat. 


Die Cro-magnonrasse. 


Ein wesentlich anderes Bild bieten diese 
Schädel. Hier haben wir es nicht mit einem 
in der Entwickelung und Fortbildung begriffenen, 
sondern mit einem fertigen, in sich abgeschlosse- 
nen Typus zu tun. Auch hier ist die Grund- 
form der Norma verticalis eine Ellipse mit 
gleicheın Kreisabschluß von Stirn und Hinter- 
haupt, verbunden durch zwei parallele Bogen- 
linien, und auch hier sind die Langseiten im 
letzten Drittel durch eine Auswölbung unter- 
brochen, aber dieselbe besteht lediglich aus den 
rund aufgesetzten Tubera parietalia, welche so 
hoch sitzen, daß die Glabellarhorizontale eine 
nahezu reine Ellipse, die Stirn -Hinterhaupts- 
horizontale einen „Pentagonoides“ ergibt. Ein 
Ausbau im Sinne einer bewegten Modellierung 
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zeigt sich noch deutlicher in der Mediankurve: 
Auf einer stark eingezogeuen Nasenwurzel über 
vorspringender Nase erheben sich zwei rundlich 
herausgewölbte, durch eine Glabellareinsenkung 
getrennte, nur bis zur ÖOrbitamitte reichende 
kleine Superciliarwiilste. Von der Glabella steigt 
in geschwungener Linie bis zu 4,5 cm Höhe der 
unten eingezogene, oben leicht vorgewölbte 
Gesichtsteil der Stirn an. Nach rascher Um- 
biegung steigt der Schädelteil der Stirn in 
flacher Kurve bis zum Bregma, um dann bis 
zur Scheitelhöhe eben zu verlaufen. Nach ebenso 
rascher Umbiegung fällt das Hinterhaupt in 
ganz flachem Bogen bis zum Lambda, um von 
da die Oberschuppe des Occiput durch eine 
engere .Kurve bis zum Inion hervorzuheben. 
Die Cerebellarlinie läuft ganz flach bis zum 
Foramen magnum. Wir rehen hier das Dia- 
gramm der Sagittalmitte vom Inion bis Nasion 
in fünf deutlich geschiedene Segmente von 
ganz verschiedenem Bogenradius zerlegt. Wir 
haben also hier den Prototyp der stark 
modellierten Form. Ergänzt wird dieses 
bewegte Bild durch zwei runde, durch die 
Coronarnaht geschiedene Auswölbungen der Post- 
orbital- und Temporalgegend. Die Gestalt der 
Tubera frontalia scheint flach und ist eines arti- 
fiziellen Defekts wegen nicht genau festzustellen. 
Der Bregmawinkel steigt auf 53°, der Stirn- 
winkel auf 86° und der Lambdawinkel auf 75°. 
Es ist ein flachschädeliger Langkopf mit Breit- 
gesicht, niederen Augenhöhlen, schmaler Nase, 
schmalen Gaumen und mesosemem Fronto- 
parietal-Index. Während beim Neandertaler 
Scheitelhöhe und Kalottenhöhe sich decken und 
beim Brünner Schädel beide Höhenlinien sich 
kreuzen, liegt die erstere jetzt vor, die letztere 
hinter dem Aurikularpunkt, ein Verhältnis, das 
sich im Laufe der Entwickelung immer mehr 
steigert, so daß die Differenz zwischen beiden 
Höhenpunkten auf der Kalotte, welche beim 
Cro - magnonschädel 1,7 cm beträgt, beim 
Schwedenschädel bis auf 6,7 cm anwächst. Dieser 
Schädel des Homo sapiens liegt als ein fertiges 
Gebilde vor uns, dessen einzelne Konstruktions- 
teile sich von der Nacheiszeit an durch alle 
prähistorischen Epochen bis zur Jetztzeit in 
wechseludem Verhältnis zueinander wiederfinden. 
Wir brauchen bloß die Diagramme und Winkel- 
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maße des modernen Schwedenschädels mit denen 
von Cro-magnon zu vergleichen, um die Persistenz 
dieses Typus deutlich zu empfinden. Der Cro- 
magnonschädel ist aber sicher nicht der Aus- 
gangspunkt, sondern der Endpunkt einer be- 
stimmten Entwickelungsreihe, also keine Ur- 
form. Diese Urform kennen wir nicht, die Gräber 
von Solutre gehören im günstigsten Falle dem 
Magdalénien an, die Entwickelung unseres Typus 
muß aber bis in eine Zeit menschlicher Hoch- 
kultur, ins Solutreen zurückgehen. Eine derart 
ausgeprägte Vielgestaltigkeit der Modellierung 
setzt eine frühzeitige freie Entwickelung 
der Gehirnform mit nachträglicher An- 
passung der Schädelkapsel vor Abschluß 
des Knochenwachstums voraus. Die runde 
Form der Stirn, die tief herabgerückten Augen- 
brauenwülste, die gedrückten Orbitae, Pro- 
gnathie, Abflachung der Tubera frontalia und 
hohe Jochbreite legen den Gedanken eines Ein- 
schlages nordafrikanischer Bevölkerung, der 
„Eurafrikaner“ Sergis, in die aus demselben 
Stamm wie der Neandertaler erwachsene Ur- 
bevölkerung Europas in der zweiten Zwischen- 
eiszeit nahe. 


Der Schädel von Engis, 


gefunden mit Mammut, Rhinozeros usw. ist 
zweifellos aus derselben Urform wie der Cro- 
magnonschädel erwachsen, aber mit deutlicher 
Weiterannäherung an die späteren frühneolithi- 
schen Formen. Auch hier stehen die für sich 
herausgewölbten Tubera frontalia so hoch, daß 
der Grundriß der Glabellarhorizontale ein reines 
Ellipsoid, der der Scheitelhorizontale ein „Penta- 
gonoid* vorstellt; die Scheidung in sechs Seg- 
mente vom Nasion bis Opisthion ist ebenfalls 
deutlich hervortretend, aber wir finden schon den 
Beginn der Weiterentwickelung zu neolithischer 
Form in Abflachung des Glabellarteiles der Stirn, 
engstehenden deutlich aufgesetzten Tubera fron- 
talia und etwas hinausgezogenem Hinterhaupt. 
Der Bregmawinkel ist noch weiter gestiegen 
(59°), Stirn- und Lambdawinkel annähernd gleich 
geblieben. Im übrigen ist auch dieser Schädel ein 
flachschidliger mesosemer Langkopf. Die ganze 
Linienführung ist jedoch eine grazilere mit all- 


| mählichem Übergang der Kurvensegmente und 
| Abschwächung der Ausbauten. 
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Die kurzképfige Urform, Taf. II (S. 243). 

Es ist mir hier nicht gelungen, einen der 
als spätpaläolithisch bekannten brachykephalen 
Schädel von Grenelle, Furfooz, Solutré, la Truchére 
im Original oder als Gipsabguß zur Untersuchung 
zu bekommen. Ich habe daher von diesen be- 
kannten Typen den am besten als paläolithisch 
gewährleisteten von la Truchére als Ver- 
gleichsstück aus dem Werk von Quatrefages 
und Hamy herübergenommen. Wir sehen hier 
eine ganz andere Form, wie die bisherigen, deren 
Grundform der Kreis und deren Wachstums- 
prinzip das Höhenwachstum, statt wie bisher 
das Längenwachstum ist. Die reinen Formen 
zeigen, daß sie durchweg hochschädelig sind. 
Der Schädel von la Truchere, gefunden von 
Mr. Legran de Mercey (Mat. d’arch. et d’hist. 
N. 12, p. 188) an der Seille in den grauen 
Mergeln mit Elephas primigenius zusammen 
4m unter dem Steilrand ist ein umfangreicher 
Schädel mit dem ansehnlichen Modulus von 
16,3 und einer Kapazität von 1925 cbem, gleich- 
mäßig nach allen Seiten entwickelt mit breiter 
Stirn. Auf die kleinen Superciliarwülste folgt 
ein steiler Stirnanstieg mit scharfer Umbiegung 
nach dem Scheitel. Die gleichmäßige Kurve 
über die Schädelhöhe bis zum Lambda ist unter- 
brochen durch eine „Voussure* des Bregmas. 
Die persistierende Stirnnaht ist von einer Crista 
begleitet. Die lange Oberschuppe des Hinter- 
hauptes ist steil aufgerichtet und abgeflacht. 
Auch die Schläfen sind platt und gerade ab- 
fallend. Der Bregmawinkel steigt daher bis 
63°, der Stirnwinkel bis 97%. Das Gesicht ist 
dagegen klein und schmal mit großer, vor- 
springender, schmaler Nase, schmalem Gaumen, 
flachen Wangen mit alveolarer Prognathie des 
Oberkiefers. Wir haben also hier den Kurz- 
kopf mit Langgesicht. Die Form ist so ver- 
schieden von den bisherigen, daß wir sie als 
zweite Urform betrachten müssen, die bis ins 
Magdalenien zurückgeht. Weiter reicht unsere 
Kenntnis nicht. Wir könnten annehmen, daß 
die Form aus der blasigen Auftreibung des 
Hinterhauptes beim Neandertaler entstanden ist, 
wenn wir nicht beim Schädel von Brünn ge- 
sehen hätten, daß die Weiterentwickelung dieser 
Form ganz andere Wege geht. Diese Rasse 


verbreitete sich in neolithischer Zeit vom Mittel- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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meer (Grotte des bas- Moulins), das Rhonetal, 
die Schweiz und das Moseltal über Nordfrank- 
reich bis Belgien und behält ihre somatischen 
Eigentiimlichkeiten in diesem Länderstrich, der 
als ihr Ursprungsgebiet betrachtet werden muB, 
unverändert durch alle Epochen bei. In diesem 
Gebiet sitzt sie neben den Vertretern der Cro- 
magnonrasse als bodenständige Bevölkerung 
noch mit den ausgestorbenen Tieren der Quartär- 
zeit zusammen und bildet bekanntlich jetzt noch 
ein brachykephales Zentrum von unverwüstlicher 
Lebenszahigkeit. Wir haben keinen Grund 
einen anderen als europäischen Ursprung an- 
zunehmen und der Glaubwürdigkeit der Funde 
von Grenelle (Carrière Hélie), la Truchere 
und Furfooz zu mißtrauen. Das Langgesicht 
bei brachykephalem Schädel scheint eine be- 
sondere Eigentümlichkeit dieser Rasse im Gegen- 
satz zu den östlichen Brachykephalen gewesen 
zu Bein. 

Als Beweis der Unveränderlichkeit der 
brachykephalen Merkmale folgt hier noch der 
hyperbrachykephale Schädel von Wahlwies 
mit Beigaben der Zonenbecherzeit, einem Längen- 
Breiten-Index von 87,43, Bregmawinkel von 67°, 
Stirnwinkel von 98° und Lambdawinkel von 70°. 
Er unterscheidet sich von der Form des Schädels 
von la Truchere durch eine Einschnürung der 
Kurve der Norma verticalis in der Coronarnaht 
so daß ein kugelförmiges Hinterhaupt an einen 
breitovalen Stirnteil angesetzt erscheint. Diese 
Form erscheint auch hier das Resultat späteren 
Nahtschlusses bei früher Wachstumsenergie des 
Gehirns, so daß die Auswölbung der Seiten- 
wandbeine unter die Bereicherung des Zykloids 
durch seitlichen Ausbau zu rechnen wäre, im 
speziellen Fall als kompensatorischer Aus- 
gleich für die auffällige Abplattung des Hinter- 
hauptes. Auch der Schädel 2 (fem.) von Fur- 
fooz erscheint so gebaut. Leider gestatten die 
Abbildungen bei Quatrefages und Hamy 
keinen so bestimmten Schluß wie die nach dem 
Objekt selbst aufgenommenen Diagramme. 


Die Mittelmeerrasse, Taf. III (S. 250). 


Es liegen als Vergleichsobjekte zwei von 
G. Sergi selbst als hervorragende Typen dieser 
Rasse bezeichnete Schädel vor, der eine hier 
abgebildete ein ,Ovoides*, der andere ein 
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Schwede, 


Alt-Alamanne. 


Mittelmeerrasse. 
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Ellipsoides sphyroides“, also der letztere schon 
keine einfache Form. Der erstere ist ein auch 
nach meiner Festlegung dieser Namengebung 
richtiger Ovoides, d. h. die kleinste Stirnbreite 
beträgt 9°, die Breite der Hinterhauptsschuppe 
in der Ebene des „Horizontalumfanges* 9,6°; 
er ist orthokephal und von schwach modellierter 
Form. Die Kurve von der Supraglabellargrube 
bis Inion ist sogar nur aus zwei am Lambda 
zusammenstoßenden Bogensegmenten zusammen- 
gesetzt. Die Norma lateralis des „Ellipsoides“, der 
ein Flachschädel ist, läßt demnach durch seine 
geglättete Form die fünf Bogensegmente, welche 
wir vom Cro-magnonschädel her kennen, kaum 
unterscheiden. Die untersuchten Schädel sind 
rezente Schädel aus dem Latium, also die Ent- 
stehung der zweiten Form aus der ersten durch 
Einwirkung nordisch-dolichokephaler Zumischung 
nicht ausgeschlossen, wir wollen jedoch auf die 
schwache Modellierung der Sagittalmediankurve 
als typisches Merkmal nicht den alleinigen Wert 
legen. Nach Auffassung G. Sergis sind die „Eur- 
afrikaner“ aus Ostafrika eingewandert, ich hätte 
daher als Vergleichsobjekt einen Athiopier- 
schädel haben müssen, ein Vergleich des bei 
G. Sergi (L c.) abgebildeten „Ellipsoides pelas- 
gicus (Abessinien), Fig. 35 und 36, mit dem 
Schädel eines Südseeinsulaners von der Insel 
Mioko (Neubritannia) ergab jedoch eine so 
weitgehende somatische Übereinstimmung, daß 
er für unsere typologischen Zwecke sehr wohl 
dienen kann. Außerdem sei noch der Schädel 
eines Kongonegers zum Vergleich gestellt. 
Die drei dargestellten Typen sind lauter Lang- 
képfe. Der Kongoneger unterscheidet sich 
durch negroide Prognathie, der Melanesier durch 
das Langgesicht mit stark ausgebildeten Joch- 
bogen, das trotzdem noch Leptoprosopie ergibt. 
In der Sagittalmittelkurve sehen wir bei allen 
drei Typen die schon vorhin erwähnte schwache 
Modellierung. Auch der Kongoneger besitzt 
nur zwei Kurven, die infolge veränderter Stirn- 
bildung hier am Bregma zusammenstoßen, und 
der Melanesier gar nur eine einzige von der 
Glabella bis zum Inion gleichmäßig durchlaufende 
Kurve. Eine zweite allen drei Typen gleich- 
mäßig eigentümliche Form ist die rundgewölbte 


Stirn und die auffällige Schläfenabplattung, wo- | 
! raum zwischen der Kalotten- und Schädelhöhe 


durch sie sich wesentlich vom Cro-magnon- 


schädel unterscheiden. Sie ist auch auf der 
Abbildung des Abessiniers bei Sergi deutlich 
zu sehen. Die Herkunft der Mittelmeerrasse 
aus den ostafrikanischen Küstenländern ist da- 
her nicht abzuweisen. Wir werden hier an die 
rege Verbindung Europas mit Afrika in der 
neolithischen Zeit, welche Spondylusschalen aus 
dem Roten Meer bis nach Mitteldeutschland 
brachte, erinnert. Die Gleichmäßigkeit des 
Kurvenverlaufes in der Sagittalmediane, 
die runde Auswölbung der Stirn und die 
Abplattung: der Schläfen sind daher als 
typische Eigentümlichkeiten der Mittelmeerrasse 
anzusehen. 

Vergleichen wir nun diese Diagramme mit 
denen der folgenden Reihe der nordischen 
Dolichokephalie, so sehen wir als weitere Unter- 
scheidung die stark nach außen abfallenden 
unteren Orbitalrander, die platten nach 
untenherabhängenden Wangenbeine, welche 
sich in der Sutura Zygomatico-Maxillaris mit dem 
Oberkieferfortsatz zu einer nach unten gerichteten 
Spitze vereinigen, und das vorspringende, 
vorn eckig abgeschnittene mit triangulärer Spina 
mentalis externa versehene Kinn. 


Die Langschädel nordischen Ursprungs. 
Tafel III (S. 250). 


Wir stellen bier zum Vergleich drei Schädel 
aus verschiedenen Gebieten der Völker germa- 
nischen Ursprunges. Der Alamannenschädel 
stammt aus dem Ende des vierten Jahrhunderts 
n. Chr., der Schweden- und Friesenschadel 
sind rezent und gewählt, weil beide Völker 
lange im Mittelpunkte der germanischen 
Rassenanthropologiefrage standen und noch 
stehen. Es sind sämtlich Ellipsoide mit ab- 
geplatteter Stirn, eine Eigenschaft, die sie scharf 
von der Bildung der Mittelmeerrasse unter- 
scheidet und sie mit einem Teil der früh- 
neolithischen Typen verbindet. Alle drei zeigen 
die Auswölbung der Postorbitalgruben. Wir 
sehen sofort, daß der Alamanne und Schwede 
typologisch übereingehen. Sie gehören beide 
der stark modellierten Form an, ihre 
sagittale Mittelkurve ist in fünf Segmente von 
verschiedenem Radius zerlegt, die größte Schädel- 
höhe liegt vor dem Ohrpunkt, der Zwischen- 
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beträgt 4,9 und 6,7, die Stirnwinkel und Stirn- 
wölbungswinkel sind gleich 90 und 133°, der 
Profilwinkel des Gesichtes beträgt 88 und 90°. 
Beim Friesenschädel zeigt die sagittale Median- 
kurve dagegen sofort die schwache Modellie- 
rung. Der Umriß von der Supraglabellargrube 
bis zum Inion ist nur in drei Teile mit ver- 
schiedenem Radius zerlegt: Glabella - Bregma, 
Bregma - Lambda, Lambda -Inion; die größte 
Schädelhöhe liegt hinter dem Ohrpunkt, der 
Zwischenraum zwischen Kalottenhöhe und größter 
Schädelhöhe beträgt 2,1, der Stirnwinkel sinkt 
auf 84°, der Stiruwölbungswinkel öffnet sich 
auf 140°, der Profilwinkel des Gesichtes fällt 
auf 75°. Vergleichen wir jedoch die Diagramme 
der Norma verticalis, so sehen wir beim Ala- 
mannen eine langgestreckte Ellipse mit platten 
Seiten, was Sergi einen ,Ellipsoides pelasgicus“ 
nennen wiirde, beim Schweden die Ellipse mit 
ausgewölbten Seiten, etwa dem „Pentagonoides 
subtilis“ Sergis entsprechend und beim Friesen 
ein vollständig gleichmäßiges Oval, der „Ellip- 
soides isocampylos* Sergis. Wir haben also 
drei wohlcharakterisierte Formen. Ein Vergleich 
dieser Typen mit unseren paläolitbischen Aus- 
gangspunkten ergibt, daß jeder Typus einem 
der Primordialtypen entspricht und wir be- 
kommen die Gleichung: 

Cro-magnon — Schwede, 

Engis — Alamanne, 

Brünn = Friese. 

Wir wollen diese Grundformen im folgen- 
den als „Form C., Form E. und Form B.“, die 
kurzköpfigen Grundformen mit T. (la Truchere) 
und F. (Furfooz-Wahlwies) bezeichnen. Alle drei 
haben eine Kalottenhöhe von 10,4 und darüber, 
sind also vollwertige Homines sapientes, aber 
als plastisches Gebilde ist der Friesenschädel 
mit Recht „neandertaloid* genannt worden. 

Seit der frühen Nacheiszeit sind die Schädel- 
typen der damaligen Zeit also konstant ge- 
blieben und leben in ihren Vertretern jetzt 
noch fort. Die „Species“ sind geblieben, die 
Ausbildung derselben zu „Varietates“ und die 
Möglichkeit ihrer Verbindung mit bestimmten 
Kulturkreisen wird Sache der folgenden Aus- 
führungen sein. 

Der Vollständigkeit wegen schließen wir 
mit dem Diagramme des jüngeren Negroiden 


Hofrat Dr. Schliz, 


aus der Grotte des enfants bei Mentone mit 
dem Längen-Breiten-Index des Schädels von 69,27 
und des Gesichtes von 61,54, dem „Grimaldi- 
typus“. ` 


Fig. 1. 





Grimalditypus. 


Die Typen der einzelnen Kulturkreise. 


Wenn es gelingen soll, die Grundformen in 
ihrer Weiterentwickelung im Schoße der einzelnen 
mit bestimmten Kulturerscheinungen einher- 
gehenden Völkerbildungen der einzelnen vor- 
geschichtlichen Epochen mit besonderen, sich 
voneinander deutlich unterscheidenden, soma- 
tischen Merkmalen auszustatten, muß in erster 
Linie der Versuch von Interesse sein, unser 
Unterscheidungssystem auf die schon vor- 
handenen Zusammenstellungen prähistorischer 
Schädel aus zwei räumlich vollkommen ge- 
trennten Ländern Mitteleuropas anzuwenden. 
Ich meine die hervorragenden Werke „Crania 
suecica antiqua“ von G. Retzius und 
„Crania helvetica antiqua“ von Th. Studer 
und E. Bannwarth. Ist das Verhältnis der 
vertretenen Formen in beiden Kulturzentren 
gleich, so können wir annehmen, daß das Aus- 
einandergehen in verschiedene Spielarten sich 
überall in gleicher Weise vollzog, die Aussicht 
auf Festlegung bestimmter Umprägungen der 
Grundformen zu Völkertypen ist dann eine sehr 
geringe. Sehen wir aber, daß die Entwickelung 
in diesen entgegengesetzten Punkten Mittel- 
europas ihre eigenen Wege ging, so dürfen wir 
dies auch von den Schädeln unserer Kultur- 
kreise erwarten. 

Für typologische Zwecke hat sich die Ein- 
fügung der Mesokephalie als unbrauchbar er- 
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wiesen. Als Trennungslinie für die Zuteilung 
der abgeschwächten Formen zur Langkopf- oder 
Kurzkopfreihe erschien der Längen-Breiten-Index 
von 77,5 am besten verwendbar. Die Gruppie- 
rung des Schädelmaterials der erwähnten Werke 
nach den von uns aufgestellten Formen ergab 
nun sofort das überraschende Resultat, daß 
beide Kultur- und Völkerzentren sich ganz ver- 
schieden verhalten: Während der Hauptsitz der 
nordischen Langköpfe, das mit reicher Küsten- 
gliederung begabte Schweden, sämtliche fünf 
von uns aufgestellten Grundformen während der 
Stein-Bronzezeit in starken Prozentsätzen neben- 
einander aufweist, ergibt die binnenländische 
Schweiz in dieser Urzeit nur zwei Grundformen, 
in welchen sich sämtliche aufgeführten Schädel 
unterbringen lassen: Für die Langkopftypen die 
Grundform C., für die Kurzkopftypen die Grund- 
form F. im Verhältnis von 17:10 mit dem be- 
kannten Überwiegen der Kurzköpfe in den 
älteren Stationen der Steinzeit. Sämtliche Lang- 
köpfe erscheinen als aus der Cro-magnonrasse, 
sämtliche Kurzköpfe als aus der Grundform 
Furfooz-Wahlwies hervorgegangen. Schweden 
dagegen weist in der Stein- und Bronzezeit 
13 Schädel Form C., 13 Form E., 19 Form B. 
unter den Langkopfformen, 11 Form T. und 
6 Form F. unter den Kurzköpfen auf. Die 
starke Vertretung der in der Schweiz ganz 
fehlenden Form B. zeigt den starken Einfluß 
der auf den Neandertaler zurückzuführenden 
Form B. Auch die Schädelbildung der nordi- 
schen Langköpfe und das hochprozentige Ver- 
hältnis der einzelnen Formen zueinander spricht 
für die Annahme der Entstehung der nordischen 
Rasse aus mehreren Wurzeln. 

Wir beginnen die Reihe in dem äußersten 
Südwesten unseres Gebietes mit Schädeln der 


A. Steinzeit. 
Spätpaläolithische Kultur. 
Die Schädel von Chamblandes. 
Beschrieben sind: sie von Prof. A. Schenk 
im Bull. de la Société Vaudoise des Sciences, 
vol. 38, 39. Schenk unterscheidet zwei Grund- 
formen für den Hauptteil der Bevölkerung, 
entsprechend Form C. und E (Ilohbergtypus 
= Alamanne unserer Tafel). Dazu kommen zwei 
Skelette vom ,Grimalditypus“. Unser Dia- 
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gramm ist nach einem Gipsabguß von Nr. 19 
der Aufzählung genommen, welchen ich der Güte 
des Hrn. Prof. Schenk verdanke. Die Gräber 
sind Steinkistengräber, bei Lausanne als Gräber- 
feld mit Bestattung in liegender Hockerform 
angeordnet. Es bestand die Sitte der Nach- 
bestattung in den Steinkisten. Schenk schreibt 
die in Muscheln, Halsbändern von Eberzähnen 
und Knochenscheiben, in Form von Coup de 
poing acheuléen und Grattoirs geschlagenen 
Feuersteinwerkzeugen und einem durchlochten 
Serpentinhammer bestehenden Beigaben dem 
Tardenoisien oder Campignien zu, also spat- 
nacheiszeitlicher Epoche, einer kleinwiichsigen 
(148 bis 158cm groBen) vor der Pfahlbauzeit 
hier lebenden Bevölkerung zugehörig. Der 
Durchschnitt des Längen-Breiten-Indexes beträgt 
74,94 mit 50 Proz. Dolichokephalen, 27,78 Proz. 
Subdolichokephalen und 22,22 Proz. Meso- 
kephalen mit, wenn wir die zwei „Grimaldi- 
typen“ weglassen, orthognathen Langgesichtern 1). 
Auffallend ist die Kleinwüchsigkeit bei einer 
der Cro-magnonrasse nahestehenden Schädel- 
bildung. Die Kälteschwankungen der Post- 
glazialzeit und die Verminderung der großen 
Jagdtiere dürften bei dieser Verkümmerungs- 
erscheinung (durchschnittliche Schädellänge 
18,23) mit in Rechnung zu ziehen sein. 

Der hier als Repräsentant der Rasse vor- 
geführte Schädel zeigt gedrungene, kräftig 
modellierte Bildung. Das Diagramm der Norma 
verticalis zeigt die Ellipse der Form C. mit 
gerade abgeschnittener Stirn, ausgewölbten 
Seitenteilen, deren größte Breitenausladung aber 
hinter der Grenze des letzten Drittels liegt, 
und hinausgezogenes kuppelförmig aufgesetztes 


. Hinterhaupt. Die Schwierigkeit, Ellipsoides und 


Ovoides (Sergi) bestimmt zu normieren, ist 
hier deutlich. Die größte Breite liegt hinter 
dem letzten Drittel der Vertikalansicht, aber 
die kleinste Stirnbreite ist sogar noch größer 
als der Durchmesser der Hinterhauptsschuppe 
in der Ebene des Horizontalumfanges. Die 
Seitenansicht zeigt alle fünf Segmente der 

t) Die der Studie R. Forrers, „Steinzeithocker- 
gräber“ (Straßburg 1901), 8. 48, entnommene Angabe 
in meinem Aufsatz (Zeifschrift für Ethnologie) „Der 
schnurkeramische Kulturkreis usw.“, daß die Schädel 


von Chamblandes brachykephal seien (8.341), ist dem- 
nach zu berichtigen. 
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starken Modellierung: Über leicht eingezogener 
Nasenwurzel kleine Superciliarhöcker mit breit 
markierter Supraglabellargrube. Darüber kurzer 
steiler Anstieg der Stirn, rasche Umbiegung 
in der Höhe der gut ausgebildeten Stirnhöcker 
zu dem in flachem Bogen bis zum Bregma an- 
steigenden Üerebralteil des Stirnbeines. Von 
da bis zur Scheitelhöhe nahezu horizontale 
Gerade, die mit rascher Umbiegung in den 


Fig. 2. 





Chamblandes Nr. 19. 


flachen Abfall der Kurve bis zum Lambda 
übergeht. Ein tief sitzendes rund auf- 
gesetztes Hlinterhaupt schließt in engem 
Bogen bis zum Inion die mediane Längs- 
kurve. Die seitlichen und rückwärtigen 
Ausbauten der Ellipse werden vervoll- 
ständigt durch kräftige Vorwölbungen in 
der Postorbitalgrube des Stirnbeines und 
dem vorderen Teil des Schläfenbeines. In 
der Vorderansicht sehen wir eine breite, 
aber duch mit engstehenden Tubera fron- 
talia (4,5 Distanz) ausgestattete Stirn, mit 
flachem Schädelgewölbe, darunter kleine Super- 


eiliarerhebungen, hohe rektanguläre Augenhöhlen, . 


schmale Nase, schmalen Oberkiefer, aber breit 
ausladende Wangenbeine mit dachförmigem 
Vorspringen des unteren Randes. Der Profil- 
winkel ist orthognath (85°), die Schädelkapazität 
16,4 ccm, der Frontoparietalindex mesosem. Ent- 
sprechend dem ausladenden Bau der Schädel- 
spangen sind die Winkel sehr ansehnliche 
(Bregmawinkel 65°, Stirnwinkel 99°, Lambda- 
winkel 84°) und der Stirnwölbungswinkel sinkt 
auf 133°. Wir haben also einen etwas flachen 
Langschädel mit breiter, flacher Stirn, schmalem 
Gesicht, aber mit breit ausladenden Wangen 


Hofrat Dr. Schliz, 


und hohen Augenhöhlen. Wir werden diesem 
Typus nochmals bei den nordwestdeutschen 
Ganggräbern begegnen. Von der Mittelmeerrasse 
scheidet ihn scharf die Schädelmodellierung, 
Stirn-, Schläfen- und Wangenbildung. 


Die Michelsberger und Pfahlbaukultur. 


Bekanntlich tragen die [Pfahlbauten der 
Nordschweiz und eine Reihe von Landsiedelungen 


| lings des Rheinlaufes bis Urmitz bei Bonn 


meist in gesicherter Höhenlage angelegt 
das Gepräge einer einheitlichen, vor- 
wiegend dem praktischen Gebrauch 
dienenden, wenig Kunstbedürfnis ver- 
ratenden Kultur, welche sich von den 
anderen steinzeitlichen Kulturformen 
Deutschlands wesentlich unterscheidet. 
Ihre Formen entsprechen einer primi- 
tiven, aus sich selbst und den täglichen 
Bedürfnissen erwachsenen, ohne jeden 
Kultureinfluß aus anderen Kreisen ent- 
standenen Formengebung und nur die 
Tulpenbecher und bauchigen Vasen mit 


Fig. 3. 





Pfahlbau. 


, abgesetztem Hals verraten einen eleganteren 


Schwung der Linienführung. Einzelne Reste 
aus der SchluBperiode der deutschen Band- 
keramik, namentlich BRössen - Niersteiner und 
Schussenrieder Formen sind in diese An- 
siedelungeu gelangt, aber nicht als Kulturgut 
verarbeitet worden. Diese vollkommen einheit- 
liche, äußerst altertümlich anmutende Kultur war 
mit Wahrscheinlichkeit einem bestimmten Volks- 
element zuzuschreiben und die Untersuchung der 
vorhandenen, aus tiefen kesselartigen Grabgruben, 
in denen sie meist in sitzender Stellung recht 
kunstlos beerdigt waren, stammenden Skelette 
hat diese Annahme vollkommen bestätigt. 
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Zur Untersuchung standen mir sieben Schädel, 
drei vom Michelsberg bei Untergrombach selbst 
und vier von einer Niederlassung bei Mundolsheim, 
Bezirk Straßburg i. E. zur Verfügung. Für kranio- 
metrische Untersuchung sind sie schlecht ver- 
wertbar. Von den Michelsberger Schädeln fehlt 
bei zweien Gesicht und Basis und der dritte ist 
ein Kinderschädel, und von den drei gut er- 
haltenen Mundolsheimern sind ebenfalls zwei 
Kinderschädel, wie so häufig bei Begräbnissen 
innerhalb der Wohnbezirke selbst. Um so ein- 
heitlicher ist die typische Form der Umrißlinien 
in der horizontalen und medianen Ebene bei 
allen sieben Schädeln, die so prägnant ist, daß 
wir von einer Michelsberg-Pfahlbaurasse 
sprechen können. Wir bilden die Diagramme 
des besterhaltenen Michelsberger Schädels hier 
ab. Die Norma verticalis zeigt ganz einheitlich 
ein Ovoid in dem von mir angegebenen Sinn. 
Durchweg ist die kleinste Stirnbreite kleiner 
als die Breite der Hinterhauptsschuppe in der 
Ebene des „Horizontalumfanges“. Die Seiten- 
wandbeine sind rund ausgebaucht, ihr größter 
Breitendurchmesser liegt erheblich hinter der 
Grenzlinie des letzten Drittels, das Hinterhaupt 
bildet einen gleichmäßig in die Kurven der 


Seiten übergehendeu Halbkreisbogen, die 
Schläfenlinien verjüngen sich stark in nahezu 
gerader, bei einzelnen Schädeln etwas ein- 


gezogener Linie und endigen in einer rund- 
gewölbten schmalen Stirn. Von den Sergi- 
schen Bezeichnungen können für zwei der 
Schädel der reine „Övoides“, für zwei der 
„Beloides“ passen, und drei zeigen die dem 
„Pentagonoides* eigene Abflachung der Seiten- 
kurven des Hinterhauptes; als gemeinsame 
Grundform können wir allen die Birnform 
mit schmaler Stirn, schwach gewölbten Seiten 
und breitem, rundem Hinterhaupt zuweisen. 
Die Norma lateralis zeigt ganz steil an- 
steigende Stirn tiber kleinen Superciliarwiilsten, 
rasche Umbiegung in flacher Kurve bis zum 
Bregma, von da gleichmäßige Fortsetzung der 
Linie bis zur Schädelhöhe, von da in etwas 
engerem aber gleichmäßigem Bogen zum Lambda, 
welchem eine kurze sich wenig abhebende 
Hinterhauptskurve bis zum Inion folgt. Die 
Pars cerebellaris ist meist rund herausgewölbt. 
Diese gleichmäßig runde Modellierung läßt die 
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Mediankurve daher nur in vier Segmente: 
Nasion — Stirnwölbung — Vertex — Lambda — 
Inion — zerfallen. Das Gesicht ist orthognath, 
schmal, aber nieder, die Augenhöhlen meso- 
kouch, die Nase durchweg platyrhin. Auch bei 
den nicht jugendlichen Schädeln ist dieser Rasse 
ein kleines Gesicht bei weiter Schädelkapsel 
eigen. Drei der erwachsenen Schädel sind flache 
Langköpfe, wie auch ein Kinderschädel vom 
Michelsberg, eine Frau von dort und die beiden 
Kinderschädel von Mundolsheim zeigen höhere 
Längen-Breiten-Indices von 77,40, 78,74 und 
80,59, in allen drei Fällen aber lediglich durch 
Ausweitung der Seiten, bei sonst in allen 
anderen Merkmalen mit den Langköpfen über- 
einstimmendem Bau. Ein brachykephaler 
Einfluß auf den Bau dieser birnförmigen 
Schädel ist jedoch nicht unwahrscheinlich. In 
den ältesten Ansiedelungen der Schweizer Pfahl- 
bauten findet sich nach Studer und Bann- 
warth ausschließlich brachykephaler Schädel- 
bau, um erst in der zweiten Periode, die schon 
an die Metallzeit grenzt, der Langköpfigkeit 
Platz zu machen. Die Mischung müßte aber 
hier schon weit zurückliegen, denn wir befinden 
uns mit unserem Typus noch in der reinen 
Steinzeit von recht altem Charakter. Diese 
Rasse war von mittlerer Größe, der Durch- 
schnitt der Schädellänge bei den vier er- 
wachsenen Schädeln beträgt nur 18,2. Die 
Kalottenwinkel geben ein sehr schönes Verhält- 
nis. Der Durchschnitt ergibt: Bregmawinkel 
58°, Stirnwinkel 91°, Stirnwölbungswinkel 131°, 
Lambdawinkel 85°. Auch in den Pfahlbauten 
der Westschweiz fanden sich Vertreter dieser 
Rasse. Aus der Steinzeit ist zu erwähnen 
Nr. 62 bei Studer und Bannwarth von Auver- 
nier, weiter aus der Bronzezeit von Auvernier 
77, 79 und 83, von Morigen 93 und 100. 
Vergleichen wir nun diesen Rassetypus mit 
unseren Grundformen, so stimmt derselbe mit 
einer Reihe hervorragender Merkmale mit der 
Mittelmeerrasse überein: Die „ovoide“ Form 
des Schädelgrundrisses, die flache Schläfenlinie, 
die rundgewölbte Stirn und die gleichmäßige 
Ausrundung der Mediankurve von der Stirn- 
wölbung ab weisen unseren Typus ganz deut- 
lich dieser Gruppe zu. Leider stand nur ein 
einziges Gesicht eines Erwachsenen zum Ver- 
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gleich, aus dem sich keine sicheren Schlüsse 
ziehen lassen. 

Um so interessanter ist der Vergleich mit 
einem Schädel aus dem Pfahlbau Schussenried 
(Stuttgarter Naturalienkabinctt), 


der einem 


anderen, dem Schussenrieder Kulturkreis, 
 steintypus, 2. Großgartacher Typus, 3. Rössener 
nordischen Umbildung, das Ellipsoid mit auf- ' 


angehört. Er zeigt die typische Form C. in der 


gesetzten, vor dem letzten Drittel liegenden flachen 
Ausbauten der Seiten und Alflachung der Stirn, 
sowie in der Norma lateralis die starke Modellie- 


rung der Mediankurve in fünf Segmenten: Kurz . 


ansteigende Stirn, flache Kurve nach der Um- 


biegung bis znm Bregma, Horizontale von ` 


Bregma bis Vertex, flacher Abfall zum Lambda, 
kuppelförmig aufgesetztes rundes Hinterhaupt. 
Diese somatischen Eigenschaften decken sich 
vollkommen ınit meiner Auffassung der Schussen- 
rieder Kultur als spätem Ausläufer der Rössener 
Strömung. 
Der bandkeramische Kulturkreis. 

Bekanntlich ist derselbe in seinen Kultur- 

erscheinungen kein einheitlicher, er fällt viel- 
Fig. 4. 





Hinkelsteintypus. 
mehr in eine Reihe von wesentlich durch Form 
und Verzierungsart der Gefäße verschiedenen 
Gruppen auseinander. 
Gruppen gemeinsam ist, ist die Eigenschaft 
dieser Bevölkerung als reine Ackerbaukolonisten, 
ihre Siedelungsweise dorfähnlichen 
Niederlassungen und demgemäß die Abhängig- 
keit dieser Siedelungen von den Lößgebieten 


Was jedoch all diesen 


und in 


Heft 3: A.Schliz, Der schnurkeramische Kultur- 
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sind wesentlich stilistisch-archäologischer Natur, 
außer der Form der Gefäße nach der Zeichnung 
und Technik der Ornamente. Wir unterscheiden 
a) linearverzierte, b) stich- und strichverzierte 
Keramik. Letztere fällt wieder in drei scharf 
unterschiedene Gruppen auseinander: 1. Hinkel- 


Typus. 

Es fragt sich nun, inwieweit sich diese 
Unterscheidungen mit den somatischen Merk- 
malen der Bevölkerung decken, welche von 
diesen Erscheinungen also Kulturbewegungen 
und welche Völkerbewegungen sind. 

Zur Untersuchung standen: 1 Schädel aus 
dem Hinkelsteingräberfeld von Heilbronn, 
l Schädel aus Friedberg mit Großgartacher 


' Keramik, 2 Schädel aus Erstein mit einer der 


letzteren verwandten Keramik, 5 Schädel mit 
vorwiegend linearverzierter Keramik, Besigheim 
und Cannstatt in Württemberg, Erfurt, Wo- 
hontsch und Bubentsch in Böhmen. Als Ver- 
gleich sind heranzuziehen die Schädel von 
Lengyel (R. Virchow, Zeitschrift f. Ethnologie 
1890) und die vorläufige Mitteilung von P. Bartels 
über die Schädel von Worms (Zeitschr. 
f. Ethnologie 1904). Weiter wurde das 
große Material des Gräberfeldes von 
Rössen im Berliner Museum für Völker- 
kunde untersucht und der besterhaltene 
Teil des Materials, 11 Schädel, in Dia- 
grammen und teilweise auch Photo- 
grammen aufgenommen. Dazu kommen 
zwei Rössener Schädel von Erfurt und 
einer von Weimar. 

Der Vergleich der Diagramme und 
Photogramme ergab nun sofort, daß 
das Material in zwei große Gruppen 
somatischer Gleichartigkeit auseinander- 

fiel, die eine die „Rössener“ Gruppe, die andere 
sämtliche übrigen Typen der Linear- und Stich- 
verzierung umfassend. Wir beginnen mit der 
letzteren. Die gemeinsamen Merkmale dieser 
ganzen großen Gruppe sind: 1. Die Grund- 
form des horizontalen Schädelgrundrisses als 
vollkommen gleichmäßige Ellipse ohne 


; Jeden Ausbau oder Abflachung, also auch 
Mitteleuropas (s. Zeitschrift f. Ethnologie 1906, ` 


ohne wesentliche Abflachung der Stirn. Die 
Ellipse ist von wechselnder Breite, kleinste Stirn- 


kreis usw.). Die Unterscheidungen der Gruppen | breite und Breite der Occiputschuppe in der 
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Ebene des „Horizontalumfanges* durchweg 
gleich, Stirn- und Hinterhauptsbogen zeigen an- 
näbernd den gleichen Radius und die größte 
Breite der Seitenkurven liegt erheblich vor der 
Grenze des letzten Drittels der Norma verticalis. 
Die Durchschnittslänge des vorderen Segments 
beträgt 10,47, die des hinteren 7,53. 

In der Norma lateralis folgen auf eine ein- 
gezogene Nasenwurzel fein modellierte, aber 
kräftig markierte Superciliarhöcker, eine leicht 
eingezogene Supraglabellarfläche und eine gerade 
ansteigende hohe schöngewölbte Stirn. Nach 
rascher, aber in gleichmäßigem Bogen erfolgen- 
der Umbiegung steigt die Kurve in flacherem 
Bogen zum Bregma, zwischen diesem und dem 
Vertex liegt eine nahezu gerade Horizontale, 
der Abfall von der Scheitellöhe zum Lambda 
erfolgt in gleichmäßigem Bogen, das Hinter- 
haupt zeigt eine engere, aber ohne Absatz sich 
an den Scheitelbogen anschließende Kurve. 
Über der deutschen Horizontalen fällt die 
Scheitelhöhe meist mit dem Bregma zusammen, 
die Kalottenhöhe liegt meist wesentlich weiter 
nach hinten. Trotz des gleichmäßigen, durch- 
weg in schön geschwungenem Bogen erfolgen- 
den Verlaufes der Kurven gehören diese Schädel 
der stark modellierten Form an, es sind stets 
alle fünf Bogensegmente mit verschiedenem 
Radius vorhanden. Vergleichen wir aber den 
Grundriß mit unseren Urtypen, so fällt sofort 
seine Übereinstimmung mit der Form B. auf, 
deren Sagittalkurve auch die Ansätze zur Weiter- 
entwickelung aufweist. Wie der Brünner 
Schädel die höhere Potenzierung des Neander- 
talers bedeutet, so bedeutet der bandkeramische 
Schädel die Weiterentwickelung der Brünner 
Form zum hochentwickelten Kulturschädel. 

Von der Grundlage dieses gemeinsamen Rasse- 
typus heben sich nun zwei Untertypen ab, eine 
langgestreckte und eine kürzer gebaute Form, 
wie auch P. Bartels bei den Wormser Schädeln 
beobachtet hat. 

Der langgestreckten Form gehört der 
Schädel des Hinkelsteingräberfeldes bei Heil- 
bronn und der Friedberger Schädel mit Groß- 
gartacher Keramik an, aber beide sind mit 
Längen-Breiten-Indices 68,75 und 70,86 stark 
dolichokephal, nicht mesokephal wie die Wormser 


Hinkelsteinschädel; das schmale Gesicht teilen 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 
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sie mit diesen, dagegen ist beim Heilbronner 
Schädel alveolare Prognathie des Oberkiefers 
vorhanden, er ist ein Flachschädel, der Fried- 
berger ein juveniler Hochschädel. Soweit wir 
aus diesem kleinen Material Schlüsse ziehen 
können, gehört diese Bevölkerung mit Hinkel- 
stein- und Großgartacher Kultur dem gleichen 
somatischen Typus an. 

Die Kalottenwinkel (Bregmawinkel 63°, Stirn- 
winkel 93°, Stirnwölbungswinkel 134°, Lambda- 
winkel 75°) weisen die Form den hochstehen- 
den zu. 

Der kürzeren Form gehören die Schädel 
von Cannstatt, Besigheim, Erfurt, Wohontsch 
und Bubentsch an, sämtlich aus der Gruppe mit 
linearverzierter Keramik. Von Interesse ist die 
vollkommene Übereinstimmung des Schädel- 
grundrisses bei so weit entlegenen Fundorten 
und ihre Übereinstimmung mit den Schädeln 


Fig. 5. 





Lineare Bandkeramik. 


von Lengyel. Die Längen-Breiten-Indices von 
71,2, 73,88, 74,87, 75,30, 73,12 weisen eine 
schwächere Dolichokephalie als die vorher- 
gehende Gruppe auf (keine höhere als die 
Flomborner); die drei deutschen Schädel sind 
Flachschädel, der Wohontscher hypsikephal, der 
Bubentscher orthokephal. Die letzteren haben 
schmale, aber mäßig hohe Gesichter, bei den 
deutschen fehlen die Gesichtepartien. Die Ka- 
lottenwinkel stimmen im Durchschnitt (Bregma- 
winkel 61°, Stirnwinkel 94°, Stirnwölbungswinkel 
131°, Lambdawinkel 84°) mit denen der vorher- 
gehenden Form für die Beurteilung überein. 
Bei dieser weitgehenden Einheitlichkeit der 
Repräsentanten der Hinkelstein-, Großgartacher 
und linearkeramischen Kultur ist es nun von 
33 
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großem Interesse, daß die Schädel von Erstein | Wettbewerb um den Ackerboden mit den Bauern 


mit einer der Großgartacher nahe verwandten 
Keramik, nicht mit der bisherigen, sondern mit 
der folgenden, der Rössener Gruppe, überein- 
stimmen. Das Vordringen der Großgartacher 
Stilbewegung über das weite Lößgebiet des 
Neckarhügellandes his nach Straßburg ist also 
in diesem Falle als Kultur-, nicht als Völker- 
bewegung aufzufassen. 

Die weiche Formengebung der Kurven- 
bewegung könnte an die Mittelmeerrasse er- 
innern, es scheiden von ihr jedoch unseren Typus 
wichtige Merkmale. Nicht nur sind stets alle 
fünf Bogensegmente der Mediankurve, wenn 
auch in elegantem Schwung der Linien, vor- 
handen und fehlt jede Andeutung an die dem 
Mittelmeertypus eigene ovoide Form, auch die 
Gesichtsmerkmale sind andere: Die Superciliar- 
bogen sind zwar fein modelliert, erstrecken sich 
aber in horizontaler Richtung noch iiber die 
Orbitae nach außen, während sie beim Mittel- 
meertypus kleine nahe und etwas schräg stehende 
Protuberanzen bilden, die Augenhöhlen fallen 
nicht nach außen ab und die Wangenbeine sind 
nicht herabgezogen. 


Der Rössener Kulturkreis. 


Derselbe hat bekanntlich seinen Namen von 
einem großen Gräberfeld bei Merseburg, das 
Fig. 6. 





Rossen 35, 88a. 


auch wirklich eine Art Mittelpunkt für die 
Ausbreitung der durch eigenartig geschwungene 
Form der Gefäße und eine meist die ganze 
Gefäßwand überziehende weißgefüllte Stichorna- 
mentik charakterisierten Kultur zu bilden scheint. 
Auch diese Bevölkerung gehört nach der Lage 
ihrer Siedelungen zu den Ackerbaukolonisten 
und ist auch im deutschen Lößgebiet häufig in 


der durch Linearornamentik gekennzeichneten 
Gruppe getreten. Ihre Landsiedelungen er- 
strecken sich nördlich bis zur Elbe, östlich bis 
nach Böhmen und Mähren, und in breitem Strom 
haben sie sich westlich das Maintal hinab bis 
zum Mittelrhein, immer in Konkurrenz mit den 
Siedlern der linearverzierten Gefäße, ergossen. 
Ihre Ausläufer gehen bis zum Oberrhein und 
Bodensee, dann durch das Neckartal bis zur 
oberen Donau, und Umbildungen ihrer Kunst 
übung finden wir in Schussenried und den 
Pfablbauten der Ostalpenseen. 

Es stehen zum Vergleich 11 Schädel vom 
Rössener Gräberfeld selbst, 1 von Allstedt bei 
Weimar, 2 von Erfurt, und hinzuzurechnen sind 
2 von Erstein bei Straßburg und 1 von Schussen- 
ried. Auch hier fällt sofort die vollkommene 
Übereinstimmung der Formengebung und ihre 
scharfe Verschiedenheit von den bisher be- 
schriebenen Typen auf. Die Rössener Kultur 
ist deutlich getragen von einer besonderen, der 
„Rössener Rasse“. Bei sämtlichen Schädeln 
zeigt der Grundriß eine Ellipse mit kreisbogen- 
förmigem Hinterhaupt, breiter leicht abgeflachter 
Stirn und gleichmäßig anschwellenden seitlichen 
Ausbauten, deren größte Breite erheblich vor 
der Grenze des letzten Drittels liegt, nur der 
Allstedter Schädel zeigt außerdem noch ein 

deutlich herausgebautes Hinterhaupt. Die 
einzige Ausnahme bildet der Schädel vom 
Steiger bei Erfurt, ein gleichförmiges 
Ellipsoid ohne jede Abschwächung oder 
Vorwölbung der Kurve, ein ganz reiner 
Repräsentant der vorher beschriebenen 
Rasse, welche ja um Erfurt reich ver- 
treten ist. Die Übernahme des nach- 
barlichen Kulturguts hat bei der nahen 
Berührung der Bevölkerungen nichts Be- 
fremdendes. Eine Parallele bietet die 
Bestattung aus dem Rössener Gräberfeld 

mit linearverzierten Gefäßbeigaben im Museum 
der Völkerkunde Berlin. In der Norma late- 
ralis zeigen die Schädel als typische Eigen- 
tümlichkeit den Verlauf der Stirnkurve in ganz 
gleichmäßigem Bogen vom Sulcus supraglabel- 
laris bis zum Bregma ohne Scheidung der Pars 
facialis und Cerebralis der Stirnbeinschuppe 
durch geraden Anstieg und Umbiegung nach 
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dem Scheitel, wie bei den vorhergehenden 
Typen. Diese Vereinfachung der Stirnkurve 
zeigt jedoch keine Abflachung wie bei Grund- 
form B., sondern kräftige Auswölbung. Immer- 
hin ist diese Beschränkung der Mediansagit- 
talkurve auf vier Bogensegmente gemeinsam 
mit der schwach modellierten Form und gibt 
einzelnen dieser Schädel das Ansehen einer 
etwas „fliehenden Stirn“. Die Schädelhöhe ver- 
läuft eine kurze Strecke in flachen Bogen 
horizontal, jedoch lange nicht so ausgedehnt wie 
bei den Hinkelsteinschädeln, der Vertex liegt 
meist weit hinter dem Bregma und der 
Unterschied des Radius der gleichmäßig 
geschwungenen Bogensegmente vom 
Scheitel bis Lambda und von da bis 
Inion ist nur ein geringer. Der Profil- 
winkel des Gesichts ist orthognath, die 
meisten der Schädel sind flache Lang- 
schädel. Auch hier gibt es längere und 
kürzere Formen, letztere meist mit Hypsi- 
kephalie verbunden, doch erlaubt die 
‘obige Gleichartigkeit keine Trennung 
dieser Formen. Die Schädel besitzen 
` sämtlich, soweit sie vorhanden, Schmal- 
gesichter, die meisten mit Hochgesicht, vereinzelt 
nur mit niedrigerem Gesicht verbunden, ortho- 
gnath. Die Augenhöhlen sind weit, rechteckig, 
nicht abfallend, die Nase vorspringend, meso- 
rhin bis platyrhin. Die Kalottenwinkel ergeben: 
Bregmawinkel 61°, Stirnwinkel 95°, Stirn- 
wölbungswinkel 134°, Lambdawinkel 82° im 
Durchschnitt bei den Rössener Schädeln; 61°, 91°, 
136°, 81° bei den übrigen. Der einfachere Bau der 
Stirnschuppe hat also auf ihren Wölbungswinkel 
keinen Einfluß gehabt. Der Längen-Breiten-Index 
der 11 aus dem Rössener Gräberfeld stammen- 
den Schädel schwankt zwischen 65,13 und 
77,19. Die wenigen höheren Indexzahlen ge- 
hören den kürzer gebauten, meist juvenilen 
Schädeln, nicht brachykephaler Beimischung an. 
Die Erfurter Schädel haben die Indices 75,66 
und 72,78, der Allstedter 73,37, die Ersteiner 
75,53 und 74,23, der Schussenrieder 74,09. Sie 
gehören mit der obenerwähnten Ausnahme 
(Erfurt) sämtlich unserer Grundform C. mit der 
nordischen Abflachung der Stirn an. Wir 
werden die Verwandten dieser aus Mitteldeutsch- 
land nach dem Süden und Westen Deutschlands 
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vorgedrungenen Bevölkerung in der Nähe ihres 
Ursprungsgebietes zu suchen haben. 


Die Megalithkultur. 


Ehe wir untersuchen, wie sich die ver- 
schiedenen anderen Kulturerscheinungen Mittel- 
deutschlands und ihre Träger miteinander ab- 
finden, müssen wir noch den großen einheitlichen 
Kulturkreis in unsere Betrachtung ziehen, der 
Deutschland im Nordwesten begrenzt und sich 
über Dänemark bis nach Schweden erstreckt. 


Fig. 7. 


Megalith. 


Diese Megalithkultur mit ihren großartigen 
Grabbauten, ihren feingearbeiteten retouchierten 
Feuersteinwerkzeugen und ihrer Tiefstichkeramik 
war zugleich das Eigentum einer weit ver- 
breiteten nordischen Rasse, welche in Schweden 
die späteren prähistorischen Epochen in an- 
nähernd gleichem Bestand überdauert hat. Die 
schwedischen Schädel kennen wir aus dem Werk 
von H. Retzius; wir stellen hier zum Vergleich 
neun Schädel aus einem großen Ganggrabbau, 
Rimbeck bei Warburg in Westfalen, aus senk- 
rechten Steinplatten mit Eingang von der Seite 
durch eine Steinplatte mit Mannloch verschlossen 
und ursprünglich wahrscheinlich durch ein stein- 
beschwertes Balkendach abgedeckt. Das Grab 
enthielt über 100 Skelette, von denen das 
Museum für Völkerkunde in Berlin ein reiches 
Schädelmaterial besitzt. Dem Entgegenkommen 
der Direktion verdanke ich die Möglichkeit, 
das Material vorbebältlich späterer eingehender 
Untersuchung für meine typologischen Zwecke 
zu studieren. Es konnten etwa 30 Schädel un- 
beschadet ihres Zusammenhaltes von den Ban- 
dagen befreit und kraniometrisch untersucht 
Ch 
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und acht Diagrammaufnahmen gemacht werden. 
Ergänzt ist das Material durch einen Schädel 
aus einem Steinplattengrab mit 17 Skeletten 
von Brachwitz bei Halle und einem Schädel 
von Langenbergen (Welckersche Sammlung, 
Halle). 

Auch diese Schädel ergeben einen besonderen 
einheitlichen Typus. Die Norma verticalis zeigt 
eine Ellipse mit so breiter Abflachung der Stirn, 
daß die kleinste Stirnbreite größer ist als die 
Breite der Hinterhauptsschuppe in der Ebene 
des Horizontalumfanges des Schädels. Es ent- 
steht also eine Art umgekehrter Birnform mit 
der Breitseite an der Stirn und der Schmalseite 
am Hinterhaupt. Zugleich sind die Seiten durch 
gleichmäßige Vorwölbungen ausgebaut, deren 
größte Breite erheblich vor der Grenze des 
letzten Schädeldrittels liegt. Darin sind all 
diese Schädel gleichmäßig gebaut. Die Norma 
lateralis scheidet sie jedoch sofort ih zwei Unter- 
typen. Wie an den schwedischen Schädeln er- 
gibt sich eine stark modellierte und eine 
schwach modellierte Form. Die erstere 
deckt sich vollkommen mit den Schädeln von 
Chamblandes. Wir haben über fein modellierten 
Superciliarwiilsten und schwach eingezogener 
Nasenwurzel eine steil ansteigende Stirn mit 
rascher Umbiegung der Kurve nach dem Bregma; 
von da bis zum Vertex flachen Verlauf, vom 
Scheitel zum Lambda und von dort zum Inion 
gleichmäßige Bogen von verschiedenem Radius. 
Die Mediankurve zeigt demgemäß deutlich fünf 
Segmente. Bei der schwach modellierten Form 
steigt das Stirnbein vom Sulcus supraglabellaris 
in gleichmäßigem Bogen bis zum Bregma, so 
daß die Gesamtkurve nur aus vier Segmenten 
besteht und die Stirn nach rückwärts zu streben 
scheint. Beim Schädel von Brachwitz läuft der 
Stirmbogen gleichmäßig vom Sulcus supra- 
glabellaris über das Bregma weg zum Scheitel, 
so daß der Gesamtumriß nur aus drei Seg- 
menten besteht. Die Abbildung zeigt nur die 
einfacher modellierte Form, da für die erstere 
das Diagramm von Chamblandes dienen kann. 
Daß die Schädel der einfacheren Modellierung 
auch den roheren Eindruck machen, ist wohl 
verständlich. Der Unterschied spricht sich auch 
in den Kalottenwinkeln aus. Bei der stark 
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Stirnwinkel 99°, Stirnwölbungswinkel 131°, 
Lambdawinkel 72° im Durchschnitt, während 
diese Maße bei der schwachen Form 57°, 89°, 
137°, 790 betragen. Der Längen-Breiten-Index 
zeigt den Durchschnitt von 73,9, nur ein einzelner 
Schädel mit besonders vorgewölbtem Seiten- 
ausbau erreicht ınit 79,89 die Grenze der Brachy- 
kephalie. Der Durchschnitt der Längen-Höhen- 
indices zeigt 69,5, nur zwei sind ortho- und 
hypsikephal, der Typus ist demnach ein langer 
Flachschädel. Der Durchschnitt der Schädel- 
länge ist nur 18,19. Wenn wir damit den 
Durchschnitt der Chamblandesschädel von 18,23 
und deren Skelettmaß von 153 vergleichen, so 
können wir auch die Megalithrasse als aus- 
gesprochen kleinwüchsig bezeichnen. Die Rösse- 
ner Schädel mit ähnlich gebauter Stirn zeigen 
im Durchschnitt 18,7. Das Gesicht ist bei beiden 
Formen schmal und hoch mit mittelhohen nicht 
abfallenden Augenhöhlen, langer, schmaler Nase 
und alveolarer Prognathie der Oberkiefer. Auch 
dieser Typus bietet unsere Grundform C., aber 
vom Rössener verschieden durch den breiten, 
flachen Bau der Stirn, das schmale Hinterhaupt, 
die schmale Nase, die alveolare Prognathie der 
Oberkiefer und die Kleinwüchsigkeit. 


Der schnurkeramische Kulturkreis. 


Von besonderem Interesse sind die Schädel 
aus Gräbern mit schnurverzierten Beigaben, weil 
die weite Verbreitung dieser Grabgefäße und 
ihrer Begleitwerkzeuge und -waffen, der fasset- 
tierten Hämmer und Beilchen mit rechteckigem 
Querschnitt ein so großes Gebiet umfaßt, daß 
es schwer fällt, an eine Bevölkerung zu glauben, 
welche allein der Träger dieser eigenartigen 
Kultur war. Auch scheiden sich in Deutach- 
land die Gruppen in Südwest-, Mittel- und 
Norddeutschland durch verschiedene Besonder- 
heiten. Diese primitive Verzierungsweise zu 
Erzeugnissen von ausgesprochenem Kunst- 
geschmack ausgebildet zu haben, ist wesentlich 
ein Verdienst der mitteldeutschen Gruppe, welche 
den Gesteinsarten der Waffen nach auch diese 
Beigaben in besonderen Werkstätten am Harz 
angefertigt und weithin vertrieben zu haben 
scheint. Auch hat sie aus dem reichen Formen- 
schatz der Bandkeramik Motive in sich auf- 


modellierten Form beträgt Bregmawinkel 61°, | genommen und wirksame Hauptbestandteile ihrer 
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Technik, wie die weiße Füllung an die stich- 
und strichverzierte Ornamentik derselben ab- 
gegeben. Auch das Verhältnis ihrer Grabhügel 
zu den bandkeramischen Siedelungen spricht 
dafür, daß die Träger der Schnurkeramik lange 
Zeit neben den bandkeramischen Ackerbau- 
siedelungen hausten, und es steht jetzt fest, 
daß sie diese Kulturepoche bis zum Schluß der 
Steinzeit überlebten (A. Schliz, Zeitschr. f. 
Ethn. 1906). Es fragt sich nun, ob wir auch 
dieser Bevölkerung bestimmte einheitliche 


Fig. 8. 





d Schnurkeramik. 


Rassenmerkmale zuteilen können. Leider ist 
die südwestdeutsche Gruppe infolge des 
Überganges zum Leichenbrand in ihrer Haupt- 
verbreitungszeit sehr arm an Schädeln: Es steht 
nur ein in der Medianlinie halbierter Schädel 
vom Heuchelberg bei Großgartach zum Ver- 
gleich. Die vollkommen erhaltene Medianlinie 
der Schädelkurve zeigt hier weitgehende Über- 
einstimmung mit dem Rössener Schädeltypus. 

Für unsere Untersuchung standen zur Ver- 
fügung 11 gut erhaltene Schädel aus Gräbern 
mit echter Schnurverzierung, 6 aus Mittel- 
deutschland (Gleina 2, Burgscheidungen 1, 
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Tröbsdorf 1, Dorndorf 1, Erfurt 1) und 5 aus 
Böhmen (Lobositz 1, Bilin 4), von welchen 
sämtlich Diagramme und Hauptmaße genommen 
werden konnten. | 
Die Diagramme erweisen nun, daß fünf von 
diesen Schädeln echte Vertreter des Megalith- 
typus mit breiter, flacher Stirn, leicht ge- 
schwungenen seitlichen Ausbauten und schmä- 
lerem Hinterhaupt sind (Burgscheidungen, Tröbs- 
dorf, Dorndorf, Bilin und Lobositz). Der Erfurter 
mit gleichmäßig kreisförmiger Kurve der Stirn 
und des Hinterhauptes, aber mit leichter seit- 
licher Auswölbung bildet den Übergang 
zum Bandkeramiktypus, von dem eben- 
falls Bilin zwei echte Rassevertreter ge- 
liefert hat. Ein dritter Biliner Schädel zeigt 
den ausgesprochenen Rössener Typus 
mit rundem Hinterhaupt, seitlichen Aus- 
wölbungen und einer in gleichmäßigem 
Bogen von der Supraglabellargrube bis zum 
Scheitel ansteigender Mediaukurve. Vom 
größten Interesse ist jedoch, daß jetzt zum 
erstenmal in Mitteldeutschland Brachy- 
kephalie auftritt. Es sind zwei Schädel 
aus einem Hügelgrab von Gleina bei Burg- 
scheidungen, mit echten schnurverzierten 
Gefäßen ausgestattet, deren Untersuchung ich der 
Güte des Herrn Rentmeisters Kunze verdanke. 
Es sind hohe Kurzschädel vom Längen-Breiten- 
Index 80,0 und 80,46, aber nicht bloß rechnerisch, 
durch starke Seitenausladung entstanden, sondern 
in der ganzen Formengebung Vertreter unserer 
Grundform F. (Furfooz-Wahlwies). Wir werden 
auf diese Erscheinung bei der Besprechung der 
Zonenbecherbevölkerung zurückkommen. Ein 
deutliches Bild des Unterschiedes der vertretenen 
vier Typen gibt die Zusammenstellung der 
Durchschnittszahlen einzelner Maße der verschie- 
denen Typen: 





Längen-Breiten- | Längen-Höhen- | Schädel- | Bregma- 


Index Index 
3 Bandkeramik 68,65 75,45 
1 ROssen....... 69,40 74,32 
5 Megalith...... 73,39 73,48 
2 Brachykephale . . . 80,23 75,16 


Zu bemerken ist, daß wir es jetzt mit lauter 
orthokephalen bis hypsikephalen Langschädeln 
zu tun haben, während bei den bisherigen 


Stirn- 
wölbungs- 
winkel 


Lambda- 
winkel 


Stirn- 


länge winkel | winkel 


78 
88 
88 
78 


Formen der Flachschädel überwiegt. Die Schnur- 
keramik repräsentiert nach diesem Ergebnis eine 
weit verbreitete Kulturströmung, welche nach 
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und nach verschiedene Volksbestandteile in ihren 
Bereich gezogen und namentlich auch nicht nur 
bandkeramische Kunstmotive, sondern auch band- 
keramische Bevölkerung sich angegliedert hat. 


_ Der Kulturkreis der Kugelamphoren. 


Östlich an den Megalithkreis anstoßend, süd- 
lich sich bis an den Thüringerwald erstreckend, 
finden wir eine rein mitteldeutsche Gruppe durch 
große Grabgefäße mit Kugelbauch und hohem 
Hals mit breitem, nordischem Tiefstich in ein- 


Fig. 9. 





Kugelamphore. 


fachen geometrischen Mustern verziert. Der 
Mittelpunkt dieser engbegrenzten, in ihr Gebiet 
auch die Gefäße des Bernburger Typus auf- 


nehmenden Gruppe liegt zwischen Harz und ` 


Saale, sie sendet jedoch Auslaufer nach Sachsen 
und Böhmen in typischer Form, teilt ihr Ge- 
biet also mit Provinzen intensiven schnurkera- 
mischen Gebiets. 


Zur Verfügung stand nur ein einziger wohl- 
erhaltener Schädel, aus einem Steinkistengrab 
im Derfflinger Hügel bei Kalbsrieth (Museum 
in Weimar). Er gehört einem starkwüchsigen 
männlichen Hocker von 30 bis 40 Jahren an. 
Die Norma verticalis ergibt einen ungewöhnlich 
langen und schmalen Schädel mit mittelbreiter, 
flacher Stirn, weit nach hinten liegenden, sanft 
ausladenden Seitenwandausbauten und schmalem 
Hinterhaupt, die Norma lateralis kurzen Anstieg 
der Stirn über kleinen Glabellarhöckern und 
flachem Sulcus supraglabellaris, flachen, gleich- 
mäßigen Anstieg der Pars cerebralis der Stirn- 
schuppe bis Bregma, Fortsetzung dieser Kurve 
bis zur Scheitelhdhe, welche weit nach hinten 
gelegt ist, flachen Abfall zum Lambda und 
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kleines, engbogiges Hinterhaupt bis zum Inion. 
Von den fiinf Segmenten ist also das obere 
Stirn- und das Bregmascheitelsegment zusammen- 
fallend. Das Gesicht ist lang und schmal mit 
schmaler Jochbreite, niederen, nicht abfallenden 
Augenhöhlen, langer, schmaler Nase, hohem 
Unterkiefer mit vorstehendem Kinn und alveo- 
larer Prognathie der Kiefer in dem sonst stark 
orthognathen Gesicht. Der Typus gehört zur 
Grundform C. und stellt eine langgestreckte 
Unterart des Megalithtypus vor, ähnlich wie 
die Gruppen der Hinkelstein- und Linearkeramik 
sich durch eine länger oder kürzer ge- 
baute Spielart der Grundform unter- 
scheiden. Die Schädellänge von 19,5 
und -breite von 13,5 ergibt einen Index 
von 69,23, die Höhe von 69,74. Die 
Kalotte zeigt einen Bregmawinkel von 
59, Stirnwinkel 94, Stirnwölbungswinkel 
134 und Lambdawinkel 82. 


Die böhmischen Ausläufer der 
schnurkeramischen Kultur. 


Auf begrenztem Gebiet finden sich in 
Böhmen steinzeitliche Begräbnisplätze, 
deren als liegende Hocker eingesenkte Bestat- 
tungen mit keramischen Beigaben ausgestattet 
sind, welche in der Form deutliche Abhängkeit 
von der schnurkeramischen Formengebung zeigen, 
aber keine typischen Schnurornamente mehr auf- 
weisen. Es sind dies langgezogene, schlauch- 
förmige Krüge mit kleinem Henkel, und kürzere 
aus dieser Form hervorgegangene Töpfe und 
weite Schüsseln, alle mit der ausladenden Hals- und 
Randbildung der Schnurbecher versehen. Alsein- 
ziges Ornament finden wir Halsbänder aus paral- 
lelen Linien, von denen fransenartig Gruppen 
von Vertikallinien abwärts streben. Die haupt- 
sächlichsten Begräbnisplätze sind Groß-Czer- 
nosek, Lobositz und Kbel bei Prag, welche 
den Teplitzer und Prager Museen reiches Schädel- 
material geliefert haben. 


Dem Entgegenkommen der Herren v. Wein- 
zierl in Teplitz und Prof. Matiegka in Prag 
verdanke ich die Untersuchung von neun Schädeln 
von Groß-Czernosek, vier von Lobositz und zwei 
von Kbel. Hier befinden wir uns wieder auf 
dem Boden vollkommener Rasseeinheit. Wenn 
wir von dem Schädel einer Zwergin von Kbel 
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absehen, zeigen alle Schädel in der Norma 
verticalis den gleichen Grundriß, die lange Ellipse 
mit breiter, abgeflachter Stirn, schwachen seit- 
lichen Auswölbungen mit der größten Breite 
an der Grenze des letzten Drittels und schmales 
etwas hinausgebautes Hinterhaupt. Wir kennen 
diesen Grundriß von den Megalithschädeln her, 
während letztere aber durchweg flach gebaut 
sind, sind diese böhmischen Steinzeitschädel 


Fig. 10. 


Gr.-Czernosek. 


hypsikephale oder orthokephale Lang- 
köpfe von erheblich stärkerer Dolichokephalie 
mit durchschnittlichem Längen-Breiten-Index von 
69,92 und Längen-Höhen-Index von 74,13. Auch 
hier findet sich wie bei der Megalithgruppe die 
Scheidung in die stärker und schwächer model- 


lierte Form. Erstere stellen 3/ der untersuchten ` 


Schädel mit hoher, stark gewölbter Stirn, bei 
letzteren ist die Stirn zwar zurückliegend, aber 
hoch bis zur weit nach hinten gelegenen Scheitel- 
höhe ansteigend mit leicht abgeflachtem Kurven- 
abfall zum Lambda, auf welchen eine engbogige 
kleine Hinterhauptsoberschuppe folgt. Die 
stärker modellierte Form zeigt alle fünf Seg- 
mente der Mediankurve in schöngeschwungener 
Ausbildung. Die Superciliarhöcker sind meist 
kräftig entwickelt über eingezogener Nasen- 
wurzel, das Gesicht einheitlich schmal und hoch 
mit chamaekonchen Augenhöhlen und mesorhiner, 
etwas vorstehender Nase. Der Oberkiefer zeigt 
meist alveolare Prognathie, der Unterkiefer ist 
breit und hoch. Die Kalottenwinkel entsprechen 
den beiden Formen: Die stärker modellierte 
Form zeigt Bregmawinkel 61, Stirnwinkel 97, 
Stirnwölbungswinkel 134 und Lambdawinkel 81°, 
die schwächere 59, 90, 136 und 82°. Im ganzen 


263 


sind die hohen Langköpfe dieser Gruppe von 
einer auffallenden Einheitlichkeit der Formen- 
gebung, nur das zwergähnliche Skelett von Kbel 
mit einer Schädellänge von 16,4, Breite 12,4 
und Höhe 12,2 erscheint mit seiner gleich- 
mäßigen Ausrundung der beiden Ellipsenenden 
der bandkeramischen Form verwandt. Wir 
kommen auf diese ganze Gruppe nochmals bei 
der Betrachtung der Aunjetitzer zurück. 


Der Kulturkreis der Zonenbecher. 


Auch hier haben wir es mit der Hinter- 
lassenschaft einer weitverbreiteten Kulturepisode 
zu tun, welche so scharfumrissen und charak- 
teristisch ist, daß es schwer fällt, sie nicht auch be- 
stimmten Bevölkerungselementen zuzuschreiben. 
Es müßte allerdings eine sehr weitverbreitete, 
wenn auch dünngesäte Bevölkerung gewesen 
sein, welche ihr Kulturgut in die stabilen Sitze 
der anderen Kulturkreise einstreute. Von West- 
frankreich und Britannien bis Ungarn und 
Mähren, von den Elbherzogtümern bis zur Rhone- 
mündung finden sich Einzelgräber unter flachen 
Hügeln oder als kleine viereckige oder runde 
Gruben, in denen zusammengebogene Skelette 


Fig. 11. 





Zonenbecher. 


liegen. Die Beigaben sind glockenförmige 
Becher mit sorgfältig durch Punktstichtechnik 
geometrisch ornamentierten Horizontalbänder- 
reihen umzogen; kugelsegmentförmige, weite 
Schüsseln mit breitem, kantig abgeschnittenem 
verzierten Rand, auch mit vier FuBstollen ver- 
sehen; weitmiindige Henkelbecher mit Halsein- 
ziehung und niedere gleichgebaute Schiisselchen. 
Charakteristisch sind die steinernen Armschutz- 
platten gegen das Schnellen der Bogensehne 
und Pfeilspitzen aus Feuerstein oder flachge- 
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hämmertem Kupfer. Der Charakter dieser 
Leute als Bogenschützen scheint überall gleich 
feststehend. An einzelnen Punkten Mitteleuropas 
sitzen sie jedoch auch in gedrängten Gruppen, 
hier auch von Wohnstättenfunden begleitet. Für 
uns kommen als engere Kulturgebiete in Be- 
tracht die Dolmengruppe der Bretagne und die 
mährische Flachgräbergruppe, der sich nördlich 
die böhmischen Gräber anschließen. Ziehen wir 
ein breites Band zwischen diesen beiden festen 
Siedelungsgebieten, so finden wir Häufungen 
der Funde an den Rheinübergängen bei Ur- 
mitz und Worms, in dessen Nähe auch Wohn- 
stättenreste gefunden zu sein scheinen, und neuer- 
dings eine weitere Station bei Erfurt und Weimar. 

Zur Untersuchung standen vier Schädel, der 
vorerwähnte von Wahlwies in Baden, zwei von 
Buttstedt und Herdisleben bei Weimar und 
einer von Ilversgehofen bei Erfurt. Die beiden 
letzten stammen aus Doppelbestattungen. Außer- 
dem verdanke ich der Güte des Herrn Prof. 
Rzehak in Brünn die Mitteilung über einen 
von ihm untersuchten Schädel von Zbeschau in 
Mähren. Es ergab sich nun das überraschende 
Resultat, daß alle die so entlegenen Punkten 
entstammenden Glockenbecherschädel brachy- 
kephal sind, und zwar von so typisch gleichem 
Bau, daß wir sie derselben Rasse, und zwar 
einer aus dem Rahmen der übrigen Bevölkerungs- 


kreise vollständig herausfallendei zuschreiben 


müssen. Der bereits (Zeitschr. f. Ethnologie 
1906, S. 341) publizierte Schädel aus Wahlwies 
hat den Längen - Breiten - Index 87,42, der von 
Buttstedt 81,87, der von Herdisleben 80,11, der 
schlecht meßbare Schädel von Ilversgehofen 
dürfte an der Grenze von 80,0 stehen und der 
von Zbeschau hat den Längen-Breiten-Index von 
83,21). Es sind keine Kurzköpfe nach Rech- 
nung der größten Ausladungen der beiden Di- 
mensionen, sondern regelrechte Rundköpfe mit 
gleichmäßigem Ausbau nach allen Seiten: nach 
dem Schema unserer Grundform F. mit breiter, 
rundgewölbter Stirn, leichter Einziehung der 
Postorbitalgegend und kreisförmigem Schwung 
der Kurven über Seiten- und Hinterhaupt. Allen 


!) Ein nach Schluß der Arbeit zur Untersuchung 
gekommener, mit Zonenbecher gefundener Schädel aus 
dem Schloßgarten von Mannheim ist ebenso typisch 
brachykephal mit Längen-Breiten-Index 80,36. 
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gleich ist auch die starke Modellierung der 
Medianlängskurve mit steilem Anstieg der hohen 
Stirn, beinahe winkliger Umbiegung zur flachen 
Kurve des Cerebralteils der Stirngruppe, flachem 
Anstieg zur Scheitelhöhe mit steilem, beinahe 
geradlinigem Abfall zum Lambda, dem ein flaches 
Hinterhaupt folgt. Die Superciliarbogen sind 
kräftig entwickelt, die Nasenwurzel eingezogen, 
die Nase vorstehend und kurz. Besonders 
charakteristisch ist das Schmalgesicht für den 
Typus, hier also nicht Zeichen einer Rassen- 
mischung, sondern dem ursprünglichen Typus 
angehérend. Das Profil ist orthognath, die 
Orbitae rechteckig, nicht abfallend, der Unter- 
kiefer breit und hoch. 

In dieser Verbreitung einer internationalen 
Rasse in breitem Strich über den Untergrund 
der langköpfigen nordischen Stämme liegt die 
Erklärung für das Auftreten der zwei brachy- 
kephalen Schädel im schnurkeramischen Hügel 
von Gleina. Es sei hier an die Mischung dieser 
beiden Kulturen in den Formen der Schnur- 
zonenbecher erinnert und wir werden bei der 
Beurteilung prähistorischer kurzköpfiger Schädel 
von jetzt an die Einmischung dieser Rasse- 
bestandteile aus einem westlichen, durch la Tru- 
chere-Grenelle-Furfooz markierten Entstehungs- 
zentrum in Rechnung nehmen müssen. Das 
Eindringen der Brachykephalie als Bevölkerungs- 
typus auf demselben Wege werden wir später bei 
der Früh-La-Tenebewegung in Südwestdeutsch- 
land sich wiederholen sehen. 


Der Aunjetitzer Kulturkreis. 


Eigentlich befinden wir uns mit dieser Kultur 
schon im Beginn der Bronzezeit mit ihren Ösen-, 
Schleifen-, Scheiben-, Ringkopfnadeln, Noppen- 
ringen, Manschetten- und Spiralarmbändern und 
kleinen Dreieckdolchen, aber der unleugbare 
Zusammenhang der Keramik mit Formen der 
böhmischen Übergangskultur und der vorher- 
beschriebenen Kulturkreise, mitteldeutschem, 
namentlich dem Bernburger Typus!), besonders 
aber den unverzierten Formen der Zonenbecher- 
kultur, der reiche Gebrauch von Steinwerkzeug 
und das somatische Verhalten der Kulturträger 
selbst läßt sie uns an den Schluß der steinzeit- 





1) 8. Kossinna, Die indogerm. Frage. Zeitschr. 


| f£. Ethnologie 1902. 


Die vorgeschichtlichen Schadeltypen der deutschen Lander usw. 


lichen Reihe stellen. Wie schon der Name 
sagt, liegt das Zentrum dieser Kultur in Nord- 
böhmen an der unteren Eger und Moldau und 
dem benachbarten Elbegebiet. Ihre Ausläufer 
finden wir in Östthüringen und Schlesien, wei- 
tere Verbreitung in Mähren, von wo sie bis 
Niederösterreich und das angrenzende ungarische 
Gebiet sich erstrecken. Die Gräber sind durch- 
weg Skelettbestattungen in Gräbern mit Stein- 
setzung, als auf der rechten Seite liegende 
Hocker bestattet, nordsüdlich orientiert. Zur 
Untersuchung standen elf Schädel aus den Museen 
von Teplitz und Prag, deren Untersuchung mir 
die Herren v. Weinzierl und Prof. Pic gütigst 
gestatteten: In der Norma verticalis fällt sofort 
der vollkommen einheitliche Bau des Grund- 


Fig. 12. 





Aunjetitz. 


risses trotz verschiedener Längenverhältnisse auf. 
Es sind demnach typische Schädel einer ein- 
heitlichen Rasse, und zwar mit den nord- 
westdeutschen Megalithformen übereinstimmend, 
Ellipsoide mit breiter Stirn, schwach durch flache 
geschwungene, mit ihrer größten Breite vor 
dem letzten Drittel liegende Ausbauten aus- 
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gewölbten Seiten und schmalem Hinterhaupt. 
In der Norma lateralis zeigen jedoch diese 
Schädel eine ganz bestimmte Eigenart durch 
steil ansteigende, hochgewölbte Stirn, flachen 
oder ganz schwach gewölbten Scheitel, in gleich- 
mäßigem Bogen abfallende Rückwärtskurve bis 
zum Lambda und engbogiges Hinterhaupt. Die 
Schädel zeigen in der Mediankurve alle fünf 
Segmente und sind durchweg kräftig modelliert, 
nur zwei Schädel von Radim zeigen flachgewölbte, 
rückwärts liegende Stirn. Der eine davon ist 
auch der einzige Flachschädel in der Reihe, alle 
anderen sind Hochschädel, im Gegensatz zum 
Flachschädeltypus der Megalithgruppe. Be- 
merkenswert ist nun hier der Einfluß der vor- 
hergehenden brachykephalen Strömung auf den 
Schädelbau dieser Bevölkerung. Bei ganz gleichem 
Grundriß schiebt sich der Schädel von 
vorn nach hinten bis zur ausgesproche- 
nen Brachykephalie zusammen, ohne 
jedoch andere Rasseeigentümlichkeiten 
der Zonenbecherrasse, wie die Abplattung 
des Hinterhauptes und den halbkreis- 
förmigen Grundriß der rückwärtigen 
Schädelhälfte anzunehmen. Wir besitzen 
daher Schädel vom extrem dolicho- 
kephalen bis zum brachykephalen Aus- 
maß bei sonst gleicher Grundform. Wir 
können sie in drei Gruppen mit allmäh- 
lichem Übergang nach dem üblichen Schema 
der Dolichokephalie, Mesokephalie und Brachy- 
kephalie einteilen. Aus dieser Tabelle geht zu- 
gleich dieausdem Zusammenschieben des Schädel- 
baues von vorn nach hinten hervorgehende Ände- 
rung der Kalottenwinkel hervor. Die Zahlen 
geben den Durchschnitt der Gruppen: 





Längen-Breiten- 
Index 








I. 6 Stück 








OE | 70,92 
E ee "e tee A 78,07 77,57 
IM. 5. 200“ 81,93 75,99 


Das gleichmäßige An- und Abschwellen der 
Zahlenreihen mit der Veränderung der Schädel- 
länge ergibt das gleiche Grundgesetz für den 
Bau aller drei Gruppen. Das Gesicht ist schmal 
mit breiten Jochbogen, niederen Augenhöhlen, 


stark entwickelten Superciliarwülsten, einge- 
Archiv für Anthropologie N. F. Bd. VII. 
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zogener Nasenwurzel, vorspringender starker 
Nase, orthognathem Profil. Wir finden in diesem 
Typus am Schluß der Steinzeit eine Rassebil- 
dung als Mischprodukt zweier Grundtypen 
(C. und F.). 
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Epikrise. 

Der einzige sichere Vertreter einer vom 
jetzigen Menschen verschiedenen Urrasse ist der 
in der zweiten Zwischenzeit auftretende Neander- 
taler und seine Rassegenossen von Spy und 
Krapina. Er hat die dritte Eiszeit überdauert, 
denn wir finden einen zweifellosen Nachkommen 
dieser Rasse im Solutreen, den Lößschädel von 
Brünn, der zwischen Homo primigenius und 
Homo sapiens steht. In der gleichen Zeit ent- 
wickelten sich aus Urformen, die uns nicht er- 
halten geblieben sind, in Südwesteuropa die 
Grundformen zweier jetzt noch bestehender 
großer Rassegemeinschaften Europas, einer Lang- 
kopf- und Kurzkopfrasse. Mit der hohen Kultur- 
entwickelung der damaligen Zeit hielt die Aus- 
bildung der Gehirn- und der ihr folgenden 
Schädelentwickelung gleichen Schritt, denn nach 
der letzten Eiszeit Europas tragen die mensch- 
lichen Typen die sie überdauerten, sämtlich den 
ausgebildeten Typus des Homo sapiens. Wir 
besitzen in Westeuropa daher schon in der 
Nacheiszeit drei wohlcharakterisierte Menschen- 
typen, zwei Langkopftypen und einen Kurz- 
kopftypus, vielleicht auch letzteren schon in 
zwei Unterarten geschieden. Der kräftigere, 
stärker entwickelte Langkopftypus hinterließ uns 
die Schädel von Cro-magnon, Laugeriebasse usw., 
der schwächere, zarter modellierte den Typus 
von Engis. Die Kurzkopftypen, eine gleich- 
mäßig runde (la Truchère) und eine sorgfältiger 
ausmodellierte Art (Grenelle, Carrière Helie, Trou 
Rosette, Furfooz II) zeigen schon damals die 
vollständige Ausbildung dieses Typus. Schon 
damals fanden jedoch Mischungen beider Grund- 
typen statt (Solutre, Furfooz I). In Osteuropa, 
namentlich den unteren Donauländern, haben 
wir einen weiteren aus der mährischen Lößrasse 
hervorgegangenen Vertreter des Homo sapiens 
anzunehmen, den Stammvater der Ackerbau- 
völker der unteren Donau, welche zu einer Zeit 
dort schon eine hohe Kultur entwickelten, als 
West- und Nordeuropa noch unwirtlich und 
rauhen Klimas war. Die wesentlich längs der 
Seeküste Nordwesteuropas siedelnden Nach- 
kömmlinge vom Neandertalstamm mischten 
sich dort mit den nach Norden streifenden 
Stämmen der südwestlichen Cro-magnonrasse, 
welche die Jagdzüge dahin geführt hatten, und 
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| bildeten dort die westliche Rasse der nordischen 


Langköpfe, während die östliche, das Stamm- 
volk der Bandkeramik, unter der Gunst des 
wärmeren Klimas sich zu einem Volke feinerer 
Kultur entwickelte. Nach Südeuropa wanderten 
von einem südlich der Ostküste Afrikas liegenden 
Zentrum die „Eurafrikaner“ Sergis ein, bei uns 
nur als vorgeschobene Außenposten in den Pfahl- 
bauten der Nordschweiz und im Rheintal nach- 
weisbar. Im Beginn des Neolithicums sind so- 
wohl die Rassengemeinschaften schon in festen 
persistierenden Formen fertig ausgebildet, als 
auch ihre Entwickelungszentren bestimmt nach- 
zuweisen: Die nordwestlichen Langköpfe dringen 
aus ihren Entwickelungszentren, Skandinavien, 
Dänemark, Nordwestdeutschland, südwärts; ob 
der Typus von Chamblandes seine Entstehung 
einer Verbindung von Cro-magnon- und Neander- 
talrasse an Ort und Stelle verdankt, oder ob 
direkter Zusammenhang mit dem Nordwesten 
durch das Rheintal schon in damaliger Zeit an- 
zunehmen ist, ist zweifelhaft. Der östliche Stamm 
besetzt längs der Donau und March westwärts 
wandernd die Lößgebiete Südwest- und Mittel- 
deutschlands, und das Entwickelungsgebiet der 
europäischen Brachykephalen, das sich 
von der Rhonemündung über die Alpenseen der 
Westschweiz bis nach Belgien erstreckt, sendet 
auf dem Wege der Küstenwanderung seine Aus- 
läufer nach Norden. Die erste Zeit des Neo- 
lithicums erscheint der Ausbildung der beson- 
deren Stammeseigentümlichkeiten der einzelnen 
Völkerfamilien innerhalb der großen Rasse- 
gemeinschaften gewidmet. Während der Haupt- 
zeit der neolithischen Epoche scheint die Ab- 
grenzung der Gebiete der einzelnen, mit be- 
stimmten Kulturformen einhergehenden Stämme 
in ruhiger Entwickelung vor sich gegangen zu 
sein; die aus Sippengemeinschaften zu Stämmen 
heranwachsenden Bevölkerungselemente hatten 
nebeneinander noch reichlichen Platz. Den ersten 
Anstoß zur Völkerverschiebung dürfte das be- 
waffnete Erscheinen der Zonenbecherbevölkerung 
gegeben haben. Am Schluß der jüngeren 
Steinzeit sind die nordischen Stämme überall 
nach Süden und Osten herabgerückt, die band- 
keramische Siedelungsbewegung flutet nach Osten 
zurück, die mitteldeutsche Schnurkeramik finden 
wir bis an die Seen der Westschweiz vorge- 
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drungen und Böhmen, Mähren und Niederöster- 
reich weisen bereits eine schon Zeichen von 
Völkermischung aufweisende Bevölkerung aus 
dem Urstamm der Megalithrasse auf. Damit 
sind wir schon in den Beginn der Bronzezeit 
eingetreten. 

Es liegt mir natürlich fern, diese aus der 
Feststellung bestimmter Schädeltypen und ihres 
Verbreitungsgebietes hervorgehenden Schlüsse 
als etwas Feststehendes, als eine Art System vor- 
geschichtlicher Ethnologie aufstellen zu wollen, 
dazu ist das Material noch lange nicht ausreichend, 
und wie bei der prähistorischen Archäologie 
kann ein einziger neuer Fund die ganze Gruppen- 
bildung verschieben. Der Zweck dieser Auf- 
stellung ist hauptsächlich der, an der Hand des 
bis jetzt vorhandenen Materials ein Arbeits- 
programm zu geben, dessen Probe auf Richtig- 
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keit erst durch eingehende Untersuchung des 
in den Sammlungen weiter vorhandenen und noch 
anwachsenden prähistorischen Schädelmaterials 
geliefert werden kann. Eines kann aber jetzt 
schon als feststehendes Resultat dieser Arbeit 
angenommen werden, daß die meisten der durch 
bestimmte archäologische Erscheinungen festge- 
stellten Kulturkreise der jüngeren Steinzeit, nicht 
„Kulturteppiche“ waren, welche sich in beliebiger 
Form ausbreiteten und abgrenzten, sondern, daß 
diese bestimmten Kulturkreise wirklich 
getragenwarenvon wohlcharakterisierten 
Volksstimmen von bestimmtem, soma- 
tisch-anthropologischem Habitus. 

Die erste Stichprobe auf die Richtigkeit 
unserer Einteilung sollen die Schädel des großen 
mecklenburgischen Museums in Schwerin 
liefern (s. S. 276). 
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XIV. 


Das neolithische Grabfeld von Ostorf bei Schwerin. 
Von Robert Beltz. 
(Mit 15 Abbildungen im Text und 2 Tafeln.) 


Bei Schwerin in Mecklenburg, südwestlich 
von der Stadt im Ostorfer See, liegt eine kleine 
Insel Tannenwerder; im allgemeinen oval und 
ostwestlich gerichtet, 130 m lang, und von 40m 
größter Breite; die (kleinere) östliche Hälfte ist 
flach, zum Teil alter Seeboden, die westliche 
bildet eine gleichmäßig ansteigende Kuppe 
mit kiesigem und sandigem Boden. Die nächste 
Entfernung vom Festlande beträgt 200m (bei 
dem Dorfe Görries); etwas größer, etwa 300 m, 
ist sie zu dem sandigen Steilufer des Tannen- 
kamp bei dem Dorfe Krebsförden. Dort und 
im See selbst, offenbar durch Abrutschen des 
Ufers hineingelangt, werden zahlreiche Feuer- 
steinmesser, Splitter und das sonstige Inventar 
der Feuersteinschlagstätten gefunden. Hier also 
wird die steinzeitliche Bevölkerung, welche ihre 
Toten auf dem Tannenwerder barg, gesiedelt 
haben. Tannen sind auf der Insel seit Menschen- 
gedenken nicht mehr vorhanden gewesen, wohl 
aber ist sie von den Pachtern des Ostorfer Sees, 
Schweriner Fischern, zeitweilig als Kartoffelland 
verwendet, und so ist die Störung einiger nahe 
unter der Oberfläche gelegener Gräber zu er- 
klären. Seit einer Reihe von Jahren hatte jede 
Bebauung des Bodens aufgehört, bis 1904 ein 
Privatmann sich einen Garten darauf anlegte 
und damit die Altertümer, welche sie barg, in 
arge Gefährdung gerieten. — Als Fundplatz 
von Altsachen ist sie zuerst in den Jahren 1877 
und 1879 bekannt geworden, indem der Fischer 
Lude beim Sandgraben, angeblich „5 bis 6 Fuß 
unter der Erdoberfläche“, eine Anzahl Alter- 
tümer fand, welche von Fr. Lisch für die 
großherzogliche Altertümersammlung erworben 


wurden. Lisch hat darüber in den Jahrbüchern 
des Vereins für mecklenburgische Geschichte 43, 
S.193 und 44, S. 69, kurz berichtet, die Schädel 
hat Fr. Merkel, damals Professor in Rostock, 
Jahrbuch 49, S.1 behandelt. Auf die Lagerung 
der Altertümer ist daınals wenig geachtet; es wird 
berichtet, daß sie in der Nähe eines Herdes 
von Kohlen gefunden sind, und daß acht Ske- 
lette angetroffen wurden; außerdem wurden noch 
eine Anzahl wendischer Scherben eingeliefert. 
Lisch sah daraufhin in den Steingeräten, Tier- 
knochen usw. die Überbleibsel von steinzeitlichen 
Wohngruben und wollte die Skelette mit den 
wendischen Funden kombinieren und als jung- 
eisenzeitliche Gräber ansehen. 

Auf die Meldung von neuen Funden habe ich 
im Mai und September 1904 an vier Tagen für 
die Schweriner Sammlung Ausgrabungen auf 
der Insel vorgenommen, durch welche die 
sehr einfachen Lagerungsverhältnisse zweifels- 
frei festgestellt sind. Es handelt sich demnach 
um steinzeitliche Flachgräber, neben denen 
einige kleine steinzeitliche Siedelungen lagen, 
und um wendische Wohngruben, letztere be- 
sonders am flachen östlichen Teile der Insel. 
Mit den wendischen Scherben fanden sich stein- 
zeitliche vermengt, ein Beweis, daß eine Störung 
der steinzeitlichen Gräber schon in der Wenden- 
zeit stattgefunden hat. Nach dem Befunde 
dieser Ausgrabung muß auch die Mehrzahl der 
Funde von 1877 bis 1879 steinzeitlichen Gräbern 
entstammen; einiges, z. B. die zerschlagenen 
Tierknochen, wird steinzeitlichen Wohngruben 
angehören. Von der Ludeschen Grabung zeigten 
sich noch Spuren an der Nordseite der Insel, 


Robert Beltz, Das neolithische Grabfeld von Ostorf bei Schwerin. 


indem hier eine Vertiefung im Boden erkennbar 
war, au der eine Anzahl Gegenstände (durch- 
bohrte Tierzähne z. B.) gefunden sind, und eine 
große Grube, die mit durcheinander geworfenen 
menschlichen Gebeinen gefüllt war, offenbar 
die Reste der acht Skelette.e Da die Gräber 
zum Teil sehr flach angelegt waren, sind mehrere 
bei der Bodenbenutzung zerstört. Das Grab- 
feld ist also nicht ınehr unberührt. 

Über die gegenseitige Lagerung der Gräber 
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scheinlich die Reste von Pfosten, die um den 
Leichnam herum eingeschlagen und mit welchen 
der Grabraum umstellt worden war, und die 
vielleicht auch äußerlich das Grab bezeichneten. 
In der Orientierung überwog Ost-West, doch 
lag der Kopf bald im Osten, bald im Westen. 
Mit einer Ausnabme (Grab 1) lagen alle ge- 
streckt; die Arme zur Seite, seltener auf der 
Brust oder im SchoBe. Mehrmals lag das 
Skelett in einer Brandschicht. Die Tiefenlage 





vergleiche beistehende Skizze. Durchgraben | war sehr verschieden, auch bei benachbarten 
ist der ganze Raum N Gräbern, wo spätere 
zwischen den Grä- (gestort) Bodenveränderun- 
bern; diese lagen be- gen nicht mitgewirkt 
sonders auf der Héhe e? o7 haben können, sie 
der Insel. Auch eine wechselt zwischen 
größere Strecke öst- _1:100._ 025 und 1,50 m. 
lich von der nörd- Fast alle Beerdigten 
lichen Gruppe ist Gë hatten Beigaben, 
durchgraben. Dort (gestort meist in einer Lage- 
sind sicher keine 3 rung, wie die Dinge 
Gräber mehr. Nach ES "Zë A im Leben getragen 
den anderen Seiten 024 or waren, zum Teil 
sind nur Versuchs- ANS CENNER S ` Schmuck an dem 
grabungen auf der ç SCH Halse, auf der Brust 
ganzen Insel vorge- a" $> oder am Gürtel, zum 
nommen, aber (mit eh l 0. Teil Geräte, die in 
Ausnahme des Gra- Jae 6 die Hände gegeben 
19 = 
bes 13, ganz am öst- R waren. In einigen 
lichen Ende) ohne ES Fällen waren die Ge- 
Ergebnis. Eine Regel genstande auf die 
in der Anlage ist Brust oder auf dem 
nicht zu finden; auch 022 Boden des Grab- 
die Tiefenlage ist genen! d raums dem Toten 
recht verschieden. mp 21 ote e oberhalb des Haup- 
Es hat den Anschein, tes gelegt oder aber 


als ob im Bedürfnis- 
falle die Gräber allmählich ohne Rücksichtnahme 
auf die Lagerung der früheren angelegt seien. 
Die Gräber sind sämtlich Skelettgräber unter 
Bodenniveau ohne Spuren eines Hügels und ohne 
Steinschut Auch eine Holzbedeckung oder 
dergleichen ist nicht beobachtet, wohl aber 
fanden sich in einigen Fällen um den Leichnam 
herum im Sande schwarze, runde, scharf ab- 
schneidende Stellen von etwa 38cm Durchmesser, 
welche noch etwas unter dem Niveau des Leich- 
nams im Boden verliefen und andererseits bis 
nahe an die Oberfläche reichten, sehr wahr- 


S. 


dem Leichnam in die 
Gruft nachgegeben (eine Kombination aller Arten 
z. B. Grab 17). Sehr auffallend ist die gute 
Erhaltung der Mehrzahl der Schädel. (Vgl. die 
Besprechung von Schliz unten S. 276). 


"Ausgrabung von 1904. 


Grab 1. Skelett, 30 cm tief, NW')—SO, in 
schwarzer Erdschicht, stark vergangen, anscheinend ein 
liegender Hocker, der Kopf auf einer Seite, BW ge- 
richtet. 

Reich ausgestattet. Am Kopfe: Spanmesser 6 cm 
lang; auf der Brust: dreikantiges unregelmäßiges Feuer- 





1) Die erste Bestimmung bedeutet hier wie im folgen- 
den die Kopflage. 
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steingerät (zum Feueranschlagen?) 8cm lang, Span- 
messer 8cm lang, großer Eberhauer, durchbohrter Tier- 
zahn; in der Gegend der linken Hand: Feuersteinkeil 
10 cm lang, Feuersteinmeißel (? oder auch Feuerschlag- 
gerät?) 10 cm lang, Spanmesser 7 cm lang; in der Gegend 
der rechten Hand: Perle aus Bernstein. 


Grab 2. Skelett, 40cm tief, O—W, gestreckt, 
Arme zur Seite, Hände im Schoße. 

Auf der Brust: Eberhauer, durohbohrter Tierzahn, 
Spanmesser 3cm lang, Gerät aus Hirschhorn 11,5 cm 
lang; im Schoße: Spanmesser 9cm lang; über den 
Füßen: Tongefäß. 


Grab 3. Skelett, 25cm tief, N—S, zum Teil über 
den Füßen von 2; sehr zarte Gebeine, wohl ein zu dem 
Beerdigten von Grab 2 gehörendes, aber nicht gleich- 
zeitig bestattetes Kind. 

Zwei Spanmesser 6 und 5,5cm lang. 


4. Brandschicht. 40 cm tief, zwischen zwei 
größeren Steinen, 40 cm voneinander entfernt, die an- 
scheinend in natürlicher Lagerung sich finden: zwei 
Scherben, rauh, derb; dabei einige Gebeinreste, zer- 
schlagen mit jungem Bruch. Es ist offenbar kein Grab, 
sondern wohl eine Herdstelle in gestörter Lagerung. 


Grab 5. Skelett, 40cm tief, O—W, gestreckt, 
Hände auf der Brust. 

Oberhalb des Kopfes: Reste eines Henkelgefäßes; 
oben auf der Brust: zwei Eberhauer (ganz zerbröckelt 
und nicht zu erhalten); auf der Brust: sieben durch- 
bohrte Tierzähne (stark beschädigt), drei Spanmesser 
6cm lang. 


Grab 6. Skelett, 50 cm tief; infolge eines Kanin- 
chenbaues in sehr gestörter Lagerung. 

Zwei durchbohrte Tierzähne; beilartiges Feuer- 
steingerät 8,5 cm lang. 


7. 25 cm tief nebeneinander drei Tonscheiben, 
mehrere (mindestens drei) Knochennadeln (zerbrochen). 
Kein Grab, wohl liegengebliebene Geräte vom Netze- 
stricken. po 


Grab 8. Skelett, 30 cm tief; arg gestört. 
Spanmesser 4,5cm lang; runde Steinscheibe von 
4,5 cm Durchmesser. | 


9 u. 10. Grube von etwa im Tiefe und 1,20 m 
Breite; Gebeine aller Art mit frischem Bruch, wirr 
durcheinander, in zwei Schichten, sehr wahrscheinlich 
die Knochen der 1877 bis 1879 angetroffenen Skelette. 
Dazwischen auch einige Altertümer: ein dreiseitiges roh 
zugeschlagenes Feuersteinmesser, Rückenspan, (oder 
Feuerschlaggerät?) von 7,5 cm Länge, drei Spanmesser, 
drei Scherben. 


Grab ll. Skelett, 1m tief, W—O, gestreckt, sehr 
zart; gestört. 
Ein durchbohrter Tierzahn; Spanmesser. 


Grab 12. Skelett, 1,50 m tief, W-—O, gestreckt, 
Hände im Schoße, um dasselbe Spuren von Pfosten. 
Auf der Brust: 11 Spanmesser von 9 bis 4 om Länge, 
ein Meißel von 11,5cm Länge und eine Steinscheibe 
aus Quarzit von 3cm Durchmesser; um das Becken, 
offenbar als Gürtelschmuck, 89 durchbohrte Tierzähne. 


Grab 13. Getrennt von den anderen, am flachen 
Ostende der Insel. Skelett, 40 cm tief, W—O, gestreckt, 
Hände im Schoße. 

Im Schoße: halbmondförmiges Messer (Säge) von 
10cm Länge. 


Robert Beltz, 


Grab 14. Skelett, nur 25em tief und fast ganz 
vergangen. Zwei kleine, sehr zertrümmerte Gefäße mit 
schöner Verzierung. 


Grab 15. Skelett, ganz hochliegend und fast ganz 
vergangen. Zerdrücktes Tongefäß, derb, braun. 


. Grab 16. Skelett, 60cm tief, O—W, gestreckt. 
Uber dem Skelett, 30 cm tief, ein Rinderhorn. 

Auf der Brust: Eberzahn, etwas tiefer Knochen- 
meißel von 18cm Lange und Hornpfriemen; in der 
Gegend der rechten Hand: zwei Knochengerate, das 
eine mit scharfer Spitze von 12,5cm Länge, das andere 
mit stumpfer Spitze von 9cm Länge, Spanmesser von 
7cm länge und durchbohrter Zahn; zur Seite: zwei 
Knochen, zwei Spanmesser von 10 und 5,5cm Länge, 
ein ovaler Tonstein (unbearbeitet) 3,7 com Durchmesser; 
ein runder Kalkstein (unbearbeitet) 1 cm Durchmesser; 
zu Füßen: ein (zerdrücktes) Tongefäß und Scherbe eines 
kleinen schön verzierten (Gefäßes. 


Grab 17. Skelett, 75cm tief, NW—SO, gestreckt, 
am Fußende Brandspuren. 

Oberhalb des Kopfendes: fünf durchbohrte Zähne, 
zwei Spanmesser; auf der Brust: fünf Spanmesser, eine 
kleine Steinscheibe von 5cm Durchmesser, ein drei- 
kantiges Feuersteingerät. (Messer, oder zum Feueran- 
schlagen ?); am linken Unterschenkel (außen): 11 kleine 
breitschneidige Feuersteinsplitter, offenbar von einem 
etwa 18cm langen Geräte, welches aus einem schmalen 
Holzschaft bestand, in den die Splitter, die Schärfe 
nach außen, zu beiden Seiten eingelassen waren; über 
den Füßen: durchbohrter Hirschhaken und durchbohrter 
Tierzahn; zu Füßen: Scherben und Kohlen. 


Grab 18. Skelett, 50cm tief, O—W, gestreckt; 
gestört. Am Fußende Brandspuren. Dabei ein Span- 
messer von 8om Länge und Gefäßscherben. 


Grab 19. Kinderskelett, 50cm tief, stark ver- 
gangen. 
20. Anscheinend Wohngrube, unmittelbar unter 


der Oberfläche; gestört. Schleifstein, Scherbe mit Ein- 
drücken am Bande, Boden eines kleinen Tongefäßes. 


Grab 21. Skelett, 60cm tief, W— O, gestreckt, 
sehr vergangen. 

In der Gegend der linken Hand: Spanmesser mit 
Spitze und bohrerartiger Span; auf den Füßen: Eberzahn. 


Grab 22. Skelett, 50cm tief, O—W, gestreckt, 
sehr stark vergangen. 


23. (Wohngrube?) Keine Gebeinspuren. Un- 
mittelbar unter der Oberfliche gesammelt: 20 Scherben, 
3 Spanmesser (6, 5, 4cm Linge), eine Feuersteinscheibe 
(AbspliS 2). 


Grab 24. Skelett, 20cm tief, gestört und fast 
ganz vergangen. Kleines Tongefäß (Henkelflasche). 


Vereinzelt gefundene Stücke. 


1. Funde von 1877 bis 1879. Drei Feuersteinkeile 
von 13, 12, 11cm Länge; Feuersteinmeißel von 24cm 
Lange; drei roh zugehauene Spanmiesser; 46 Spanmesser ; 
eine Anzahl Abfallstücke; Hirschhornende zugeschärft; 
drei abgekeilte Hirschhornenden; fünf Eberhauer und 
Zähne; etwa 150 durchbohrte Tierzähne; Webeschiff- 
chen; drei Pfriemen aus einem längsdurchschnittenen 
Tierknochen (Pferd? Esel?); zwei erhaltene Tongefäße; 
Scherben von mehreren Tongefäßen; kleines Tongefäß, 
zerbrochen ; Schweinekiefer; Glimmersand. Zwei mensch- 
liche Schädel. 


Das neolithische Grabfeld von Ostorf bei Schwerin. 


2. Ausgrabung von 1904. 18 steinzeitliche Scherben; 
17 Spanmesser; zwei Spanmesser mit Spitze; ein kleines 
meißelartiges Gerät, 3cm lang; zwei etwas größere 
meißelartige Geräte; eine querschneidige Pfeilspitze; 
drei Kernsteine; sechs Abfallstücke von Feuerstein. 


Die Geräte. 


Die Formen bewegen sieh in dem bekannten Formen- 
kreise der jüngeren Steinzeit. 


1. Aus Feuerstein. 


Fast ausschließlich aus grauem, glänzendem Stein; 
Abfallstücke zeigen, daß auch auf der Insel selbst 
Steingeräte hergestellt sind. 


Spanmesser. Die bekannte flach gewölbte prisma- 
tische Form mit Doppelschneide, das eine Ende schief 
abschneidend, von 11 bis 5cm Länge. Grab 1: 3 8t.; 
2: 2; 3: 2; 5: 3; 8: 1; 10: 3; 11: 1; 16: 3; 17:7; 18: 1; 
21: 2; 23: 3 (dazu ein Abfallstück); V.1'): 46 (mehrere 
unvollständig) (Tafel XI, Fig. 6 u.7), V. 2°): 17 (u. 10?) 
und sechs Abfallstücke. Spanmesser mit hohem 
Rücken und dreiseitigem Durchschnitt, ähnlich den 
Meißeln; Spanmesser mit Spitze, V.2: 2 St. 


Kernsteine V. 2: 38t., zwei unregelmäßig kegel- 
förmig, der eine flach, 4 bis 6 cm lang. (Tafel XI, Fig. 9). 

Axte („Keile“). Alle von demselben Typ (Sophus 
Müller, Ordning, Stenalderen 54, 55): Gewölbte Breit- 
seiten, dünner Nacken, geschliffen, zum Teil auch an 
den Schmalseiten, oben und unten annähernd gleich 
breit. V.1: 38Stück; Länge 14cm, Breite oben (Bahn- 
ende) 4cm, unten 6cm; (Tafel XI, Fig.3) Länge 13cm, 
Breite oben 4cm, unten 5,25 cm; Länge 12cm, Breite 
oben 3,75cm, unten 4,25cm. Grab 1: An den Seiten 
am Bahnende durch Absplitterungen stark beschädigt; 
weiß; Länge 10cm, Breite oben 0,3cm, unten 4,5 cm. 
(Tafel XI, Fig. 4.) 


Das ausschließliche Vorkommen dieser Form ist 
immerhin bemerkenswert, da sie im allgemeinen in 
steinzeitlichen Gräbern gegen die anderen Typen zurück- 
tritt (unter den 67 Keilen des Schweriner Museums, 
die Gräbern entstammen, sind nur 16 dünnackige; ähn- 
lich in Dänemark, wo man sie als eine Charakterform 
einer älteren Stufe der Grabformen, der kleinen Stein- 
kammern, anzusehen geneigt ist). 


Meißel. 1. Ungeschliffene meißelartige, derb 
und großflächig zugeschlagene Geräte von 11 bis 5, em 
Länge. Grab 1: 1 (Tafel XI, Fig. 10); V.2: 8. Unregel- 
mäßig drei- und vierkantig, die eine Fläche glatt, die 
andere muschelig geschlagen, 10 cm lang. Grab 12: 
regelmäßiger, vierkantig; die Kanten kleinmuschelig 
geschlagen, Länge 12cm, größte Breite (in der Mitte) 
2cm. (Tafel XI, Fig. 2.) 


2. Angeschliffen, vierkantig; V.1: schlank, 
dicknackig, gut zurechtgeschlagen, unten geschliffen 
(S. Müller 126), Länge 24cm, Breite oben Icm, in 
en See 2cm, unten 1,5 cm, größte Dicke 2 cm. (Taf. XI, 

ig. 1. 


Halbmondförmige Messer („Rückensägen“). 
Grab 6: Unregelmäßiges Stück, dick, aus einem ge- 
schliffenen Gerät zurechtgeschlagen, an den Kanten 
mit kleinen Aussprüngen, 9cm lang, 3cm breit. 

Grab 13: Schneide unregelmäßig, annähernd’ ge- 
rade; Länge 10cm, Breite 3cm (Tafel XI, Fig.5). Es 
ist vielleicht kein Zufall, daß dieses Gerät, welches 
in das Inventar der anderen Gräber nicht recht hin- 


d Vereinzelt 1877 bis 1879. 
%2) Vereinzelt 1904. 
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einpaßt, in dem ganz isoliert liegenden Grabe 13 ge- 
funden ist. 

Kleine scharfkantige Splitter, aus prismatischen 
Spanmessern durch seitliche Spaltung hergestellt (über 
das Verfahren siehe S. Müller, Nor- 
dische Altertumskunde I, 8. 33), die 
Schneide an der Breitseite; Länge 1 bis 
2cm, nach der Lagerung von einer 
Harpunen- oder Lanzenspitze, etwa wie 
8. Müller 187. Grab 17. 


Geräte zum Feueranschlagen 
(?), den Meißeln und Messern ähnlich. 
Grab 1: 8 cm lang. Mit Spuren von 
Eisenrost; die Scheide stark ausgesplittert; ähnlich wie 
Sarauw, Annales du congrès de Gand 1907, p. 196 f. 
(Tafel X1, Fig. 11.) Grab 10: dreikantiges Messer oder 
Feuersteinschlaggerät. Grab 17: 10cm lang. 





2%. Aus anderem Gestein. 


Flache Steinscheiben mit leicht gewölbter Ober- 
fläche; die Schmalseite glatt, mit Benutzungsspuren, 
anscheinend Schleif-, Wetz- oder Glättsteine. Grab 8: 
alter Sandstein, 4,5 cm Durchmesser (Tafel XI, Fig.8); 
Grab 12: Quarzit, 3,5 cm Durchmesser, lag mit 11 Messern 
auf der Brust; Grab 17: Schmalseite gewölbt, Quarzit, 
5 cm Durchmesser, lag mit sechs Messern auf der Brust. 


Ovaler Eisentonstein (zum Feueranschlagen?), 
ohne Benutzungsspuren, 3,7 cm lang, Grab 16. 

Kleine Kalksteinkugel (Spielzeug oder Amu- 
lett?), Grab 16. 

Schleifstein aus weißlichem altem Sandstein; 
flache unregelmäßig vierseitige Platte, auf beiden Seiten 
durch Gebrauch vertieft, 43cm lang, im allgemeinen 
15cm breit, 8 bis 5cm dick. Wohngrube (?) Nr. 20. 


3. Geräte aus Knochen und Horn'). 


V.1: Pfriemen aus einem der Linge nach durch- 
geschnittenen Knochen, scharf zugespitzt (= 8. Miller 
33), 13cm lang, wahrscheinlich von einem der rudi- 
mentären Mittelfußknochen (Metatarsus) eines Einhufers 
(Pferd? Esel?). — Bruchstücke von fünf ähnlichen 
Pfriemen aus Röhrenknochen eines kleinen Säugers; 
ein Stück, an dem das Gelenkende erhalten ist, aus 
einem Mittelfußknochen vom Reh. — Pfriemen aus dem 
Röhrenknochen eines kleinen Säugers, scharf zugespitzt, 
14,5 cm lang. 

Grab 2: Pfriemenartiges Gerät aus einem in 
der Mitte längsdurchschnittenen Hirschgeweihsproß, auf 
der konkaven Seite in %⁄, der Länge künstlich zu- 
geschärft und geglättet, an der Breitseite mit einem 
Loch (zum Tragen am Gürtel?), 11,5 emlang. (Taf. XII, 
Fig. 14.) 

Grab 16: Pfriemen aus einem durchschnittenen 
Vogelknochen (Röhrenknochen), scharfe Spitze, 12,5 cm 
lang. (Tafel XII, Fig. 16.) Flacher Pfriemen (dabei 
Bruchstück eines gleichen) mit stumpfer Spitze auseinem 
Knochen, 9 cm lang. 


7 (Wohnstelle). Zwei spitze Pfriemen aus einem 
kleinen Röhrenknochen, vielleicht Ulna, eines kleinen 
Säugers, 10,5 und 10cm lang. — Zwei Bruchstücke 
von ähnlichen, 10 und 9 cm lang. 

Ähnliche Pfriemen haben unter anderen die auch 


sonst unseren Gräbern nahbestehenden von Jordansmühl 
ergeben (Seger, A. f. A., N.F. V. 8.123). 


1) Die Bestimmung der Horn- und Knochengegen- 


| st&nde und der Tierzähne haben die Herren Professor 


I 
i 


Barfurth in Rostock und Dr. Düerst in Zürich freund- 
lichst übernommen. 
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V.1: Abgekeiltes Hirschhornende, aus einer 
der obersten medialen Sprossen; anscheinend, wie auch 
die folgenden, von einem älteren Hirsche (Zwölf- bis 
Achtzehnender), an der Spitze schräg abgeschnitten 
und zugeschärft, mit starken Abnutzungsspuren, be- 
sonders auf der Unterseite (Glättinstrument?) 28cm 
lang. (Tafel XII, Fig. 12.) 


V. 1: Drei abgekeilte Hirschhornenden (Stirn- 
sprossen eines Zwölf- bis Achtzehnenders) (Tafel XII, 
Fig. 13), vorn abgeschnitten zu einer rundlichen, ge- 
wölbten Arbeitsfläche von lcm Durchmesser („Schlag- 
stöcke“ —= 8. Müller 40), 18, 17, 15,5cm lang. — 
Grab 16: Bruchstück eines ähnlichen. 


Unbestimmten Zwecks, ein scharf abgeschnittenes 
Knochenstück, rechte Hälfte des distalen Endes eines 
Metatarsus, augenscheinlich derselben Rinderart wie 
unten die Hörner (Düerst). Grab 16. 


V.1: Knochenplatte aus einem grö- 
Beren Röhrenknochen eines Säugers, dünn, 
spitzoval, 10 cm lang, 2,25 cm breit, in der 
Mitte zwei Löcher, die Ränder verziert 
mit spitzen, schraffierten Dreiecken, ein 
Ornament, welches in der gleichstufigen 
Steinzeit auf Kugelamphoren vorkommt 
und ähnlich auch auf einer Knochen- 
platte des Skelettgräberfeldes von Tanger- 
münde (Zeitschr. f. Ethnol. 1892, Verhandl. 
8.182). Das zierliche Gerät ist wohl als 
ein Schiffchen beim Netzestricken auf- 
zufassen. 


Spatel aus einem starken, durchsohnit- 
tenen, flachen Knochen (Rippe oder Scapula), 
Schneide halbrund; 13 cm lang. Grab 16. 
(Tafel XII, Fig. 15.) 


Glättinstrument mit schmaler, ge- 
ränderter Spitze, 9'/, cm lang, aus einem Stück größeren 
Röhrenknochens. Grab 16. (Tafel XII, Fig. 18.) 





Schmuckgegenstände. 


Eberhauer, die nach der Lagerung auf dem 
oberen Teile der Brust als Halsschmuck gedient zu 
haben scheinen. Alle vom Wildschwein; merkwürdig 
erscheint, daß es meist rechte Hauer sind. Die Hauer 
sind alle nicht sehr groß, die Tiere also keine sehr alten. 


V.1: Rechtsseitig, auf der oberen Seite etwas ab- 
geschnitten; Bruchstück, rechtsseitig. 

Grab 1: Rechtsseitig, sehr stark (beschädigt); die 
eine Hälfte der Länge nach durchgeschnitten. Wildeber. 

Grab 2: Linksseitig, groß (stark beschädigt). 

Grab 5: Zwei fast ganz vergangene. 

Grab 16: Rechtsseitig, unbearbeitet (Taf. XII, Fig. 17). 

Grab 21: Rechtsseitig, mit natürlicher Abschleifung 
vorn an der Innenseite. 


Die hiesige Sammlung besaß bisher nur zwei der- 
artige Schmuckstücke aus dem Pfahlbau von Wismar 
(zwei Hauer, an der Spitze durchbohrt); und aus einem 
Grabe von Plau, zwei Hauer, verziert mit halbkreisför- 
migen Ausschnitten (mit durchbohrten Hirschzähnen; 
Mecklbg. Jahrb. 12, 400; Olshausen, Zeitschrift 
für Ethnologie 1888, Verhandlungen 8.446). Der Ge- 
brauch derartiger Eberhauer als Schmuckstücke ist 
in der Steinzeit allgemein. Zu vergleichen 8. Müller, 
Mémoires des antiquaires du Nord 1896—1901, p. 130 
mit Nachweisen, auch aus Megalithgräbern, welche 
den Ostorfer Gräbern gleichzeitig sein müssen. 


V.1: Schweinszähne, undurchbohrt (ob Schmuck 
oder Abfall, muß dahingestellt bleiben; der linke Ersatz- 
oder Mittelschneidezahn des Unterkiefers eines Wild- 


Beltz, 


schweines von zwei bis drei Jahren und die rechte 
Ersatzzange des Unterkiefers (Düerst). 


Durchbohrte Tierzähne. Die Durchbohrung 
hat stets nahe der Wurzel stattgefunden, ist rund und 
gleichmäßig. Diese Zähne bilden den regelmäßigsten 
Bestandteil der Ausstattung; wir finden sie als Gürtel- 
schmuck (Grab 12), als Halsschmuck (Grab 5) usw., 
aber auch vereinzelt an Stellen, wo sie kaum getragen 
sein können (oberhalb des Kopfes z. B.) und dann 
wohl als Geschenk an den Toten aufzufassen sind. 
Zum Teil sogenannte Hirschhaken, sonst von Hunden 
oder Wölfen, meist Eckzähne und laterale Schneide- 
zähne; zwei Eckzähne aus dem Oberkiefer des Hirsches; 
ein Zahn entspricht nach Form und Größe einem ab- 
geschliffenen Eckzahn oder unteren Prämolar eines 
Menschen. 


Wo im folgenden nichts bemerkt, von Hund oder 
Wolf. 


V. 1: Ungefähr 150 (eine Anzahl ist zerbrochen). 
Grab 1: 1 (Wolf, s. Abbildung); Grab 2: 1 (Hirsch), 
Grab 5: 7, besonders stark, anscheinend Eck- 
zähne vom Wolf, wohl Brustschmuck ; Grab 6: 
2 (Hirsch, lateraler Schneidezahn vom Wolf); 
Grab 11: 1 (Hirsch); Grab 12: 89 (besonders 
viele Eckzähne vom Hirsch, zahlreiche mitt- 
lere Schneidezähne vom Hunde oder kleinen 
Wolf), Gürtelschmuck; Grab 16: 1 (Wolf); 
Grab 17: 2 zu Füßen, 5 am Kopfe. 


Derartige Zähne als Grabausstattung in 
der Steinzeit sind weit verbreitet und be- 
sonders in den jüngeren Abschnitten sehr 
beliebt. Im Norden anscheinend seltener; 
schöne Beispiele z. B. bei Worms (Rhein- 
gewann): Köhl, Wormser Zeitg. 1896, Nr.217. Böhmen, 
Zeitschrift für Ethnologie 1895 Verhandlungen 8. 352; 
Westpreußen (Wisent, Ur, Hirsch, Pferd), Westpreußische 
Festschrift 1905, Tafel 44. Aus Mecklenburg waren 
bisher nur drei durchbohrte Hirschzähne bei dem Hocker 
von Plau (Jahrb. 12, 400) bekannt. 


Bernsteinperle in Form einer Doppelaxt, 3 cm 
lang, Grab 1, Form = 8. Miller, 263. 


Bernsteinschmuck aus 
Gräbern, im Norden in der 
Ganggräberzeit so häufig, trat 
hierzulande nur wenig auf. 
Eine gleiche Perle entstammt 
einem Hünengrabe von Vie- 
cheln bei Gnoien (Jahrb. 16, 
252), eine ähnliche, aber : 
flach gewölbte einem ähnlichen Grabe von Remlin bei 
Gnoien (Jahrb. 9, 362), welches auch als Fundort der 
einzigen hier beobachteten Kugelamphore bedeutungs- 
voll ist; eine Perle in Form eines Flachbeiles ist 
einem Hünengrabe von Stormstorf bei Tessin entnommen. 
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Tierische Reste. 


V. 1: Unterkiefer eines Wildschweines (W.), 
doch ist nicht ausgeschlossen, daß das Stück von dem 
großen zahmen Hausschwein (sus scrofa domesticus 
Rütimeyer) stammt (Düerst). 


Grab 16. Oberhalb des Beerdigten: Rinderhorn, 
erhalten 16 Bruchstücke, Stirnzapfen eines starken 
Tieres. „Die Reste eines rechten und linken Horn- 
zapfens, mit daranhängendem Stücke des Stirn- und 
Schläfenbeins; das Paar hat mit größter Wahrscheinlich- 
keit einem alten Tiere der kurzhörnigen Rasse, also dem 
bos taurus brachyceros angehört, es handelt sich also 
auch hier um das bei allen Völkern mit primitiver 
Viehzucht vorkommende kurzhörnige Rind. Geschlecht 
sehr wahrscheinlich männlich“ (Düerst). 


Das neolithische Grabfeld von Ostorf bei Schwerin. 


Keramik. 


Im wesentlichen erhalten sind folgende Gefäße: 

1. Henkeltopf, hellrotbraun, dickwandig, von 
schmaler Standfläche mit leichter Einziehung rasch 
aufsteigend, starker gewölbter Umbruch, hoher ein- 
gezogener Mündungsteil, zwei Henkelösen an der Stelle 
des Umbruchs. Höhe 20,5 cm, Durchmesser oben Geen 
12,75 cm, unten 8cm, größter Umfang (12cm von unten 





verziert mit einer Reihe von senkrechten Stichkerben, 
am Mündungsteile Vertikalzonen aus 7 bis 10 stumpf- 
winklig gebrochenen horizontalen Parallellinien in 
Tiefstich. Grab 2. 


2. Schale, schwarz, dünnwandig, von ähnlicher 
Formgebung wie das vorige Gefäß, aber mit schärferem 





Umbruch, stärkerer Einziehung des Mündungsteiles und 
leicht ausladender Lippe. Höhe 13,75, Durchmesser 
oben 27, unten 3,5cm, größter Umfang (8,50 cm von 
unten) 53cm, Höhe des Mündungsteiles 5,25cm. Der 
Mündungsteil überzogen mit horizontalen Ziekzacklinien 
aus eingeschnittenen Strichen, vom Umbruch Bündel 
senkrechter Striche in Tiefschnitt. V. 1. 


3. Henkelschale (beschädigt), hellbraun, von der 
vorigen unterschieden durch höher liegenden Umbruch 
und geraden, mit leichter Einbiegung aufsteigenden 
Mündungsteil; eine Henkelöse (mit senkrechter Ver- 
tiefung), am Umbruch ansetzend (die andere Seite fehlt, es 
können ursprünglich zwei gewesen sein). Höhe 12,5 cm, 
Durchmesser oben 19cm, unten 5cm, größter Umfang 
(9cm von oben) 54 cm, Höhe des Mündungsteiles 3,5 cm. 
Am Miindungsrande zwei Zickzacklinien aus Tiefschnitt- 
strichen, darunter abwechselnd Bündel senkrechter 
Striche im Stichkanal und senkrechte Zonen aus in 
Winkel gesetzten Stichlinien. Oberhalb des Umbruches 
umlaufendes Band von kleinen Stichlinien, abgeschlossen 
durch eine Horizontallinie. Unterhalb des Umbruches 
Biindel senkrechter Striche in Tiefschnitt. V. 1. 
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Form und Ornamentik dieser drei Gefäße ist die 
wohlbekannte der westdeutsch-skandinavischen Mega- 
lithgräber, wie sie am reichsten in den dänischen „Riesen- 
stuben“ („Ganggräbern“) vertreten ist. 





4. Henkelflasche; braun; gleichmäßige Aus- 
bauchung, schmaler Mündungsteil ohne scharfen An- 
satz, zwei kleine Henkelösen an dem Ansatze der 





Mündung, der Boden unregelmäßig, leicht gewölbt; un- 
verziert. Höhe 16,5 cm, Durchmesser oben 6cm, unten 
4,75cm, größter Umfang (7cm von unten) 41,5cm, 
Höhe des Mündungsteiles 4cm. Grab 24. 

Die Form erinnert an die Kugelamphoren und 
Kugelflaschen (vgl. Jahrb. d. mecklbg. Geschichts- 
vereins 63, S.79), scheint aber einen abgeschwächten 
Charakter darzustellen, auch in der Schmucklosigkeit. 
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Zertrümmerte Gefäße mit erkennbarer Form: 

Grab14. ZweikleineHenkelgefäße (mit zwei Trag- 
ösen), braun (abgebildet 8.273 unt.) Form wahrscheinlich 
etwa — 8. Müller 231, das eine (nur Stücke des Mün- 
dungsteiles erhalten)mit reicher Verzierung in Tiefschnitt, 
Tiefstich und Stichkanal, Dreiecksband oben, senkrechte 
Bündel mit verschiedenartiger Kombination der Motive 
darunter; Henkel hochsitzend; das andere (besonders 
Teile vom Umbruch erhalten) mit scharfem Umbrueh. 
Verzierung: Dreiecke im Tiefschnitt oberhalb des Um- 
bruches, Strichbündel in Stichkanal darunter. 


Bruchstücke, die zu einer genaueren Bestimmung 
nicht ausreichen: 

V.1, 2: Bruchstücke unverzierter Gefäße im Charak- 
ter der oben 1 bis 3 beschriebenen. 

V. 2: Tassenartiges Henkelgefäß, schwarzbraun, 
unverziert. 

V.2: Ein ganz kleines rundliches Gefäß, schwarz- 
braun, etwa 3 cm hoch. 

V. 2: Einzelne Scherben mit Verzierungen, hell- 
rotbraun, ein flüchtiges Zickzackband aus leichten 
Strichen. Hellbraun, gitterartige (oder netzartige) Ver- 

i zierung aus kleinen, 
nebeneinander 
/ stellten Stichen. 


Die anderen 
Scherben stammen 
von derben braunen 
Töpfen her, welche 
mehr den Eindruck 
von Vorratsgefäßen 
machen. 


V.2: Aufgeleg- 
tes Band mit Tup- 
fen. Aufgesetzter 
rundlicherWulst mit 
Vertiefung. 


Randstück mit 
Tupfenreihe an dem 
Rande, darunter un- 
regelmäßiges Tup- 
fenband. 


Diese derberen 
Verzierungen sind 
von steinzeitlichen 
Wohnstättenfunden allgemein bekannt, und auch hier, 
z. B. in den Wohngruben von Roggow gefunden. 

V.23: Unverzierte derbe hellbraune Scherben. 


ge- 





Tonscheiben. 


Rund, mit Loch, schmutzigbraun, sehlecht gebrannt; 

Nr.7 (Arbeitsstelle) drei Stück; beschädigt: 1. flach, 

eb 8cm Durchmesser, 1 cm Dicke 

Ary, (abgebildet). 2. etwas starker 

Ze und rundlicher, 6 cm Durch- 

messer, 1,5cm Dicke. 3.auf 

der einen Seite nach der Mitte 

zu flach erhöht, auf der an- 
deren stärker, 7 cm Durchmesser, 3cm Dicke. 

Wohl Gewichte zum Beschweren der Fäden beim 

Netzestricken. 





Der Charakter der Ostorfer Fundstücke 
liegt klar zutage. Es ist das Inventar des west- 
baltischen Jungneoliths aus der Stufe der 
großen Megalithgräber („Riesenstuben“, „Gang- 
griber“), der dritten steinzeitlichen Periode von 
Montelius (Mänadsblad 1893). Die Feuerstein- 


Robert Beltz, 


beilformen entsprechen zwar mehr einer etwas 
älteren Stufe, aber die axtförmige Bernsteinperle 
und die Keramik gehören genau in diese wohl- 
bekannte Gruppe, während die Charakterformen 
anderer nahestehender neolithischer Gruppen, 
einerseits die durchbohrten Äxte der älteren 
„Einzelgräber* (S. Müller, Aarböger 1898), 
andererseits die Dolche der Steinkisten (Monte- 
lius IV) fehlen. 

Das ist für unser Gebiet etwas durchaus 
Neues. Das Inventar der Stufe Montelius III 
erschien auch hierzulande bisher in Megalith- 
gräbern, die allerdings von den dänischen sich 
in zwei Beziehungen wesentlich unterscheiden: 
einmal sind es nur ganz ausnahmsweise Gang- 
gräber und auch dann nur in verkümmerten 
Formen, sodann sind die hiesigen Grabkammern 
durchaus keine Massengräber (Faellesgravene), 
sondern bergen Einzelbegräbnisse. 

Auf der anderen Seite sind auch in Mecklen- 
burg aus der Steinzeit Skelettgräber ohne 
wesentlichen Steinschutz unter Bodenniveau be- 
kannt; die wenigen vorliegenden Beobachtungen 
(vgl. Jahrb. 64, S. 88 und 124) sprachen aber 
dafür, daß diese ebenso wie ähnliche Gräber in 
Schleswig-Holstein oder der Uckermark (Schu- 
mann, Steinzeitliche Gräber der Uckermark, 
S. 97), und die vierte Gruppe der jiitischen 
Einzelgräber in die „Dolchzeit“ (Montelius IV) 
gehörten. 

Wir begegnen hier also älteren Skelett- 
gräbern, deren Analogie in den drei älteren 
Gruppen der jütischen Einzelgräber liegt, die 
sich aber nicht nur durch die Anlage (die 
jütischen Gräber enthalten Steinsetzungen, doch 
möchte ich auf den Unterschied kein besonderes 
Gewicht legen, da auf der kleinen Insel Steine 
natürlich schwerer zu beschaffen waren), sondern 
auch durch die Ausstattung unterscheiden: die 
charakteristischen Äxte fehlen in den Ostorfer 
Gräbern. S. Miller hat in dem Volke der 
Einzelgräber mit guten Gründen ein von dem 
Volke der Megalithgräber verschiedenes Volks- 
element gesehen und eine Einwanderung des- 
selben vermutet. Es ist von großem Interesse, 
daß die Schädeluntersuchungen von Schliz einen 
unverkennbaren somatischen Unterschied zwi- 
schen dem Volke der Skelettgräber (Ostorf, 
Roggow) und der Megalithgräber (Burow, Blen- 


Tafel XI. 





Skelettgräber von Ostorf. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 





Tafel XII. 
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Skelettgräber von Ostorf. 


Archiv für Anthropologie. N., F. Bd. VII, Friedr, Vieweg « Sohn in Braunschweig. 


Das neolithische Grabfeld von Ostorf bei Schwerin. 


gow) festgestellt haben, und daß damit eine 
wesentliche Stütze für die auf rein archäo- 
logischem Wege gefundene Anschauung von 
S. Müller gewonnen ist. Das ist um so beachtens- 
werter, als die archäologischen Verhältnisse in 
Mecklenburg eine Vermischung der beiden in 
Dänemark getrennten Erscheinungskomplexe 
zeigen (Megalithgrabinventar in freiliegenden 
Gräbern; Einzelgräber in Megalithbauten). Auf 
die verschiedenen Möglichkeiten, mit Hilfe von 
Wanderungen hier eine Erklärung zu finden, 
soll nicht eingegangen werden; eine Etappe 
auf der von S. Müller angedeuteten Nord- 
wanderung des vorausgesetzten Einzelgrabvolkes 
sind die Mecklenburger Gräber keinesfalls. 


Eher das Umgekehrte. Auch aus der Ver- 
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breitung der gleichzeitigen oder zeitlich nahe- 
stehenden Skelettgräber in Norddeutschland 
Schlüsse über Verwandtschaft und Wanderungen 
zu ziehen, ist noch verfrüht, so sehr die un- 
verkennbare Verwandtschaft und der Einfluß 
der nordischen Neolithik auf schlesische Gräber 
(Jordansmühl, Seger, Arch. f. Anthropologie V, 
1906, S. 118 f.) dazu einladet. 


Die somatisch - anthropologische Stellung 
der Ostorf-Roggower Bevölkerung behandelt 
A. Schliz in einem besonderen Aufsatz über 
die steinzeitlichen Schädel der Schweriner Alter- 
tumssammlung (s. S. 276). 


XV. 
Die steinzeitlichen Schädel 
des Grossherzoglichen Museums in Schwerin. 


Von Hofrat Dr. Schliz. 
Mit 6 Abbildungen. 


Das ınir zur Untersuchung gestellte Material 
ist ein sehr vielgestaltiges. Wenn wir von ein- 
zelnen Schädelbruchstücken, deren Umfang eine 
Zuteilung zu bestimmten Typen nicht erlaubt, 
absehen, so sind es 16 groBenteils wohlerhaltene, 
der Bestattungsform und den Beigaben nach, 
mit einer Ausnahme, zweifellos der Steinzeit 
angehörige Schädel, welche, schon ehe aus den 
in der Literatur vorhandenen Fundberichten 
das zusammengehörige Material nach Grabform 
und Beigaben eingeteilt werden konnte, sich 
somatisch sofort in eine Anzahl von typischen 
Gruppen nach bestimmten Merkmalen scheiden 
ließen. Von großem Interesse war es daher, 
daß bei der späteren Ergänzung der Einteilung 
durch die Angaben der Fundberichte somatische 
und archäologische Gruppierung sich deckte, 
daß wir es also mit bestimmten Rassetypen zu 
tun haben, welche verschiedenen, durch ihre 
Lebensgewohnheiten sich deutlich voneinander 
unterscheidenden Bevölkerungen angehört hatten. 
Bestimmend für die Unterscheidung ist in erster 
Linie die Bestattungsform. Es finden sich Be- 
stattungen: I. als sitzender Hocker ohne Steinbau; 
II. Steinkammer- und Steinkistenbegräbnisse; 
UI. Flachgräber mit Bestattung als liegender 
(s. Nr. 188) Hocker oder gestreckt, und endlich 
IV. Erdbestattung im Hügel von nicht sicher 
steinzeitlichem Charakter. 


I. Sitzende Hocker im Erdgrab. 
Diese Kategorie ist durch ein 1858 in „hocken- 
der, fast kniender Stellung“ im Sande, unter 
Beivabe einer Streitaxt aus Hirschhorn, Eber- 


hauern und durchbohrten Hirschzähnen, be- 


erdigtes Skelett vertreten. 


"1. Der8chädelvonPlau (Fig.1). Erhalten ist die 
Kalotte bis zum hinteren Rand des Hinterhauptalochs, 
der Alveolarfortsatz des Oberkiefers und der Unter- 
kiefer, an dem der obere Teil des rechten aufsteigen- 
den Astes und der linke Gelenkkopf abgebrochen sind. 
Erhalten sind außerdem Fragmente einer Scapula und 
Stücke von Rückenwirbeln. Der Schädel ist schwer 
gebaut von massigen, mit Ausnahme der Supereiliar- 
bogen, wenig ausgestalteten Formen. In der Norma 
lateralis folgen auf eingezogene Nasenwurzel stark 
ausgebildete, weit vorspringende, jedoch die äußere 
Hälfte der Orbitae superiores freilassende Augenbrauen- 
wiilste. Von der sie nach oben begrenzenden seichten 
Querfurche flieht die Btirn in gleichmäßigem flachem 
Bogen rückwärts bis zum Bregma. Die Schädelhöhe, 
welche etwas hinter dem Bregma liegt, setzt den 
Stirnbogen in gleicher Bogenkurve bis zum letzten 
Drittel der Seitenwandbeine fort, von wo nach nahezu 
gerader Abflachung oberhalb des Lambda die Ober- 
schuppe des Hinterhaupts steil abfällt. Die Unter- 
schuppe ist in der Pars cerebellaris kräftig ausgebaucht. 
Weder die weit auseinander gestellten Tubera fron- 
talia noch die Tubera parietalia bilden an der kugel- 
ähnlichen Kalotte nennenswerte Wölbungen. Das Ge- 
sioht, soweit es erhalten ist, bildet einen vollkommen 
steilen Profilwinkel.e. Die Zähne sind noch nicht alle 
durchgebrochen, jedoch teilweise schon ziemlich ab- 
geschliffen, wie auch die Nähte sämtlich noch offen 
sind. Der plumpe Unterkiefer bildet einen breiten 
Bogen mit senkrechtem Abfall des Kinnprofils, dem 
ein eigentlicher Kinnvorsprung fehlt. Die Vorderzähne 
des Unterkiefers springen über die obere Zahnreihe 
etwas vor, die aufsteigenden Aste sind nahezu senk- 
recht auf die Unterkieferaxe gestellt. Der Alveolar- 
fortsatz des Oberkiefers ist kurz und breit und was 
von den Jochbogen erhalten ist, deutet ebenfalls auf 
ein breites, niederes Gesicht hin. Die in der Tabelle 
angeführten Maße ergeben einen hyperbrachykephalen, 
hypsikephalen, chamaeprosopen Schädel, dessen Norma 
verticalis eine sehr breite, hinten abgeplattete Ellipse 
bildet. 


Der Schädel macht den Eindruck hoher Altertüm- 
lichkeit. Es ist ein nahezu vollständiger Bundkopf 
mit Breitgesicht und senkrechtem Profil. Er ist offen- 
bar ein brachykephaler Rassenschädel, ohne jede Spur 
von Kreuzung. Den Beigaben nach könnte er (nach 
Prof. Beltz) wohl vorneolithiseh sein, etwa dem Kjökken- 


Fig. 1. 





Hofrat Dr. Schliz, Die steinzeitlichen Schädel des Großherzoglichen Museums in Schwerin. 





Schädel von Plau. 
Fig. 2. 
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Schädel I von Burow. 
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möddingeralter oder Tourassien angehören. Zudem hat 
er ein Zeichen sehr primitiver Bildung in dem plumpen, 
gerade abfallenden Unterkiefer ohne Kinnvorsprung, 
wie bei dem Unterkiefer von La Naulette und das 
Überbeißen der Vorderzähne unten über die des Ober- 
kiefers, wie bei dem (weiblichen) Schädel 2. von Fur- 
fooz. Er könnte danach einem Gliede der paläoli- 
thischen Rundkopfrasse angehört haben, welche vom 
Mittelmeer (Grotte des bas-Moulins Monaco) bis Belgien 
(Furfoozhöhle) in Solutre, Moulin Quignon, Grenelle, la 
Truchére, Mitglieder ihrer Rasse hinterlassen hat. 

Andererseits spricht die Art der Bestattung als 
sitzender Hocker mit Beigaben gegen diese Annahme. 
Die größere Wahrscheinlichkeit ist die einer Bestattung 
aus.der Zeit der Ganggräber mit Rassezugehörigkeit 
zu den ebenfalls vereinzelt auftretenden exquisiten 
Rundköpfen, wie sie z. B. im Ganggrab von Karleby 
(Retzius, cran. suec., Nr. 21) und der Steinkiste von 
Hellekis (Retzius, 1. c., Nr. 32) sich finden. 


II. Steinkammer- und Steinkisten- 
begräbnisse. 


Hier sind fünf Schädel vorhanden, von denen 
zwei „kleinen Steinkammern“, zwei einem Mega- 


lithgrab und einer einer Steinkiste entstammen. 


2. Schädel I von Burow (Fig. 2) bei Lübz, alter 
Bestand des Museums mit dem Vermerk „ausgegraben 
gegen 1805“ (s. Friderieo-Francisceum, 8.25, 76). Kleine 
Steinkammer. Beigabe: 1 Steinkeil (T. II, 1). Der 
Schädel ist zwar dünn und brüchig, aber mit Aus- 
nahme eines Defekts im rechten Stirnbein und eines 
ebensolchen im rechten Oberkiefer gut erhalten, der 
Gelenkfortsatz des rechten Unterkiefers fehlt. Die 
letzten Molaren oben und unten stecken noch in den 
Alveolen, die Leiche war also etwa 16 bis 18 Jahre 
alt. Es ist ein außerordentlich grazil gebauter Schädel 
von sehr kleinen Dimensionen und geringem Raum- 
inhalt (Kapazität 1240, die übrigen Maße s. die Tabelle), 
so daß, auch abgesehen von dem jugendlichen Alter 
und der der weiblichen entsprechenden Bildung, eine 
außergewöhnliche Kleinwüchsigkeit angenommen 
werden muß. Die Grundform ist breit elliptisch mit 
etwas schmälerem Hinterhaupt. 

Die Tubera parietalia sind deutlich markiert, in 
der Mitte der Seitenwandbeine gelegen. Von ihnen 
aus konvergieren die Kurven nach vorn in flachem Bogen 
bis zur schmalen Stirn und nach hinten nahezu gerade 
bis zu deın leicht abgeflachten Hinterhaupt. In der 
Norma lateralis ist bemerkenswert das nahezu gerade 
Aufsteigen der Stirn ohne Supraorbitalwülste und Mar- 
kierung der Nasenwurzel. Nach der Umbiegung in 
der Höhe der kaum angedeuteten sehr nahegerückten 
Tubera frontalia steigt die Stirn bis zum Bregma steil 
an, dahinter bildet eine kleine Ebene die Scheitelhöhe, 
von der ab die hintere Schädelkurve eine nahezu gleich- 
mäßige Halbkreislinie bis zur gewölbten Pars cerebellaris 
des occiput beschreibt. Die Nasenbeine fallen gerade ab, 
der Alveolarfortsatz des Oberkiefers ist niedrig und ge- 
rade, der Unterkiefer mit schwach entwiekeltem Kinn 
ebenfalls schmal. Von vorn haben wir ein recht kindlich 
aussehendes Gesicht mit schmalen Wangen, gerader, 
nahezu senkrecht abfallender Nase, weiten Augenhöhlen 
und hoher, unten sehr schmaler Stirn mit Andeutung 
von Mittelgrat. Der Schädel ist mesokephal an der 
Grenze der Brachykephalie, hypsikephal, das Gesicht 
trotz der niederen infantilen Kieferbildung leptoprosop. 
Der Schädel ist kein echter Megalithtypus, sondern 
entspricht dem durch die Berührung mit der Zonen- 
becherbevölkerung bereits brachykephal beeinflußten 
Schädel von Dorndorf mit Schnurkeramik aus 
unserer Typenreihe. 
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3. Schädel II von Burow (Fig. 3), ebenfalls alter 
Bestand des Museums aus kleiner Steinkammer mit 
Beigabe von zwei Bteinkeilen (T. II, 2). Auch dieser 
Schädel ist ein jugendlicher Sehädel mit noch nicht 
ganz vorgeschobenen letzten Molaren, also etwa aus 
dem 18. Lebensjahr stammend. Er ist gut erhalten, 
mit Ausnahme von rechtem Oberkiefer und dem Unter- 
kiefer, von dünnen Knochen, schwachen Muskelansätzen 
und graziler Bildung, also mit größter Wahrschein- 
lichkeit weiblich. Auch hier sind die Maße gering 
(r. Tabelle) und die Kapazität nur 1280. Die Grund- 
form ist eine langezogene Ellipse, mit aufgesetztem, 
spitzem Hiuterhaupt. Auch hier haben wir den ge: 
raden Nasenabfall und das nahezu vollständige Fehlen 
der Nasenwurzeleinziehung und Superciliarwülste. Die 
Stirn steigt in gerader Linie, aber diesmal stark nach 
hinten geneigt bis zur Ebene der kleinen, flachen, eng- 
stehenden Tubera frontalia auf, um von da mit scharfer 
Umbiegung in nahezu gerader Fläche bis zu der Höhe 
der Tubera parietalia zu verlaufen, welche zugleich 
die Schädelhöhe bildet. Das Hinterhaupt bildet einen 
flachen Kreisbogen, bis zum Lambda, dem eine rund 
herausgewölbte Oberschuppe mit engem Radius folgt. 
Die Norma facialis bietet eine hohe, schmale Stirn mit 
in gleicher Flucht abfallender schmaler, gerader Nase 
und kurzem Alveolarfortsatz des Oberkiefers mit senk- 
rechteın Abfall und nicht vorstehenden Alveolen, weiten 
Augenhöhlen und schmalen Wangen. Der Schädel ist 
dolichokephal, chamaekephal und leptoprosop. Der 
Schädel ist ein echter, wenn auch infantiler Vertreter 
des Megalithtypus. Beide Schädel haben trotz der ver- 
schiedenen Indices und Stirnbildung etwas ausgesprochen 
Rassenverwandtes und bilden einen von den übrigen 
Schädeln sich deutlich abhebenden Typus, namentlich 
durch das vollständige Fehlen der Superciliarwülste und 
Nasenwurzeleinsenkung, etwa wie bei der Buschmanns- 
frau (Quatrefages et Hamy, Crania ethnica), nur 
dort mit starker alveolarer Prognathie des Oberkiefers 
verbunden. Die auffallende Kleinwüchsigkeit findet sich 
auch sonst im Gebiet der Schnurkeramik, so bei einem 
Schädel der Sammlung Zschieschein Erfurt und einem 
Schädel von Kbel in Böhmen (Sammlung Matiegka), 
der an Pygınäen denken läßt. Wahrscheinlicher ist 
ein Zurückgebliebensein der beiden weiblich-jugendlichen 
Menschen im Wachstum durch ungünstige Lebensverhält- 
nisse, das sich im ganzen Schädelbau ausspricht und 
dem sie vielleicht auch ihren frühen Tod verdankten. 

4. Schädel I von Blengow (4323) (Fig. 4) bei 
Neu-Bukow, aus einem Megalithgrab im Charakter der 
dänischen Ganggräber, ausgegraben 1871. Steinkammer 
mit Deckstein. Sitzender Hocker. Drei Skelette. Bei- 
gaben: drei Gefäße der Megalithkeramik, eine durch- 
lochte Dioritaxt, Steinkeile und Feuersteinpfeilspitze. 

Kräftig gebauter Schädel, gut proportioniert, groß- 
zügig ausmodelliert. Gut erhaltene Kalotte mit linkem 
Oberkiefer, Wangenbein und Nasenbein. Rechter Ober- 
kiefer, beide Alveolarfortsätze und linke Unterkiefer- 
hälfte fehlen. Bagittalnaht verwachsen. Es finden sich 
Reste einer Stirnnaht. Zähne klein, stark abgeschliffen. 
Grundform der Kalotte: breite, an der Stirn abgeplattete 
Ellipse mit vorspringendem, spitz aufgesetztem Hinter- 
haupt ohne Ausbildung der Tubera parietalia. In der 
Norma lateralis folgen auf stark vorspringende Nasen- 
beine mit eingezogener Wurzel kleine zierlich gerun- 
dete Superciliarwülste, darüber seichte Furche, über 
der sich die Stirn in der Ebene der ziemlich weit aus- 
einander gestellten Tubera frontalia etwas vorwölbt, 
so daß die Stirnlinie steil ansteigt. Nach rascher Um- 
biegung nach rückwärts bildet die Kurve eine flache 
Linie über das Bregma weg, das von der Schädelhöhe 
in der Gegend der Tubera parietalia kaum merklich 
überhöht wird. Die Hinterhauptslinie fällt bis zum 
Lambda gerade ab, um dann mit rund aufgesetzter 


Fig. 3. 
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Oberschuppe abzuschließen. Die Pars cerebellaris der 
Basis ist etwas vorgewölbt. Inion und Lineae semicir- 
culares sind scharf geprägt. Beide Schläfenteile des 
Stirnbeins zeigten runde Auswölbungen, die Asterien tiefe 
Gruben. Die Norma facialis zeigt breite, oben nach der 
Mitte aufgewölbte Stirn, weite, nach außen abfallende 
Augenhöhlen, schmalen, eckigen Unterkiefer mit drei- 
eckigem Kinnvorsprung und breit ausladende Wangen- 
beine. Der Schädel zeigt die reichliche Kapazität von 
1480 ccm, ist dolichokephal und hypsikephal, aber, soweit 
sich dies schätzen läßt, der C'hamaeprosopie sich nähernd. 
Er gehört einer typischen Schädelform an, wie sie sich 
in den nordischen Gang- und Steinkistengräbern vor- 
wiegend findet. Von 37 steinzeitlichen Schädeln bei 
G. Retzius, Crania suecica antiqua, gehören 21 dieser 
scharf geprägten dolichokephalen Form an. 

5. Kalotte von Blengow II (4324) aus dem- 
selben Grabe gehört sichtlich demselben Typus an. 
Leider fehlt die ganze Stirnpartie. Der erhaltene Teil 
zeigt wie I geraden, nahezu horizontalen Verlauf des 
Scheitels mit leichter Einsenkung nach dem Bregma, 
in gerader Linie bis zum Lambda abfallende hintere 
Kurve der Seitenwandbeine und rund herausgewölbte 
Oberschuppe. Die Grundform der Norma verticalis ist 
eine langezogene Ellipse mit vortretender Hinterhaupts- 
schuppe ohne hervortretende Ausbildung der Tubera 
parietalia. Die Erhaltung gestattet nur die Bestim- 
mung der Dolichokephalie. 

6. Kalotte von Basedow bei Malchin, Nr. 95. 
Aus Steinkistengrab mit großen Platten 1898 ausge- 
graben. Inhalt zwei Skelette, eine Feuersteinpfeilspitze 
und eine Kugelflasche aus unverziertem Ton. Bei- 
setzung als sitzender Hocker, wie in den Steinkammern, 
gut erhaltene Kalotte ohne Gesicht, Schläfenbeine und 
Hinterhaupt. Die Grundform ist eine langgezogene 
Ellipse mit weit nach hinten gerückten, deutlich aus- 
gebildeten Tubera parietalia, von denen ab die Kurve 
auf das schmal aufgesetzte Hinterhaupt spitz zuläuft. 
Die Stirn ist schmal mit nahe gerückten Tubera fron- 
talia und leichter Abplattung vorn. Die Norma late- 
ralis zeigt eingezogene Nasenwurzel, zierlich ausgebildete, 
kleine Supraorbitalwülste, Stirn mit leichter Wölbung, 
gerade ansteigend, dann in flachem Bogen über das 
Bregma weg zu der in der Gegend der Tubera parietalia 
liegenden Schädelhöhe, nach welcher die hintere Kurve 
nahezu gerade bis zum Lambda verläuft, um mit rund- 
lich herausgewölbter Oberschuppe abzuschließen. Dieser 
Schädel entspricht dem Schädel von Kalbsrieth mit 
Kugelamphore aus unserer Typenreihe. 

Die Form zeichnet sich vor der Form von Blengow I 
durch feinere Modellierung und eleganteren Schwung 
der Kurven aus, kommt jedoch ebenfalls bei den nor- 
dischen Gang- und Steinkistengräberschädeln, welche 
G. Retzius abbildet, zehnmal vor. Die Maße ge- 
statten nur die Einreihung unter die dolichokephalen 
Schädel. 


III. Flachgräberschädel. 


a) Schädel von Ostorf, aus einem Gräber- 
feld auf der Insel Tannenwerder im Ostorfersee, 
mit geschliffenen Feuersteinartefakten, Messern, 
Keilen, Schmalmeißeln, Lanzen- und Pfeilspitzen, 
Hirschhorn- und Knochengeräten, sowie Urnen 
von nordwestdeutschem Typus als Beigaben. 
Sämtliche Schädel sind von einer ganz auf- 
fallenden Gleichförmigkeit der Bildung, sehr gut 
erhalten, was sie wohl dem Begräbnis in für Luft 
nicht durchgängigem Boden verdanken. (Fig. 5.) 
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7. Schädel St. 43a. Vollkommen, mit Ausnahme 
des rechten Gelenkfortsatzes des Unterkiefers erhaltener 
Schädel mit Gesicht und Mandibula, Erbaltung des 
gesamten Gebisses (rechter Unterkiefer letzter Molar 
ausgefallen). Die Grundform der Kalotte ist Eiform 
mit breiter Spitze, flachem Verlauf der Seitenkurven 
und halbkreisförmigem Hinterhauptsabschluß. Beide 
Jochbogen stehen ziemlich vor. In der Norma late- 
ralis folgen auf stark eingezogene Nasenwurzel stark 
ausgebildete, aber schmale Superciliarwülste, hierauf 
folgt eine seichte Querfurche, von welcher ab die 
Stirnkurve in gleichmäßigem Bogen bis zum Bregma 
rückwärts läuft. Die Schädelhöhe liegt am Ende einer 
nahezu geraden Scheitellinie in der Höhe der kaum 
bemerkbaren Tubera parietalia. Das Hinterhaupt läuft 
als gleichmäßige Halbkreislinie über Lambda und Inion 
hinweg bis zum For. magnum. Die Nasenbeine laden 
stark aus, die Alveolarfortsitze von Oberkiefer und 
Unterkiefer sind stark prognath, das Kinn spitz mit 
kräftigem Vorsprung. Die Norma facialis zeigt sehr 
hohe, schmale Stirn mit spitzbogigem Höhenabschluß, 
sehr nahestehende Tubera frontalia, zwischen denen 
die Andeutung einer Crista die Mittellinie markiert. 
Die Superciliarwülste sind auf die innere Hälfte der 
Orbita beschränkt, klein aber stark vorgewölbt. Die 
oberen Orbitalränder laufen horizontal, die unteren 
fallen etwas ab, die Wangenbeine sind breit, herab- 
hängend und wie die Jochbogen stark ausladend, die 
Nase lang mit vorstehenden Nasenbeinen, der Alveolar- 
fortsatz des Oberkiefers schmal, nieder, stark vor- 
springend mit vorstehenden langen Zähnen, welche 
mit den gleichgebildeten des Unterkiefers das ganze 
Untergesicht vorgeschoben erscheinen lassen. Das Kinn 
ist spitz mit dreieckigem, gut ausgebildetem Kinnvor- 
sprung. Der Schädel zeigt den starken Rauminbalt 
von 1490 com (die übrigen Maße s. Tabelle), ist dolicho- 
kephal, orthokephal, chamaeprosop, aber mit schmalem, 
prognathem Untergesicht. Die Würdigung der Einzel- 
merkmale im Sinne der Rassezugehörigkeit wird am 
Schluß der Schädelreihe zusammenfassend behandelt 
werden. 

8. Schädel 8t. 43b ist zwar erheblich kleiner, 
wohl als weiblicher Schädel anzusehen, trägt aber die 
gleichen Bildungsmerkmale wie 43a. Die Grundform 
ist oval, mit breiter Spitze, rundem Hinterhaupt, dies- 
mal jedoch mit Ausbauchung der Gegend der Tubera 
parietalia. Die Nasenwurzel ist stark eingezogen, die 
kleinen Superciliarwülste stark vorstehend, die Stirn 
in flachem Bogen bis zum Bregma fliehend, welches 
die Schädelhöhe bildet, von rundbogigem Verlauf der 
Hinterhauptskurve bis zum Inion über das Lambda 
hinweg, die Basis ausgewölbt. Die Nasenbeine springen 
vor, der niedere Alveolarfortsatz des Oberkiefers und 
der über dessen Zahnreihe vorspringende Unterkiefer 
mit spitzem Kinn bilden ein prognathes Gesicht. Die 
Norma facialis zeigt schmale, hohe, spitzbogig zuge- 
wölbte Stirn, sehr nahestehende Tubera frontalia, vor- 
gewölbte Superciliarwülste, horizontale obere Orbita- 
ränder, auch die unteren kaum abfallend, lange, 
schmale, vorstehende Nase, breite, stark ausladende 
Wangenbeine, schmalen Oberkiefer, spitzes, vorsprin- 
gendes Kinn. Der Unterkiefer ist ungleich hoch durch 
eine Knochenerkrankung des rechten Gelenkfortsatzes, 
welcher, wie die Pfanne, mit reichlichen Osteophyten 
bedeckt ist. Auch die linke Stirnhälfte zeigt eine 
erbsengroße Exostose. Die Zähne sind stark abgeschliffen, 
so daß die Gelenkerkrankung im späteren Lebensalter 
erworben erscheint. Der Schädel hat nur einen Inhalt 
von 1250 ccm, ist dolichokephal, orthokephal, daa Ge- 
sicht chamaeprosop, aber mit schmalem, prognathem 
Untergesicht. 

9. Bchädel 198. Ausgegraben 1904, Flachgrab, 
gestreckte Beerdigung, Hände im Schoß. Beigaben: 
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Schädel von Roggow. 
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Feuersteinmesser, Tongefäß, Eberzahn, Hirschhorn- 
meißel. Vollkommen erhalten samt Unterkiefer, Nähte 
teilweise verwachsen, Zähne abgeschliffen. Grundform: 
Eiform mit stumpfer Spitze und Einsenkung oberhalb 
des Lambda. Seiten schwach gewölbt. Gegend der 
Tub. par. nicht ausgeprägt. Norma lateralis: Auf 
starke Einziehung der Nasenwurzel folgen gut aus- 
geprägte Superciliarwülste, leichte Einziehung der Fossa 
supraglabellaris, von da flacher Bogen nach rückwärts 
bis zum Bregma, das zugleich Schädelhöhe ist, von da 
Halbkreisbogen über das Lambda hinweg bis zum 
Inion, leicht gewölbte Basis. Nase stark vorstehend, 
Oberkiefer kurz, prognath mit den ebenfalls prognathen 
Zähnen des Unterkiefers vorgebaut, Kinn spitz. Norma 
facialis: Stirn schmal, hoch, spitzbogig zusammenlaufend, 
mit Gratandeutung in der Medianlinie, ausgeprägte 
Superciliarwülste, horizontale obere, schwach abfallende 
untere Orbitaränder, lange, vorstehende Nase, stark 
ausladende Wangen- und Jochbeine, kurzer Oberkiefer 
mit vorstehenden Zähnen und schmalem Alveolarfort- 
satz, spitzes Kinn mit dreieckigem, scharfem Kinnvor- 
sprung. Die Kapazität beträgt 1420 ccm, die übrigen 
Maße s. Tabelle. Demnach ist der Schädel mesokephal, 
orthokephal, chamaeprosop mit schmalem Untergesicht. 
Auch hier findet sich eine bohnengroBe Exostuse am 
rechten Os parietale. 

10. Schädel 293. Flachgrab, gestreckte Beerdi- 
gung, am FuS Brandstelle. Ausgegraben 1904. Bei 
gaben: Zähne, zwei Messer, elf quersehneidige Pfeil- 
spitzen. Grundform: Eiform mit stumpfer Spitze, 
flachbogigen Seitenkurven und vorgewölbtem Hinter- 
haupt. Norma lateralis: Starke Einziehung der Nasen- 
wurzel, starke Superciliarwülste, seichte Querfurche 
unterhalb der eng stehenden Tubera frontalia, mit 
leichter Vorwölbung in deren Ebene. Von da flache 
Kurve rückwärts bis zum Bregma, das zugleich Schädel- 
höhe ist, Hinterhauptskurve Kreisbogen bis zum Lambda, 
auf welchem die Spitze der Öberschuppe etwas auf- 
sitzt. Basis wenig gewölbt. Nase stark vorstehend, 
Alveolarfortsatz des Oberkiefers mittelhoch, stark pro- 
gnath, mit der Zahnreihe des Unterkiefers stark vor- 
gebaut, Kinn spitz. Die Norma facialis zeigt schmale, 
hohe, spitzbogig zulaufende Stirn mit engstehenden 
Tubera frontalia, kräftig ausgebildete Superciliarwülste, 
horizontalen Verlauf der oberen Orbitae, schwach ab- 
fallenden der unteren, stark ausladende Wangen- und 
Jochbeine, schmale, lange, vorstehende Nase, vorgebauten 
Oberkiefer mit schiefgestellten Zähnen, spitzen Unter- 
kiefer mit dreieckigem Kinnvorsprung. Der Schädel 
hat die ansehnliche Kapazität von 1620 cem, die übrigen 
Maße s. Tabelle. Demnaclı ist der Schädel dolicho- 
kephal, chamaekephal, chamaeprosop mit schmalem 
Untergesicht und starker Prognathie. 

11. Schädel 8, 217. Flachgrab, gestrekte Be- 
erdigung; ausgegraben 1904. Beigaben: Feuerstein- 
messer, Steinscheibe. Kleiner, etwas defekter Schädel, 
Jochbein und Schläfenbein teilweise rechts, Keilbein und 
Gelenkfortsätze des Unterkiefers fehlen. Grundform: Ei- 
form mit stumpfer Spitze, ausladende Gegend der 'Tubera 
parietalia, rundbogiges Hinterhaupt. Norma lateralis: 
Nasenwurzel eingezogen, Superciliarwtlste klein aber 
stark vorgewölbt, von da flacher Bogen zurück zum 


Bregma, hinter dem in kurzer Entfernung rückwärts die | 


Schädelhöhe liegt. Das Hinterbaupt bildet einen über das 
Lambda hinweg zum Inion laufenden, nahezu gleich- 
mäßigen Kreisbogen. Basis gewölbt, Nase lang, vor- 
stehend, Prognathie der Alveolarfortsätze von Unter- 
und Oberkiefer, spitzes Kinn. Norma facialis: schmale 
hohe, spitzbogig zulaufende Stirn mit enggestellten 
Tubera frontalia und Andeutung einer Crista in der 
Medianlinie. Supereiliarwülste klein aber stark vor- 
gewolbt, Nasenwurzel eingezogen, Nase schmal, lang, 
vorstehend, stark ausladende Wangenbeine, aber flache 
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Jochbogen, kurzer schmaler Alveolarfortsatz des Ober- 
kiefers, spitzes Kinn mit dreieckigem Vorsprung. Die 
Kapazität beträgt nur 1200ccm. Auch hier finden 
sich Knochenanomalien in Gestalt zweier tiefer Gruben 
rechts und links von der Sagittalnaht in der Ebene 
der Tubera parietalia. Der Schädel ist dolichokephal, 
hypsikephal, infolge der geringen Ausladung der Joch- 
bogen leptoprosop, Untergesicht schmal, mesognath. 

12. Schädel 6, 212. Flachgrab, ausgegraben 1904. 
Beigaben: Ein Steinbeil, zwei durchbohrte Tierzähne. 
Der Schädel ist mit Ausnahme des rechten Augen- 
höhlenrandes und des rechten Jochbogens ganz er- 
halten. Die Grundform ist Eiform mit stumpfer Spitze, 
flachen Seitenkurven ohne Vorwölbung der Tubera 
parietalia und halbkreisförmigem Hinterhaupt. Die 
Norma lateralis zeigt eingezogene Nasenwurzel, kon- 
fluierende, in der Mitte vorgewölbte Supereiliarwülste, 
schwache Ausprägung der engstehenden Tubera fron- 
talia, zurückliegende, leicht gewölbte Stirn und flachen 
gestreckten Verlauf der Scheitellinie. Die Schädelhöhe 
liegt etwas hinter dem Bregma. Die Hinterhauptskurve 
beschreibt über das Lambda hinweg einen Halbkreis- 
bogen bis zum Inion, auf welchen eine flache Basis 
folgt. Die Nasenbeine laden stark aus, der Alveolar- 
fortsatz des Oberkiefers steht etwas vor, der Unter- 
kiefer ist mittelhoch mit spitz vorstehendem Kinn. Die 
Norma facialis zeigt eine schmale hohe, spitzbogig 
zulaufende Stirn mit Andeutung einer Crista in der 
Medianlinie. Die Orbitae verlaufen oben in horizon- 
taler, unten schwach abfallender Linie. Die Nase ist 
vorstehend, lang, die Wangenbeine breit, Alveolarfortsatz 
des Oberkiefers schmal, Kinn spitz mit dreieckigem 
Kinnvorsprung. Die Kapazität beträgt 1400 ccm, den 
übrigen Maßen nach (s. Tabelle) ist der Schädel dolicho- 
kephal und orthokephal, chamaeprosop mit schmalem 
Untergesicht. 

13. Schädel 1, 188. Flachgrab, Hocker liegend, 
nach SW bliekend, ausgegraben 1904. Beigaben: Feuer- 
steinmesser, Beil, Meißel, Eberhauer, Bernsteinperle. 
Der Schädel ist ganz erhalten. Grundform: Eiförmig 
mit runder Spitze, flachen divergierenden Seitenkurven 
und halbkreisförmigem Hinterhaupt. An der Grenze 
zwischen linkem Schläfen- und Seitenwandbein tiefe, 
horizontal verlaufende Knochendepression, die sich als 
8,6cm langer Hieb bis über die Tubera parietalia hin- 
aus fortsetzt. In der Norma lateralis folgen auf ein- 
gezogene Nasenwurzel ausgebildete kleine Superciliar- 
wülste, von denen ab die Stirnkurve in flachem Bogen 
zum Bregma läuft, hinter dem in 3cm Entfernung die 
Schädelhöhe liegt. Die Hinterhauptskurve läuft in 
gleichmäßigem Bogen über das Lambda hinweg bis zum 
Inion, auf welches eine flache Basis folgt. Die Nase 
steht stark vor, der Oberkiefer ist prognath, wie auch 
der Alveolarfortsatz des Unterkiefers mit spitzem Kinn. 
Die Norma facialis zeigt schmale, hohe Stirn mit eng- 
gestellten Tubera frontalia, spitzbogig oben zusammen- 
laufend, stark vorspringende Superciliarwülste, oben 
horizontale, unten schwach abfallende Orbitae, lange 
schmale, vorstehende Nase mit eingezogener Wurzel, 
langen Alveolarfortsatz des Oberkiefers, der wie der 
des Unterkiefers etwas prognath herausgebaut ist. 
Unterkiefer hoch, spitz, Kinn mit dreieckigem Vor- 
sprung. Der Schadel hat 1320ccm Rauminhalt, die 
Maße (s. Tabelle) ergeben dolichokephalen, ortho- 
kephalen, leptoprosopen Bau mit schmalem aber im 
Vergleich zu den übrigen Schädeln dieser Reihe langem 
Gesicht, wie auch hier nur die Alveolarlinie prognath ist. 


b) Schädel von Roggow. Auch diese 
Schädel entstammen einem Gräberfeld mit 12 
bis 16 Skeletten, 1822 anläßlich Erdarbeiten 
Dasselbe liegt bei Neu-Bukow, 


ausgegraben. 
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enthielt gestreckte Skelette, Pferdeschadel, 
Feuersteinmesser und -keile, Urnen. Die Gräber 
waren rings um ein Mittelgrab angeordnet, ge- 
hörten also wahrscheinlich sämtlich derselben 


Sippe an. 


14. Schädel I von Roggow 1166 ohne Unter- 
kiefer (die zwei aus diesem Gräberfeld gewonnenen 
einzelnen Unterkiefer gehören nicht zu den erhaltenen 
Schädeln). 
Grundform: Eiform mit abgerundeter Spitze, flach- 
bogige Seitenkurven ohne Vorwölbung der Tubera 
parietalia, rundes, leicht abgeplattetes Hinterhaupt. 
Die Norma lateralis zeigt starke Einziehung der Nasen- 
wurzel, kräftige Ausbildung der zierlichen Supra- 
orbitalwülste, flache, bis zum Bregma zurücklaufende 
Stirnkurve mit kaum angedeuteter Auswölbung der 
Gegend der Tubera frontalia, Ansteigen der Scheitel- 
linie in der gleichen Kurve bis zu der in der Mastoidal- 
‚ebene liegenden Schädelhöhe, halbkreisförmigen, im 
Beginn etwas abgeplatteten Umriß des Hinterhauptes 
mit flachgewölbter Basis. Nase vorspringend, Alveolar- 
teil des Oberkiefers kurz, prognath. Beide zu diesem 
Gräberfeld gehörende Unterkiefer zeigen vorstehenden 
Alveolarteil und spitzes Kinn mit kräftig entwickeltem, 
dreieckigem Kinnvorsprung. Die Norma facialis zeigt 
schmale und hohe Stirn mit engstehenden, kleinen 
Tubera frontalia, spitzbogig zulaufende Wölbung mit 
Andeutung von Crista in der Medianlinie, kräftig ent- 
 wickelte, aber zierliche Supraorbitalwülste, horizon- 
talen Verlauf der oberen, leicht abfallenden der unteren 
Orbitaränder, eingezogene Nasenwurzel, lange aber 
breite Nasenöffnung, stark ausladende Wangen- und 
Jochbeine, kurzen vorgeschobenen Alveolarfortsatz des 
Oberkiefers. Die Kapazität des kleinen, anscheinend 
weiblichen Schädela beträgt 1360 ccm, die übrigen 
Maße s. Tabelle. Der Schädel ist demnach dolicho- 
kephal, hypsikephal, das Gesicht chamaeprosop mit 
schmalem Untergesicht. 

15. Schädel II von Roggow 1167, ganz er- 
halten mit Ausnahme des fehlenden Unterkiefers und 
acht ausgefallener Vorderzähne des Oberkiefers, in 
dessen linkem, unterem Orbitalrand sich ein kleinerer 
Defekt befindet. Die Grundform ist eiférmig mit ab- 
gerundeter Spitze, flachen Seitenkurven, weit nach 
hinten verlegten Seitenwandhöckern, welche etwas vor- 
gewölbt sind, und halbkreisförmigem Hinterhaupts- 
abschluß. In der Norma lateralis zeigt sich die Nasen- 
wurzel stark eingezogen, die Supraorbitalwülste vor- 
stehend, von welchen die Stirnkurve nach kurzem, 
steilem Anstieg in flachem Bogen zum Bregma läuft, 
welches die Schädelhöhe bildet. Die Hinterhauptslinie 
bildet ein über das Lambda weglaufendes gleichmäßiges 
Bogensegment bis zum Inion, wo es sich in einem dem 
rechten nahestehenden Winkel zu der ganz flachen 
Basis umbiegt. Die Nasenbeine fehlen, der Alveolar- 
fortsatz des Oberkiefers ist ungewöhnlich stark pro- 
gnath. In der Norma facialis sehen wir eine schmale, 
oben spitzbogig abschließende, mittelhohe Stirn mit 
kleinen, etwas weiter wie bei I auseinander gestellten 
Stirnhöckern, gut entwickelte Superciliarwülste, ein- 
gezogene Nasenwurzel, lange, breite Nase, stark aus- 
ladenden Alveolarfortsatz des Oberkiefers. Die Wangen- 
und Jochbeine sind kräftig ausladend, der obere Orbital- 
rand horizontal, der untere kaum nach außen ab- 
fallend. Die Kapazität des Schädels beträgt 1420 ccm, 
die übrigen Maße s. Tabelle. Demgemäß ist der Schädel 
dolichokephal, orthokephal, das Gesicht chamaeprosop 
mit sohmalem Untergesicht, das Profil prognath. 


Ostorfer und Roggower Schädel gehören 
rassen-anatomisch der gleichen Bevölkerung an 


Kopf und Gesicht sind ganz erhalten. 
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und es war von großem Interesse, nach Er- 
gänzung der Schädelaufnahmen, durch die Aus- 
grabungsberichte zu sehen, daß sie auch die- 
selbe Begräbnisform, das Flachgrab, besitzen. 

Wenn wir die gemeinsamen Rassenmerkmale 
zusammenfassen, so sind von den neun Schädeln 
acht dolichokephal und nur einer mesokephal, 
ebenso ist nur ein Flachschädel darunter, die 
anderen sind alle orthokephal und hypsikephal. 
Diese Langköpfe mit hoher Stirn besitzen den 
Jochbreitenindices nach sämtlich ein Breit- 
gesicht, das nur bei zweien schmäler angelegt 
ist und bei allen mit schmalem Untergesicht 
verbunden ist. Sechs zeigen ausgesprochen 
prognathes Profil und selbst bei den drei 
den Maßen nach orthognathen besteht Neigung 
zu schiefer Stellung der Zähne des Oberkiefere. 
Sechs sind chamaekonch, haben also breite nie- 
dere Augenhöhlen, während drei höheren 
Vertikalbau zeigen; die Nase ist lang, aber ver- 
schieden breit, der Gaumen vorwiegend schmal. 
Noch deutlichere gemeinsame Merkmale bietet 
die Betrachtung der Schädel und ihrer Kurven. 
Gleichmäßig findet sich in der Vorderansicht 
hohe, schmale Stirn mit geringem Abstand der 
Stirnhöcker, welcher bis auf 3,5 om bei Schädel 
acht sinkt, spitzbogigeım Höhenabschluß und 
Andeutung einer Crista in der Medianlinie, vor- 
springender Bau der kleinen auf die innere 
Hälfte der Orbita superior beschränkten Super- 
ciliarwiilste und starke Einziehung der Nasen- 
wurzel. Die Linie der Orbita superior ist nahezu 
horizontal, die der unteren Ränder schwach ab- 
fallend. Die Wangenbeine sind breit und stark 
ausladend, der Alveolarfortsatz des Oberkiefers 
ist schmal, der Unterkiefer spitz zulaufend mit 
starkem, dreieckigem Kinnvorsprung, die Zahn- 
reihen vorn schief gegeneinander gestellt und 
vorgebaut. In der Seitenansicht ist diese Kiefer- 
prognathie und das spitze Kinn noch auffallen- 
der, charakteristisch ist ferner die vorstehende 
Nase, die Einziehung der Nasenwurzel mit den 
stark vorstehenden Superciliarwülsten, das flach- 
bogige Ansteigen der Stirnkurve bis zum Bregma 
und die gleichmäßige, halbkreisförmige, runde 
Auswölbung des Hinterbaupts bis zum Inion, 
ohne Differenzierung des Lambda. Dieselbe 
runde Hinterhauptskurve zeigt die Ansicht der 
Norma verticalis. Gemeinsam ist hier weiter 

36* 


284 Hofrat Dr. Schliz, 


Steinzeitliche Schädel des Großherzoglichen Museums in Schwerin. 




















































| I Is | Je 
"een | u | Su S n 2 a Gs Ge ee en Zë e 
GEI AAT KEN CECR ECKE KEEN 
ee CR CS we Re Se. sel sei te og Ze Zei far eg cal ek 
Schädelmaße BEE nani se leg.es! 26) 26) a6 56 sf: ef =f zë r sg 
0 be E = = CM | P=} Eo & Ja om & 
bag) 23/22 3 [S213 F2| $2) 52) 52 EE | ES £2 | ss |e | 28 
ag = ES © ef el om et ep EI ei E ap E “u. of ciy u am 
|= © = 3 eg ~ a e 2 a e 1 e ew , # | © © 
iji m |a ja m E ©: Ir Ser E E a 6B 
a) Hirnschädel. 
Kapasitit ......... | — [1240 11280 11480 | — | — 11490 j1250 1420) [1660 1200 |1400 :1320 1360 1420 | 1420 
GroBte Lange... ... | 17,6 | 16,6 . 18,1 | 18,0 |(18,5) 19,0 19,0 | 17,6 18,6 | 19,8 17,9 | 19,0 | 182" 18,0 18,6 | 18,1 
Größte Breite ....... 15,2" 18,2 | 13,0 1 18,8 | 18,6 |13,3 |, 13,6 | 12,1 14,2] 14,3 18,1] 18,5 | 13,0 ' 12,9 18,6 | 14,2 
Bregmahdhe. ...... | 14,8 13,0 | 12,5 || 18,6) — | — | 13,6 | 13,1 | 13,1 | 13,7 | 14,0 | 134 | 13,1 | 14,3, 18,2" 13,5 
Kleinste Stirnbreite . . . 11,0 | 84 | 91 | 9,7] — | 9,0" 10,1] 9,2; 10,0} 100, 92] 9,7; 94! 9,5' 93) 10,2 
Interorbitalbreite .... 2,8 ' 16 1,8] 22| — |257 21 23 22| 21 19} 1,7) 22) 1,9 17 | 2,2 
Hintere Stimbreite ... 18.4 10,8) 11,6] 11,7 | — [11,2) 11,5 | 10,5! 12,6) 13,1 | 14,7 | 11,7] 11,7° 11,0 110. 12,0 ` 
Distans der Stirnhöcker . | 7,0 | 4,4 | el 5 sej s5] | 51] 4,6] 4,0 | bé 85 6,7 
Sagittalumfang . . . . . E | 34,5 wg 87,5 | — 138,0 | 88,5 | 36,0 | 38,2 40,5 | 36,5 | 38,0 | 87,5 | 36,4 | 38,8 | 82,5 
Lange des Stirbeins . . | 13,0 , 11,8 Ä 12,0 || 12,0 | — [13,5 | 13,0 | 12,5 | 13,3 | 13,5 | 13,5 | 13,5 | 12,5 | 12,4 13,8 | 12,5 
Lange des Scheitelbeins . | 13,0 | 12,0 | 18,0) 13,5 | 11,5 |12,5 || 13,5 | 12,5 | 14,0 | 14,0 | 10,0 | 12,0] 18,5'| 18,4 13,5, 18,0 
Länge der Oberschuppe . | 7,0. 5,9 | 6,5 | 7,0 | 10,5 | 7,5 | 7,0 7,0 6,0 8,0 8,5 6,5 6,5, 5,0 55. 6,5 
Länge der Unterschuppe l 5,0: 48; 45] 50 | — | 45 5,0 4,0 5,0 | -4.5 4,5 6,0 5,0 | 6,0 6,0 N — 
Querumfang vertical. . . | 34 30 | 30,5! 31,5] — : — || 30 29 31,5 | 33,5 | 30 31 30,5 | 31,0 31,0 | 31,5 
Intermastoidalbreite . . . . 11,4 9,0 | 100 | 9,7; — | — i 100 9,7 9,2 9,5 8,2 | 10,2 | 10,0" 9,1 10,0 9,7 
Länge der Schädelbasis . = 94] 10,0 | 94 — | — | 97 9,7 9,8 | 10,0 | 10,2 | 10,3 pl 9,7 | ne 10,2 
Länge des For. man. .' — , 35| 35 36: — | — | 3,8 8,7 3,3 3,7 2,2 3,8 3,6 | 387832 | — 
Breite des For. magn. . ı — 28| 2,7 | 28, —|—| 26] 28| 27| 27| 27| 32! ae 29! 30| — 
Horizontalumfang. ... 53,5 : 48 mä 61,3 — 62,5 58 51 62,5 | 54,8 | 60 52,5 | 52,0 ; 50,0 52 | 52 
Kalottenhdhe ...... 10,3. 9,7 10,0 | 10,1 — 1102| 98 9,6 | 10,1 | 10,5 | 10,1 a 9,4 ' 10,5 10,3 | 10,4 
Glabella-Inionlänge . . . 117,3, 15,4 16,51, 1,1, — (18,0); 18,1: 176 | 17,8! 18,1 | 16,7, 18,2| 17,4! 179: 188 || 17,8 
b) Gesichtsschädel. 
Jochbreite ....... IT ia na| SC —]= | 14,4 Se 13,6 | 14,1 | GC 13,4 | 12,9 | u 12,6 || 13,8 
Gesichtabreite(Virchow) | — || 7,4 92) 88! — 1 — | 98] 97 98/ 97| 88! 100| 97, 91 88l 9,7 
Gesichtshöhe ...... m 95" — i; =|- — " 11,8 | 10,6 11,3] 12,0 ' 11,5: 11,7! 1239| — — | 11,1 
Obergesichtshöhe . . . . |, (7,4) 5,6; 624 (6,4)} — i — | 69 62 70| 70 65 7,1) 6,9 i 6060| 6,7 
Breite der Orbita .... | 3,9, 36 3,9, 4,0/ — .— | 4,2 42 4,0] Au, 3,7 | 3,9 | 40 | Ai ` 3,5 | 3,7 
Hohe der Orbita .. .. | 3,7 | 29. 21 i 80} — |—] 32| 32 | 81 3,1] 8,6 3,5 | 3,2 | 8,0 Säi 3,0 
Innere Biorbitalbreite . . | 10,5 | 8,3 "aa 97| — 95! 100 10,0 10,1 | 10,0 94/1 98. 10,0 | 9,5 9,1 9,9 
Hohe der Nase .....' — 498 49, (4,6)} — = | 4,0 4,7 4,8 48° 4.61 4,8 | 5,1 | 4,8 4,3 6,5 
Breite der Nasenöffnung «© — 2,2: 24° 24| — —| a4] 22, 25| 24 93. 25! 25) 91 24 | 22 
Gaumenlinge ...... ji — | 4,3, 8,7 | — — — | 51 u 51 46 | 4,7 i 4,5 | 5,0 AAT 4,6 | 4,8 
Gaumenbreite ...... 3,8. 3,8 3,4 | 29| — =| 4,2 8,7 | 3,8 8,8 2,7 3,3 8,2) 3,5 3,7 | 4,3 
Unterkiefercondylenbreite , 11,8 | (9,5) — | — | — | — į 129 12,1 12,2 | 12,3 | 12,4 | 11,0) — | — — 
Unterkieferwinkelbreite . | 11,2 | 9,0 | - ii ll | 11,1 | 10,0 | 10,0 | 11,8 | 9,9 10,5 SC = ' = 11,2 
Set ae | 88 90 N (as) ill 80 80 80 80 e | 8 90 80 75 || 90 
c) Indices. 
Schädelmodulus . . . . . |159 |143 | 145 "146 — '— |154 |143 |153 '159 |150 168 '147 ||150 ‘151 "188 
Längen-Breiten-Index . . | 86,36. 79,52 71,82' 73,89|73,51 70,0 | 71,58 68,75 76,34 72,22 73,18 71,06 71,48: 71,67 73,12, 80,11 
Längen-Höhen-Index . . 84,09 78,31 69,06 75,56) — — | 71,68 74,43 70,43 69,19. 78,21 70,53 71.98 79,44 70,97, 74,59 
Breiten-Höhen-Index . . | 97,37 98,48 96,15 102,26, — | — | 100,0 108,26 92,25 95,80 106,87! 99,26 100,77 110,08 97,06 95,07 
Frontoparietal-Iudex . . ' 72,37! 63,64 70 72,93| — 67,67, 74,26 76,03 70,42 69,93 70,23 71,85 72,31 73,64 68,88 71,88 
Gesichts-Index .....; — |! 197,03 — _- | — | — |: 120,4 109,2 115,31 123,7 ' 130 1170 125,7 — — ' 87,39 
Obergesichts-Index ... — || 75,68 67,39 72,73] — | — | 70.41 63,92 71,43 72,16 73,86 71,0 71,13 65,93 68,1 69,07 
Jochbreitengesichts- | | | | i | 
Index. ....... = 83,33 — | — | — | — || 81,94 80,30 83,09 85,11 94,26 87,311 94,57; — | — 83,46 
Jochbreitenobergesichts- _ | | | | | | | 
Index... 2.2... — || 49,12 65,86 49,23) — | — |i 47,22 46,97 51,4 49,64 53,28 52,09 58,49 46,88 47,62 50,38 
Augenhöhlen-Index . . . — į 80,56 53,55 75,0 | — | 76,19 76,19 77,50 77,5 ` 81,08 89,74 80,0 75,0 91,43) 81,08 
Nasen-Index ...... — | 52,35 48,95 52,17, — : — | 60,0 46,81 52.08 50,0 | 51,11 62,08 49,02 62,72] 55,84" 41,51 
Gaumen-Index ..... — Ai 91,95 — | — | — | 82,35 84,09 74,51 73,83] 57,45 73,33 64,0 77,78 80,43; 89,58 
Index des For. magn... — ' 80,0 77,14 77,78 — | — |; 68,42 75,68 81,82 72,97) — | 84,21 77,78: 78,38 93,75 — 
Interorbital-Index . . . .  26,67| 19,28 19,35, 22,7; — (26,32! 21,1, 23,1 | 21,78 21,0 | 20,21, 17,86] 22,0 | 90,0 |, 18,6 | 23,20 





Die steinzeitlichen Schädel des Großherzoglichen Museums in Schwerin. 


der flache Verlauf der Seitenkurven, nur aus- 
nahmsweise durch Ausprägung der Seitenwand- 
höcker verändert, und die stumpfovale Form der 
Stim. Die Grundform ist immer die Eiform 
mit stumpfer Spitze in der Stirnmitte, im 
Gegensatz zu dem hier gerade abgeschnittenen 
Ellipsoid’ der Megalithschadel. Die Schädel 
sind so gleichmäßig und scharf geprägt, daß 
wir das Recht haben, sie als eigenen Typus, 
den „Ostorfer Typus“ zu bezeichnen. Von 
einer „tiefstehenden Rasse“, wie sie Merckel 
(M. Jahrb. 1884) bezeichnet, kann aber trotz 
der Prognathie keine Rede sein, dagegen spricht 
neben der feinen, wenn auch in den Grundzügen 
einfachen Modellierung die großenteils recht 
ansehnliche Kapazität, die bis auf 1650 ccm an- 
steigt. 

Es ist nicht leicht, diesen Typus in der Reihe 
der bekannten nordischen Schädelformen unterzu- 
bringen. Die ganze Reihe der von G. Retzius 
veröffentlichten Steinzeitschädel bietet kein ein- 
ziges Exemplar, welches die Ostorfer Merkmale 
in sich vereinigt; den abweichenden Bau der 
Megalithschädel haben wir oben gesehen und 
die Schädel des bandkeramischen Kulturkreises 
sind durchweg im Grundriß gleichmäßige Ellipsen 
mit gleichem Bogenabschluß an Stirn und Hinter- 
haupt. 

Von der Typensammlung der „Crania ethnica“ 
von Quatrefages u. Hamy vereinigt die meisten 
der Ostorfer Merkmale der Eskimoschädel von 
Godthaab. Die im Bau der Kalotte sonst recht 
ähnlichen ovoiden Schädel der Mittelmeer- 
rasse haben typisches Langgesicht zum Lang- 
kopf mit seitlich abgeflachten . Wangenbeinen. 
Und doch gehen auch die Ostorfer Schädel auf 
die „eurafrikanische* Grundform zurück, die zur 
Bildung der Mittelmeerrasse geführt hat. Wir 
sehen die Zerlegung der Mediansagittalkurve 
von der Supraglabellargrube bis zum Inion in 
nur zwei Bogensegmente von gleichem Radius, 
wir sehen die langgezogene Ellipse mit ge- 
wölbter Stirn und halbkreisförmigem Hinter- 
haupt, die Einziehung der Schläfenlinie im Grund- 
ri8 und in der Norma facialis, das hohe, spitz- 
bogig gewölbte Schädeldach des Melanesiers, 
den wir als Vergleichstück statt der ostafrika- 
nischen Typen herangezogen haben. Auch die 
Prognathie ist eine so erhebliche, daß sie an 
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den Grimalditypus erinnert. Das am meisten 
auffallende Merkmal ist das spitzbogig zulaufende, 
hohe Schädelgewölbe mit Crista frontalis in 
der Mediansagittallinie. Da ist es nun von be- 
sonderem Interesse, diese Eigenschaften nicht 
nur bei dem Eskimoschädel von Godthaab wie- 
derzufinden, sondern in einer neuen Veröffent- 
lichung von J. Briesley und G. Parsons 17 
alte Eskimoschädel!) beschrieben zu sehen, 
die sämtlich diese Lophokephalie (B.u. P. heißen 
sie ,Skaphokephalie* ohne Verknécherung der 
Nähte) als ein einheitliches Rassenmerkmal 


tragen. Leider enthält die Abhandlung keine 
Abbildungen. 


Einzelne der Ostorfer Gräber enthalten Ge- 
fäße mit Megalithkeramik, die Bevölkerungen, 
die diese Flachgräber hinterließen, sind also voll- 
kommen in die heimische steinzeitliche Kultur 
einbezogen gewesen, sie waren trotz der Rasse- 
verschiedenheit keine Fremdlinge, aber wir dürfen 
nicht vergessen, daß Mecklenburg an der See- 
kiiste liegt und, wie de: Schädel von Plau zeigt, 
Einwanderer aus weit entlegener Urheimat in 
sich aufnehmen konnte. 


IV. Erdbestattungen im Hügelgrab. 


16. Der Schädel von Willigrad, gefunden 1900 
mit vier anderen in einem rundlichen Kieshügel natür- 
licher Schichtung und 60cm Tiefe, bei R. Beltz, 
N. Jahrb. 66, B. 133 als „Flachgrab“ bezeichnet. Die 


.Steinsetzung im Inneren des Hügels mit fünf Ab- 


teilungen, deren jede ein Skelett in zusammengebogenem 
Zustand enthielt, hebt die Bestattungen aus dem Cha- 
rakter der gewöhnlichen Flachgräber heraus. Die, 
Schädel standen aufrecht, mit einem Stein zugedeckt, 
in der Mitte des Grabraums, also auch hier von der 
gewöhnlichen Form abweichend. Die Abteilungen 
scheinen zur Aufnahme der Skelette einer Anzahl be- 
reits skelettiert oder anderweitig beerdigt gewesener 
Leichen gedient zu haben. Beigaben, welche die Zeit- 
epoche der Beerdigung sicherstellen, waren keine vor- 
handen. 

Der Schädel selbst unterscheidet sich erheblich von 
der ganzen Reihe der bisher beschriebenen Steinzeit- 
schädel. Farbe und Erhaltung der Knochen erscheint 
als viel rezenter und der ganze Habitus der Model- 
lierung den modernen Schädeln ähnlicher. Er ist ein 
Parallelepipedoides nach Sergi. Die Grundform ist 
eine vorn und hinten abgeflachte Ellipse, so daß ein 
Viereck mit abgerundeten Ecken entsteht. Die Stirn 
beginnt nach der eingezogenen Nasenwurzel in der 
Norma lateralis mit vorstehenden kleinen, in der 
Mitte konfluierenden Superciliarwülsten, steigt nach 
einer Querfurche eine kurze Strecke vertikal an, um 
dann in flachem Bogen rückwärts zum Bregma zu 
verlaufen. Der Scheitel ist flach, die Schädelhöhe liegt 
weit hinter dem Bregma in der Mastoidalebene, um 





1) Notes on a collection of ancient Eskimoskulls. 
Journ. of the anth. Inst. of Great Brit. 1906, XXXVI. 


286 


von hier nahezu senkrecht bis zum Inion abzufallen. 
Ebenso fällt die Gesichtslinie mit den orthognathen 
Kiefern senkrecht ab. In der Norma facialis zeigt 
sich eine niedere, mäßig breite Stirn, auch die Distanz 
der Stirnhöcker ist eine mäßige. Das gesamte Gesicht 
ist breit, die Augenhöhlen abfallend, die Nase breit, 
der Alveolarteil des Oberkiefers, wie auch der Unter- 
kiefer sowohl breit als hoch. Der Schädel hat eine 
Kapazität von 1420 und ist den Maßen nach brachy- 
kephal. orthokephal, das Gesicht chamaeprosop. Wir 
haben hier deutlich eine Mischform von dolichokepha- 
loider Stirnbildung mit brachykephalem Hinterhaupt 
und Gesicht, daher auch der Index von 80,11 an der 
Grenze der Mesokephalie liegt. Die Annahme, daß es 
sich hier um keinen steinzeitlichen, sondern einen alt- 
wendischen Schädel handelt, ist daher vollkommen be- 
rechtigt. 


Damit schließt die Reihe des jetzigen Be- 
standes der Sammlung an der Steinzeit zuge- 
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| wiesenen Schädeln, denn die Bruchstücke von 


17. Perdöhl (Hinterhaupt aus einem „Hünen- 
bett“); 18. Tankenhagen (Hinterhauptsschuppe 
aus einer Steinkammer); 19. Plau (Stirnbein 
aus einem Megalithgrab), gestatten keine be- 
stimmte Zuweisung zu einer der oben aufge- 
führten Schädeltypen. Die hervorragende Be- 
deutung der Schweriner Sammlung liegt in der 
Bestätigung der von uns aufgestellten 
Typen für die Kulturkreise, denen sie an- 
gehören und dem Nachweise eines neuen 
Schädeltypus, des Ostorfer, dessen Analogien 
in Deutschland erst noch gefunden werden 
müssen. 


XVI. 


Homo mousteriensis Hauseri. 
Ein altdiluvialer Skelettfund im Departement Dordogne und seine Zugehörigkeit 
zum Neandertaltypus. 


Von Professor Dr. H. Klaatsch und O. Hauser. 
(Mit 10 Abbildungen im Text und Tafel XIII.) 


I. Geschichte des Fundes. 
Von O. Hauser. 

Am 16.September 1907 begann ich in der 
noch vollständig unberührten unteren Grotte von 
Le Moustier mit der Anlegung eines zum Abri 
rechtwinklig verlaufenden Probegrabens. Die 
rezente Oberfläche dieser paläolithischen Nieder- 
lassung liegt genau 10 m tiefer, als die bei 
80,8m ü.M. beginnenden Fundschichten vor der 
bekannten oberen Grotte, deren erste Unter- 
suchung seinerzeit Lartet und Christy vor- 
genommen hatten. Schon bei 25cm unter der 
Oberfläche begannen ungeheure Mengen von 
Silexsplittern, vermengt mit gut bearbeiteten 
Artefakten, zutage zu treten. Die der sogenannten 
Acheuléenkultur angehörenden Manufakte (Coups 
de poing, Bohrer, Schaber, Messer) standen 
quantitativ in einem sehr kleinen Verhältnis zu 
der Unmasse von Spreng- und Abfallstücken. 
Die während geraumer Zeit durchgeführte Sta- 
tistik aller Funde ergab im Mittel an durch- 
wegs gut gearbeiteten Stücken nur 4 bis 5 Pro- 
mille. Irgendwelche scharf abgegrenzte Horizonte 
lassen sich nicht konstatieren, nur gegen das 
Innere des Abri hin traf man, genau wie wir es 
auf La Micoque auch zu beobachten Gelegenheit 
hatten, auf eine größere Anzahl technisch besser 
ausgeführter Instrumente. Der Eingang zur 
Grotte orientiert sich fast genau nach Süden. 
Die Abdeckungsarbeiten und der Abbruch einiger 
vor den Abri gebauter kleiner Ställe wurden 
während der Monate November 1907 bis Februar 
1908 fortgesetzt, indem man je nach den Witte- 


rungsverhältnissen bald auf der Terrasse, der 
Station 43, bald in dieser unteren Grotte arbeitete. 
Nachdem das Innere des Abri bloßgelegt und 
genau untersucht worden war, ging man daran, 
die vor der eigentlichen Wohnstätte liegende 
Schicht zu räumen und vertikal zu öffnen. 

Bei dieser Arbeit nun fielen am 7. März 
nachmittags dem dort beschäftigten ersten Auf- 
seher unversehens einige Knochenfragmente auf 
die Schaufel, die er richtig sofort als mensch- 
liche Extremitätenknochen deutete und mich, 
die weiteren Arbeiten augenblicklich sistierend, 
zur Stelle rief. Ich konnte seine Mutmaßung 
nur bestätigen und ließ, bis tief in die regnerische 
Märznacht hinein arbeitend, die angerissene Stelle 
hoch mit Erde bedecken um allfällig noch weiter 
vorhandene menschliche Überreste den Witte- 
rungseinflüssen zu entziehen. Der Ort, wo diese 
ersten Dokumente zum Vorschein gekommen 
waren, zeigte in der ganzen Umgebung eine ab- 
solut ungestörte Schichtung. 

Dieser Umstand allein und die Gewißheit, 
daß niemand vor mir in dieser Grotte Grabungen 
ausgeführt, ließ mich das bange Harren bis zu 
einer offiziellen Konstatierung des Fundes er- 
tragen. 

Am 10. April 1908 trafen dann die Herren 
Dr.Duponchel, Leutnant Certes u. Bertrand, 
officier ministeriel aus Périgueux ein, um die 
Fundstelle bloßzulegen und zu prüfen, ob sich 
weiter menschliche Reste finden ließen. 

Dem Akte wohnten ferner bei in Vertretung 
des abwesenden Bürgermeisters dessen Stell- 
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Prof. Dr. H. Klaatsch und O. Hauser, 


vertreter M. Castanet und als Mitglied des Ge- | oder irgendwelchen anderen sekundären Ein- 


meinderates Peyzac M. P. Lesvigne. 

In lautloser Stille nahmen wir die weiteren 
Abdeckungsarbeiten vor, ungewiß noch, ob wir 
wirklich einem Funde von Bedeutung entgegen- 
gingen oder ob die wenigen am 7. März heraus- 
gerollten Gliedmaßenknochen vielleicht doch in 
keiner Beziehung zu der vorliegenden altdilu- 
vialen Niederlassung stünden. Den an Ort und 
Stelle aufgenommenen wichtigen Akt führe ich 
in genauem Wortlaut an: 


Les Soussignés: 


MM. Le Docteur, médicin de l’höpital, cheva- 
lier de la légion d’honneur Duponchel; Certes, 
lieutenant au 10e hussard et Bertrand, officier 
ministeriel certifient que le dix avril mil neuf cent 
huit, ils assistaient de deux heures et demie à 
quatre heures et demie de laprès midi à des 
fouilles que Monsieur O. Hauser faisait au 
Moustier, dans la Station No. 44 (labri en bas). 

Ils ont constaté que l’ancienne surface était 
entièrement intacte à l'altitude de 70,05 m, les 
mesures ont été prises en leur présence par le 
géomètre ainsi que les photographies qui ont 
été exécutées. 

Le crâne entouré d'ossements brûlés, d'éclats 
et de silex taillés se trouvait à 69,59m dans 
sa position absolument intacte. 

La fouille a été continuée avec les plus grands 
soins et les soussignés certifient que la présence 
du crâne et des ossements humains a pu être 
constatée sans le moindre déplacement. 

Après la photographie de cette dernière 
situation le tout a été de nouveau recouvert 
d'une couche de terre afin de conserver à cette 
trouvaille importante sa situation première. 

Le Moustier, le dix Avril mil neuf cent huit. 

Sig. Dr. Duponchel, médecin de Phôpital. 
Sig. Bertrand. Sig. Certes, lieutenant 10e hus- 
sard. Sig. Pour le maire absent l’adjoint, N. Ca- 
stanet. Sig. Lesvigne Pierre, conseiller muni- 
cipal Cme. de Peyzac. 

Meine photographische Aufnahme (Fig. 1) de- 
monstriert die Lage des Schädels am 10. April 
1907. 

Der wichtige Akt hatte den Fund in seiner 
ursprünglichen Lage konstatiert. Von irgend- 
welcher Schichtenstörung, einer Nachbestattung 


flüssen auf das Objekt konnte also von vorn- 
herein nicht die Rede sein. 

Sorgsam ward alles zugedeckt und 
hinaus mit Brettern und Erde geschützt. 


hoch 
Das 


Fig. 1. 





zur selben Stunde vom Geometer aufgenommene 
Profil zeigt die Lagebeziehungen zum abri 
selber (Fig. 2). 

Bis zum 6.Juni 1908 blieb die Stelle un- 
berührt. An diesem Tage öffnete ich vormittags 
von 10 bis 12 Uhr den Fund den Herren Ge- 
heimem Medizinalrat Dr. Pfeiffer und Kustos 
Möller aus Weimar, worüber wieder ein ent- 
sprechendes Protokoll aufgenommen wurde. 

Am 3. Juli sodann legte ich die Stätte ein 
letztesmal bloß, in Gegenwart einer mir be- 
freundeten amerikanischen Familie, und ließ mir 
wiederum ein sehr ausführliches Aktenstück 
unterzeichnen. 


Homo mousteriensis Hauseri. 


An der hohen wissenschaftlichen Bedeutung 
der Entdeckung war nicht mehr zu zweifeln, 
und so durfte ich es denn wagen, aus Anlaß 
des Frankfurter Anthropologenkongresses das 
Interesse auf meine Ausgrabungen zu lenken, 
und den von daher kommenden Gelehrten die 
eigentliche Hebung und das endgültige Urteil 
über den Skelettfund zu reservieren. 

Am 10. August 1908 fanden sich in Moustier 
ein die Herren: 

Prof. Dr. H. Klaatsch - Breslau; Geheimrat 
Virchow und Frau Gemahlin-Berlin; Geheimrat 
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A > A ER u ay 
zer 
N 
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Niveau 70m über Meer 
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Wie schon erwähnt, waren von den übrigen 
Gliedmaßenknochen bei der Entdeckung am 
7.März 1908 losgelöst der linke Vorderarm und 
die ganzen unteren Extremitäten. 

Am 10. August wurde der Fund möglichst 
von der umliegenden Erde befreit, damit man 
sich ein Urteil bilden konnte über die zur 
Hebung anzuwendenden Maßnahmen. Wir er- 
achteten als eine erste Notwendigkeit ein 
Trockenwerdenlassen der bloßgelegten Teile. 
Körbe und Kisten wurden über die Knochen 
gelegt und beschlossen, so während eines Tages 
die bessere Austrocknung zu befördern. 

Herr Prof. Klaatsch erbot sich zu der Über- 


nabme der äußerst schwierigen Hebearbeit und 
Archiv ftir Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


Station No. 44 
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v. Baelz- Stuttgart; Prof. Dr. v. d. Steinen- 
Berlin; Prof. Dr. G. Kossinna-Berlin; Rentier 
Rehlen - Nürnberg; Dr. Hahne - Hannover; 
Dr. Wüst-Halle; Dr. Haake-Braunschweig. 

Die Herren fanden nach Entfernung der 
schützenden Erdschichten die Sachlage den 
früher aufgenommenen Akten entsprechend und 
bestätigten mir das gleichen Tags auch in einem 
freundlich anerkennenden, offiziellen Protokoll. 
Die Schichten waren intakt und nichts wies auf 
irgendwelche Störungen in der primären Lage 
des Skelettes hin. 


Fig. 2. 


Situationsplan 


im Vertikalschnitt durch den Felsabhang von 
Le Moustier, um die Lagerung des Skeletts in 
der Kulturschicht der unteren Grotte zu zeigen. 
Aufgenommen am 10. April 1908 durch Th. Baum- 
gartner, Ingenieur und Geometer des Schweizer 
Konkordats. 


Untere Grotte von Le Moustier 






— 





Se 


= “~ Lagerungs-Stätte des Skelett 
~ in 6959m Meereshöhe in der 
Kulturschicht 


widmete sich den ganzen 12. August in äußerst 
anerkennenswerter Aufopferung dieser mühe- 
vollen Arbeit. 

Stück für Stück wurden die einzelnen Kopf- 
skeletteile von der Erde entblößt und jede neu 
zutage tretende Partie von mir sofort in 22 An- 
sichten photographisch aufgenommen; außerdem 
fertigte Herr Prof.Klaatsch successive Skizzen 
der einzelnen Situationen an. Jedes auch noch 
so unscheinbare Silexsplitterchen wurde genau 
in seiner Lagebeziehung etikettiert und die um- 
liegende Erde nach Horizonten in Säcke ge- 
sammelt. 

Das Becken und die Lendenwirbelsäule zer- 
fielen beim Öffnen des Erdreiches sofort in 

37 
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Staub und konnten nicht mehr 
werden. 

Herr Prof. Klaatsch konstatierte nach dem 
Befund der vorhandenen Skeletteile eine Schlaf- 
stellung des hier in altpaläolithischer Zeit Be- 
statteten (Taf. XIII). Das Gesicht lag auf der 
rechten Seite, der rechte Arm unter den Kopf 
gestützt mit dem Ellenbogen unter der Wange. 
Am Hinterhaupt fand sich die rechte Hand; der 
Rücken zeigte sich nach aufwärts gekehrt, die 
linke Schulter angehoben gegen den Unter- 
kiefer. Flach ausgestreckt lag der linke Arm 
und in unmittelbarer Nähe davon hatten wir zu 


einer Zeit, wo wir vom Vorbandensein von 


Fig. 3. 


konserviert | 


Prof. Dr. H. Klaatsch und O. Hauser, 


| Skeletteilen noch nichts wuBten, den schénsten 

_ Coup de poing gehoben, der je aus dieser Station 
kam; er maß etwa 17cm, war auf beiden Seiten 
ganz hervorragend gut gearbeitet und jeden- 
falls als Waffe dem jugendlich Bestatteten nebst 
einem sehr gut ausgeführten Schaber von etwa 
13cm Länge beigegeben. (Fig. 3 u. 3a.) 

Die linke Clavicula war hinter den linken 
Unterkiefer eingekeilt und hatte ihn derart vom 
Schädel abgedrängt, daß der Condylus schon 
bei der ersten Abdeckung abgelöst wurde und 
sich später vermischt mit den Gliedmaßenresten 
wiederfand. Der Unterkiefer sowohl als der 
Schädel zeigten eine durch den Druck der um- 


Fig. 3 a. 





gebenden Erdmassen entstandene Verdrehung 
derart, daß die rechtsseitigen Teile hinten an- 
gehoben waren, d. h. die Medianebene eine 
Krümmung mit dem hinteren Ende nach links 
erfahren hatte. Die folgende Skizze (Fig. 4) 
gibt in durchbrochener Linie die richtige Lage, 
in ausgezogenem Strich die durch Druck ent- 
standene Verschiebung wieder. Die Pfeile zeigen 
die Verschiebungsrichtung an. 

Durch den Druck hatten sich die beiderseitigen 
Hälften ineinander verschoben, wie z. B. am 
Oberkiefer deutlich sichtbar ist. Die linke Seite 
war zugleich etwas angehoben, die rechte ge- 
senkt worden. Die rechte Gesichtshälfte lag 
auf einer Art Pflaster, das aus einzelnen Silex- 
stücken in sorgfältiger Weise zusammengefügt 


war. Darüber konnte die genaue Anpassung 
der Oberflächenformen der Silex an die Weich- 
teile und die Knochenvorsprünge keinen Zweifel 
lassen. Von der rechten Seite der Schädeldecke 
wurden Feuersteine losgelöst, welche eine flache 
Aushöhlung zeigten, die Nase war eingefaßt 
durch zwei Silexstücke, deren eines dem Rücken, 
ein anderes der Fläche entsprachen. Die Lage- 
rung derletzteren Silexplatte zeigt, daß die Nasen- 
löcher nicht nach abwärts, sondern nach vor- 
wärts und ein wenig abwärts gerichtet waren. 
Der freie Raum zwischen den Silexstücken und 
dem Skelett läßt die ursprüngliche Form der 
Weichteile noch erkennen (Fig. 7). Der Supra- 
orbitalwulst hat sich in der Erdmasse der größten 
Silexplatte so fest abgedrückt, daß dieses Wider- 


Homo mousteriensis Hauseri. 


lager nach Leimdurchtränzung konserviert werden 
konnte. 

Unter dem rechten Ellenbogen lag ein Silex- 
stück, das durch seine rinnenartige Form eine 
Anpassung an die darauf ruhenden Teile zeigt. 

Es kann demnach nicht zweifelhaft sein, daß 
wir es hier mit einer regelrechten Bestattung 
zu tun haben; die zahlreichen zerschlagenen 
Fragmente von Tierknochen, überall in unmittel- 


Fig. 4. 


vorn 
IGlabella 


hinten 


barster Nähe des Skelettes, können nur als Bei- 
gaben gedeutet werden und in der Nähe der 
ausgestreckten linken Hand lag außerdem, wie 
wir schon oben angedeutet hatten, der schöne 
Keil (Fig.3a), gleichsam als ob er in Bereit- 
schaft auf der Todeswanderung gehalten werden 
sollte. 

Am rechten Femur fand sich ein dunkler 
Fleck, der wie eine Brandspur aussah. Feuer 
oderfrisch angebrannte Tierknochenstücke können 
das Femur in frischem Zustande berührt haben; 
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es scheint uns am allerwahrscheinlichsten, daß 
diese Brandspur lediglich von den diese Skelett- 
partie umlagernden, angebrannten Tierknochen 
herrühren dürfte. Der Gedanke, etwa aus 
dieser Spur auf Kannibalismus zu schließen, 
muß nach den übrigen Umständen abgewiesen 
werden. Sollte es sich überhaupt um Kanni- 
balismus handeln, so könnte höchstens ein solcher 
aus Pietät in Frage kommen. (Wie bei den 
heutigen Australiern.) Die ganze Art und Weise 
der Bettung der Leiche verrät ein hohes 
Maß von liebevoller Teilnahme; die Kopf- 
lagerung eröffnet einen Einblick in die 
Methode des Schlafens, welche den da- 
maligen Bewohnern der Grotte eigen ge- 
wesen sein dürfte. Man wird künftig in 
solchen „Eclats“ etwas mehr als nur bloßes 
wertloses Schuttmaterial sehen, man wird 
ihnen volle Aufmerksamkeit zuwenden 
müssen, da sie als Komponenten eines 
„Steinernen Kopfkissens“ gedacht werden 
können. ` 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch 
noch etwas näher eingehen auf die im 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem 
Schädel gefundenen Silexstücke. 

Auf gleiche Weise in Leimlösung ließ 
sich ein Silexstück konservieren, das direkt 
unter der Mundpartie gelegen hatte und 
deutlich an der ihm anhaftenden Erd- 
kruste die getreuen Abdrücke der ehe- 
maligen Weichteile wiedergibt. 

Die den Inhalt des Schädelvolumens 
bildende Erdmasse ist separat gehalten 
und wird noch eingehend untersucht 
werden. 

Wir stellen nach ihrer Fundfolge und 
-lage zusammen: 


Am rechten Humerus. .......... 2 Silex 
Gegend an Nacken und Hand....... 5 y 
Brust: s e rana RE RE eg ao N 2 
Unmittelbar im Kontakt mit dem Schädel, 

auf dem Scheitel . . . . aoaaa ať’ ) u 
In der Augenhéhle.........2... I: 4 
Unter dem Hinterhaupt.......... 4 , 
Unter dem Stirnbein ........... l 4 
In der Wirbelsäule . . .. 2.2 2 222.0. l = 
Unter dem rechten Vorderarm ...... E 
Beim Unterkiefer. ............ l o, 
Unter dem Gesicht tibereinandergeschichtet. 4 „ 
Am Halio e saae a ee See AO a 9 , 
Unter der Nase . . 2.2 2 2 2 220... l. 4 
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Unter dem Unterkiefer 
Auf dem Stirnbein 
Am Oberkiefer 
Unter dem Hinterhauptsbein. ....... 2 
In derSchädelkapsel(außereinem Knöchelchen) 1 
Am rechten Unterkieferwinkel 
Hinter der inneren Nasenöffnung 
Oberkiefer rechts, in der Gegend des III. Mo- 

laren 
Am rechten Radius 
Am Nacken 
Schädelbasis 
Um den Schädel herum 


Ferner fanden sich: 


Unten am Kopf, rechts vom Unterkiefer 
Neben dem Schädel 


e ev en e 8 won e 


1 Percuteur 


Im Nacken.............. 2 e 
Dicht am Schädel .......... 2 Silex 
Unter der rechten Unterkieferhälfte . . 1 „ 


Wir fanden 74 nach Forın und Technik der 
Arbeit nicht bestimmt formulierbare Silex- 
manufakte, die aber alle ohne Ausnahme mensch- 
liche Arbeit zeigen. 

Nach Form und Technik bestimmt limitier- 
bare Artefakte haben wir: 

l kleinen Schaber an der Schädelbasis ge- 
funden; 2 kleine Spitzen, dicht am Schädel ge- 
legen; 1 scharf schneidendes Messer unter dem 
Hinterhaupt; 1 „Druckstein“ (zur Herstellung 
der Retuschen) unter dem Unterkiefer; 1 kleinen 
niedlichen Schaber aus Bergkristall bei der 
rechten Unterkieferhalfte; 1 Silex mit mehreren 
„Encoches“ am rechten Humerus; 2 hervorragend 
schöne Manufakte nach Photographie Nr. 175 
(hier Fig. 3a); (den großen Coup de poing und 
den Racloir); 1 Silex mit Encoches als eine 
Art Racloir beim Unterkiefer. 

Bei 74 Stücken von nicht bestimmt definier- 
barer Verwendung haben wir 10 ausgeprägte 
Artefakte von ganz bestimmter Form. 

Unmittelbar auf dem Schädel fand sich ein 
kleines tierisches Knochensplitterchen, daneben 
ein größerer verbrannter Tierknochen (bos primi- 
genius), in der Brustgegend ebenfalls ein kleiner 
Tierknochen und ein Zahn von bos, nebst 45 
verschiedenen faunistischen Resten unmittelbar 
um den Schädel herum zerstreut. 

Die folgende Photographie, Nr.209 (Taf. XIII, 
Fig.1) gibt uns die hervorragendsten Silexfunde 
wieder, die uın das Schädelskelett gelagert sich 
vorfanden und in ihrer genauen Lagebeziehung 
am Platze auch von Herrn Prof. Klaatsch 
skizziert worden sind. 


Prof. Dr. H. Klaatsch und O. Hauser, 


Der Silex Nr.1 entspricht der großen Platte 
in Fig.6. Silex 2 hat linksseitig retuschierten 
Rand und rechts Schneideflache. Nr. 3 zeigt 
ausgeprägte Bulpe auf der Rückseite. 

Unser folgendes Bild, die Photographie 
Nr.218 (Taf. XIII, Fig.2) gibt einen genauen 
Einblick in den Gang der Freilegung des 
Schädels, gewissermaßen als Ergänzung zu der 
am 10. April 1908 aufgenommenen Situation in 
Photographie Nr. 193 (hier Fig. 1). 

Der hier abgebildete Silex 1 ist die Unter- 
lage, gegen welche das linke Frontale (F) ge- 
preßt war. 

O = Hinterhauptsregion, aufwärts gekehrt, 

R = Radius, 

H = Humerus des rechten Armes, 

D = ein Erdwulst, in welchem die Frag- 
mente der Wirbelsäule aufgefunden wurden. 

C — die linke Clavicula, binter die linke 
Unterkieferhälfte M gequetscht. 

Der Erhaltungszustand der Knochen war 
naturgemäß ein außerordentlich ungünstiger, und 
zwar derjenige des Schädels noch mehr brüchig 
als der der Extremitätenknochen. Von einem 
großen Teil des Rumpf- und GliedmaBenskelettes 
konnten die Reste nicht mehr geborgen werden, 
sie waren alle bei der Öffnung in Staub zer- 
fallen. So wurden vom Becken und Scapula 
nur ganz kleine Stücke gerettet. Vom Fuß- 
und Handgelenk liegen ebenfalls nur wenige 
Reste vor. 

Das Kopfskelett bot der Herausnahme 
Schwierigkeiten, die anfangs unüberwindlich 
schienen: erst nach langsamer Austrocknung an 
der Luft konnten in mühevoller Arbeit die 
Ilauptteile des Schadels so freigelegt werden, 
daß eine Entfernung des Ganzen, noch auf dem 
Erdblock ruhend, von der Fundstelle weg in 
ein benachbartes Haus möglich war. Hier be- 
gann nun Herr Prof. Klaatsch am 14. August 
eine regelrechte anatomische Zerlegung der er- ` 
haltungsfähigen Teile. Dieselben wurden einzeln 
in Watte verpackt und dann aufs neue, unter 
Ergänzung mit Plastilin, zusammengefügt. 

Obwohl die Nasenregion durch den Druck 
auf eine unterliegende Silexplatte zerquetscht 
war, konnte auch von dieser, so wie von allen 
übrigen Teilen des Kopfskelettes so viel ge- 
rettet werden, daß man ein vollständigeres Bild 
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Fig. 1. Der Schädel von der linken Seite gesehen, mit der Stirn auf Silexplatten ruhend 


er 


K r vd F 5 wet dé Er J 
D ‘ City a, A, d i 
EE a d 
Fig. 2. Der Schädel, mehr von hinten und oben gesehen, Die linke Clavicula eingekeilt hinter dem linken Ramus mandibulae. 
Die Fragmente von Humerus und Radius erscheinen hinter dem Kopf. 
I. Die große Silexplatte, gegen welche der Torus supraorbitalis gepreßt ist; 2, 3,4, 5, 6, 7 Silex-Artefakte und Abfälle: 
Cl. = Clavicula; H.d. = Humerus dexter; H.s. Humerus sinister; R. Radius dexter. 
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des Ganzen und der Lagebe- 
ziehung der einzelnen Teile 
untereinander erhält, als es bis 
heute jemals möglich war. 

Über die anatomische Be- 
deutung des wichtigen Fundes 
gibt der folgende Bericht des 
Herrn Prof. Klaatsch Auf- 
schluß. 


II. Diagnose des Skeletts. 
Von H. Klaatsch. 


Das Skelett gehört einem 
jugendlichen Individuum, und 
wahrscheinlich männlichen Ge- 
schlechts an. Für die Zugehörig- 
keit zu letzterem spricht die trotz 
der Kleinheit kräftige Entwicke- 
lung aller Knochen und speziell 
die enorme Entfaltung der Zahn- 
partie des Kieferapparates, trotz 
des etwa auf 16 Jahre zu schät- 
zenden Alters. Die Epiphysen- 
' grenzen sind überall noch voll- 
ständig unverknöchert. Die vier 
dritten Molaren sind sämtlich 
noch im Unterkiefer einge- 
schlossen. 

Von den Fragmenten der 
Extremitätenknochen war der 
größte Teilschon vor meiner An- 
kunft herausgenommen worden. 
Die Untersuchung der Frag- 
mente erweckte mir sofort die 
Vermutung, daß es sich um 
eine Zugehörigkeit zur Neander- 
talrasse handeln könne. Das 
linke Femur konnte aus zahl- 
reichen Einzelstücken soweit 
zusammengesetzt werden, daß 
eine Ergänzung möglich wurde. 
Fig. 1 gibt eine Umrißskizze 
von vor geschen, Die größte 
Länge kann auf 380 mm, die 
Trochanterenlänge auf etwa 
370 mm geschätzt werden. Trotz 
dieser, dem jugendlichen Alter 
entsprechendenKleinheit,welche 
auf eine Körpergröße von etwa 


Homo mousteriensis Hauseri. 


Linkes Femur von vorn gesehen. 


Die erhaltenen Partien durch aus- 
gezogenen Strich, die defekten durch 
Punktierung, die ergänzten Teile 
durch unterbrochenen Strich dar- 
gestellt. (1:2 nat. Gr.) 
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1450 bis 1500 mm schließen 
läßt, zeigt das Femur sämtliche 
Charaktere, welche ich!) an den 


+ Femora von Spy und Neandertal 


als charakteristisch für den 
Neandertaltypus nachgewiesen 
habe. Die Diaphyse ist dreh- 
rund, und ihre Durchmesser 
varlieren um 25 mm gegen 
30 mm beim erwachsenen Bonner 
Exemplar des Homo neander- 
talensis. Wie beim letzteren 
fällt das Mißverhältnis zwischen 
Schaft und Gelenkenden auf, 
welche von ungewöhnlicher 
Breite sind. Ich schätze die- 
jenige der distalen Diaphyse 
auf nahezu 80 mm; wie bei dem 
eigentlichen Neandertaler findet 
auch bei dem Moustierobjekt 
die Verbreitung des Schaftes 
unvermittelt statt, es fehlt auch 
hier die als „Trompetenform“ 
bezeichnete gleichmäßige Ver- 
breiterung zur Epiphyse, die dem 
modernen Europäer zukommt, 
nicht aber dem Australier, wel- 
cher trotz des grazilen Skelett- 


- baues darin mit dem altdiluvialen 


Menschen übereinstimmt. 

Der Homo mousteriensis 
zeigt wie sein Verwandter vom 
Rhein die starke Ausbildung 
des lateralen Condylus femuris 
und den bedeutenden Vorsprung 
der lateralen Begrenzung der 
vorderen Gelenkgrube, dessen 
beträchtliche Vertiefung hier 
ebensowenig fehlt wie bei den 
Australiern. Die Patellae sind 
erhalten und entsprechen in 
ihrer mächtigen Ausbildung 
dem unteren Femurende. Die 
Krümmung des Schaftes im 
ganzen ist ähnlich wie bei dem 


') H.Klaatsch, Das Gliedmaßen- 
skelett des Neandertalmenschen. Ver- 
handlungen der Anatomischen Ge- 
sellschaft Bonn 1900. 
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eigentlichen Neandertaler; wie bei letzterem, fehlt 
auch dem Homo mousteriensis Hauseri die Aus- 
prägung der Linea aspera femoris. Die bei Spy 
und Neandertal auffällige Platymerie des proxi- 
malen Schaftendes tritt bei Moustier nicht hervor, 
hingegen ist eine Fossa hypotrochanterica an- 
gedeutet, und der als Angulus lateralis bezeichnete 
Vorsprung ist auch hier typisch vorhanden. Ganz 
besonders charakteristisch aber ist die bedeutende 
Größe des Caput femoris, welche ich als eine nur 
bei Spy und Neandertal bisher gefundene, nirgend 
bei modernen. Rassen wiederkehrende Besonder- 
heit aufgestellt habe. Die Durchmesser der 
beiden Gelenkköpfe des Femur variieren um 
46 bis 48mm gegen etwa 50mm bei den er- 
wachsenen Exemplaren. Die Australier unter- 
scheiden sich hierin ganz bedeutend von dem 
diluvialen Typus Europas durch ihr kleines Caput 
femoris. 

Vom Unterschenkel sind nur dürftige Frag- 
mente erhalten, die jedoch keineswegs gegen 
den Spy-Neandertaltypus sprechen. Die genaue 
Analyse, welche ich von der Spy-Tibia gegeben 
habe 1), erwies sich als nützlich für die Prüfung 
der Moustier-Tibia, die eine ganz ähnliche 
plumpe Form besitzt, kombiniert mit auffallender 
Kürze. Ich kann ibre Maximallange nach még- 
lichst genauer Ergänzung auf höchstens 290 mm 
schätzen. Besonders wichtig ist, daß auch hier 
die Platymerie anderer diluvialer, neolithischer 
und niedriger Rassen, genau so wie bei Spy, 
fehlt. Die Retroflexion des proximalen Endes 
muß ebenfalls auch bei Moustier vorhanden 
gewesen sein. Das Fragment einer Fibula, sehr 
dick und ohne die Krümmung wie bei modernen 
Europäern, paßt vollkommen zum Spytypus. 

Von den Merkmalen, die ich als für die obere 
Extremität der Originale von Spy und Neandertal 
als charakteristisch nachgewiesen habe, finden 
sich die wichtigsten bei Moustier wieder. 

Trotz auffallender Kleinheit der Handknochen 
ist der Humerus, nach dem rechtsseitigen Frag- 
ment zu schließen, sehr kräftig entwickelt, beson- 
ders die Tuberositas deltoidea stark ausgeprägt. 

Ein kleiner Rest der rechten Scapula zeigt 
die von mir bei Neandertal gefundene Rück- 


1) H. Klaatsch, Die wichtigsten Variationen am 
Skelett der freien unteren Extremitäten usw. Merkel- 
Bonnets Ergebnisse 1901. 
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wärtsbiegung der Cavitas glenoidalis. Die Clavi- 
cula ist auch hier relativ zart wie bei dem 
Bonner Exemplar. 

Ein Hauptcharakteristikum, das Neandertal 
und Spy mit den Anthropoiden gemeinsam haben, 
ist die starke Krümmung des Radius. Daß sie 
mit einer solchen Treue beim Homo mou- 
steriensis wiederkehrt, ist eine treffliche Bestäti- 
gung für die diagnostische Bedeutung, die ich 
diesem Merkmal beigemessen habe (Fig. 6). 

Die Länge des Humerus 
taxiere ich auf 210, die des 
Radius auf 195 mm. Diese 
Gliedmaßenproportionen zeigen, 
daß auch der Homo mousterien- 
sis wie Spy und Neandertal 
einer Rasse mit kurzen Extre- 
mitäten angehört, von den 
heutigen niederen Rassen des 
Südens besonders durch die 
Kürze der unteren Gliedmaßen- 
abschnitte unterschieden, worin 
eine Annäherung an die jetzigen 
arktischen Rassen mongoloider 
Vepwandtschaft gegeben ist. 
Von den Teilen des Kopf- 
skelettes würde der Unterkiefer 
schon allein genügen, um den 
Neandertaltypus des Homo mou- 
steriensis Hauseri zu beweisen. 
Er ist von außerordentlich mas- 
siven Proportionen und über- 
trifft darin die Mandibula von 
Spy I; nur einige der Fragmente .nh 

außen gesehen. 
von Krapina können mit dem Die Linie daneben 
Homo mousteriensis konkurrie- bezeichnet die Auf- 
: lagerungsebene der 
ren. Die größte Symphysen- Tuberositasundder 
breite beträgt bereits trotz der ergänzt gedachten 
i distalen Epiphyse. 
Jugend 16 mm, die Postmolar- 
breite nahezu 20 mm. Die Insertionsgruben des 
Biventer sind von bedeutender Größe. Sie liegen 
abwärts gerichtet wie bei Spy und Krapina. 
Die Kinnbildung des Homo mousteriensis fällt 
vollständig in die Variationsbreite der Neandertal- 
rasse. Die vordere Kinnplatte zeigt die gleich- 
mäßig tlach-rundliche Wölbung, wie sie bei 
Gibbon sich wiederfindet, bei den altdiluvialen 
Kiefern aber nur noch selten besteht (wie bei 





Fragment des 


| Krapina G.). Bei dem Objekt vom Vézéretal 


Homo mousteriensis Hauseri. 


fehlen jene Einsenkungen (Impressiones subin- 
cisivae, Fossae mentales), welche die Hervor- 
ragung des Mediankinns, der Protuberantia 
mentalis bedingen; darin ist das Exemplar von 
Moustier primitiver als der Spykiefer. Hingegen 
läßt er besser als dieser und mehr in Überein- 
stimmung mit Krapina H. die Anfänge jener 
Wulstung des Basalrandes erkennen, die Aus- 
prägung des Sulcus mentalis (Klaatsch) und 
des Tuberculum mentale laterale, welche auch 
hier jederseits die weite Incisura submentalis 
begrenzt !). 

Das Relief der inneren Kinnplatte ist gleich- 
falls sehr primitiv. Es besteht eine Fossa 
genioglossi und noch keine Spur einer Spina 
mentalis interna als Ansatzstelle dieses Muskels. 

Die Mandibula mousteriensis ist durch sonder- 
bare Asymmetrie bemerkenswert, welche, zum Teil 
durch Druck der einzelnen Erdschichten bedingt, 
nur einen Teil dessen darstellt, was das ganze 
Kopfskelett darbietet. Außerdem aber finden 
sich Ungleichheiten beider Seiten, die ihren 
Grund intra vitam hatten. Der linke Caninus 
ist nicht durchgebrochen. Er steckt voll ent- 
wickelt im Kiefer unter dem kleinen, stark ab- 
gekauten Milcheckzahn. Die auffallenden Ver- 
schiedenheiten der Rami, von denen der linke 
höher ist als der rechte, und der Condyli hängen 
vielleicht mit dieser Störung zusammen. 

Die Zähne sind durchweg von bedeutender 
Größe und prachtvoller Entwickelung. Von Karies 
besteht keine Spur. Die Innenhöcker der Ineisivi 
erinnern stark an Krapinabefunde. Die Über- 
gange der Innenhécker von den Incisiven zu 
denen der Prämolaren zeigen sich sehr klar, 
ebenso die Komplikation derselben am dritten 
Prämolaren zu einer dreifachen Höckerbildung. 
Das Relief der Molaren offenbart durch die 
Runzelung ebenfalls Annäherung an Krapina- 
zustände. 

Ähnliche günstige Bedingungen für das 
Studium der Oberflächen ganz intakter Zähne 
des Neandertaltypus bietet der Oberkiefer dar 
(Fig.7). Die medialen Incisivi messen 1l mm im 
Querdurchmesser, die lateralen 8 bis 9mm. Sämt- 





1) Wegen dieser neuen Termini ist zu vergleichen: 
H. Klaatsch, Kraniomorphologie und Kraniotrigono- 
metrie. Verhandl. d. Anthropolog. Versammlung in 
Frankfurt a. M. 1908. 
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liche Vorderzähne haben gekrümmte Wurzeln 
in Anpassung an die rundliche Wölbung der 


Maxilla. Es besteht die typische „Schnauzen- 
bildung“, wie ich sie, von den Australiern aus- 


gehend, für den altdiluvialen Europäertypus 
begründet habe; aber der Mensch von Moustier 
übertrifft in seiner Prognathie das Maß derselben, 
welches ich bei der Rekonstruktion des Ne- 
andertalschädels angenommen habe!) (Fig. 8). 


Fig. 7. 





Der Schädel ist zum großen Teil abgebaut. Ober- 

kiefer schräg von unten gesehen. Auf der rechten 

Seite desselben sind «die Innenhöcker der Incisiven, 

Caninus und die Prämolaren sichtbar. Zu beachten 

ferner die Einfassung der Nasenregion durch Silex- 

plättchen, hinter welchen der Raum sich zeigt, den 
die Weichteile der Nase einnahmen. 

Zum ersten Male wurde ja bei dieser Aus- 
grabung das Kieferskelett in situ angetroffen 
und seine Lagebeziehungen zur Glabella be- 
lehrten mich darüber, daß dieser jugendliche 
Moustiermensch in seiner Prognathie denjenigen 
Australierschädeln sich nähert, bei welchen ich 
die bisher höchsten Grade menschlicher Pro- 


gnathie gefunden habe. Eine Senkrechte, vom 


) H. Klaatsch, Das Gesichtsskelett der Neander- 
talrasse und der Australier. Verhandl. d. Anatomischen 
Gesellschaft Berlin 1908. 
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Prothion auf den Glabella- Lambdahorizont ge- | 


fällt, dürfte nahezu 30 mm vor der Glabella 
auftreffen, währeud ich bei der Rekonstruktion 
des erwachsenen Neandertalschädels nur 25 mın 
dafür angenommen hatte. Erwägt man, daß 
der dritte Molar noch nicht durchgebrochen war, 
so ergeben sich bedeutende Prognathiegrade 
für den erwachsenen Homo mousteriensis als 
wahrscheinlich (Fig. 8). 

Durch den Druck der Erdschichten waren 
die beiderseitigen Hälften des Oberkiefers gegen- 
einander verschoben und die rechte Hälfte des 


Fig. 8. 


Gesichtsskelettes so gegen das steinerne Kopf- 
kissen gepreßt worden, daß zunächst leider kein 
Einblick in die ursprüngliche Konfiguration der 
Nasenregion gewonnen werden konnte. Um so 
freudiger war es zu begrüßen, daß die rechts- 
seitige Stirnhälfte ganz intakt erhalten werden 
konnte; sie war sogar viel besser erhalten als 
die linke, deren Supraorbitalregion bei der Auf- 
deckung zum Teil in Pulver zerfiel. 

Das Bestehen des vollständigen bilateral- 
symmetrisch gegliederten Torus supraorbitalis 
gibt den endgültigen Beweis für den Neandertal- 
typus des Ilomo mousteriensis. Der Sulcus 
supraorbitalis ist zwar nicht so tief wie bei dem 


Prof. Dr. H. Klaatsch und O. Hauser, 


Bonner Exemplar, aber in Anbetracht des jugend- 
lichen Alters ist das Stirnrelief ganz auffällig 
gut ausgeprägt. Zugleich ergeben sich einige 
Eigentümlichkeiten des vorliegenden Objektes. 
Trotz der geringeren Dimensionen der ganzen 
Stirnregion ist die Interorbitalbreite sehr be- 
trächtlich (31 mın). Der Processus maxillaris 
ossis frontis bildet einen starken, relativ weit 
abwärts reichenden Zapfen. Die Umrandung 
der Orbitae wird sowohl medial als auch lateral 
in relativ ausgedehntem Maße vom Frontale 
gebildet. Darin liegt ein primitiver Zustand, 
der sich auch in der runden 
Form der Orbitae erkennen 
läßt. (Fig. 9 u. 10.) 

Die jederseitige Hälfte 
des Torus bildet einen kon- 
tinuierlichen Wulst, welcher 
ganz allmählich von der me- 
dialen zur lateralen Seite hin 
sich verjüngt. Darin ist ein 
bemerkenswerter Unterschied 
vom Erwachsenen gegeben, 
wo der Wulst lateral gleich 
stark ist wie medial. In 
dem mächtigen Glabellawulst 
fließen die beiden Hälften 
des Torus zusammen. Von 
einer Gliederung des Torus 
in einen medialen und einen 
lateralen Teil ist keine An- 
deutung vorhanden. Die Pro- 
fillinie des Sagitalschnittes 
zeigt den Übergang vom 
Frontale zum Nasale durch 
eine nur geringe Einziehung unterbrochen. 

Wie im Frontale, so gehört der Schädel von 
Moustier auch durch die Bildung des Occipitale 
in den Formenkreis des Neandertalmenschen. 
Genau so wie ich es!) für diesen, für Spy und 
für Krapina nachgewiesen habe, besteht auch 
beim Homo mousteriensis die mediane Ein- 
ziehung des Inion und die seitliche Vorragung 
der Hälften des Torus occipitalis. Die Fossa 
supratoralis (Klaatsch) ist in transversaler Rich- 
tung iiber dem Inionwulst nahezu 20 mm aus- 


) H. Klaatsch, Die Occipitalia und Temporalia 
der Schädel von Spy und Krapina. Zeitschr. f. Ethno- 
logie 1902. 


Homo mousteriensis Hauseri. 


gedehnt und zeigt zahlreiche Unebenheiten. 
Eine Protuberantia oceipitalis externa fehlt. 
Auch die Temporalregion verhält sich ganz 
typisch. Der Processus mastoideus ist ein flacher 
Wulst, an die Crista mastoidea des Gorilla 


erinnernd. Bezüglich aller weiteren Einzelheiten 
Fig. 9. 
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und des Versuches, aus den Fragmenten das 
Gesamtbild des Schädels wieder herzustellen, 
sei auf meine in Aussicht stehende Publikation 
verwiesen. 
Die angeführten Tatsachen werden genügen, 
um mit geradezu mathematischer Schärfe die 
Fig. 10. 





Rechte Hälfte des Frontale, schräg, von vorn und 
etwas seitlich gesehen. 


Zusammengehörigkeit des Homo mousteriensis 
Hauseri mit denen von Spy, Krapina und Ne- 
andertal zu erweisen. Daß ein solcher Fund 
zum ersten Male erst jetzt dem Boden Frank- 
reichs entnommen wird, muß bei der hohen Blüte 
der Prähistorie in diesem Lande auffällig er- 
scheinen und zu einer Revision mancher bisher 


Anmerkung bei der Korrektur: 


Die vorliegende Mitteilung gibt wörtlich und un- 
verändert das Protokoll wieder, welches ich am 15. August 
im Vez£eretal niedergeschrieben habe. Seitdem habe ich 
über einige weitere Resultate auf der Naturforscher- 
versammlung in Cöln („Der primitive Mensch der Ver- 
gangenheit und Gegenwart“) vorgetragen. Der neue 
Fund bestätigt die Richtigkeit meiner Rekonstruktion 
des alten Neandertalschädels bezüglich der Höhe des 
Obergesichts. Auf die wichtigen Unterschiede werde 
ich in der ausführlichen Arbeit eingehen. 

Bei der Bezeichnung des Fundes habe ich mich 
scheinbar gegen die Regeln der zoologischen Systematik 
vergangen, aber die Benennung soll gar nichts mit ihr zu 
tun haben. Die Aufstellung des „Homo Mousteriensis“ 
entsprang lediglich dem Wunsche nach einem knappen 
Ausdruck zur Identifizierung des neuen Fundes. Selbst 
wenn ich den: „Homo primigenius“ anerkennen würde, 
so hätte ich ihn doch nicht von vornherein auf das 
Moustierskelett anwenden können, dessen Zugehörigkeit 
noch zu beweisen war. 
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Fragment des Frontale von vorn gesehen. 


noch nicht beschriebener Skelette anregen. 
Unsere Anschauung über die alte Rasse, welche 
so weite Gebiete Europas in entlegener Zeit 
bevölkerte, erfährt durch diese glückliche Ent- 
deckung des Herrn Hauser sowohl in anthro- 
pologischer wie auch in ethnologischer Hinsicht 
bedeutende Förderung. 


Wie bei Fossilfunden überhaupt bietet die Lokalität 
zunächst den einzigen rationellen Anhaltspunkt für die 
Benennung. Die Latinisierung entspricht dem Bedürfnis, 
die schwerfälligen deutschen Bezeichnungen zu ver- 
meiden. Darin mag eine Gefahr der Kollision mit den 
Satzungen der Systematik in der Zoologie bestehen. 
Man könnte daher das Wort Homo ersetzen durch ein 
Wort wie „ossa“ oder „relicta“ und im einzelnen die 
Lokalbezeichnungen auf die Reste anwenden, z. B 
Cranium mousteriense, gleiches gilt für Spy und Krapina. 


Niemand aber kann verlangen, daß ich mich der 
Bezeichnung „Homo primigenius“ füge (vgl. Verhand- 
lungen der anat. Gesellschaft, Berlin 1908), denn die 
Neandertalrasse hat gar nichts „Erstgeborenes“ an sich. 
Jede weitere Terminusbildung für fossile Varietäten, 
wie sie ja bereits versucht wird, halte ich für verhäng- 
nisvolle Fortschritte auf einem Irrwege. Unser Material 
ist noch viel zu gering, um den Spezies- oder Varietät- 
wert fossiler Typen definitiv festzulegen, deshalb halte 
ich fest an dem Bestreben indifferenter Bezeichnung 
von Fossilfunden, wodurch nichts präjudiziert wird. 

H. Klaatsch. 
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ANIL 


Neolithische Keramik und Arierproblem. 
Von Generaloberarzt Dr. Wilke in Chemnitz. 


Mit 106 Abbildungen. 


Der Versuch, das Indogermanenproblem auf 
archäologischem Wege zu lösen, ist neuerdings 
wiederholt von den berufensten Forschern ge- 
macht worden. Ich nenne nur die Arbeiten 
von Penka, Wilser, Much, Schliz, Götze, 
Hörnes, Höfer, Kossinna und Hubert 
Schmidt, durch deren gründliche Untersuchun- 
gen die Frage um ein gutes Stück der Lösung 
näher gerückt worden ist. 

Aber das zahlreiche neue Material, das der 
Spaten seit dem Erscheinen der erwähnten Ver- 
öffentlichungen zutage gefördert hat und durch 
das unsere Kenntnis von den einzelnen stein- 
zeitlichen Kulturperioden in den verschieden in 
Betracht kommenden archäologischen Provinzen 
wesentlich bereichert worden ist, läßt eine er- 
neute Behandlung des Indogermanenproblems 
gerechtfertigt erscheinen und insbesondere for- 
dern die keramischen Stilarten, die ja in erster 
Linie für den Nachweis von Völkerbewegungen 
maßgebend sind, zu einer neuen gründlichen 
Prüfung heraus. Auf diese sollen sich daher 
im wesentlichen die folgenden Untersuchungen 
erstrecken. 

Bevor wir uns indes der Lösung dieser Auf- 
gabe zuwenden, seien erst kurz die Hauptergeb- 
nisse, die uns die vergleichende Sprachforschung, 
die Anthropologie und die Archäologie geliefert 
haben, zusammengestellt. 

Aus sprachlichen Gründen ergibt sich, daß 
die Kultur des indogermanischen Urvolkes der 
jüngeren Stein- und Kupferzeit entspricht. Das 
Kupfer traf dieses Urvolk noch in räumlichem 
und kulturellerem Zusammenhang, die Bronze 
dagegen bereits als Einzelvölker. Dadurch ist 


als Ende der Trennung und Ausbreitung der 
indogermanischen Völker mit großer Sicherheit 
das Ende der Steinzeit erwiesen. (Höfer: 
Archäol. Probleme in der Prov. Sachsen; Fest- 
gabe der hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen usw., 
Halle 1903.) 

Ist daher für eines der indogermanischen 
Völker die Urheimat während des Neolithikums 
nachweisbar, so ist damit auch die steinzeitliche 
Urheimat der Indogermanen überhaupt erwiesen. 
Nun läßt sich in der Tat mit großer Bestimmt- 
heit zeigen, daß die späteren germanischen Be- 
wohner Dänemarks und Schwedens, wo die 
Niederschläge der verschiedenen vorgeschicht- 
lichen Perioden am dichtesten und am besten 
zu übersehen sind, die Nachkommen der ein- 
stigen neolithischen Bevölkerung waren. Dies 
folgt nicht nur aus den völlig gleichartigen 
somatischen Verhältnissen, die sich bis heute 
seit der Steinzeit unverändert erhalten haben, 
sondern auch aus der ganz allmählichen und 
stetigen Kulturentwickelung, die eine gewisse 
Kontinuität der Bevölkerung zur notwendigen 
Voraussetzung hat. Und wie in Schweden und 
Dänemark, so liegen die Verhältnisse auch in 
Norddeutschland, in Hannover, Schleswig-Hol- 
stein, Nordbrandenburg, Mecklenburg und Pom- 
mern, kurz in dem gesamten Gebiete der Me- 
galithkeramik, wo ein Wechsel der Bevölkerung 
erst in der archäologisch scharf gekennzeichneten 
Slawenzeit nachweisbar wird. 

Mit diesen Ergebnissen der archäologischen 
und anthropologischen Forschung stimmen auch 
die der Sprachforschung überein, denn das Bild, 
das sie uns von dem Heimatlande der Indo- 
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germanen hinsichtlich seines Klimas, der Ober- 
flächengestaltung, der Fauna und der Flora 
liefert, trifft für kein Land so zu, wie für die 
oben näher umgrenzten Gebiete (H. Hirt: 
Die Indogermanen, ihre Verbreitung und ihre 
Kultur; Straßburg 1903; Hoops: Waldbäume 
und Kulturpflanzen.) 

Dürfen wir also dieses Gebiet mit Megalith- 
bauten als zum Heimatgebiet der Indo- 
germanen gehörig mit großer Sicherheit an- 
nehmen, so fragt es sich doch, ob die Grenzen 
dieser archäologischen Provinz sich mit den 
Grenzen des Gesamtheimatlandes der Indo- 
germanen decken, oder ob diese nicht wesent- 
lich weiter reichten. In engem Zusammenhange 
damit steht die andere Frage, wann die erste 
Ausbreitung der Indogermanen erfolgte. Denn 
die oben angeführte, auf sprachliche Gründe ge- 
stützte zeitliche Fixierung besagt doch nur, daß, 
als das Kupfer erschien, das indogermanische 
Urvolk sprachlich noch nicht differenziert war, 
schließt aber nicht aus, daß es sich schon da- 
mals von seiner ursprünglichen engeren Heimat 
aus über größere Gebiete ausgebreitet hatte. 

In diesen beiden Fragen scheint mir die 
wesentlichste Differenz zwischen Kossinna und 
Much zu beruhen. Während ersterer, entspre- 
chend dem Ausbreitungsgebiet der Megalith- 
bauten und der „Bandkeramik“, die er als ein- 
heitlich auffaßt, die Südgrenze des ursprüng- 
lichen Heimatgebietes der Indogermanen in die 
Breite von Magdeburg und den Beginn der 
Wanderungen in die Zeit der Kugelamphoren, 
also erst in eine ziemlich späte Periode des 
Neolithikums verlegt, nimmt Much als südliche 
Grenze das mitteldeutsche Waldgebirge und als 
Zeit der beginnenden Wanderung viel frühere, 
von ihm freilich nicht näher bestimmte Peri- 
oden an. 

Für die Annahme Muchs spricht vor allenı 
der Umstand, daß wir es hier mit einem hin- 
reichend großen und — wenigstens nach Süden 
— durch natürliche Grenzen fest abgeschlossenen 
Gebiete zu tun haben, das für die Ausbildung 
eines großen Sprachstammes und für die Aus- 
sendung bedeutender Völkermassen gut geeignet 
war. Auch wird die Ausbreitung der Indo- 
germanen über die ungeheuren, schon frühzeitig 
dichtbesiedelten Flächen Mittel- und teilweise 
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auch Südeuropas in der frühesten Bronzezeit, 
also im Beginn des zweiten Jahrtausends v. Chr., 
nur durch die Annahme verständlich, daß die 
Wanderungen schon sehr früh einsetzten, und daß 
die zwischen die Urbevölkerung des südlichen 
Mitteleuropa sich einschiebenden indogermani- 
schen Massen durch immer wiederholte Nach- 
schübe lebensfähig erhalten wurden. 

Gerade hierin scheint mir der schwächste 
Punkt in der Kossinnaschen Annahme zu 
liegen. Mochte das von ihm supponierte Heimat- 
gebiet auch noch so dicht besiedelt sein, so 
vermochte es doch nicht innerhalb der wenigen 
von Kossinna dafür angesetzten Jahrhunderte 
so zahlreiche Massen auszusenden, wie sie zur 
Indogermanisierung der außerordentlich dichten 
„bandkeramischen* Bevölkerung Mitteleuropas 
erforderlich waren, ganz abgesehen von den 
Arzawa, Mitani und Kossäern, die wahrscheinlich 
gleichfalls arischer Herkunft waren und die be- 
reits vor der Mitte des zweiten Jahrtausends in 
Vorderasien mächtige Reiche errichteten. 

Anderseits aber stimmt die von Kossinna 
angenommene Begrenzung des Heimatgebietes 
der Indogermanen vollständig zu der von ihm 
zuerst ausgesprochenen, höchst überraschenden 
Tatsache, daß sich auch in allen folgenden 
Kulturperioden in der Höhe von Magdeburg 
immer wieder eine scharf ausgeprägte Scheidung 
in eine nördliche und südliche Kulturzone be- 
merkbar macht, eine Scheidung, die ganz 
zweifellos auf einem volklichen Unterschied be- 
ruhen und einer ethnischen Grenze entsprechen 
muß. 

Die Ansichten Muchs und Kossinnas lassen 
sich nun meines Erachtens recht wohl vereinigen, 
wenn man annimmt, daß schon in sehr alten 
Zeiten ein den Indogermanen vielleicht urver- 
wandtes und gleich ihnen von der Cro-Magnon- 
rasse abstammendes Südvolk über den Herky- 
nischen Wald bis in die Höhe von Magdeburg 
sich ausbreitete (s. u. S. 342), und daß dann 
später, aber ebenfalls noch in einer sehr frühen 
Periode, diese nordherkyuische Bevölkerung von 
den aus ihren ältesten Ursitzen im Norden vor- 
dringenden Indogermanen überlagert und indo- 
germanisiert wurde. Daß in der Tat die nor- 
dischen Elemente sich wesentlich früher über die 
Linie von Magdeburg ausgebreitet haben müssen, 
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als Kossinna annimmt, ergibt sich einmal aus der | Verbreitung der dolmenzeitlichen Kragenfläsch- 


Ausbreitung der megalithischen Denkmäler, die 
bis in das nördliche Thüringen und in die Gegend 
von Merseburg zu verfolgen sind (Höfer, a.a. O., 
S. 9), möglicherweise früber sogar in Sachsen 
und Böhmen existierten !), andererseits aus der 


') Es sei hier an den „Hohen Stein“ bei Grimma 
in Sachsen (Wilke: Der „Hohe Stein“ von Döben bei 
Grimma; Verhdig. d. Berl. Anthr. Ges. 1901, 8. 194 ff., 
Fig. 2) erinnert, der in seiner Form vollständig mit 
den nordischen und vielen bretonischen Menhirs über- 
einstimmt, wenn er auch hinsichtlich der Dimensionen 
letzteren gegenüber zurückbleibt. Analoge Steindenk- 
mäler kommen auch in Böhmen vielfach vor. Ich er- 
wähne vor allem die Menhire (böhm. „baby“) von 
Liběchov, Bez. Wegstidtel (Pam. Arch., Bd. III, 8. 299), 
Petersburg, Bez. Jechnic (ebenda Bd. IX, 8. 320), 
Kvilic, Bez. Schlan (Kalina von Jathensteins Altert. 
Böhmens, 8. 166), von Hradisté bei Strakonic (Pam. 
Arch. VIII, 8. 72), den ,Ménchstein* bei Drahomysl, Bez. 
Saatz (ebenda Bd. III, 8. 299), das „versteinerte Weib“ 
bei Sousedovic, Bez. Strakonic (ebenda Bd. IX, 8. 818), 
den „versteinerten Hirt“ (zkamenely pastyr) bei Klobuk, 
Bez. Schlan (ebenda Bd. IV [2], 8. 142), die „zwei ver- 
steinerten Ritter“ bei Bel& und die „neun Könige“ (u 
deviti krälüv) bei Vustra, Bez. Strakonic (ebenda 
Ba. VII, 8.73). Ja sogar Trilithen (böhm. „kozy“) sind 
aus Böhmen mehrfach publiziert worden, so vor allem 
die ,koza* vom Sarkaer Hradiště bei Prag, die bis 1849 
bestand und 2m hoch war (Bretislav Jelinek, Mat. 
z. Vorgesch. Böhmens; Mitt. d. Wien. anthr. Ges. 1896, 
S. 209) und die drei Trilithe am Berge Gbejl bei Stra- 
konic (Pam. Arch., Bd. VIII, 8. 73). Vielleicht gehören 
zu diesen Steindenkmälern auch noch mehrere „Opfer“- 
und „Drehsteine“. Von ersteren seien erwähnt der 
Kesselstein von Hradiste bei Strakonic (Pam. Arch., 
Bd. VII, 8. 73), von Gablonz, Grünwald und Vrchoslavic 
im Bez. Gablonz (Pam. Arch., Bd. XI, S. 591), von 
Sudoměř, Bez. Bela (Riggers Arch., 8.664), der ,Mark- 
stein‘ vom Smutnaberg (Mitt. d. k. k. Zentr.-Komm., 
Bd. IX, 8. 110 u. Abb. 168) und die drei Rundtische 
von Lana, Bez. Strasic (Pam. Arch., Bd. XI, 8. 591), 
Drehsteine sind bekannt von Krty, Bez. Jechnic (Pam. 
Arch., Bd. XI, 8. 146), Semnic bej Karlsbad, Kadov 
bei Pisek, Haustein bei Elbogen (Pam. Arch., Bd. III, 
8. 300) und der „Schaukelstein“ (böhm. kaltena von 
katat’ = schaukeln) bei Lhota Vilasova, bzw. Sedlcany 
(Pam. Arch., Bd. X, 8.819, mit Abb.). Endlich ist zu 
den Steinaltertümern Böhmens vielleicht auch noch 
der Steinblock von Klein -Plešivec bzw. Hořovic zu 
rechnen, den wenigstens manche für einen ehemaligen 
„Schaukelstein“ (koliban) halten, während ihn andere 
als bloßes Naturspiel betrachten (Jelínek, a. a. O., 
H 207 ff., wo auch noch weitere Literatur zusammen- 
gestellt ist). 

Freilich ist die Chronologie der hier angeführten 
sächsisch-böhmischen Steindenkmäler ebenso wie die 
meisten nordischen Monolithen noch recht unsicher. 
Dagegen kann nach den bei bretonischen Menhirs, in 
Cromlechs und in Steinalleen gemachten keramischen 
und, sonstigen Funden kein Zweifel darüber walten, 
daß diese Steindenkmäler wenigstens zum größeren 


chen; die südlich bis Kassel (J. Böhlau und 
T. v. Gilsa, Neolith. Denkm. aus Hessen, Beil. 1, 
Fig. 8 und 9, Kassel 1898) und Thüringen 
(Seger, Die Steinz. Schlesiens, Arch. f. Anthr., 
N. F., Bd. V, S. 130), im Osten über Mittel- 
schlesien bis Galizien sich verfolgen lassen 
(Seger, a. a. O.). 

Alle weiteren Untersuchungen über die 
fernere Ausbreitung der Indogermanen werden 
also von diesem ursprünglich zwar fremdrassigen, 
aber schon in allerfrühester Zeit indogermani- 
sierten, nordherkynischen Gebiete auszugehen 
haben, womit jedoch keineswegs gesagt sein 
soll, daß nicht auch Wanderungen von weiter 
nordwärts, unter Umständen sogar mit Über- 


Teil bis in die jüngere Steinzeit und sogar noch bis in 
die älteren Abschnitte des Neolithikums zurückgehen. 
(Zahlreiche steinzeitliche Gefäßreste von Menhirs, Crom- 
lechs und Allignements befinden sich in den Museen 
von Vannes, Carnac, Nantes, Kernuz usf.; eine Anzahl 
Scherben mit charakteristischer neolithischer Stich- 
verzierung vom Cromlech von Er Lanic verdanke ich 
der Liebenswirdigkeit des Herrn M. Gaillard in 
Plouharnel.) Ich trage daher kein Bedenken, auch die 
den bretonischen so ähnlichen sächsisch - böhmischen 
und nordischen Monolithen im allgemeinen der gleichen 
Periode zuzuweisen und für alle diese Denkmäler einen 
gemeinsamen Ursprung anzunehmen. Da sich das Ver- 
breitungsgebiet der Menhirs im großen ganzen fast 
vollständig mit dem der megalithischen Grabbauten, 
mit denen sie zum größeren Teile gleichaltrig sind, deckt, 
so liegt die Annahme nahe, daß auch die Errichter 
der sächsisch-böhmischen Menhirs den Dolmenbau übten 
und es ist daher wohl möglich, daß auch südlich vom 
Erzgebirge früher einmal Dolmen existierten, die jedoch 
nach der Verdrängung der Slawen durch die rück- 
flutenden Deutschen für die alsbald in rascher Folge 
emporwachsenden Ortschaften, Kirchen und Burgen ein 
bequemes Baumaterial lieferten und daher schon früh- 
zeitig völlig verschwanden. Andererseits aber ist es 
auch möglich, daß die Errichtung großer steinerner 
Grabdenkmäler wegen Mangel an geeignetem Bau- 
material unterblieb. Das mußte besonders dann der 
Fall sein, wenn der Aufenthalt jener Megalith- 
leute in den erwähnten Gebieten nur ein ganz 
vorübergehender war und es daher an Zeit und 
Gelegenheit fehlte, passende Steinblöcke zusammen- 
zusuchen oder gar von anstehenden Felsen loszubrechen. 
Erst nach ihrer dauernden Niederlassung in 
einer neuen Heimat fanden sie Muße genug, die mit 
ihren religiösen Anschauungen und ihrem Familien- 
gefühl auf das innigste verknüpften heimatlichen Grab- 
gebräuche wieder aufzunehmen. Bei dieser Auffassung 
würden die sächsisch - böhmischen Menhirs gewisser- 
maßen die Etappen bezeichnen, die jene von Norden durch- 
ziehenden Megalithvölker beiihren raschen Wanderzügen 
berührten (vgl. 8. 340, Fußnote 1). 
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springung des nordherkynischen Gebietes, statt- 
gefunden haben können. (Vgl. S. 339 ff.). 

Um nun für weitere Untersuchungen eine 
sichere Grundlage zu gewinnen, müssen wir 
uns daher erst einmal über die verschiedenen 
keramischen Gruppen Mitteldeutschlands und ihr 
gegenseitiges, chronologisches Verhältnis volle 
Klarheit zu schaffen suchen. 

Bekanntlich hatte Köhl schon vor mehr als 
einem Jahrzehnt auf Grund der doch in erster 
Linie maßgebenden Gräberfunde drei verschie- 
dene und zeitlich getrennte keramische Gruppen 
unterschieden, für die er dann später die Be- 
zeichnung ältere und jüngere Winkelband- und 
Spiral-Mäanderkeramik eingeführt hat. Durch 
Auffindung sich überschneidender Herdstellen 
gelang cs ihm dann später auch noch, eine feste 
Basis für die zeitliche Fixierung dieser drei 
Perioden zu gewinnen. An acht verschiedenen 
Stellen waren nämlich Gruben mit Rössener 
Scherben von Herdstellen mit Spiral- Mäander- 
keramik überschnitten, und ebenso war der 
Graben, der die ursprüngliche Rössener Siede- 
lung umgrenzte, von einer Herdstelle mit Spiral- 
scberben durchbrochen. 

Damit war das höhere Alter der Rössener 
gegenüber der Spiral-Mäanderkeramik zur Ge- 
wißheit erwiesen, und da erstere, wie unten 
näher begründet werden soll, ihrem Wesen nach 
nur eine Weiterentwickelung der Hinkelstein- 
(ältere Winkelband-)keramik darstellt, so dürfen 
wir nunmehr — zunächst für die Wormser 
Gegend — folgende, drei zeitlich getrennte 
Perioden unterscheiden ?): 


') Wie mir erst nach Drucklegung dieser Arbeit 
bekaunt geworden ist, neigen jetztsowohl Schumacher 
(J. f. E. 1908, IV. Jahrg., 8. 570) als Köhl (briefliche 
Mitteilung) der Annahme zu, daß von allen drei Stil- 
gruppen die Rössener die älteste ist. Da ich die Gründe 
nicht kenne, die für die genannten Forscher bei dieser 
Auffassung maßgebend sind, muß ich mich zunächst 
eines bestimmten Urteiles über diesen Punkt enthalten, 
wenn ich auch vorläufig noch das höhere Alter der 
Hinkelsteinkeramik für weit wahrscheinlicher halte. 
Für diese Annahme spricht nicht nur die in technischer 
wie dekorativer Hinsicht reiche Entwickelung des 
Rössener Gefäßstiles und die große Differenzierung der 
Gefäßformen innerhalb dieser Gruppe, die gegenüber 
der sehr geringen Mannigfaltigkeit an Gefäßtypen inner- 
halb der Hinkelsteinkeramik einen sehr wesentlichen 
Fortschritt bedeutet, sondern vor allem der Umstand, 
daß der Rössener Typus nicht nur in Skelettgräbern, 
sondern auch in Verbindung mit Leichenbrand vor- 
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1. Ältere Winkelbandkeramik (Hinkelstein- 
typus). 

2. Jüngere Winkelbandkeramik (Rössener, 
Albsheimer, Niersteiner Typus). 

3. Spiral-Mäanderkeramik. 

Es ist nun für unsere Untersuchungen von 
ausschlaggebender Bedeutung, daß sich alle 
wesentlichen Elemente dieser drei Kulturperioden, 
abgesehen von einzelnen unbedeutenden lokalen 
Schattierungen, in ganz gleicher Weise auch in 
Mitteldeutschland, Böhmen und Mähren, und 
teilweise auch in Schlesien und im unteren 
Donaugebiete wiederfinden. 

Freilich liegen in diesen Gebieten die Ver- 
hältnisse lange nicht so einfach und klar, wie 
am Rhein. Abgesehen von den Gräberfeldern 
mit Rössener Typus kennt man aus Mitteldeutsch- 
land und Böhmen bisher nur einige wenige 
Gräber mit Spiral-Mäanderkeramik (Korresp.-Bl. 
d. deutsch. Ges. f. Anthr. 1006, S. 123; Mansf. 
Blätter, XX. Jahrg., S. 241ff. usw.), während 
Grabfunde aus der Periode der älteren Winkel- 
bandkeramik, wie es scheint, noch vollständig 
fehlen. Nur aus Ansiedelungen ist diese letztere 
Gruppe bisher bekannt geworden, und zwar, 
wodurch die Frage besonders kompliziert wird, 
von Siedelungsplätzen, wo neben jenen vielfach 
auch Gefäßreste der anderen Gruppen zum Vor- 
schein kamen. Dieser Umstand hat ja auch dazu 


kommt (Gräberfeld von Rössen und vielleicht auch 
Niederingelheim; Z. f. E. 1900, 8. [251]). Metall ist 
allerdings noch nicht bei Rössener Gefäßen gefunden 
worden, dagegen wiederholt beim Bernburger Typus, 
der ja zu dem Rössener mancherlei Analogien bietet 
und ihm zeitlich daher nahe stehen muß. 

Sollte indes durch stratigraphische Beobachtungen 
doch noch das höhere Alter des Rössener Stiles einwand- 
frei erwiesen werden, so würde trotzdem die in vor- 
liegender Arbeit begründete Anschauung davon nur 
wenig betroffen werden. Denn der enge Zusammen- 
hang zwischen Rössener und Hinkelsteinkeramik, der 
entweder eine Entwickelung ersterer aus dieser an- 
nehmen oder umgekehrt die Hinkelsteinkeramik als 
degenerierte und verfallene Réssener Keramik erscheinen 
läßt, bleibt ebenso bestehen, wie die Verwandtschaft 
beider mit der nordischen Töpferkunst, und es ist für 
unsere Untersuchungen nicht von wesentlichem Belang, 
ob die Rössener aus der Hinkelsteingruppe hervor- 
gegangen und ihre Ausbreitung demzufolge später er- 
folgt ist, oder umgekehrt. Wesentlich für uns ist nur 
das Ursprungsgebiet beider keramischer Gruppen, und 
in dieser Hinsicht läßt eine etwaige Änderung der An- 
sichten über das gegenseitige chronologische Verhältnis 
beider unsere Ausführungen völlig unberührt. 
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geführt, sämtliche drei Formen in eine einzige | werden soll, sich ganz allmählich aus ersterer 


Gruppe, „die Bandkeramik“, zu vereinigen, eine 
Anschauung, an der auch heute noch viele Prä- 
historiker festhalten. 

Indes berechtigt das Vorkommen stilistisch 
verschiedener, keramischer Reste auf einer Siede- 
lungsstätte noch keineswegs dazu, ohne weiteres 
auch eine zeitliche Zusammengehörigkeit dieser 
Funde vorauszusetzen. Läßt sich für diese ver- 
schiedenartigen keramischen Stücke die Zuge- 
hörigkeit zu bestimmten Stilgruppen, für die in 
einem umschriebenen, aber räumlich mit den 
übrigen Fundgebieten zusammenhängenden Be- 
zirke durch Grabfunde die zeitliche Trennung 
sicher erwiesen ist, feststellen, so dürfen wir 
im allgemeinen allein schon auf Grund dieses 
Identitätsnachweises die anderwärts gewonnenen 
chronologischen Ergebnisse auf das ganze Gebiet, 
in dem sich die gleichen Kulturerscheinungen 
wiederholen, übertragen. Zur Gewißheit wird 
dies aber, wenn sich auch in diesem Gebiete 
neben Fundstellen mit gemischter Keramik 
Siedelungen nachweisen lassen, die nur eine der 
verschiedenen Stilgattungen enthalten. 

Dieser Nachweis ist in der Tat sehr leicht 
zu führen, und Schliz, der am entschiedensten 
für die Einheitlichkeit der „Bandkeramik“ ein- 
getreten ist, hat in seiner Arbeit „Der schnur- 
keramische Kulturkreis“ (Z. f. E. 1906, S. 313 ff.) 
selbst eine ganze Anzahl von Stationen mit ge- 
trennten Hinkelstein-, Rössener und Niersteiner 
Typen angeführt. Als Beispiele aus Sachsen 
nenne ich noch die Siedelungen von Kaditsch 
und vom Pulverturm bei Grimma, von Wetteritz 
und Draschwitz bei Mutschen, eine der Siede- 
lungen von Cassabra bei Oschatz und von Nünch- 
ritz bei Riesa, die sämtlich ausschließlich nur 
Scherben mit ausgesprochener Spiral-Mäander- 
keramik, dagegen keinen einzigen mit Hinkel- 
stein- oder Rössener Verzierung enthielten. Um- 
gekehrt lieferten die Stationen von Dresden- 
Löbtau, Dresden-Reichenbachstraße, Mockritz bei 
Dresden, eine Fundstelle bei Cassabra und bei 
Nünchritz und die Siedelung von Günthersdorf 
bei Leipzig nur Winkelbandkeramik. Aler, 
dings finden sich bei der zweiten Kategorie 
von Fundplätzen gewöhnlich die Typen der 
älteren und Jüngeren Stufe vereinigt, einfach 
deshalb, weil letztere, wie weiter unten gezeigt 


entwickelt hat. 

Dürfen wir hiernach für das ganze Fund- 
gebiet die gleichen Kulturperioden als erwiesen 
annehmen, wie sie für die Rheingegenden durch 
unmittelbare Beobachtung festgestellt worden 
sind, so bleibt doch immer noch das Vorkommen 
aller drei Gruppen an denselben Siedelungs- 
plätzen oder gar in denselben Herdstellen zu 
erklären. Hinsichtlich des letzten Punktes dürfen 
wir wohl bei den meisten ein großes Frage- 
zeichen machen. Die Zahl der wirklich fach- 
männisch untersuchten Stationen ist außerordent- 
lich gering. An den meisten Siedelungsstätten 
sind die Scherben nur auf der Oberfläche zu- 
sammengelesen, oder von Arbeitern aus gelegent- 
lich eröffneten Herdgruben für Interessenten 
gesammelt worden. Von einer Feststellung der 
stratigraphischen Verhältnisse, die allein zu ein- 
wandfreien chronologischen Schlüssen berech- 
tigen, kann hierbei natürlich keine Rede sein. 
Aber auch die wenigen Fälle, wo durch fach- 
männische Grabungen eine tatsächliche Ver- 
mengung der verschiedenen keramischen Typen 
einwandfrei erwiesen ist, entbehren in chrono- 
logischer Beziehung der Beweiskraft. Okku- 
pierten die Träger einer späteren Kultur einen 
von den früheren Bewohnern vielleicht schon 
vor langer Zeit freiwillig oder erst nach hartem 
Kampfe gezwungen aufgegebenen Ort, so konnte 
eine Vermengung der verschiedenartigen Gefäß- 
reste in den Herdstellen naturgemäß sehr leicht 
eintreten. Auch ist es recht wohl denkbar, daß 
neben der neuen Kunst, mochte sie durch fried- 
liche Kulturübermittelung allmählich, oder durch 
fremde Eroberer gewaltsam und plötzlich ein- 
geführt sein, der alte Gefäßstil, dafern nur im 
letzteren Falle die bisherige Bevölkerung nicht 
völlig vernichtet oder vertrieben war, noch lange 
Zeit fortbestand, und daß dementsprechend wirk- 
lich Gefäßfragmente beider Kulturgruppen gleich- 
zeitig deponiert wurden. Dann kann es unter 
Umständen sogar vorkommen, daß einmal ein 
Vertreter der älteren Kultur seine Hütte über 
den Trümmern eines jüngeren Hauses errichtete 
(Schliz, Korresp.-Bl. d. deutschen anthropol. 
Ges. 1907, S. 164), wie etwa heute ein Neger 
sich auf den Resten eines deutschen Landhauses 
niederlaBt. 
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Bei unseren bisherigen Ausführungen hatten 
wir die Identität der mitteldeutschen mit den 
rheinischen Stilrichtungen bereits als erwiesen 
vorausgesetzt. Diese V oraussetzung bedarf jedoch 
noch der Begründung, namentlich hinsichtlich 
der Hinkelsteintypen, die ja bisher als selb- 
ständige Gattung in Mitteldeutschland nicht an- 
erkannt sind und die selbst Köhl als eine rein 
lokale Erscheinung auffaßt. Zugleich aber 
müssen wir, um ein Urteil über Herkunft und 
Ausbreitungsrichtung dieser Kulturen zu er- 
halten, auch einen Blick auf die Keramik der 
Nachbargebiete werfen. Endlich haben wir auch 
noch die sonstigen keramischen Gruppen Mittel- 
deutschlands und ihre zeitlichen Beziehungen 
sowohl untereinander als zu den bereits ge- 
nannten Stilgruppen in den Bereich unserer Be- 
trachtungen zu ziehen. 


I. Die ältere Winkelbandkeramik. 


Sie charakterisiert sich durch die geringe 
Mannigfaltigkeit der Gefäßformen, den runden 
oder kesselförmigen Gefäßboden, das Fehlen 
eines überbiegenden Randteiles, die eigenartige, 
meist in Stich- oder Furchenstichreihen ausge- 
führte Ornamentik und den Mangel von Hen- 
keln. Nur Griffstollen oder buckelartige An- 
sätze mit vertikaler oder häufiger horizontaler 
Durchbohrung kommen vor, die aber stets so 
eng ist, daß sie nur für eine Schnur durch- 
gängig ist. Die hauptsächlichsten Gefäßformen 
sind folgende: Ä 

1. Bombenförmige Gefäße. Sie haben 
bald eine vollständige Kugelgestalt, bald er- 
scheinen die Seitenteile mehr gerade aufsteigend. 
Bisweilen ist auch das Profil mehr oder weniger 
stark geschweift. Häufig sind in der Mitte des 
Bauchumfanges kleine meist undurchbohrte 
Warzen, verhältnismäßig selten Schnurösen. 

Sie finden sich, meist mit charakteristischer 
Verzierung, ebensowohl in den Hinkelsteingrä- 
bern der Rheingegend (Köhl, Die Bandkeramik 
der steinzeitliohen Gräberfelder und Wohnplätze 
in der Umgegend von Worms, Taf. II, III und 
IV u.a.) (Fig. 1) als den winkelbandkeramischen 
Stationen Mitteldeutschlands (Fig. 2), Schlesiens 
(Seger, a. a. O., Taf. XIV, 2), Böhmens (Pic. 
Cechy predhist., Bd. I, Tab. LXI, 1 usw.) und 
Mährens (Palliardi: Die neol. Ans. mit bem. 
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Ker. in Mähren und Niederösterreich; Mitt. d. 
prähist. Komm. d. kaiserl. Akad. d. Wiss., I. Bd., 
Nr. 4, S. 251, Fig. 42). 

Im Norden erscheinen sie in den kleinen 
Stuben und Ganggräbern Schwedens und Däne- 
marks (Soph. Müller, Nord. Alt. I, Fig. 78; 
Madson, Gravhoie og Gravfund fra Stenal- 
deren i Danemark, Taf. XI u. a.), in Hannover 
(Fig. 3) und im nördlichen Brandenburg (Brun- 
ner, Die steinzeitl. Ker. der Mark Branden- 

Fig. 1. 
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Bombenförm. Gefäß 
von Lockwitz. 
Korr.-Bl. d. Ges.-V. d.d. 
Gesch.u. Alt.-V. 1900, 
Fig. 6. 





Bombenförmiges Gefäß von 
Worms, Rheingewann. 
Köhl III, 1. 
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Halbkugl. Gefäß von Driehausen, Reg.-Bez. Osnabrück. 
Reimers Vor- u. frühgesch. Altertümer d. Prov. Hannover. 


Taf. IV, 38. 

burg, S. 7, Fig. 112), hier auch in der Ver- 
zierungsweise mit den Hinkelsteintypen völlig 
übereinstimmend, und auch in den in kerami- 
scher Beziehung den nordischen Megalithbauten 
so nahe stehenden Dolmen und Grabbauten der 
Bretagne!) begegnen wir ihnen sehr häufig 
(Gefäß aus einem Dolmen von Conquel, Qui- 
béron; von Parc Néhué, Riantec; von Moguer- 
Veau, Finistère; Roun-aour, Finistère, sämtlich 
in der prächtigen Sammlung des Herrn du Châ- 
tellier auf Schloß Kernuz bei Pont-l’Abbe). 


!) Sogar die typischen nordischen Kragenflaschen 
finden sich in der Bretagne wieder. So beispielsweise 
ein Exemplar von Lann-Blaenn bei Méné en Guidel, 
Morbihan (Samml. des Commandant Le Pontois). 
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Außer in dem Formenkreis der Winkelband- 
keramik bilden sie aber auch in den Stationen 
mit Spiral-Mäanderkeramik eine ganz gewöhn- 
liche Erscheinung (Wosinsky, Die inkr. Ker., 
zahlreiche Beispiele; Butmir, Bd. II, S. 29; 
Mitt. der Wiener Anthrop. Ges. 1905, S.249 ff., 
Fig. 3, 4, 8, 9, 10, 11, 16, 27, 35 bis 38, 41, 42 
und zahllose andere). 

Wahrscheinlich hat sich diese Form aus ge- 
flochtenen Gefäßen entwickelt, bei denen sie 
sich ja unmittelbar aus der Technik ergab. Da- 
für spricht auch, daß diese kugelförmigen Schalen 
nicht selten einen Flechtwerkabdruck zeigen, 
ein Beweis, daß sie durch Ausstreichen der 
Innenwandung eines aus Gräsern geflochtenen 
Körbchens hergestellt worden sind. 

2. Eine geringe Modifikation bilden Schalen 
mit kugeligem Boden und weiter Öffnung, für 
die ich als Beleg je ein Exemplar von Rhein- 
dürkheim und aus Böhmen abbilde (Fig.4 u.5). 
Auch sie finden sich in den megalitbischen Grab- 
bauten sowohl des Nordens als der Bretagne 
ziemlich häufig (Mus. in Kernuz und Vannes). 

3. Als eine weitere Variante haben wir die 
mehr schlanken, kegelförmigen Becher mit ab- 
gerundetem Boden und weiter Mündung aufzu- 
fassen. Als Beispiel hierfür diene ein Becher aus 
Rheindürkheim und Hödnitz in Mähren (Fig.6 u.7). 
Sie finden sich gleichfalls in der nordischen (Fig.8) 
und bretonischen Dolmenkeramik nicht selten, so 
beispielsweise ein in nordischer Manier verzierter 
Becher aus einem Dolmen von Penker-ar-Bloa 
bei Plomeur (Finistere), den ich im Museum 
auf Schloß Kernuz sah. 

4. Bei einer anderen Becherform ist die 
Wandung leicht geschweift und zwar lassen 
sich alle möglichen Übergangsformen von Ge- 
fäßen, die man ebensowohl den kumpf- als 
den birnförmigen Flaschen zurechnen könnte 
(Köhl, a. a. O., Taf. II, Fig. 8; Taf. III, Fig. 6 
und 16), bis zu schmalen, schlanken Bechern 
(Fig. 11), die sich nur durch den kugeligen 
Boden von den bekannten Bechern der Schnur- 
keramik unterscheiden, zusammenstellen. Buckel 
fehlen in der Regel. 

Auch dieser Typus ist in dem ganzen Ver- 
breitungsgebiet der Hinkelsteinkeramik vertreten. 
Wir finden ihn ebensowohl am Rhein (Fig. 9) 
(Köhl, Taf. V, Fig. 11) als in Mitteldeutsch- 
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land (Fig. 10), Schlesien (Seger, a. a. O., Taf. 
XIV, Fig. 7), Mähren und Böhmen (Pit, Taf. 
LIV, Fig. 3 u. a.), doch hat er sich auch noch 
bis in die Periode der jüngeren Winkelband- 
keramik erhalten, in der er sogar die bei weiten 
häufigste Gefäßform bildet, und in dem ganzen 
Verbreitungsgebiet erscheint (Götze, Das neol. 
Gräberf. v. Rössen und eine neue ker. Gruppe; 
Z. f. E. 1900, S. 245, Nr. 9). 

Endlich findet sich eine ganz nah verwandte 
Becherform auch noch sehr häufig in den „kleinen 
Stuben“ Dänemarks (Soph. Müller, Ordning af 
Danmarks Oldsager; I: Sten- og Bronzealdern, 
Taf. XIII, Fig. 225) wo sie nach dem genannten 
Autor (S.27) den ältesten Typus bildet (Fig. 11). 

5. Eine dritte, ebenfalls bis in die Rössener 
Periode hineinragende Gattung bilden Becher 
von zylindrischer oder walzenförmiger Gestalt. 
Der Boden ist meist noch abgerundet, bisweilen 
aber auch schon völlig gerade. 

Auch für diesen Typus lassen sich aus dem 
ganzen Verbreitungsgebiete der Hinkelstein- 
gruppe Beispiele anführen. Sie finden sich am 
Rhein (Heidn. Altert. d. Vorz., Bd. II, H. 7, 
Taf. I, Fig. 2; Köhl, a. a. O., S. 40, Fig. 5 usw.) 
(Fig. 12), in Mitteldeutschland und sehr häufig 
in Böhmen (Pic, a. a. O., Taf. LI, Fig. 2, 8, 
20; Z. f. E. 1889, S. 447, Fig. 5) (Fig. 13). 

Im Norden (Fig. 14) erscheinen ganz ähnliche 
Formen in megalithischen Grabbauten (Z. f. E. 
1899, Taf. XII, Fig. 1000 h, Soph. Miller, Ord- 
ning af Danmarks Oldsager; I: Sten- og Bronze- 
alderen, Taf. XIII, Fig. 227) und in bereits 
modifizierter Gestalt auf Graberfeldern vom 
Bernburger Typus (Z. f. E. 1902, S. 173, Fig. 
13 und 14). Aus der Bretagne kenne ich ein 
der Form nach ganz gleiches unverziertes Exem- 
plar von St. Nazaire (Mus. zu Nantes) und zwei 
sehr plumpe kleine Becher aus dem Dolmen 
von Bod-Gad, Ploemel (Mus. zu Vannes). 

Endlich kommen ganz ähnliche Becher mit 
Furchenstichverzierung (Fig. 15) auch noch in 
Siebenbürgen vor, doch fehlen hier, wie bei den 
französischen Stücken, die an den winkelband- 
keramischen Bechern Mittel- und Westdeutsch- 
lands stets vorhandenen Buckel oder Schnurösen. 

6. Eine sehr auffallende Form in den Hinkel- 
steingräbern der Rheingegend bilden flache 
Schalen oder Schüsseln, deren Ränder an drei, 
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Fig.4. Verzierte Schale mit kugeligem Boden von Rheindürkheim. (Köhl, Taf.II, 2.) — Fig.5. Verzierte 
Schale mit kugligem Boden. Bilin. (Pit, Cechy pfedh. Tab. LIII, Fig.17.) — Fig.6. Becher aus Rheindürk- 
heim. (Köhl, Taf. III, 12.) — Fig.7. Becher von Hödnitz i. Mähren. (Palliardi, Die neol. Ansiedl. m. be- 
malter Ker. in Mähren u. Nieder - Österreich; Fig. 44.) — Fig.8. Tonbecher aus Dänemark. (Soph. Müller: 
Nord. Alt. I. 8.153, Fig. 78.) — Fig. 9. Becherförmiges Gefäß. Hinkelstein b. Monsheim. (Lindenschmitt, Bd.II, 
H. 7. Taf. I, Fig. 9.) — Fig.10. Tonbecher von Neuostra. (Korr.-Bl. d. Ges.-V. d.d. Gesch. u. Alt.-V. 1900, Fig. 5.) 
— Fig.11. Becherartiges Gefäß aus einer „kleinen Stube“ von Dänemark. (Soph. Müller, Ordning usw. Taf. 
XIII, Fig. 225.) — Fig.12. Becherartiger Topf mit abgerundetem Boden u. 4 Buckeln. Hinkelstein b. Monsheim. 
Lindenschmitt, Bd.II, Heft VII, Tab. I, Fig.2. — Fig.13. Becher von Podbebe. (Pic, Cechy predh. T. I, 
Tab. LI, 3.) — Fig. 14. Zylindr., becherf. Gefäß mit zwei senkr. durchb. Henkeln. Steinkammergrab von Eben- 
dorf, Kr. Wolmirstedt. (Z.£. E.1893, Taf. XII. Fig. 1000/2.) — Fig. 15. Zylinderf. Becher von Maros-Gesze, Sieben- 
bürgen. (Wosinsky, inkr. Ker., Taf, VII.) — Fig.16. Schale mit vier flachen abgerundeten Griffleisten am 
Rande. F,O.: Potsdam. B.M.I, 1352. (Brunner, 8.23, Fig. 68.) 
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vier oder fünf Stellen lappenartig ausgezogen sind, | 


offenbar um ein leichteres Anfassen zu ermög- 
lichen (Köhl, a.a. O., Taf. I, Fig. 7, 9, 10, 12, 13). 

Eine ganz ähnliche Schale, mit vier wage- 
recht abstehenden lappenartigen Ansätzen, ist 
in Potsdam gefunden worden (Fig. 16). Leider 
sind die näheren Fundumstände nicht bekannt. 
Weiter gehört zu dieser Gattung ein Gefäß von 
Anhalt (Mus. f. Völkerk. Berl. IH, 465), ein 
Exemplar von Stotternheim in Sachsen-Weimar 
(Ebenda IIb 146) und zwei den Potsdamern 
sehr ähnliche Schalen von Kötzschen bei Merse- 
burg (Ebenda Ig 1163 und 1168). Von hier 
aus lassen sie sich über Böhmen (Bräzdimi, 
Pic, a. a. O., Tab. V, 17; Skelettgräber von 
Gr.-Czernosek; Mitt. d. Wien. Anthr. Ges. 1895, 
S. 47, Fig. 73) (Fig. 17) und Mähren bis Ungarn 
verfolgen (Wosinsky, Die inkr. Ker., Taf. 
LXVII, 8) (Fig. 18). Endlich finden sich 
eng verwandte Formen auch noch sehr häufig 
in den Pfahlbauten der Schweiz, so mehrere 
Bruchstücke von Bodmann am Bodensee (Mus. 
f. Völk. Berl. IIc 1480 und 1507) und mehrere 
Schalen vom Üblinger See (Ebenda IIc, 2603 
bis 2665, 2613). 

7. Sehr charakteristisch sind ferner die eigen- 
tümlichen birnförmigen Gefäße, deren kugeliger 
Bauchteil bald ohne deutliche Grenze in den 
mehr oder weniger stark geschweiften Halsteil 
übergeht (Fig. 19), häufig aber auch durch eine 
ziemlich scharfe, oft noch durch horizontal 
laufende Ornamentreihen besonders hervorge- 
hobene und mit Buckeln oder Schnurösen bedeckte 
Kante sich absetzt (Fig. 20). Auch dieser Typus 
geht ohne Zweifel auf die bombenförmigen Ge- 
fäße zurück, wie die zahlreichen Zwischenformen 
zwischen beiden Gefäßgattungen sehr deutlich 
zeigen (Köhl, a. a. O., Taf. II, Fig. 3, 9, 8, 
14 u. a.). 

Diese Form findet sich in dem ganzen Hinkel- 
steingebiet sehr häufig, und zwar meist mit der 
gleichen charakteristischen Verzierung. Am Rhein 
begegnen wir ihr in den Gräbern von Worms, 
Rheingewann (Köhl, a. a. O., Taf. II, Fig. 8, 
11, 12, 13; Taf. V, Fig. 12, 13), Rheindürk- 
heim (Ebenda, Taf. II, Fig. 8; Taf. IV, Fig. 2, 4) 
und Alzey (Ebenda, Taf. III, Fig. 2), in 
Thüringen in Tröbsdorf (Grössler, Vorgesch. 
Funde usw.; Jahresschr. £. d. Vorgesch. d. sächs.- 
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thür. Länder, Bd. III, Taf. XII, Nr. 521), in 
Sachsen in Günthersdorf bei Leipzig (Sammlung 
Näbe im Grassi-Museum), Cassabra bei Oschatz 
(Z. f. E. 1906, S. 326, Abb. V) und Lockwitz 
(Deichmüller, Die steinzeitl. Funde im König- 
reich Sachsen ; Korr.-Bl. d. Ges. d. V. usw. 1900, 
Fig. 1), in Schlesien in Stabelwitz (Seger, 
a. a. O., Taf. XIV, Fig. 9), in Posen unter den 
Funden von Iwno (Brunner, Z. f. E. 1905, 
S. 904, Fig. 8), in Böhmen in Caslau (Z. f. E. 
1889, S. 446, Fig. 4), Podbaba (Pit, a. a. O., 
Taf. LV, Fig. 1), Leitmeritz (Ebenda, Taf. LV, 
Fig. 18), Radousy (Ebenda, Taf. LIV, Fig. 2), 
Premysl (Ebenda, Taf. LXI, Fig. 5) usw., in 
Mähren und Niederösterreich, in Hödnitz und 
anderen Stationen (Palliardi, a. a. O., Fig. 43). 
Indes mögen manche dieser Stücke bereits der 
Rössener Periode angehören, in der sie gleich- 
falls noch öfter vorkommen (Neu-Dietendorf, 
Kreis Gotha; Bauditz, Kreis Weißenfels; Neuen- 
dorf, Kreis Apolda; Rössen usw.). 

Sehr nahe verwandt mit diesem Typus sind 
gewisse, in dänischen und bretonischen Megalith- 
gräbern vorkommende Gefäße mit kugeligem 
Unterteil und scharfkantig ansetzendem, einwärts 
geschweiftem Oberteil, die sich von den Hinkel- 
steingefäßen nur durch die etwas schlankere Form 
und die abweichende Ornamentierung unterschei- 
den, aber gleich ihnen an der Umbruchskante 
Buckel oder Schnurösen haben (Fig. 21). Bei- 
spiele hiervon sind ein Gefäß von Aarby, Amt 
Holboek (Madsen, a. a. O., Taf. XX aa), Flintinge 
Skov (Ebenda, Taf. XLVII, Fig. 27), Bildstrup, 
Amt Sorö (Ebenda, Taf. XXVIIIdd und ii), 
Egby (Ebenda, Taf. XIIIa), Galerie couverte 
von St. Dreihel, Finistère (Mus. Kernuz), Lande 
von Puço (Mus. Miln in Carnac) u. a., doch 
finden sich in der Bretagne auch die gewöhn- 
lichen birnförmigen Gefäße mit weichem Profil 
nicht selten (Beispiele in den Museen zu Vannes, 
Kernuz, Carnac u. a.). 

Andererseits aber begegnen wir den birn- 
förmigen Gefäßen auch sehr häufig im Formen- 
kreise der Spiral-Mäanderkeramik, wo sie neben 
den bombenförmigen Schalen zu den gewöhn- _ 
lichsten Typen zählen (Wosinsky, Die inkr. 
Ker. zahlr. Beispiele; Butmir, Bd. II, Taf. XI, 
Nr. 7; Grössler, a. a. O., Taf. XII, Nr. 84; 
Mus. zu Grimma, Nr. 853 u. v. a.). 
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Als eine Weiterentwickelung dieser birn- 
förmigen Gefäße sind meines Erachtens gewisse 
Gefäße vom Bernburger Typus aufzufassen. Ins- 
besondere zeigen ein Gefäß von Hoppenrade 
(Fig. 22) von Pawesin (Brunner, a.a.O., 8. 15, 
Fig. 25) und mehrere Gefäße von dem Grabfeld 


Fig. 17. 
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von Tangermünde (Verhandl. 1892, S. 183, Fig.7), 
das Virchow, Brunner, Kossinna und Götze 
an das Ende des Neolithikums setzen, eine große 
Verwandtschaft. Mit den Hinkelsteingefäßen 
haben diese den langen, mehr oder weniger ge- 
schweiften Halsteilund den scharfkantig ansetzen- 


Fig. 17. Schüssel aus grauem Ton mit vier lappenf. Fortsätzen am Rande. Skelettgräber von Gr.-Czernosek a. E. 
(W.A.Z. XXV.Bd., 1895, S. 47, Fig. 73.) — Fig. 18. Soroksär, Com. Pest. (Wosinsky, Die inkr. Ker., Taf. LXVII, 
Fig. 8.) — Fig. 19. Hinkelstein b. Monsheim. (Lindenschmitt, Bd. II, Heft VII, Taf. I, Fig. 5.) — Fig. 20. 
‘ Birnf. Gefäß von Tröbsdorf, Kr. Querfurth. (Jahresschr. f. d. Vorgesch. d. sächs. thür. Länder. Bd.III, Taf. XII.) 
— Fig. 21. Ganggrab von Flintinge Skov. (Madsen, Taf. XLVII, Fig. 27.) — Fig. 22. Gefäß von Hoppenrade. 
(Brunner, 8.11, Fig. 15.) — Fig. 23 u.24. Gefäße von Jordansmühl in Schlesien. (Seger,a.a.O., Taf.IX, 12 usw.) 


den, meist leicht konvexen Unterteil gemein. 
Doch unterscheiden sie sich von ihnen durch den 
flachen Boden und die Henkel, beides Momente, 
die sie jenen gegenüber als die jüngeren Formen 
charakterisieren. Zu derselben Gattung gehört 
auch noch ein mit Zickzackbändern verziertes 
Gefäß aus einem Steinkammergrab von Bretsch, 


Kreis Osterburg (Z. f. E. 1893, Taf. XII, Fig. 35), 
das wohl einer etwas älteren Zeit angehört, als 
die Bernburger Gefäße, aber in der Form ihnen 
völlig entspricht. 

Weiter finden sich ganz ähnliche Gefäße 
auch noch in der Aunjetitzer Periode (Pic, a.a.O., 
Taf. X, 10; XX, Fig. 10). Kossinna hat sie von 
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der Bernburger Gruppe herzuleiten versucht (Z. 
f. E. 1902, S. 198), doch können sie ebensowohl 
als unmittelbare Abkömmlinge der älteren birn- 
förmigen Gefäße, mit deren Verbreitungsgebiet 
die Aunjetitzer Gruppe annähernd zusammen- 
fällt, aufgefaßt werden. 

Noch eine andere Weiterentwickelung der 
birnförmigen Gefäße bilden die Kugelamphoren, 
aus denen ihrerseits wieder die nordischen lang- 
halsigen Kugel- und Kragenflaschen der Dolmen- 


periode, andererseits wohl die Thüringer Schnur- ! 


amphoren mit Standfläche hervorgegangen sind 
(s. S. 331). 

Endlich gehören zu den abgeleiteten Formen 
dieses Gefäßtypus meines Erachtens auch noch 
die zweihenkligen Krüge vom Jordansmühler 
Typus (Fig. 23 u. 24), der zeitlich und in Anbe- 
tracht der sonstigen zahlreichen Parallelen dem 
Rössener Typus entspricht und jedenfalls jünger 
ist als die von Seger unter den Bschanzer 
Typen aufgeführten, den Hinkelsteinformen auf 
das engste verwandten Gefäße, Taf. XIV, Fig. 1 
bis 5, 8 bis 10. Von den birnförmigen Gefäßen 
unterscheiden sich diese Krüge durch die beiden 
mächtigen, bandartigen Henkel, die in weitem 
Bogen den meist leicht geschweiften Gefäßhals 
umspannend vom Mündungsrand zum Bauch 
berabziehen. Denkt man sich diese fort, so haben 
die Krüge noch ganz und gar die Gestalt der 
birnförmigen Gefäße (Seger, a. a. O. Taf. IX, 
Fig. 10, 11, 13). Diese doppelhenkeligen Kriige 
treten nirgends so zahlreich auf, wie in Mittel- 
schlesien, das wir daher mit Seger als Aus- 
gangspunkt dieses Typus betrachten dürfen. Von 
hier sind sie über Böhmen (Pic, a.a.O., Taf. VI, 
Fig. 27) und Mähren (Reinecke, Beiträge z. 
Kennt». d. fr. Brouzezeit; Mitt. der Wien. Anth. 
Ges. 1902, S. 129, Fig. 101) nach Ungarn (Wo- 
sinsky, Lengyel, Taf. XLVII, Fig. 376) und 
Siebenbürgen (Teutsch, Prähist. Funde aus 
dem Burzenlande; Mitt. der Wien. Anth. Ges., 
N. F., Bd. XX, S.190, Fig. 50; S.191, Fig. 66) 
und selbst bis zum Kaukasus gelangt (Wilke, 
Vorgesch. Bez. zwischen Kaukasus u. dem unt. 
Donaugebiete; Mitt. d. Wiener Anthr. Ges. 1908, 
S. 153£.). Endlich erscheinen sie auch noch in 
großer Zahl in der Castelluciogruppe Siziliens, 


und zwar in Gesellschaft von Dingen, die auch | 


in der II. Ansiedelung von Troja wiederkehren 
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(Reinecke, a. a. O., S. 129). Die sehr ähn- 
lichen Stücke aus der dritten Periode der II. bis 
V. Schicht von Troja (Dörpfeld, Troja und 
Ilion, S. 263, Fig. 131) haben dagegen mit den 
mitteleuropäischen Stücken nichts zu tun, da sie 
lediglich eine Weiterentwickelung des schon in 
der ersten Periode auftretenden spezifisch troi- 
schen Ödenag augpıxvneilov bilden (a. a. O. 
S. 261, Fig. 128). 

8. Schalen oder Becher mit trichterf6rinigem 
| Oberteil und hohlem, meist konischem, nach 
unten zu sich verbreiterndem Fuße. Diese Becher 





sind mehrfach in den reicher ausgestatteten 
Gräbern vom Hinkelstein angetroffen worden 
(Köhl, a. a. O., Taf. V, Fig. 1 bis 8) und 
zeichnen sich hier durch eine ganz gleichartige, 
aus Dreiecken oder Rauten bestehende Ver- 
zierung aus. Aus Mitteldeutschland sind mir 
ein vollstandig erhaltener unverzierter Becher 
und zwei mit charakteristischem Stichornament 
verzierte Fußteile von solchen von Gröbern 
bei Pegau bekannt (Geol. prähist. Museum zu 
Dresden). Ebenso kennt man mehrere Exem- 
plare aus Böhmen (Pic, a. a. O., Taf. XXXV 
und XXXVIII), über deren Fundumstände frei- 
lich nichts Näheres bekannt ist. Pic hat sie 
der Schnurkeramik anzugliedern versucht, Buch- 
tela (Vorgesch. Böhmens, Beil. z. Vetsnik 
Slovanskych Starozitnosti III, 1899, S. 10 und 19) 
der „Terramaren“- und „Ungarischen“ Keramik, 
beide indessen, ohne ihre Zuteilung hinreichend 
begründen zu können. Aus Mähren führt Cer- 
vinka (Pravek 1904, Taf. VII, Fig. 8) ein 
Exemplar an, dessen Zugehörigkeit indessen 
ebenfalls nicht ganz klar ist. Besonders häufig 
erscheinen sie in den Gräbern vom Jordansmühler 
Typus in Schlesien (Fig. 26), wo sie fast in jedem 
Grabe in mehreren Exemplaren vorkommen 
(Seger, a. a. O. Taf. VII, Fig. 12; Taf. VIIL 
Fig. 10; Taf. IX, Fig. 1 bis 3; Taf. XIII, Fig. 
6, 8, 10, 15) und zwar zum Teil, was ich be- 
sonders betonen möchte, mit der für die Winkel- 
bandkeramik charakteristischen Stichverzierung 
(Ebenda, Taf. VIII, Fig. 10). Endlich erscheinen 
nahe verwandte Gefäße, gleichfalls mit charak- 
teristischer Furchenstichverzierung, auch noch in 

Siebenbürgen (Fig. 27). 

Außer in der Gruppe der Winkelbandkeramik 

‚ findet sich dieser Typus aber auch unter den 
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charakteristischen Gefäßen der Spiral- Mäander- 

gruppe. Wir begegnen ihm hier in Ungarn 

(Wosinsky, Lengyel I., Taf. XIII, Fig. 73; 

IL, Taf. XL, XLII; Derselbe, Tolna varmegye 

áz öskortöl a honfoglaläsig, I. Bd., Taf. XXV, 
Fig. 25. 
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Becherart. Gefäß von Worms, Rheingewann. (Köhl, 
Taf. V, 6.) 


XLVI, LII, LIII u. a.; Z. f. E. 1904, S. 654, 

Fig. 29), Bosnien (Butmir, Bd. I, S. 17; Bd. II, 

Taf. VI), Serbien (Jablanica, Fig. 113), in 

etwas modifizierter Gestalt der 
Fig. 26. 


in untersten 





Becherart. Gefäß von Jordansmühl, Schlesien. 
Schicht von Troja (Z. f. E. 1904, S. 653, Fig. 
27; S. 655, Fig. 32), im Inselgebiet (Ebenda, 
S. 656, Fig. 33), auf Kreta (Ebenda, S. 654, 
Fig. 28) und selbst in Ägypten in Hocker- 
gräbern der ältesten Dynastien (Morgan, Rech. 
sur les origines de l'Egypte II, S. 123). Mon- 
telius (Chronologie d. ältesten Bronzezeit, S. 102) 
hat diese pilzförmigen Röhrengefäße auf Ein- 
wirkungen des östlichen Mittelmeergebietes auf 
die Donauländer zurückzuführen gesucht, doch 
zwingt uns die Chronologie, wie Hubert 


Schmidt, a. a. O., S. 654, sehr richtig ein- | 


wendet, dies Verhältnis gerade 
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Aber auch das nordbalkanische Gebiet, wohin 
Hubert Schmidt den Ausgangspunkt dieses 
Bechertypus verlegt, kann hierfür nicht in Be- 
tracht kommen, da die mittel- und westdeutschen 
Stücke wegen ihrer Zugehörigkeit zur Hinkel- 
steingruppe noch älter sein müssen als die ver- 
wandten Gefäße der donauländischen Spiral- 
Mäanderkeramik. 

Aus der nordischen Megalithkeramik ist mir 
diese Form nicht bekannt, wohl aber habe ich 
ein ganz gleichartiges aus einem Dolmen im 
Morbihan stammendes Stiick in dem von Herrn 
Richoc sehr gut eingerichteten Museum Miln 
in Carnac gesehen. Da ein unmittelbarer Zu- 
sammenhang zwischen den westdeutschen und den 
bretonischen Funden auszuschließen ist, so kann 


Fig. 27. 





Furchenstichverz. von Hosszu- 
(Wosinsky, Taf. VII, Fig. 8. 
Inkr. Ker.) 


Becherart. Gefäß mit 
Päalyi, Siebenbürgen. 


als verbindendes Glied wohl nur der Norden in 
Betracht kommen, der daher diese Form eben- 
falls besessen haben muß. 

Die Verzierungen der Hinkelsteingruppe 
bestehen teils in Fingereindrücken, die ja überall 
schon in den ältesten Perioden vorkommen, teils 
in Stich- oder Furchenstichreihen, teils auch — 
namentlich in Südwestdeutschland — in einge- 
ritzten Linien. Auch Rollstempel oder Rädchen 
sind am Rhein (Köhl a. a. O., S. 16), in Schle- 
sien (Seger, a. a O., S. 139) und in Mittel- 
deutschland (ein Scherben von Cassabra und 
Lockwitz meiner eigenen Sammlung) in dieser 
Periode bereits bekannt, was ich entgegen 
Brunner (Z. f. E. 1905, S. 909) und Monte- 
lius (Chron. d. ält. Bronzez., S. 90), nach denen 
die Rädchenverzierung erst am Schlusse des 
Neolithikums erscheinen soll, besonders hervor- 
heben möchte. Sehr häufig endlich wurde die 


umzukehren. | Verzierung dadurch hergestellt, daß man ge- 
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flochtene (nicht wie bei der viel später erschei- 
nenden Schnurkeramik gedrehte) Schnuren in 
den weichen Ton eindrückte, wodurch man 
Doppelreihen nach außen divergierender, spitz- 
ovaler Grübchen erhielt (Fig. 28). In den Hinkel- 
steinstationen Mitteldeutschlands ist dieses „Zöpf- 
chenornament“, dessen Entstehung zuerst Deich- 
müller richtig erkannt hat, sehr häufig (Döhlen 
bei Mügeln, Lockwitz, Cassabra, Nünchritz, 
Eutritzsch, Dresden usw.), ebenso in Böhmen 
(Pic, a. a O., Taf. LV u. a). Unter den 
rheinischen Gefäßen findet es sich, soweit die 
Zeichnung ein Urteil gestattet, bei den Stücken 
Kohl, Taf. U, Fig. 5, 11; Taf. IN, Fig. 8 und 
Taf. VI, Fig. 2, 3, 15, 16 verwendet. 

In mancher Hinsicht stimmt somit die Ver- 
zierungstechnik der „älteren Winkelband- 
keramik“, diesich südwärts bis nach Siebenbürgen 
(Teutsch, Prähist. Funde aus dem Burzenland 
in Mitt. d. Wien. Anth. Ges. 1900, Fig. 37; 
Wosinsky, Inkr. Ker., Taf. I bis IV u.a.) und 
Bosnien (Wissensch. Mitt. aus Bosn. u. d. Herz. 
1896, Bd. IV, S. 45) verfolgen läßt, mit der der 
norddeutschen und skandinavischen Töpferei 
überein, doch fehlen ihr manche der für diese 
Gebiete charakteristischen Verzierungsarten, so 
namentlich der Kreisstich, der Halbkreisstich, 
der Kreuzstich usw. 

Das Verzierungssystem ist durchaus das 
alteuropäische Vertikal- und Horizontalsystem und 
entspricht, wie H. Schmidt gegen Köhl an- 
sprechend ausführt (Z. f. E. 1903, S. 750 £f.), 
trotz der überraschenden Eigenart des Stiles in 
allen ihren einzelnen Mustern der Hängeschmuck- 
ornamentik. Wenn ich trotzdem bei der nach- 
folgenden Besprechung der einzelnen Ornament- 
motive im allgemeinen der Einteilung und 
Benennung Köhls folge, so geschieht dies zur 
Erleichterung des Vergleichs der außerrheini- 
schen Hinkelsteingruppen mit den Wormser 
Funden. 

Köhl unterscheidet zwei Hauptgruppen von 
Ornamenten: das Randornament, das den oberen 
Teil des Gefäßes dekoriert, und das Hauptorna- 
ment, das den Bauchteil schmückt. Ersteres 
beschränkt sich im wesentlichen auf Gruppen 
von Horizontallinien, die entweder kreisförmig 
den Gefäßrand umziehen, oder mehrfach unter- 
brochen sind (K6hl, a. a. O., Taf. II, Fig. 2, 7, 8, 
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10, 12, 14 u. v. a.) (Fig. 29). Auch in der mittel- 
deutschen und böhmisch - mährischen Winkel- 
bandkeramik bilden derartige Unterbrechungen 
des Randornamentes eine häufige Erscheinung 
(Z. f. E. 1889, S. 449, Fig. 9), wenn sie auch 
hier öfter mit Gruppen durchgehender Linien 
verbunden sind. 

Als Hauptornament kommt als einfachstes 
Muster das „einfache Zickzackband“ in Betracht 
(Köhl, a. a.0. Taf. IL, Fig. 2, 4 u. a.), für das 
sich aus den Hinkelsteinstationen Mitteldeutsch- 
lands gleichfalls zahlreiche Parallelen anführen 
lassen (Fig. 7 und 10). 

Eine weitere Art ist das „unterbrochene ein- 
fache Zickzackband“ (Fig. 31), bei dem die 
unteren Spitzen des Bandes durch eine oder 
mehrere Vertikallinien unterbrochen werden 
(Kohl, a. a. O., Taf. II, Fig. 5, 7 u. a.), ein in 
den tibrigen Winkelbandstationen ebenfalls sehr 
beliebtes Muster (Lockwitz, Podbaba, Caslau, 
Bilin und zahlreiche andere). (Fig. 2, 13.) 

Bisweilen sind diese senkrechten Linien am 
oberen Ende mit einfachen hornartigen Fort- 
sätzen versehen (Köhl, a. a. O., V, 14 — Fig. 32; 
Z. f. E. 1889, S. [449], Fig. 9), die, wenn sie 
gruppenweise auftreten, die „Bäumchenfigur“ 
liefern (Fig. 33 und Köhl VI, 4, 7, 29 u. a.; 
Z. f. E. 1889, S. [450], Fig. 15). 

Eine andere Form des unterbrochenen Zick- 
zackbandes entsteht dadurch, daß es nach oben 
nicht in Spitzen ausläuft, sondern dreieckige 
Ausschnitte freibleiben (Köhl II, 16, 17; Z. f. 
E. 1906, S. 326, Abb. V, 5. Reihe [Cassabra 
i. Sachs.]). (Fig. 34.) 

"Bei manchen Zickzackbändern sind die oberen 
Begrenzungslinien über die Zackenspitze hinaus 
verlängert und dann mit einem oder mehreren 
hakenartigen Fortsätzen ausgestattet (Köhl II, 
14; Z. f. E. 1889, S. [447], Fig. 5). (Fig. 35.) 

Eine weitere Variante bildet das „überschla- 
gene Zickzackband“, bei dem nicht alle Linien 
durchlaufen (Fig. 6, 36, 37). 

Auch girlandenartige Muster sind vielfach 
verwendet, namentlich in Verbindung mit unter- 
brochenen Zickzackbändern (Köhl II, 11; Z. f. 
E. 1889, S. [449], Fig. 8, 13, 28). (Fig. 38.) 

Ein weiteres Motiv bilden stehende oder 
hängende, parallel schraffierte Dreiecke (Köhl 
IV, 1 bis 7; Palliardi, a. a. O.) (Fig. 39), die, 


Fig. 33. Fig. 32. 
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Fig.28. Scherben mit Zöpfchenverz. von Lockwitz bei Dresden. (Eigene Sammlung.) — Fig. 29. Unterbrochenes 
Randornament. (Köhl.) — Fig.30. Einfaches Ziekzackband, Worms, Rheingewann. (Köhl I, 4.) — Fig. 31. 
Unterbrochenes Ziekzackband, Worms, Rheingewann. (Köhl H, 5.) — Fig. 32. Senkr. Linien mit hornart. Fort- 
sätzen. Rheinhessen. (Köhl V, 14.) — Fig.33. Bäumchenmuster. Rheindürkheim. (Köhl II, 12.) — Fig. 34. 
Zickzackband mit dreieckigen Ausschnitten. — Fig.35. Hakenart. Fortsätze. Worms, Rheingewann. (Köhl II, 
14.) — Fig. 36. Überschlagenes Ziekzackband. Worms, Rheingewann. (Köhl III, 1.) — Fig. 37. Überschlagenes 
Zickzackband. Knézevsi, Böhmen. (PiC I, Tab. LI, Fig.1.) — Fig. 38. Girlandenart. Muster. Worms, Rhein- 
gewann. (Köhl II, 11.) — Fig. 39. Mirovec b. Gröschelmanth. Mähren. (Palliardi, Die neolith. Ansiedl. usw., 
Mitt. d. prähist. Komm. 1897, 8.257, Fig.48.) — Fig. 40. Ausgespartes Zickzackband. Worms, Rheingewann. 
(Köhl V, 1.) — Fig. 41. Durch Gruppen senkrechter Striche unterbrochenes Ziekzackband. Hjelm, Möen. (Madsen, 
Bd.I, Taf. XXXVI, 11.) — Fig. 42. Durch senkrechte Linien unterbrochene Dreieckreihen. Ganggrab von Hjelm. 
(Madsen, Taf. XXXVI, 24.) — Fig.43. Ausgespartes Zickzackband. Göndsölille. (Madsen, Taf. XI.) 
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wenn sie korrespondierend angeordnet sind, ein | 
ausgespartes Zickzackband geben (Fig. 40, 43). 


Als besonders auffallendes Muster erwähne 
ich endlich noch eigenartige Bänder, die mit 
Winkelhaken ausgefüllt sind (Fig. 44 u. Köhl 
VI, S.25; Z.£.E. 1889, S.450, Fig. 17 u.a.). 

Diese Beispiele werden genügen, um auch 
die Einheitlichkeit der Ornamentik innerhalb des 
Hinkelsteingebietes darzutun. 

Fig. 45. 
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Fig. 44. 





Dr. Wilke, 


Aber auch mit der bretonischen und nordi- 
schen Dolmenkeramik hat die Hinkelsteingruppe, 
wie es hinsichtlich letzterer schon H. Schmidt, 
a. a. O., betont hat, vielerlei Berührungspunkte. 
Vertikale Strichgruppen und hängende Winkel 
finden wir als Grundmotive der Dekoration, los- 
gelöst von ihrem Zusammenhange mit der Hori- 
zontalen, teils jedes für sich, teils vereinigt und 
abwechselnd nebeneinander gereiht auf Gefäßen 


Fig. 46. 


©. 


Fig.44. Mit Winkelhaken ausgefüllte Bänder. Hjelm, Möen. (Madsen, Bd.I, Taf.36, 27. — Fig.45 und 46. 
Schraffiertes Rautenmuster von Rheingewann (45) und Göndsölille (46). (Köhl.) — Fig. 47. Leiterförm. Muster, 


Gröndsölille. (Madsen, Bd.I, Taf. Xkk u. pp.) — Fig. 48 u.49. „Bäumchenmuster” von Rheinhessen (48, Köhl V, 
10) und Göndsölille (49, Madsen, Bd.I, Taf. Xpp). — Fig. 50. Schachbrettart. Randornament. Aarby. (Madsen, 
Bd.I, Taf. XXIr.) — Fig. 51. Von Dreiecken eingesäumte Längsbänder. Flintinge. (Madsen, Bd.I, Taf. XLVII.) 


aus megalithischen Gräbern der Provinz Drenthe, | 2, 3, 20; von Dänemark, Madsen, a. a. O. 


Niederlande (Pleyte, Nederl. Oudheden II, 
pl. 49, 2, 4; 55, 6; 5, 1; 15, 8, 10; 16, 1; ein 
Gefäß von Conguel, Quibéron im Mus. Kernuz). 
Ebenso finden sich in nordischen und breto- 
nischen Megalithgräbern Reihen stehender oder 
hängender Dreiecke (Fig. 43 und verschiedene 
Gefäße und Scherben in den Museen zu Vannes, 
Kernuz, Miln u. a.), die bisweilen noch, wie in der 
Hinkelsteingruppe, von vertikalen Strichgruppen 
unterbrochen sind (Köhl, a. a. O., Taf. VI, Fig. 


Taf. X ll, XXXVI, Fig. 7; von Gingst auf Rügen, 
Z. f. E. 1896, S. 352, Fig. 5 u. 6) (Fig.42). Das 
ausgesparte Zickzackband (Köhl, a.a.O., Taf. V, 
Fig. 1) (Fig. 40) erscheint bei einer Schale aus 
einem Megalithgrabe von Göndsölille (Madsen, 
a. a. O., Taf. XI) (Fig. 43) und einem Gefäß aus 
dem Dolmen von Lizo, Carnac (Sammlung des 
Herrn Martin d’Auray auf Schloß Crocalan), 
das Band mit Winkelhaken (Fig. 44) (Köhl, Taf. 


ı VI, Fig. 25) an einem Becher von Bornholm 
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(Madsen, a. a. O., Taf. XLIV, Fig. 13) und | 


éfter auf GefaBdeckeln (Ebenda, Taf. XXXVI, 
Fig. 2) sowie an einem Becher von Penker- 
ar-Bloa (Mus. Kernuz). Das im Rheingebiet so 
häufige Rautenmuster mit parallelen Schraffuren 
(Köhl, a. a. O. Taf. IV, Fig. 7, 8, 10, 11, 13; 
Taf. V, Fig. 4), sehen wir in Ganggräbern vom 
Äsahög bei Quistofta (Z. f. E. 1900, S. 166) 
und Fjelkinge (Wosinsky, Die inkr. Ker., Taf. 
CXIX, Fig. 9) (Fig. 45 u. 46), beide in Schonen. 
Leiterförmige Muster wie bei den Gefäßen der 
Hinkelsteingruppe (Köhl VI, S.29 u.a.) finden 
sich unter anderem bei einem Gefäßfragmente 
von Göndsölille (Fig. 47) und in Megalithgräbern 
der Uckermark (Schumann, die Steinzeitgräber 
der Uckermark, Taf. XLIII), die am Rhein so 
häufigen Bäumchenmuster (Fig. 48 und 33), bei 
einem Gefäßscherben desselben dänischen Fund- 
ortes (Fig. 49). Nicht selten sind auch wie bei 
vielen Gefäßen der Hinkelsteingattung (Z. f. E. 
1889, S.[444 ], Fig. 11u. 13; Scherben von Günthers- 
dorf und Eutritzsch bei Leipzig, Lockwitz bei 
Dresden und zahlreiche andere), schachbrett- 
artige Muster als Randornament (Fig. 50) und 
ebenso erscheinen, ganz ähnlich wie bei einem 
Gefäßscherben von Monsheim, Hinkelstein (Köhl 
VI, 26) von Dreiecken eingesäumte Längs- 
bander (Fig. 51). Ja selbst das „überschlagene 
Zickzackband“ ist im Norden nachweisbar (Brun- 
ner, a. a. O., S. 8). 

Diese vielfachen Parallelen zwischen der Nor- 
dischen und der Hinkelsteinkeramik lassen einen 
urspriinglich engen Zusammenhang zwischen 
beiden zweifellos erscheinen. Andererseits aber 
bestehen in sonstiger Beziehung so tiefgehende 
Unterschiede, daß von einer Einheitlichkeit nicht 
mehr die Rede sein kann. Die Hinkelstein- 
keramik bildet vielmehr eine vollständig selb- 
ständige Gruppe. 

Als Ausgangspunkt dieser Gruppe kann, an- 
gesichts ihres geographischen Verbreitungs- 
gebietes und ihrer vielfachen nahen Beziehungen 
zur nordischen Megalithkeramik, nur das nord- 
thüringische Gebiet, die Gegend zwischen Thü- 
ringer Wald, Harz und Mittelelbe in Frage 
kommen. Von hieraus hat sie sich einerseits in 
südwestlicher Richtung nach der Pfalz und Süd- 
westdeutschland, andererseits über Böhmen und 


Mähren nach Schlesien und Niederösterreich und ` 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 


313 


schließlich, in freilich stark modifizierter Form, 
nach Ungarn, Bosnien und Siebenbürgen aus- 
gebreitet, wo sie in zahlreichen Scherben und Ge- 
fäßen mit charakteristischer Stich- und Furchen- 
stichverzierung vertreten ist und in Begleitung 
von Steinbeilen, durchbohrten Hämmern, durch- 
lochten Tonscheiben, Knochenpfriemen usw., in 
Gräbern mit liegenden Hockern erscheint 
(Funde von Vlädhazo-Kakova im Museum 
zu Kolozsvär, Inv. 6702 bis 6726). 

Ihre Zeitstellung ist gleichfalls durch die 
zahlreichen Parallelen zu den nordischen Ge- 
fäßen gegeben, die durchweg der Megalith- 
periode angehören. Wir werden daher nicht 
fehlgehen, wenn wir ihre Blütezeit noch in die 
erste Hälfte des dritten Jahrtausends, ihre erste 
Entstehung vielleicht noch weiter zurück ver- 
legen, eine Zeitstellung, die sich auch noch aus 
anderen Gründen ergibt. Denn zwischen die 
älteste Winkelbandkeramik und die früheste 
bronzezeitliche Kultur fällt die Periode des Rös- 
sener Stils, die nach neueren Untersuchungen 
Köhls (briefl. Mitteilung) wahrscheinlich in eine 
ältere und jüngere Stufe zerlegt werden muß; 
weiter die Zeit der Spiral-Mäanderkeramik, aın 
Rhein ferner die Pfahlbaukeramik, dann die 
Schnurkeramik und schließlich die Periode der 
Zonenbecher, und wenn auch jede einzelne dieser 
Kulturperioden sowohl mit der vorhergehenden 
als der nachfolgenden teilweise sich deckte, so 
muß man doch einer jeden von ihnen eine 
längere Bestandsdauer zuerkennen. 

Auch die weitere Ausbreitung bis in das 
untere Donaugebiet muß bereits zu einer frühen 
Zeit erfolgt sein. Dafür spricht das Auftreten 
rezenter, aus südlichen Meeren stammender 
Muscheln in reinen Hinkelsteingräbern der 
Wormser Gegend, die wohl nur durch Handels- 
beziehungen dahin gelangt sein können. Die 
Anbahnung eines solchen Handelsverkehrs wird 
aber erst durch die Annahme vorausgegangener 
Wanderungen verständlich, durch die dem Handel 
seine Bahnen angewiesen wurden (vgl. hierzu 
meine Ausführungen in „Bez. der west- und 
mitteldeutschen Spiral-Mäanderkeramik“ in Mitt. 
d. Wiener Anthropol. Ges. 1905, S. 268). Wir 
dürfen daher mit großer Bestimmtheit an- 
nehmen, daß die Träger der älteren Winkel- 
bandkultur schon in der ersten Hälfte des dritten 
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Jahrtausends v. Chr. das südöstliche Mitteleuropa 
erreicht hatten. 

Über die Nationalität dieses Hinkelsteinvolkes 
können kaum Zweifel bestehen. Ihre Keramik 
fällt durchaus in den Rahmen der alteuropäischen 
Keramik und lehnt sich, wie wir gesehen hatten, 
sowohl hinsichtlich der Formen als der Technik 
und des Systems der Ornamentierung eng an 
die nordischen Topfwaren an. Waren also die 
nordischen Neolithiker, wir wir bestimmt an- 
nehmen diirfen, Indogermanen, so werden wir 
auch in den Trägern der älteren Winkelband- 
keramik solche erkennen dürfen. Dies wird 
durch die somatischen Verhältnisse der Hinkel- 
steinleute voll bestätigt, deren Schädel mm all- 
gemeinen einen durchaus nordeuropäischen Typus 
zeigen. 

Andererseits aber bildet die Ausbildung einer 
besonderen, von der nordischen in vielen Punkten 
so abweichenden Kultur, deren Nordgrenze der 
in allen späteren Perioden immer wiederkehren- 
den Kulturscheide entspricht, einen deutlichen 
Beleg für den bereits damals bestehenden volk- 
lichen Unterschied in beiden Gebieten. 


II. Die jüngere Winkelbandkeramik. 
(Rössener, Albsheimer und Niersteiner Typus.) 


Von der älteren Winkelbandkeramik unter- 
scheidet sie sich durch die größere Mannigfaltig- 
keit der Gefäßformen, ihre schärfere Profilierung, 
durch das Auftreten breit angelegter, bisweilen 
sogar mit Standring versehener Flachböden und 
die Entwickelung wirklicher Henkel an Stelle 
der früheren Schnurösen. Andererseits aber 
erscheinen auch noch vielfach Gefäße, die noch 
sehr an gewisse Typen der älteren Winkelband- 
keramik anklingen oder, wie die birnförmigen 
Flaschen (S. 306), die geschweiften Becher 
(S. 304), die walzenförmigen Becher (S. 304) 
Fig. 52, vielleicht auch die Schalen mit lappen- 
artigen Ansätzen, unmittelbar von ihr übernommen 
sind. ` 

Neu sind niedrige Schalen oder Näpfe mit 
meist noch kugeligem Boden und scharfkantig 
anstoßendem, einwärts geschweiftem Oberteil, 
die sich von den bereits in der älteren Periode 
aufkommenden, weitmündigen birnförmigen Ge- 
fäßen mit Bauchkante eigentlich nur durch die ge- 
ringe Höhe des Halsteiles unterscheiden (Fig. 55). 
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Gleich ihnen sind siean der Umbruchskante meist 
mit Buckeln oder breiten Griffleisten versehen, 
die dann bisweilen noch durch Kerben gegliedert 
sind (Z. f. E. 1900, S. 244, Fig. 13). Diese Schalen, 
die in den verschiedensten Varianten existieren, 
finden sich in dem ganzen Rössener Verbreitungs- 
gebiet sehr häufig und kommen selbst noch, wie 
viele andere archaische Gefäßformen und Bronze- 
geräte, in den Gräbern von Ober-Koban im 
Kaukasus vor. (E. Chantre: Rech. anthrop. 
Dans le Caucase, T. II, pl. XXXIII, Fig. 1.) 
Eine etwas seltenere Form bilden ovale 
Wannen, deren schrägansteigende Wände bis- 


weilen mit Griffzapfen besetzt sind (Götze, 
Fig. 52. 
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Fig. 52. Zylindrischer Becher von Mettenheim. (Köhl, 
a.a. O., S.40, Abbild.5.) — Fig. 53. Nieder-Ingelheim. 
(Bonner Jahrb., 44, Taf. IV.) — Fig. 54. Wannenartige 
Schale von Gr.-Gartach. — Fig.55 Schale mit Schnitt- 
verzierung und 5 Füßen. Hügelgrab von Farenstädt. 
(Götze, Fig. 41.) — Fig.56. Tonschale mit 4 Füßen 
aus einem Megalithgrab (sog. „Schluppsteine“) vom 
Halter Daren b. Halten (Kr. Osnabriick). (J. Reimers, 
Vor- u. frithgesch. Alt. d. Prov. Hannov. Taf. IV, Fig. 34.) 


a a O., Fig. 22, 26) (Fig. 54). Ganz ähnliche 
Gefäße in Großgartach (Wosinsky, Die inkr. 
Ker., Taf. CX XVI, Fig. 10) und Schlesien (Seger, 
a. a. O., Taf. XIII, Fig. 16; Taf. IX, 5). 

Neu sind ferner flache Schalen mit drei oder 
vier Füßen, die in Thüringen (Götze, Schnurker., 
Taf. I, Fig. 40 u. 41), Sachsen (Deichmüller, 
a. a. O., S. 3, Fig. 4) und Böhmen (Pic, a. a. 
O., Taf. LVI, Fig. 3) vorkommen (Fig. 55). Zu 
dieser Gattung gehören jedenfalls auch mehrere 
Fußschalen von Iwno in Posen (Z. f. E. 1905, 
S. 899 ff., Fig. 7, 12, 13), von denen eine (S. 903, 
Fig. 7) zusammen mit einem becherartigen Gefäß 
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mit charakteristischer Furchenstichverzierung 
(S.901, Fig.3) gefunden wurde. Endlich wird 
man auch noch die in Butmir aufgefundenen 
Stücke (Butmir, I., Taf. XIII, Fig. 13; II., 
Taf. VII, Fig. 7) mit den Rössener Fußschalen 
in Verbindung bringen dürfen (Fig. 62). In der 
nordischen Megalithkeramik finden sich diese 
Fußschalen gleichfalls bereits vertreten (Fig. 56) 
und ebenso erscheinen ganz gleichartige Stücke 
in der Bretagne, so ein Exemplar aus einer 
Steinkiste von Bec-er-Vill, Quiberon (Mus. zu 
Vannes). Auf die bretonischen Muster gehen 
Jedenfalls die in den Dolmen der Hautes Pyrénées 
so häufigen Fußgefäße (Mus. St. Germain en 
Laye bei Paris) zuriick, da sich auch sonst zwischen 
beiden Dolmengebieten viel Beriihrungspunkte 
nachweisen lassen. 

Weiter erscheinen topf- oder tassenartige 
Gefäße mit trichterförmigem Oberteil (Götze, 
Z. f. E. 1900, S. 244, Fig. 15) (Fig. 57), die 
gleichfalls in dem östlichen Kulturkreis wieder- 
kehren (Seger, a. a. O., Taf. XII, Fig. 1 u. 2) 
und im Norden in Nordwestdeutschland (Linden- 
schmitt, Bd. I, H. 3, Taf. IV, Fig. 3), Schleswig- 
Holstein (Mestorf, a. a. O., Taf. XVII, Fig. 
144 u. 147) und Dänemark bereits der ältesten 
Megalithkeramik angehören (S. Müller, Ord- 
ning usw., Taf. XIII, Fig. 222). 

Sehr häufig sind einfache, runde Näpfe von 
konischer Form mit breiter Standfläche (Götze, 
a.a.O., Fig. 21), die ebenfalls in Schlesien, in den 
Jordansmiihler Gräbern vorkommen (Seger, 
a. a O., Taf. IX, Fig. 5; Taf. XIII, Fig. 11). 
Aber auch im Norden finden sich ähnliche Näpfe, 
so in einem Ganggrab von Aarby, Amt Holboek 
(Madsen, a. a. O., Taf. XX, Fig. 66), und, 
vergesellschaftet mit Kugelamphoren, in Skelett- 
gräbern von Passow i. d. Uckermark (Schu- 
mann, a. a. O., Taf. XLII, Fig. 1b). 

Bisweilen sind diese Näpfe noch mit kleinen 
Henkeln oder Schnurösen versehen, die dicht 
unter dem Rande angebracht sind (Götze, 
a. a. O., Nr. 25) (Fig. 58). Als Gegenstück 
aus dem Odergebiet hat bereits Gitze, a. a. O., 
auf eine kleine, zweihenkelige Tasse von Kaaso, 
Kreis Guben, hingewiesen, die mit einem dem 
Rössener ähnlichen Henkelkrug mit Federposen- 
verzierung (gleichfalls in Rössen geübt) zu- 
sammen gefunden wurde. 
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Eine besonders charakteristische Form bilden 
Vasen mit kantig ausgebauchtem Körper und 
scharf abgesetztem, zylindrischem oder nach 
oben zu erweitertem Halse. An der Bauchkante 
und zuweilen auch unterhalb des Randes sind in 
der Regel Warzen oder Schnurésen angebracht 
(Fig.59). Sie finden sich im eigentlichen Rössener 
Kulturkreis sehr häufig (Götze, a. a. O. Nr. 5 
u. 6), erscheinen dann weiter in Jordansmühl 
in Schlesien (Seger, a. a. O., Taf. IX, Fig. 6 
u. 7), in Mähren und Böhmen (Pit, a. a. O., 
Taf. XXXVII, Fig. 1, 11, 15; Pamjatk. 1903, 


Fig. 57. 
Fig. 58. 





Fig. 60. 





Fig. 57. Gefäß mit trichterförm. Oberteil. Merseburg. 
— Fig.58. Konischer Napf von Rössen. — Fig. 59. 
Scharf profiliertes Gefäß. (Kalbe a. 8.) — Fig. 60. Gefäß 
aus einem Grab von Talinenberg bei Petersberg, nördl. 
Kronstadt. (Mitt. d. Wiener Anthr. Ges., 1900, 8. [114.]) 


Taf. XII, Fig. 21; 1904, Taf. VII, Fig. 9, 10) 
und endlich auch in Siebenbürgen, so ein Stück 
vom Talinenberg bei Petersberg, nördl. Kronstadt, 
das zusammen mit einer, gewissen Jordansmühler 
Näpfen (Seger, a. a. O., Taf. VII, Fig. 11; 
Taf. IX, Fig. 8; Taf. XIII, Fig. 9) sehr ähn- 
lichen Schale mit einwärts gelegtem Oberteil 
gefunden wurde (Teutsch, Mitt. d. Wien. Anth. 
Ges. 1901, S. 114) (Fig. 60). Außer in typisch 
Rössener und verwandten Stationen begegnen 
wir dieser Form auch in der Spiral- Mäander- 
gruppe (Wosinsky, Lengyel I, Taf. VI, Fig. 3; 
Taf. XIII, Fig. 74; Taf. XXII, Fig. 173; Der- 
selbe, Tolnavarmegye I, Taf. XXIV; Taf. XXV, 
Fig. 4; Taf. XX XV, Fig. 1). Endlich finden wir 
ganz gleiche Gefäße auch noch in Norddeutschland, 
so in Hammelstall, Kreis Prenzlau (Schumann, 
a. a. O., Taf. XXXVII, Fig. 1; Taf. XXXIX, 
Fig. 8) und Hildesheim (Lindenschmitt, a. a. 
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O., Bd. I, H. III, Taf. IV, Fig. 14), dieses mit 
Schnuröse oder kleinem Henkel. 

Diesen Vasen durch ihre scharfe Profilierung 
sehr nahe stehend sind die eigenartigen Henkel- 
kannen oder -krüge (Höfer, Jahresschr. f. die 
Vorgesch. d. Sächs.-Th. Länder, Bd. I, Taf. III), 
die freilich in der Rössener Gruppe selbst meist 
schon weichere Formen zeigen (Götze, a. a. O., 
Nr. 12); Diese Henkeltépfchen mit Bauchkante 
und abgesetztem Hals scheinen im Norden ziem- 
lich haufig zu sein. Wir begegnen ihnen in 
Münster (Lindenschmitt, a. a. O., Fig. 1), 
hier mit einer der Rössener ähnlichen Ver- 
zierung, in Rhinow, Westhavelland (Brunner, 
a. a. O., S. 17, Fig. 33), in Steingräbern bei 
Bornhöved in Schleswig-Holstein (Vorgesch. Alt. 
aus Schleswig-Holstein v. J. Mestorf, 1885, 
Taf. XVI, Fig. 134 u. 135), in Steinkisten- 
gräbern von Schwennenz, Blumberg und Menkin 
in Pommern (Nach. Alt. 1898, H. 6, S. 86, 
Fig. 1 u. 3; S. 87, Fig. 4), in Bröllin, Hammel- 
stall und Wollzow i. d. Uckermark (Schumann, 
2.2.0., Taf. XI, Bröllin, Gr. Il; Taf. XXXVIII u. 
Taf. XLVI, Fig.2) (Fig. 61a). Außerdem erwähnt 
Schumann noch mehrere Gefäße mit charak- 
teristischer megalithzeitlicher Schnittornamentik 
aus den Museen von Hannover, Münster und 
Hamburg. Weiter südwärts erscheinen sie in 
Schlesien (Schumann, a. a. O., S. 73) in dem 
spätzeitlichen Skelettgräberfeld von Aussig a. E. 
(Mitt. d. Wien. Anth. Ges. 1905, S. 47) und 
in den, freilich bereits der Aunjetitzer Periode 
angehörigen Hockergräbern von Brazdim (Pit, 
a. a. O., Taf. V), Nebrobilic (Ebenda, Taf. X VIII, 
Fig.1, 3) und der Siedelung vom Schlaner Berg 
(Ebenda; Taf. LXXII, Fig. 3). Endlich be- 
gegnen wir ihnen sehr häufig in Ungarn, wo 
sie teils eine der Rössener sehr nahe stehende 
Verzierung aufweisen (Wosinsky, die inkr. 
Ker., Taf. XLIV u.a.), teils in Gräberfeldern und 
Siedelungen mit ausgesprochener Spiral-Mäander- 
keramik auftreten (Wosinsky, Lengyel, Taf. 
XXXVIII) (Fig. 61b) und selbst in den Terra- 
maren noch vorkommen (Undset, Terramaren 
in Ungarn, Mitt. d. Wien. Anth. Ges., N. EF, 
Bd. IX, Taf. III, Fig. 20 u. 21). 

Wie in der Form, so schließt sich die 
Rössener auch hinsichtlich der Verzierungs- 
technik und des Verzierungssystems der voraus- 
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gegangenen Gruppe eng an. Wie bei dieser 
geschieht auch bei jener die Dekoration mit 
Vorliebe in Stich- oder Furchenstichtechnik, aber 
die einzelnen Stiche und Striche sind meist 
kraftvoller, breiter und tiefer, und dann ige- 
wöhnlich terrassenförmig angelegt, um ein bes- 
seres Haften der weißen Paste zu ermöglichen. 
Das Ornamentsystem ist wie bei der älteren 
Winkelbandkeramik noch durchaus das alteuro- 
päische Vertikal- und Horizontalsystem, doch 
sind die Motive mannigfaltiger und vor allem 
erscheinen jetzt sehr häufig girlandenartige 
Muster, wie wir sie ganz ähnlich im unteren 
Donaugebiete in reichem Maße verwendet sehen. 
Die wichtigste Erscheinung aber bildet die be- 





Fig. 60a. Profilierter Krug aus Steinkiste 4. Hammel- 
stall bei Brussow. (Schumann, Taf. XXXVIII.) — 
Fig.61b. Tonkrug a. Lengyel. (Wosinsky, Taf. X XXVIII, 
Fig. 301.) 

reits erwähnte Inkrustierung, die zwar schon 
bei der Hinkelsteingruppe vereinzelt auftritt, 
aber erst in der Rössener Periode allgemein 
angewendet wird. Wosinsky hat diese Ver- 
zierungstechnik bekanntlich von den Mittelmeer- 
ländern herzuleiten versucht, von wo aus sie sich 
auf drei Wegen ausgebreitet haben und schließ- 
lich auf dem westlichen Wege entlang dem 
Küstengebiete des Ozeans nach Frankreich, Hol- 
land, England, und dem Norden gelangt sein 
solle. Aber die Chronologie zwingt uns, gerade 
die entgegengesetzte Richtung der Ausbreitung 
anzunehmen und ihre Heimat irgendwo im Ge- 
biete der älteren Winkelbandkeramik, vielleicht 
auch der Megalithkeramik, zu suchen. (Scherben 
mit weiß ausgefülltem, leiterartigen Ornament 
aus einem Dolmen von Schwaneberg; Schumann, 
a. a. O., Taf. V u. XLII.) 


Neolithische Keramik und Arierproblem. 317 


Was die Entstehung des Rössener Typus 
anlangt, so hat ihn Götze (a. a. O., S. 251 ff.) 
aus einer Mischung des Bernburger Gefäßstiles 
mit einer von Südosten kommenden Kultur- 
strömung, „der Bandkeramik* erklären wollen. 
Daneben sollen auch noch nordwestdeutsche Ein- 
flüsse mitgewirkt haben. Götze, der noch immer 
an der Einheitlichkeit der ,Bandkeramik® fest- 
halt, stiitzte sich bei dieser Anschauung haupt- 
sichlich auf die GefaBformen, und von seinem 
Standpunkt aus mit einem gewissen Recht. Denn 
birnen- und flaschenförmige Gefäße mit und 
ohne Schnurhenkel und Buckel kommen eben 
in beiden Gruppen der sogenannten Bandkeramik, 
der Spiral-Mäandergruppe, wie der Hinkelstein- 
gruppe in gleicher Weise vor. Aber warum 
entnabm der Rössener Stil, so dürfen wir fragen, 
von der „Bandkeramik“ nur die paar Gefäß- 
formen und nicht zugleich auch die für sie so 
charakteristische Ornamentierung? Die Deko- 
rationsweise beider Gruppen ist eine so absolut 
verschiedene, daß trotz der Gleichartigkeit ein- 
zelner Gefäßformen von einer Beeinflussung des 
Rössener Stiles durch die Bandkeramik nicht 
die Rede sein kann. Ganz unmöglich aber wird 
die Annahme Götzes durch die obenerwähnten 
stratigraphischen Beobachtungen Köhls. Sie be- 
weisen unmittelbar das höhere Alter der Rössener 
gegenüber der „Bandkeramik“. 

Die Beteiligung des Bernburger Typus an 
der Ausbildung des Rössener sucht Götze so- 
wohl durch die Ähnlichkeit einzelner Gefäß- 
formen, als einzelner Ornamentmuster zu be- 
weisen. Aber die eine der beiden Gefäßformen, 
die er als Releg anführt (Fig. 1, Nr. 15), die 
Schüsseln mit scharfkautig ansetzendem, trichter- 
förmigem Oberteil, und leicht konvexem Unter- 
teil, gehört der Bernburger Gruppe nicht aus- 
schließlich an, sondern erscheint auch in den 
Megalithgräbern Hollands, Nordwestdeutsch- 
lands, Schleswig-Holsteins und Dänemarks, wo 
sie bereits in den kleinen Stuben vorkommt 
(vgl. S. 315). Dieser Gefäßtypus beweist daher 
nur, daß beide keramische Gruppen, die Rös- 
sener wie die Bernburger, auf eine gemeinsame 
Quelle zurückgehen. Der gewellte Gefäßrand 
des Gefäßes Nr. 8 bildet zwar eine besondere 
Eigentümlichkeit vieler Bernburger Gefäße, reicht 
aber allein nicht hin, um eine Abhängigkeit der 


Rössener von der Bernburger Keramik darzu- 
tun. Umgekehrt aber hatten wir gesehen, daß 
die Prototypen gewisser, sowohl für den Bern- 
burger als den Rössener Stil charakteristischer 
Formen, nämlich die Gefäße mit mehr oder 
weniger kugelförmigem Unter- und scharfkantig 
aufsitzendem, einwärtsgeschweiftem Oberteil 
bereits in der Hinkelsteingruppe erscheinen. 
Und da die Rössener Gefäße dieser Gattung 
den Hinkelsteintypen im allgemeinen viel näher 
stehen als die Bernburger, ja geradezu eine 
Mittelstellung zwischen der Bernburger und der 
Hinkelsteingruppe einnehmen, so könnte man 
viel eher von einer Einwirkung des Rössener 
auf den Bernburger Stil sprechen, als umge- 
kehrt. Wahrscheinlich aber ist der Zusammen- 
hang beider Formentypen überhaupt nur ein 
mittelbarer, indem beide ursprünglich auf ge- 
meinsame, in letzter Linie aus der Flechterei 
hervorgegangene Urformen zurückführen. 

Was von den Gefäßformen gilt, gilt auch 
von der Ornamentierung. Sowohl die Bern- 
burger als die Rössener Gruppe erscheint als 
Glied einer großen gemeinsamen Gruppe, der 
alteuropäischen Horizontal- und Vertikalorna- 
mentik. Daß sich von der gemeinsamen Grund- 
lage aus gewisse ähnliche oder gleiche Muster 
entwickeln konnten oder mußten, ist ganz selbst- 
verständlich. Auch hier genügt also die Ähn- 
lichkeit einzelner Motive noch nicht zum Nach- 
weis der unmittelbaren Abhängigkeit der einen 
Gruppe von der anderen. Dazu kommt, daß 
die Technik der Dekoration bei beiden Stil- 
gruppen teilweise recht verschieden ist. Ver- 
gebens suchen wir unter den Rössener Gefäßen 
den für die Bernburger Gruppe so charakteri- 
stischen Kreuzstich, während umgekehrt die 
Rössener Gefäße vielfach eine Verzierungstechnik 
aufweisen, die an den Bernburger Gefäßen gänz- 
lich unbekannt ist. 

Vielleicht kommt auch noch ein chronolo- 
gisches Moment in Betracht, nämlich der Um- 
stand, daß Metalle zwar in Gesellschaft von 
Bernburger Gefäßen (mehrfach im Gräberfeld 
von Tangermünde), dagegen noch nicht mit 
Rössener Gefäßen zusammen gefunden worden 
sind. Da indessen letztere in Verbindung mit 
Leichenbrand vorkommen (mehrere Gräber von 
Rössen selbst), wie es auch bei der Bernburger 
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Gruppe der Fall ist (Götze, Der Bernburger 
Typus; Z. f. E. 1892, S. 184 ff.), so möchte ich 
diesem Umstande keinen allzu großen Wert bei- 
legen. 

Weit eher als eine Beeinflussung des Rös- 
sener Stils durch die Bernburger Gruppe wird 
man nordwestdeutsche und überhaupt nordische 
Einwirkungen annehmen dürfen, wie ja auch in 
dem Grabe von Soeste Gefäßtypen der Rössener 
mit charakteristischen Gefäßen der nordwest- 
deutschen Gruppe vergesellschaftet vorkommen. 
Mit Recht betont Götze die Gefäße mit Stand- 
ring, die in Rössen selbst siebenmal, in Croß 
einmal beobachtet worden sind (Götze, Z. f. E. 
1900, S. 252), die aber auch anderwärts bei 
Gefäßen des Rössener Stils nicht fehlen (Köhl, 
a. a. O., S. 40), „eine in der ganzen neolitbi- 
schen Keramik ungewöhnliche Bildung des 
Bodens, welche sonst nur in der nordwestdeutschen 
Gruppe vorkommt“, außerdem jedoch noch in 
der Uckermark erscheint (Schumann, a. a. O., 
S. 76 u. Taf. XLIII, 6). Ebenso weisen die 
obenerwähnten Fußschalen, die Schüsseln mit 
scharfkantig anstoßendem Rande, die scharfpro- 
filierten Vasen und die ihnen nahe stehenden 
Henkelkrüge oder Kannen auf nordische oder 


nordwestdeutsche Einwirkungen hin. Auch in der | 


Ornamentierung lassen sich in beiden Gruppen 
nahere Beziehungen feststellen. So findet man 
bei den Rössener Gefäßen häufig nach Art der 
Furchenstichverzierung ausgeführte Eindrücke, 
die mit einem sehr breiten, winkelig abschließen- 
den Stäbchen hergestellt sind, eine Verzierungs- 
technik, die in Nordwestdeutschland sehr ver- 
breitet ist und hier, wie die Funde aus einem 
Steinkammergrab von Kläden, Kreis Stendal 
lehren, der ältesten Megalithkeramik angehören 
(Krause und Schoetensack; Z. f. E. 1893, 
S. 137 u. Taf. XII, Fig. 10 bis 14e). Weiter ge- 
hören hierhin Bänder aus zweifach gebrochenen 
Linien (Grössen, Rössen, Hermsheim, Nieder- 
Ingelheim u. v. a.), ein gleichfalls in Nord- 
westdeutschland, aber auch auf der jütischen 
Halbinsel sehr viel verwendetes Motiv, das der 
Bernburger Gruppe, fehlt. Sehr bemerkenswert 
ist ferner, worauf Götze ebenfalls schon hin- 
gewiesen hat, die teppichartige Bedeckung des 
ganzen Gefäßbauches mit verschiedenen Mustern 
(Götze, a. a. O., Nr. 27), eine Erscheinung, die 
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sich gleichfalls in der nordwestdeutschen Gruppe 
vielfach wiederholt (Lindenschmitt, a a. O., 
Ba. I, H. 3, Taf. IV, Fig. 5, 10, 11, 12). Das 
im Rössener Formenkreis mehrfach vorkommende 
„Quadermauermuster* (Götze, a. a. O., Fig. 6, 
Nr. 4) treffen wir an Gefäßen von Hammel- 
stall, Kreis Prenzlau (Schumann, a. a. O., Taf. 
XXXVIII), das „quergerippte Zickzackband “ 
(Götze, a a. O., Nr. 17) in Dedelow, Kreis 
Prenzlau (Ebenda, Taf. XVII, Fig. 2; Taf. XX, 
Fig. 19; Taf. XXI, Fig. 23) und Flieth, Kreis 
Templin (Ebenda, Taf. XXIII, Fig. 1 und 3; 
Taf. XXXI, Fig. 30; Taf. XXXIV, Fig. 71) und 
M- oder W-Figuren (Götze, a. a. O., Nr. 15) 
außer in Norddeutschland in der Uckermark 
(Schumann, a.a.O., Taf. XXIII; XXXI, Fig. 31; 
Taf. XXXII, Fig. 40 u.a.), in Schleswig-Holstein 
(Mestorf, a. a. O., Taf. XVII) und sehr häufig 
in Schweden und Danemark, wo sie sich nament- 
lich an Gefäßen der Ganggräber finden (Madson, 
a. a. O. Taf. X, Fig. 99 u. a.). 

Ergebnis: Die Rössener Gruppe ist eine ein- 
fache Weiterentwickelung der älteren Winkel- 
bandkeramik, wobei jedoch nordische und nord- 
westdeutsche Einflüsse mitgewirkt haben. Sie 
geht der Spiral- Mäanderkeramik zeitlich voraus, 
was indes nicht ausschließt, daß sie in einzelnen 
Gegenden auch noch neben dieser kürzere oder 
längere Zeit fortbestanden haben kann. Wäh- 
rend sie sich von dieser stilistisch auf das 
schärfste unterscheidet, ist eine genaue Ab- 
grenzung gegen die ältere Winkelbandkeramik 
entsprechend ihrer Entstehung aus dieser nicht 
möglich, so daß man, wenn es sich nicht um 
ausgebildete Typen handelt, häufig nicht zu 
entscheiden vermag, ob ein Gefäß oder Scherben 
noch der älteren oder bereits der jüngeren 
Gruppe zugerechnet werden muß. 

Als Heimatgebiet des Rössener Typus dürfen 
wir, in Anbetracht der angeführten zahlreichen 
nordischen und nordwestdeutschen Bestandteile, 
mit Götze und Kossinna wohl mit Recht das 
nördliche Thüringen betrachten, also dasselbe 
Gebiet, von dem bereits die ältere Winkelband- 
keramik ihren Ausgang genommen hatte. Von 
hier aus verbreitet er sich weiter über Thü- 
ringen, das westliche Mitteldeutschland, Belgien 
(zahlreiche Beispiele in dem Museum zu Lüttich 
und der sehr reichhaltigen Privatsammlung des 
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Herrn de Puydt in Lüttich) und beiderseits vom 
Rhein bis an den Bodensee und in die nördlichen 
Alpen. Außerdem aber dringt er über Sachsen 
(Günthersdorf bei Leipzig, Eutritzsch, Döhlen bei 
Mügeln, Cassabra, Lockwitz u. a.) nach Böhmen 
(Kuttenberg, Cäslau, Serke, Bilin, Chrudim, 
Hostowitz und zahlreiche andere Fundstellen) 
und Mähren (Znaim, Vymysuce, Gröschelmauth, 
Hradisko bei Krepitz), um schließlich bis Ungarn 
(Komitat Tolna usw.) und Siebenbürgen (Tordos, 
Kronstadt, Nagy Enyed u. v. a.) zu gelangen. In- 
wieweit auch die zahlreichen Parallelen zu dem 
Jordansmiihler Typus in Schlesien auf unmittel- 
bare Einwirkungen des Rössener Stils zu be- 
ziehen oder ob sie nicht besser durch direkte 
nordische Einflüsse zu erklären sind, wage ich 
nicht zu entscheiden. Höchst bemerkenswert 
ist jedenfalls die Tatsache, daß die Keramik 
der Gräber von Jordansmühl sich scharf von 
der in der Spiral- Mäanderkeramik geübten 
Dekorationsweise unterscheidet, die ausschließ- 
lich in den Wohngruben erscheint (vgl. Seger, 
a a. O, Taf. VII, VIII, IX, XII gegen X und 
XI). Ich bin daher überzeugt, daß es sich hier 
um ganz verschiedene Kulturperioden handelt, 
und daß die Anlage der Gräber zwischen den 
Wohngruben oder vielmehr umgekehrt der Wohn- 
gruben zwischen den Gräbern eine rein zufällige 
ist. Aber auch gegenüber der Rössener Deko- 
rationsweise zeigt der Jordansmühler Stil tief- 
greifende Unterschiede, namentlich darin, daß 
er neben dem alteuropäischen Horizontal- und 
Vertikalsystem bereits auch das Schrägsystem 
kennt. 

Als bloß lokale Schattierungen des Rössener 
betrachtet man in der Regel den Schussenrieder 
und Großgartacher Typus, die beide ersterem 
zwar sehr nahestehend, doch stilistisch sehr be- 
merkenswerte Unterschiede erkennen lassen, so 
daß schon allein deshalb die Annahme, daß wir 
es hier nicht nur mit einer örtlichen Abart, 
sondern mit zeitlich getrennten Stilarten zu 
tun haben, gerechtfertigt erscheint. Diese An- 
nahme findet ihre Bestätigung in dem Umstande, 
daß in der Wormser Gegend in Hessen beide 
Stilarten, sowohl der Rössener als der Groß- 
gartacher, in unmittelbarer Nachbarschaft vor- 
kommen. Da zweifellos letzterer sich aus ersterem 


entwickelt haben muß, so können wir mit Köhl | 
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die Rössener Periode in eine ältere und jüngere 
Stufe (Großgartacher Typus) gliedern. Aus 
Mitteldeutschland ist die jüngere Stufe bisher 
nicht bekannt geworden, wohl aber erscheinen 
in Ungarn vielfach Formen, die mit den Groß- 
gartacher Typen eine sehr große Übereinstim- 
mung erkennen lassen. 


III. Spiral-Mäanderkeramik. 


Während die ältere und jüngere Winkel- 
bandkeramik sich ausschließlich einfacher geo- 
metrischer Ornamente bedient, die synthetisch 
durch Aneinanderfügen von Punkten und ge- 
raden oder leicht gebogenen Linien entstanden 
und ihrem Wesen nach als eine Nachbildung 
des Körperschmuckes aufzufassen sind, er- 
scheinen in der Spiral- Mäanderkeramik völlig 
neue Motive, die aus den einfachen geometri- 
schen durch ein besonderes Konstruktionsver- 
fahren auf analytischem Wege gefunden wur- 
den. Es sind dies von geradlinigen Mustern: 
Reihen ineinander greifender Doppelhaken, ein- 
fache und komplizierte, mäandrische Figuren, 
das Zinnenornament, Zickzacklinien und Mäander 
mit „mittlerer Führungslinie“, von krummlinigen 
Figuren: fortlaufende einlinige Voluten, Reihen 
ineinander greifender einliniger oder geschlos- 
sener Doppelvoluten, parallele Schlangenlinien, 
Vervielfältigungen einfacher fortlaufender Vo- 
luten oder einliniger Doppelvoluten, Doppel- 
voluten mit „mittlerer Führungslinie“ und schließ- 
lich sehr komplizierte Volutensysteme, deren 
Entstehung nur durch das Konstruktionsver- 
fahren verständlich wird. 

Auf die Genese dieser Ornamentik und die 
vielerlei Momente, die zur Entdeckung des 
Verschiebungsverfahrens geführt haben können, 
brauche ich hier nicht einzugehen, da ich darüber 
ausführlich in zwei besonderen Arbeiten gehan- 
delt habe (Zur Entst. der Spiral-Mäanderkeramik; 
Z. f. E. 1906, H. 1, S. 1f., und Beziehungen 
der west- und witteldeutschen zur donaulandi- 
schen Spiral-Mäanderkeramik; Mitt. d. Wien. 
Anth. Ges. 1905, S. 249 ff.). Ebendort habe ich 
auch gezeigt, daB der Ausgangspunkt dieser 
ganz eigenartigen Dekorationsweise nur im 
unteren Donaugebiete gesucht werden kann, weil 
die aus dem Konstruktionsverfahren hervor- 
gehenden Muster nirgends in solcher Reich- 
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haltigkeit, Mannigfaltigkeit und Reinheit ange- 
troffen werden wie hier, während die in Belgien 
(M. de Puydt, Le village des Tombes; Me- 
moires de la Soc. d’anthrop. de Bruxelles, Tome 
XXI; Derselbe, Fonds de Cabanes néol. du 
Niva et de Bassenge; ebenda, Tome XXIII) und 
in West- und Mitteldeutschland vorkommenden 
Spiral-Mäanderornamente sich nur als unver- 
standene Nachbildungen einiger weniger aus 
der großen Zahl der konstruktiv durch das 
Verschiebungsverfahren erhältlichen Muster dar- 
stellen. 

Für die Lösung des ethnischen Problems der 
Spiral-Mäanderkeramik ist nun die Tatsache von 
ausschlaggebender Bedeutung, daß außer der in 
den beiden vorigen Abschnitten behandelten 
mitteldeutschen Winkelbandkeramik und ver- 
wandten nordischen keramischen Typen in dem 
nordbalkanischen Gebiete keine andere geome- 
trische Gefäßdekoration bekannt ist, die als 
Ausgangspunkt für die Spiral-Mäauderornamentik 
hätte dienen können. Daraus folgt, daß die alt- 
europäische Winkelbandkeramik noch vor jener 
die untere Donau erreichte, daß also noch vor 
der Entstehung der Spiral-Mäanderkeramik oder 
der sogenannten „Bandkeramik“ indogermanische, 
von Norden zugewanderte Stämme im unteren 
Donaugebiete sich festgesetzt hatten. Ging aber 
die ,Bandkeramik* aus dem mittel- und nord- 
deutschen GefaBstil hervor, dann muB sie, wie 
ich dies bereits früher ausgesprochen habe (Mitt. 
d. Wien. Anth. Ges. 1905, S. 252 u. 268) gleich 
jenem den Indogermanen zugeschrieben werden. 
Damit befinden wir uns in einem prinzipiellen 
Gegensatz zu der bisherigen Auffassung Kos- 
sinnas, der in seiner oft genannten Arbeit die 
Megalithkeramik für „indogermanisch‘“, die 
Bandkeramik dagegen für „nicht indogerma- 
nisch“ erklärte!). 


1) Allerdings hat Herr Prof. Kossinna, wie er mir 
brieflich mitteilt, aus anthropologischen Griinden diesen 
Standpunkt aufgegeben. Auch er halt jetzt die , Band- 
keramiker“ für Indogermanen und zwar identifiziert 
er sie, wie ich aus dem mir freundlichst übersendeten 
Referat über seinen in der Berliner Anthrop. Ges. ge- 
haltenen Vortrag: „Arch. Ergebnisse zum Urspr. u. z. 
östl. Ausbreitung der Indog.“ entnehme, mit den Ost- 
indogermanen. Leider gelangte das Referat erst nach 
der Korrektur der Revisionsbogen dieser Arbeit in meine 
Hände, sodaß ich auf die jetzigen Anschauungen dieses 
Forschers nicht mehr eingehen konnte. 


Dr. Wilke, 


Ist die Spiral-Mäanderkeramik ın letzter 
Linie auf den geometrischen Gefäßstil des nörd- 
lichen Mitteleuropa zurückzuführen, so dürfen 
wir von vornherein auch eine gewisse Überein- 
stimmung hinsichtlich der Gefäßformen erwarten. 
In der Tat zeigt ja die Spiral-Mäanderkeramik 
nicht nur West- und Mitteldeutschlands, sondern 
auch des nordbalkanischen Gebietes eine ganze 
Reihe von Gefäßtypen, die der älteren und 
Jüngeren Winkelbandkeramik Mittel- und West- 
deutschlands, zum Teil auch Schlesiens und Nord- 
deutschlands, eigentümlich sind. Hierzu ge- 
hören insbesondere die bomben- und birnförmigen 
Gefäße (S.303), die zylindrischen Becher (S. 304 


Fig. 62. 


Tonschale auf vier Füßen von Butmir. 

(Die neolith. Stat. von Butmir, Bd.II, Taf. VII, Fig. 7.) 
und Butmir, Bd. II, Taf. VII, Fig. 8), wannen- 
förmige, ovale Schalen (Ebenda, Fig. 3), Schalen 
mit mehreren kleinen Füßen (Fig. 62) (S. 314), 
einhenkelige Krüge mit scharf abgesetztem Hals 
und Bauchkante (S. 315), scharf profilierte Vasen 
(S. 315), doppelkonische Dosen oder Näpfe 
(Butmir, Bd. II, Taf. VI, Fig. 2 u. 12; Taf. 
VII, Fig. 14), die, zum Teil mit Buckeln ver- 
ziert, manchen schlesischen Stücken sehr nahe 
stehen (Seger, a. a. O., Taf. VII, Fig. 11; 
Taf. VIII, Fig. 8; Taf. IX, Fig. 4; Taf. XII, 
Fig. 9), aber auch in Ungarn in Stationen mit aus- 
gesprochener Stichbandkeramik vorkommen (Fig. 
63°, die zweihenkeligen Krüge (S. 307 und Wo- 
sinsky, Lengyel, Taf. XLVII, Fig. 379) und 
endlich die Fußschalen und pilzförmigen Ge- 
fäße (S. 309) und die zweihenkeligen, kleinen 
Tassen (S. 315), die in einem ganz gleichen 
Exemplar von Heldsdorf in Siebenbürgen ihr 
Gegenstück haben (Mitt. d. Wien. Anth. Ges. 
1900, S. 190, Fig. 50). 

Aber auch einzelne bereits an altnordischen 
und dann wieder Rössener Gefäßen vorkommende 
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Fig. 63. 
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Fig. 63. Doppelkonisches Gefäß. Esztergom, Ungarn. (Wosinsky, Inkr.Ker., Taf. XX.) — Fig. 64. Schlesien. — 
Fig. 65a u.b. Gebrochene Linien. a. (Butmir, Bd.II, Taf. IX); b. Ringkjöbing Amt. (Madsen, Bd.II, Taf. XXVIIL) 
Fig.66au.b. Mit Punkten ausgefüllte Dreiecke und Bänder. a. (Butmir, Bd.II, Taf. XII, 4); b. Géndsdlille. 
ee Bd. I, Taf. X.) — Fig.67au.b. Schraffierte Rauten. a. (Butmir, Bd.I, Taf. VII); b. Hjelm, Möen. 
Madsen, Bd.I, Taf. XXXVI, 5.) — Fig. 68a u.b. Mit Punkten ausgefüllte Rhomben, a. aus einem Ganggrab 
von Flintinge, Laaland. (Madsen, Bd. I, Taf. XLVII, 31); b. Butmir (D. neol. St. v. B., Bd. II, Taf. X). — Fig. 69a 
u.b. Mit kleinen Rauten ausgefüllte Dreiecke. a. (Butmir, Bd.II, Taf. XII, 16); b. Uggerslev. (Madsen, 
Bd. II, Taf. II, 40.) — Fig.70a u.b. Mit Winkeln ausgefüllte Dreiecke. a. (Butmir, Bd. II, Taf. XII); b. Hjelm, 
Möen. (Madsen, Bd.I, Taf. XXXI). 
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Ornamentmuster sehen wir in der Spiral-Mäander- | gefüllte Rauten (Fig. 68a u. b), schraffierte Drei- 


keramik wiederkehren (Fig. 65 bis 77); so 
namentlich Reihen eingeschnittener Zickzack- 
linien (Fig. 65a u.b und Butmir, Bd. II, Taf. III, 
Fig. 19; Taf. V, Fig. 1; Taf. VI, Fig. 7; Taf. 
IX, Fig. 12), mit Punkten ausgefüllte Dreiecke 
(Butmir, Bd.D, Taf. VI, Fig. 14) (Fig.66a u.b), 
schraffierte Rauten (S. 48 und Butmir, Bd. II, 
Taf. XII, Fig. 15) (Fig. 67a u. b), mit Punkten aus- 

Fig. 71a. 
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ecke (Ebenda, Taf. XII, Fig. 5, 12), mit kleinen, 
eingeschnittenen Rauten ausgefüllte Dreiecke 
(Ebenda, Taf. XII, Fig. 16), wie wir sie namentlich 
an den mittel- und norddeutschen Kugelamphoren 
antreffen (Schumann, a. a. O., Taf. XXXIV, 
Fig. 67; Taf. XLIII, Fig. 2 u.a.) (Fig. 69a u. b), 
ineinander geschachtelte oder mit Winkeln aus- 
gefüllte Dreiecke (Fig. 70a u.b und Butmir, 
Fig. 75. 
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Fig.71au.b. Ausgespartes Zickzackband. a.{((Butmir, Bd.I, Taf. VII); b. Ganggrab von Uggerslev. (Madsen, 

Bd. II, Taf. III, 38.) — Fig. 72au.b. Bogenförmig abschließende, mit Punkten ausgefüllte Bänder. a. (Butmir); 

b. Nieder- Ingelheim. (Réssen.) — Fig.73. Unregelmäßig schraffierte Flächen. Schachbrettmuster. (Butmir.) 

— Fig. 74. Zöpfchenornament aus Butmir. (D. neol. Stat. v. Butmir, Bd. II, Taf. XI, 4.) — Fig.75. Gefäß mit 

W-Figuren. Ganggrab von Göndsölille, Amt Kopenhagen. (Madsen, Taf. X, 99.) — Fig.76 a u.b. Konzentr. Kreise mit 

Zahnkranz. a. Pfahlbau iin Mondsee. (Hörnes, Urgesch. usw., 8.267, Fig. 94); b. Ganggrab bei Udby. (Madsen, 
Bd.I, Taf. XVII.) — Fig. 77. Scherben mit konzentr. Rhomben. (Flieth, Uckermark.) 


Bd. II, Taf. XII, Fig. 2, 6; Taf. XIII), das aus- | Fingereindrücke (Butmir, Bd. II, Taf. XIV, 
gesparte Zickzackband (Fig.71au.b und Butmir, | Fig.3) und Fingernageleindriicke (Ebd., Taf. XIV, 


Bd. I, Taf. V, Fig. 11; Bd. II, Taf. VII, Fig. 14), 
mit Punkten ausgefüllte, teilweise bogenförmig 
abschließende Bänder (Rössen, Verhandl. 1900, 
S. 244, Fig. 6, Nr.24 und Butmir, Bd. II, Taf. VI, 
Fig. 4) (Fig. 72a u. b), denen wir auch in der 
Bretagne nicht selten begegnen (Gefäß aus dem 
Dolmen von Men-er-Roch, Mus. Miln in Carnac), 


Fig.10, 11),unregelmäßige Schraffuren als Füllung 
von Figurenflächen (Verhandl. 1900, S.249, Fig. 6, 
Nr. 13, 19, 25 und Butmir, Bd. II, Taf. IX, 
Fig.20; Taf. XIII, Fig. 5, 6,7, 9,15) (Fig. 73), das 
Schachbrettmuster (Montelius, Kulturgesch. 
Schwedens, S. 43, Fig. 68 u. 71; Soph. Müller, 
Nord. Alt., Bd. I, S. 159, Fig. 81; Butmir, 


Neolithische Keramik und Arierproblem. 


Bd. II, Taf. XIII, Fig. 6, 12), das aber in 
Siebenbiirgen auch schon in Verbindung mit 
Stichbandkeramik erscheint (Teutsch, a. a. O., 
S. 190, Fig. 47), das aus geflochtenen Schniiren 
hergestellte Zépfchenornament (S. 310 und But- 
mir, Bd. II, Taf. XI, Fig. 4), kleine, mit einem 
querdurchschnittenen Vogelknochen ausgefiihrte 
Kreise (Butmir, Bd. I, Taf. XI, Fig. 15), M- 
und W-Figuren (Fig.75 und Wosinsky, Inkr. 
Ker., Taf. XX u. v. a). Ja selbst die Grund- 
muster der Spiral-Mäanderkeramik, konzentrische 
Kreise (Wosinsky, Inkr. Ker., Taf. XLIV u. v.a.), 
bisweilen gleich denen vom Mondsee und einem 
Scherben der ersten Stadt Troja (Matth. Much, 
Kupferzeit S. 151, Fig. 68), mit einem Zahn- 
oder Strahlenkranz umgeben (Fig. 76a und b), 
und eingeschachtelte Rhomben (Butmir, Bd. II, 
Taf£.V1, Fig.6; Taf. XII, Fig.8) (Fig.77), von denen 
die Spiral- Mäandermotive abgeleitet wurden, 
haben in der nordischen Keramik vielfache Ana- 
logien (Schumann, a. a. O., Taf. XVII, Fig. 5; 
Taf. XXI, Fig. 38; Taf. XXXII, Fig. 36; Taf. 
XXXIII, Fig. 61; Mestorf, a. a. O., Taf. XVII; 
Montelius, Chron. d. Bronzezeit, S. 89 u. a.) 
und erscheinen hier teilweise bereits in älteren 
Megalithgräbern. Von plastischen Verzierungen 
kommen als Parallelen warzenartige Buckel 
(Butmir, Bd. II, Taf. VII, XI, XII, XIII), nie- 
drige Knäufe mit konkaver Oberfläche (Seger, 
a. a O., Taf. X, Fig. 7 bis 10; Butmir, Bd. II, 
Taf. X, Fig. 5; Taf. XIV, Fig. 12, 13, 16, 17) 
und durch Fingereindrücke kettenartig geglie- 
derte Tonleisten in Betracht (Butmir, Bd. II, 
Taf. XIV, Fig. 2, 7, 10, 11, 15, 18). Besonders 
bemerkenswert endlich ist die häufige Verwen- 
dung der für die vorausgegangene Winkelband- 
keramik so charakteristischen V erzierungstechnik, 
der Stich- und Furchenstichverzierung bei Spiral- 
Mäandermustern innerhalb des donauländischen 
und besonders des siebenbürgischen Kultur- 
kreises. Als Beispiel hierfür nenne ich vor allem 
das schöne im Nationalmuseum zu Budapest 
verwahrte Buckelgefäß von Tisza-Sas, Kom. 
Heves, Ungarn (Hampel, A Bronzkor Emlekei 
Magyarhonban II, Taf. CXLII, und Hörnes, 
Urgesch. der bild. Kunst, Taf. XXVII), das man 
zwar früher als bronzezeitlich angesehen hat, das 
aber, wie schon Hubert Schmidt (Z. f. E. 
1903, S. 447) gezeigt hat, nach Technik und 
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Form ohne Zweifel der Steinzeit angehort. Das 
gleiche gilt von einem im Museum des fiirstlich 
Bethlenisch-reformierten Kollegiums zu Nagy 
Enyed befindlichen spiralverzierten Buckelgefäß 
von Alvincz, Kom. Nagy Enyed in Siebenbürgen 
(Z. f. E. 1903, S. 447, Fig. 25), das Hubert 
Schmidt ebenfalls mit vollem Rechte der Stein- 
zeit zuweist. Noch weitere zahlreiche Beispiele 
findet man in dem oft zitierten Werke von 
Wosinsky, Die inkrust. Keramik, abgebildet, 
wenn auch vielleicht manche dieser Stücke 
(Taf. XCI von Temes-Kubin; Taf. XCVII von 
Duboväcz u. a.), wie Wosinsky annimmt, bereits 
der Bronzezeit angehören mögen. Außer in 
Siebenbürgen und Ungarn begegnen wir der 
Stichtechnik bei Spiral- Mäanderornamenten, 
soweit ich das einschlägige Material zu über- 
sehen vermag, nur noch in Schlesien, wo die 
reich dekorierte Vase von Bschanz bei Dyhern- 
furth, Kreis Wohlau (Seger, a. a. O. Taf. XIV, 
Fig. 13), das bekannteste Beispiel bildet. 

Man sieht, daß trotz der tiefen Kluft, die 
zunächst die Spiral-Mäanderkeramik von der alt- 
europäischen Vertikal- und Horizontalornamentik 
in technischer wie stilistischer Hinsicht zu trennen 
scheint, doch eine ganze Menge Berührungs- 
punkte bestehen, die das Vorhandensein näherer 
Beziehungen beider Stilgattungen zueinander 
zweifellos machen, und wenn wir auch nicht in 
jedem einzelnen Falle das gegenseitige chrono- 
logische Verhältnis dieser Kulturbeziehungen 
mit absoluter Sicherheit angeben können und 
vielleicht manche der angeführten Parallelen 
auf eine südnördliche Kulturströmung zurück- 
zuführen sein mögen, so haben wir doch anderer- 
seits eine ganze Reihe von Erscheinungen kennen 
gelernt, wo an der Priorität der nördlichen 
Gruppe nicht zu zweifeln ist, die nordische 
Herkunft also feststeht. - 

Eine Bestätigung dieser Auffassung liefert 
auch das sonstige mit der Bandkeramik ver- 
gesellschaftete Gerät!). Neben verschieden ge- 


1) Auf manche der hier angeführten Parallelen hat 
schon Matth. Much in seinem Buche über die Heimat 
der Indogermanen hingewiesen, ohne freilich, wie 
Kossinna mit Recht einwendet, die einzelnen Typen 
im Zusammenhange mit der sonstigen, nach Zeit und 
Ort wechselnden Kultur zu behandeln und das gegen- 
seitige chronologische Verhältnis dieser Geräteiypen in 
den verschiedenen archäologischen Provinzen durchweg 
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formten Hirschhorn- und Knochenpfriemen, die | Bd. D, Taf. XV, Fig. 17, 15) und namentlich 


wohl überall in gleicher Weise vorkommen und | 


daher allein nicht beweisend sind, nenne ich ' 
vor allem die aus den Ellbogenknochen herge- ` 


stellten sehr charakteristischen Pfriemen oder 
Dolche, die wir ebensowohl in den „bandkera- 
mischen“ Stationen des südlichen Mitteleuropas 
(Wissenschaftl. Mitt. a. Bosnien u. d. Herzeg., 
Bd. I, Fig. 25 bis 25; Bd. IV, Fig. 131; Bd. V, 
Taf. XL, Fig. 381 bis 354, 386; Schliemann, 
Ilios, Nr. 126), wie in Schweden (Montelius, 
Kulturgesch. Schwedens, Leipzig 1906, S. 20, 


Fig. 19) und Dänemark (Soph. Müller, Ord- | 


ning of Danemarks Oldsager; Stenalderen, Taf. 
OI, Fig. 36) antreffen, wo sie in sehr frühe 
Perioden zurückgehen. Nicht minder bezeich- 
nend sind die aus dem Wurzelstock des Hirsch- 
geweihes hergestellten durchbohrten Keulen- 
knaufe (Wissenschaftl. Mitt. a. Bosnien usw., 
Bd. IV, Fig. 136; Glasnik 1899), eine über 
ganz Mitteleuropa verbreitete Form, die in Däne- 
mark und Schweden bereits in der Periode der 
Kjökkenmöddinger erscheint (Montelius, a. a. 
O., S. 12, Fig. 6). Auch viele der im Norden 
üblichen älteren Beilformen (Butmir, Bd. II, 
Taf. XVI, Fig. 1, 4, 5, 19 bis 22), durchbohrte 


a a a a a a WM 


Hammerbeile (Ebenda, Taf. XV) wie wir sie in | 
- (Köhl, a. a. O„ S. 12), sind in den bandkera- 


der Hinkelsteingruppe finden (Köhl, a. a. O. 
S. 12), durchbobrte runde Steinkeulen (Butmir, 








scharf genug zu betonen. Dadurch verliert in der Tat . 
die Darstellung Muchs in dieser Beziehung von der | 


überzeugenden Beweiskraft, die ihr bei strenger Ein- 


haltung der genannten Gesichtspunkte zukommen müßte. | 


Dagegen halte ich die sonstigen, hiermit in Zusammen- 
hang stehenden Bemerkungen Muchs über die Boden- 


ständigkeit der europäischen und insbesondere der : aus einem Skelettgrab von Grünow, Kreis Prenzlau 


nordischen Kultur und den autochthonen Ursprung des ` 


: (Schumann, a. a. O., S. 28, Fig. 11 u. 12) 


nordischen Steingerätes, die er dann in einer späteren 
Arbeit (Die Trugspiegelung orientalischer Kultur in 
den vorgeschichtlichen Zeitaltern Nord- und Mittel- 
europas; Jena, H. Kostenoble, 1907) noch weiter aus- 
gesponnen hat, für höchst beachtenswert. Mit vollem 
Rechte tritt Much, besonders in der letztgenannten 


die für die ältere Winkelbandkeramik Mittel- 
und Westdeutschlands so charakteristischen schuh- 
leistenförmigen Beile (Köhl, a. a. O., Taf. Ia, 
Fig. 2a, 2b, 3a, 3b, 7a, 7b; Butmir, Bd. II, 
Taf. XVI) finden wir in den „bandkeramischen“ 

Stationen des unteren Donaugebieten wieder. 
Von Feuersteinpfeilspitzen haben die langge- 
streckten Pfeile mit Schaftzunge (Butmir, 
Bd. II, Taf. XIX, Fig. 2, 4, 6, 30; Taf. XVII, 
Fig. 5; Madsen, a. a. O., Taf. XXVIIg, h), 
die kleinen dreieckigen Spitzen mit Schaftzunge 
und rückwärts gekrümmten (Butmir, Bd. I, 
Taf. XIX, Fig. 10, 12, 14, 18; Lindenschmitt, 
Bd. I, H. 4, Taf. I, Fig. 3 u. 4) oder gerade 
abstehenden (Butmir, Bd. II, Taf. XIX, Fig. 
9, 11, 19, 25, 29; Lindenschmitt, a a O.,, 
Fig. 5) Widerhaken und endlich die feinge- 
arbeiteten zungenlosen Spitzen mit halbkreis- 
förmigem Ausschnitt an der Basis (Teutsch, 
Mitt. d. prähist. Komm., Bd. I, Nr. 6, S. 393, 
Fig. 144, 145, 146, 152; Madsen, a. a O. 
Taf. XXVIIi; Seger, a. a. O., S. 137, Text- 
figur 38 usw.) im Norden zahlreiche Analogien. 
Ja selbst die für typisch nordisch gehaltenen 
querschneidigen Pfeilspitzen, die aber auch in 
den Grabern der Hinkelsteingruppe vorkommen 


mischen Stationen Ungarns und Siebenbiirgens 
vertreten (Teutsch, a. a. O., S. 367, Fig. 4; 
Wosinsky, Lengyel, II. Teil, S. 109). Eine 
weitere sehr auffallende Parallele bilden steinerne 
Armringe (Wosinsky, Lengyel, Bd. II, Taf. 


` XXX), für die ich aus dem Norden Analogien 


‘und Réssen, Kreis Magdeburg (Götze, Ver- 
_ handl. 1900, S. 239), ferner aus einer Siedelung 


von Radim in Böhmen (Pic, a. a. O., Taf. LX, 


Fe, 19) und verschiedene Exemplare aus der 


Arbeit, der nicht zu billigenden Untersehätzung der ` 


geistigen Begabung und der kulturellen Leistungen der 
ältesten Bewohner Mittel- und Nordeuropas, wie sie 
namentlich Sophus Müller in seiner Urgeschichte 
Europas zu begründen versucht hat, entgegen, und 
gestützt auf zahlreiche altägyptische und amerikanische 
analoge Kulturerzeugnisse weist er überzeugend nach, 
daß selbst für die mit gewissen Metallgeräten identischen 
nord- und mitteleuropäischen Steinwerkzeuge die An- 
nahme einer Entlehnung aus dem Orient, wie sie von 
Sophus Müller behauptet wird, weder notwendig, 
noch durch archäologische Tatsachen begründet ist. 


Wormser Gegend anführen kann (Köhl, a. a. O. 
S. 40), doch sind sie auch in Frankreich öfter 
beobachtet worden, so in einer Grabkammer bei 
Mané-er-H’roek unweit Locmariaker in Morbihan 
(Montelius, Chron. d. alt. Bronzez., S. 205), in 
Volnay, Dép. Côte d’Or (Mortillet, a a O. 
Fig. 612), in Chenêts St. Martin, Dép. Seine- 
Inférieure (Mortillet, Fig. 613); ein weiteres 
Exemplar bildet Montelius vom Pfahlbau bei 
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Brabbia, Prov. Como ab (a. a. O., S. 205, Fig. | deutschen zur donauländischen Spiral-Mäander- 


498); endlich gehören hierhin noch mehrere 
Feuersteinarmringe von gleicher Form aus 
Ägypten (Montelius, a. a. O., Fig. 497; Car- 
tailhac, l’Age de pierre en Afrique, I Egypte 
in Anthropologie 1892, 8.411, Fig. 7). Eine ge- 
wisse Verwandtschaft mit den nordischen sichel- 
förmigen Sägen oder Messern (Soph. Müller, 
Nord. Alt, Bd. I, Fig. 56), die sich aber auch 
vereinzelt in Böhmen (Much, Prähist. Alt., Taf. 
XIII, Fig. 25), Niederösterreich (ein Stück vom 
Manhartsberg im Mus. zu Eggenburg) und in 
sehr großer Zahl in den Pfahlbauten Ober- 
österreichs (Much, Heimat d. Indog. 1902, S. 14) 
wiederfinden, zeigen die in den bandkeramischen 
Stationen Siebenbürgens und in Bosnien vor- 
kommenden Steinmesser mit krummer Schneide 
(Teutsch, a a. O., S. 192, Fig. 67 u. 68; 
Butmir, Bd. II, Taf. XVII, Fig. 22), die sich 
von vielen nordischen Stücken nur durch das 
Fehlen einer Retouche unterscheiden. Endlich 
erwähne ich noch die tönernen Löffel (Soph. 
Müller, Ordning usw. Stenalderen, Taf. XII, 
Fig. 238; Vjesnik, Bd. V, S. 179, Fig. 7; 
Palliardi in Mitt. d. prähist. Komm., Bd. I, 
Fig. 41) und die eigentümlichen Schöpfer mit 
spitzem Boden (Butmir, Bd. II, Taf. VI, Fig. 
5 u. 8), für die ich mehrere Analogien von dem 
neolithischen Skelettgräberfeld von Lobositz a. E. 
anführen kann (Z. f. E. 1895, S. 69, Fig. 20). 

Diesen zahlreichen archäologischen Parallelen 
zu älteren nordischen Funden, die allein schon 
die Annahme der ursprünglich nordischen, Her- 
kunft der bandkeramischen Bevölkerung des 
unteren Donaugebietes rechtfertigen würden, 
reiben sich schließlich auch noch anthropologische 
Tatsachen an. Die Bevölkerung der großen 
bandkeramischen Station von Lengyel, der größten 
Nekropole dieser Periode, trägt, wie Virchow 
(Verhandl. 1890, S. 103 u. 116) gezeigt hat, 
durchaus den Habitus der neolithischen Be- 
wohner Nordeuropas. „Ja man könnte leicht 
SO weit gehen, ihnen eine arische Abstammung 
zuzuschreiben, oder umgekehrt in ihnen einen 
der Urstämme zu sehen, von welchen die Arier 
abzuleiten seien.“ 

Die Ausbreitung der Spiral-Mäanderkeramik 
nach Westen und Norden ist, wie ich in meiner 
Arbeit „Beziehungen der west- und mittel- 


keramik“ ausführlich begründet habe, im wesent- 
lichen durch Kulturübermittelung oder auf 
Handelswegen, nicht aber durch wandernde 
Völker erfolgt. Denn wären die Erfinder selbst 
die Träger des neuen Stiles gewesen, so hätten 
sie sicher nicht nur die Muster, sondern auch das 
Konstruktionsprinzip, auf dem sie beruben, in ihre 
neue Heimat mit hinübergenommen. Das schließt 
natürlich nicht aus, daß nicht kleinere Wande- 
rungen dabei mitgespielt hätten, wie es für das 
Rheingebiet angesichts der völlig veränderten 
Bestattungsform und vielleicht auch gewisser, 
freilich nicht sehr ausgeprägter Abweichungen 
in den somatischen Verhältnissen der älteren 
Winkelband- und Spiral- Mäanderbevölkerung 
wahrscheinlich ist (Bartels, Z. f. E. 1904, 
S. 891 ff.) und wie es vielleicht auch für Sachsen 
und die Nachbargebiete in Anbetracht der starken 
Zunahme der Siedelungen mit Spiral- Mäander- 
keramik gegenüber den Wohunplätzen mit der 
älteren und jüngeren Winkelbandkeramik, die auf 
ein Anwachsen der Bevölkerung durch Zuwande- 
rungen schließen läßt, angenommen werden darf!). 

Bemerkenswert ist, daß das nördliche Ver- 
breitungsgebiet der Spiral-Mäauderkeramik in 
Mitteldeutschlaud nicht über die Breite von 
Magdeburg hinausgeht, seine Nordgrenze also 
annähernd mit der Grenze der Winkelband- 
keramik und der Kulturscheide zusammenfällt, 
die wir auch in allen folgenden Perioden immer 
wieder konstatieren können. Ich erinnere nur 
an die Verbreitung der norddeutschen und säch- 
sischen Randäxte (Z. f. E. 1904, Typenkarte), 
der nordischen Scheibennadeln (Ebenda), der 
hannoverschen Radnadeln (Ebenda), der nordi- 
schen Absatzäxte (Z. £. E.1905, Typenkarte) usw. 
Diese zuerst von Kossinna klar erfaßte Er- 
scheinung kann nicht scharf genug betont wer- 
den, denn sie beweist, daß trotz der Ausbreitung 
der Indogermanen in einer der Spiral-Mäander- 
keramik vorausgehenden Periode die von ihnen 
überlagerte autochthone Bevölkerungsschicht 
sich im wesentlichen unverändert erhalten hatte. 





!) Zwingend ist dieser Schluß natürlich nicht. Denn 
die größere Zahl der spiralkeramischen Siedelungen und 
die bedeutende Menge der Herdstellen an den einzelnen 
Siedelungsplätzen läßt sich auch durch eine längere 
Dauer der Spiral-Mäanderperiode und die hierdurch 
bedingte natürliche Bevölkerungszunahme erklären. 
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Auf die Ausbreitung der Spiralverzierung 
nach Süden und ihre Beziehungen zur Gefäß- 
malerei will ich hier nicht eingehen. Bemerken 
möchte ich nur, daß manche der in der II. Schicht 
Trojas auftretenden Spiralmuster (Dörpfeld, 
Troja und Ilion, S. 279, Fig. 166 u. 167) noch 
von einem sehr großen Verständnis vom Wesen 
der Spiraldekoration zeugen, und daß selbst noch 
in Syrien die Spiralornamentik in sehr reinen 
Formen erscheint (Archäol. Anz. 1907, 3. H., 
S. 349 bis 350, Fig. 24). Waren die in den 
bekannten Tell-el- Amarnabriefen erwähnten 
Mitani, deren Reich im 16. Jahrhundert v. Chr. 
ganz Babylon vom Euphrat bis Ninive und einen 
Teil von Kanaan umfaßte, wirklich indogerma- 
nischer Herkunft (Hommel bei Oberhummer 
und Zimmerer „Durch Syrien und Kleinasien“, 
S. 425), was allerdings andere noch nicht für 
ganz sicher halten (Hirt, Die Indogermanen usw., 
Bd. I, S. 109), so läßt sich vielleicht das Auf- 
treten der Spiralverzierung und der Gefäßmalerei 
in Syrien mit ihrem Einbruch in Asien in 
Verbindung bringen. Die auf chethitischen 
Siegelzylindern und anderen chethitischen Kunst- 
erzeugnissen sehr häufig erscheinenden Spiralen 
würden dann jedenfalls von der altsyrischen 
Spiralkeramik entlehnt sein, wie dies bereits 
Prof. Roncevalles in Beyrut vermutet hat 
[Briefl. Mitteilung] !). 


1) Dank der Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. 
Salomon Reinach war es mir während meiner dies- 
jährigen Sommerreise möglich, die im Museum von 
St. Germain befindlichen zahlreichen, noch nicht publi- 
zierten Gefäße mit bemalter Keramik aus Syrien ein- 
gehend besichtigen zu können. Bei der großen Überein- 
stimmung dieser Stücke mit den auf der Balkanhalbinsel 
vorkommenden bemalten Gefäßen, dieich früher kennen 
gelernt hatte, scheint mir ein unmittelbarer Zusammen- 
hang beider keramischer Gruppen absolut sicher. Ich 
zweifle daher nicht mehr daran, daß gegen Ende des 
dritten Jahrtausends arische Stämme von der Balkan- 
halbinsel aus die syrischen Küsten besiedelten und glaube, 
daß die oben genannten Mitani, ebenso wie die Kossäer 
und Arzawa, dafern durch weitere linguistische Unter- 
suchungen ihre Zugehörigkeit zur indoiranischen Völker- 
gruppe völlig sichergestellt werden sollte, mit den Trägern 
der bemalten Keramik von Jortan in Verbindung zu 
bringen sind. Die von mir an anderer Stelle aus- 
gesprochene Vermutung, daß jene drei für arisch ge- 
haltenen Völkerstimme nicht über den Kaukasus, sondern 


zur See nach Asien gelangt seien, gewinnt damit sehr | 


bedeutend an Wahrscheinlichkeit (Wilke: Vorgesch. ` 4 o . . 
( S den Leichenbrandgräbern von Flieth, Kreis 


Bez. zwischen Kaukasus und dem unteren Donaugebiete; 
Mitt. d. Wien. Anthr. Ges. 1908, 8. 170 ff.). 


| 


Dr. Wilke, 


IV. Kugelamphoren. 

Die Entwickelung der Kugelamphoren, die 
zuerst von Götze systematisch behandelt wor- 
den sind (Z. f. E. 1900, S. 154 ff.), hat offenbar 
wie die der birnförmigen Gefäße von den halb- 
kugeligen Schalen mit geschweifter Wandung 
ihren Ausgang genommen, wie wir sie früher 
bei Besprechung der älteren Winkelbandkeramik 
kennen gelernt hatten (Fig. 78 bis 80). Diesen 
Entwickelungsgang zeigen sehr deutlich mehrere 
Gefäße von dem Skelettgräberfeld Nr. II von 
Schwedt, Kreis Angermünde (Schumann, a. a. O., 
Taf. XLIII, S. 1 bis 3) und die ganz gleich- 
artigen, mit Hals- und Schulterornament ver- 
zierten Gefäße aus dänischen Megalithgräbern 
(Soph. Müller, Ordning Taf. III, Fig. 231), die 
mit ihrem steilen, vom Gefäßbauch nicht ab- 
gesetzten Halse und der weiten Mündungsöffnung 
jenen viel näher stehen, wie den Kugelamphoren. 
Eine weitere Entwickelungsstufe zeigt ein Gefäß 
von Arneburg, Kreis Stendal (Z. f. E. 1906, S. 164, 
Fig. 1), das mit dem geschweiften, aber eben- 
falls noch nicht abgesetzten weiten Hals ganz 
und gar den birnförmigen Gefäßen der Hinkel- 
stein- und Rössener Gruppe entspricht. Eine 
noch etwas spätere Entwickelungsform bilden 
die Kugelamphoren von Mützlitz und Kl.-Rietz 
(Brunner, a. a. O., Fig. 7, 8, 13 u. 16) und 
die Exemplare von Passow, Kreis Angermünde 
(Schumann, a. a. O., Taf. XLII, Fig. 1 u. 1a), 
die zwar noch den geschwungenen Kontur der 
vorhergehenden Stücke zeigen, im übrigen aber 
mit ihrem stark eingezogenen Hals sich nur wenig 
mehr von den ausgebildeten Kugelamphoren 
unterscheiden (Fig. 79). Den Schluß der Ent- 
wickelungsreihe bilden Gefäße wie die von 
Wollschow, Kreis Prenzlau (Ebenda, Taf. XLV, 
Fig. 1 u. 1a), bei denen Hals und Bauch streng ge- 
gliedert sind und die sich daher durch eine harte 
Profilierung auszeichnen (Fig. 80). Als degene- 
rierte Formen betrachte ich übereinstimmend mit 
Schumann, der aber im übrigen gerade die 
umgekehrte Entwickelung annimmt (Schumann, 
a. a. O., S. 71), die Kugelamphoren mit asym- 
metrischen Henkeln von Schwedt (Ebenda, Taf. 
XLIIL Fig. 4, 5; Taf. XLIV, Fig. 7) und für 
ganz später abgeleitete Formen die Gefäße aus 


Templin (Ebenda, Taf. XXIII, Fig. 1 u. 2), die 
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in ihrer Form nur noch sehr entfernt an Kugel- | wie wir jetzt sicher annehmen können, erst in 


amphoren erinnern und auch in der Anordnung 
der Ornamente sich von diesen wesentlich unter- 
scheiden. 

Die Frage nach der Herkunft der Kugel- 
amphoren, die schon von Götze und später 
Kossinna behandelt worden ist, fällt zusammen 
mit der nach ihrer Zeitstellung. Die Kugel- 
amphoren Mitteldeutschlands kommen sowohl 
mit Gefäßen vom Bernburger Typus (Verhandl. 
1895, Taf. VIII, Fig. 3a bis 3c) als solchen 
der Schnurkeramik vor, ja sind bisweilen sogar 
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Fig. 78. Kugelgefäß von Schwedt (vgl. hierzu Fig. 35). 
— Fig. 79. Kugelflasche von Klein-Rietz. (Brunner 
8. 7, Fig.8.) — Fig. 80. Kugelflasche von Wollschow. 


(Schumann, Taf. X LV, 1a.) — Fig.81. Grabkammer von 
Landerslev, Amt Frederiksborg. Madsen, Taf. IV, a.) 






selbst mit echtem Schnurornament verziert 
(Reupzig, Kreis Dessau; Kl.-Rietz, Kreis Beeskow; 
Kossebaude bei Dresden). Letzteres findet sich 
allerdings auch bei einem Exemplar von Groß- 
Rambin in Pommern, ist dagegen noch nie an 
den Kugelamphoren aus den großen und kleinen 
Kisten der Uckermark beobachtet worden (Schu- 
mann, a. a. O., S. 79). Da die Schnurkeramik, 


einer sehr späten Periode des Neolithikum er- 
scheint und teilweise noch mit der Periode der 
Zonenbecher und sogar der Aunjetitzer Periode 
zusammenfällt, so müssen die schnurverzierten 
oder mit schnurkeramischen Gefäßen deponierten 
Kugelamphoren gleichfalls einer ziemlich späten 
Zeit zugeschrieben werden. Zu dieser späten 
Datierung der mitteldeutschen Stücke stimmt 
auch das Vorkommen von Metall, das zweimal 
im mitteldeutschen Gebiete mit Kugelamphoren 
zusammengefunden worden ist (Rödgen und 
Langeneichstedt), in der Uckermark und den 
Nachbargebieten dagegen nie bei ihnen ange- 
troffen ist. Aus den Grabformen und der Be- 
stattungsweise läßt sich für die Zeitstellung der 
Kugelamphoren nicht viel folgern, da die meisten 
Fundberichte sehr mangelhaft sind. Immerhin 
ist bemerkenswert, daß Leichenbrand im Norden 
— abgesehen von den offenbar ganz spätzeit- 
lichen Entartungsformen von Flieth -— voll- 
ständig fehlt und in der Havelgegend nur zwei- 
mal vorgekommen ist. 

Aus Schleswig-Holstein, Dänemark und Schwe- 
den, wo die Bestattungsformen eine genauere 
chronologische Bestimmung gestatten könnten, 
sind echte Kugelamphoren bisher nicht bekannt 
geworden. Wohl aber kommt hier ein sehr 
nahe verwandter Typus, der sich offenbar aus 
ihnen oder wenigstens aus derselben Grundform 
wie jene, entwickelt hat, vor. Ich meine die lang- 
halsigen Megalithamphoren (z. B. Madsen, 
Taf. IVa, Fig. 86, aus einer „kleinen Stube“ 
von Landerslev, Amt Frederiksborg), die auch 
Schumann mit den Kugelamphoren in Beziehung 
gebracht hat (a. a. O. S. 71). Wie diese haben 
auch die nordischen flaschenartigen Gefäße einen 
kugeligen Bauch, einen zylindrischen engen Hals 
und an der Scheide beider zwei kleine gegen- 
überstehende Henkelchen, doch unterscheiden 
sie sich von jenen durch die bedeutende Höhe 
des Halses und die Anordnung des Ornamentes, 
das ausschließlich die Gefäßschulter bedeckt 
(Fig. 81), während bei den echten Kugelamphoren 
das Hauptgewicht gerade auf die Verzierung des 
Halses verlegt ist. Schon Sophus Müller hat 
darauf hingewiesen, daß diese jütländischen Ge- 
fäße in Anbetracht ihrer hochentwickelten Form 
lokale Weiterbildungen älterer einfacherer Gefäß- 
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typen darstellen müssen, die vielleicht von außen 
importiert seien. Als die unmittelbaren Vorläufer 
der nordischen Typen können aber bei der son- 
stigen großen Übereinstimmung mit den Kugel- 
amphoren nur diese in Frage kommen, die sich 
jenen gegenüber offenbar als die einfachere Form 
darstellen und durch die obenerwähnten Stücke 
von Rietz, Arneburg und Schwedt zu dem noch 
primitiveren Typus der birnförmigen und halb- 
kugeligen Gefäße hinüberleiten. Haben sich also 
die jütischen langhalsigen Megalithflaschen aus 
amphorenartigen Gefäßen entwickelt, so müssen 
diese im Norden mindestens zu gleicher Zeit 
existiert haben wie jene, d. h. bereits in der 
Periode der „kleinen Stuben“, die der Periode 
der mitteldeutschen Amphoren weit voraus liegt. 
Der Ausgangspunkt der ganzen Gruppe kann 
daber nur auf der jütischen Halbinsel selbst, 
oder doch in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft 
gesucht werden, also in demselben Gebiete, in 
dem wir oben die verschiedenen Übergangs- 
formen hatten nachweisen können. 

Dieser nordischen Herkunft der Kugel- 
amphoren entspricht auch, wie schon Götze 
und Kossinna ausgeführt haben, die bei den 
mitteldeutschen Stücken hauptsächlich angewen- 
dete Verzierungsweise in Kreuz- und Winkel- 
stichtechnik, die der sonstigen Keramik Mittel 
deutschlands völlig fremd ist, im Norden dagegen 
auch an anderen Gefäßen sehr häufig erscheint 
und für ihn geradezu typisch ist. Schließlich 
weisen auch noch das Erscheinen von Bernstein 
(Hügelkistengrab von Remlin; Flachkistengrab 
von Beckendorf; Hügelkistengrab von Langen- 
Eichstädt; Z. f. E. 1900, S. 172) und die Beigaben 
an Steingeräten nach Norden, insofern die meisten 
der mit Kugelamphoren in Mitteldeutschland auf- 
gefundenen Steinbeile, Hacken und Meißel ausge- 
sprochene nordische Typen darstellen, während 
spezifisch mitteldeutsches Steingerät bisher noch 
nie mit Kugelamphoren zusammengefunden wor- 
den ist (Götze, a. a. O.). 

Die Ausbreitung der Kugelamphoren ist 
gleichfalls schon von Götze und Kossinna 
eingehend behandelt worden. Letzterer unter- 
scheidet einen westlichen Weg, der zwischen 
Harz und Saale oder Mulde über Thüringen und 
Sachsen bis in die Gegend von Prag führt, und 
einen östlichen zwischen Weichsel und Oder, 
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auf dem sie in. charakteristischer Begleitung 
von Bernstein bis Ostgalizien und selbst noch 
weiter bis in das heutige Gouvernement Kijew 
(Losiatyn, Kreis Skriwa) gelangen. Vielleicht 
gehört zu der letztgenannten Gruppe auch noch 
ein sehr rohes Gefäß von Zalusha in Wolhynien 
(Kohn und Mehlis, Materialien zur Vor- 
geschichte des Menschen, Bd. I, S. 293, Fig. 134), 
das in einem steinzeitlichen Grabe mit halb- 
sitzendem Hocker gefunden wurde, aber bei 
seiner primitiven plumpen Form nicht ganz 
charakteristisch ist. Man könnte es ebensogut 
für einen Krug vom Jordansmühler Typus halten, 
ein Zeichen dafür, wie nahe beide Formen ver- 
wandt sind. 


V. Bernburger Typus. 


Den Kugelamphoren durch die Dekorations- 
weise nahe verwandt ist der Bernburger Typus, 
den Götze (Verhandl. d. Berl. Anth. Ges. 1892, 
S. 184 ff.), Brunner (Die Steinzeitl. Ker. der 
Provinz Brandenburg) und zuletzt Kossinna 
(Z. f. E. 1902, S. 168 f£.) näher behandelt haben. Die 
am meisten charakteristischen Gefäßformen dieser 
Gruppe bilden doppelkonische Näpfe und Krüge 
oder Kannen mit scharfer Umbruchkante und 
meist sehr breiten, bandartigen Henkeln, die in 
der Regel unterhalb des Gefäßrandes inserieren. 
Nur bei den flachen Schalen mit ausladendem 
Rande tritt der Henkel bis an den Rand selbst 
heran (Z. f. E. 1902, S. 170, Fig. 12). Nahe ver- 
wandt mit diesen Näpfen sind die bereits früher 
erwähnten (S. 307, Fig. 22) doppelkonischen Ge- 
fäße mit niedrigem, konvexem Bauch und scharf- 
kantig aufsitzendem, meist leicht einwärts ge- 
schweiftem Halsteil, von denen mir Exemplare 
aus Bretsch, Kreis Osterburg; Hoppenrade, Kreis 
Osthavelland (Brunner, a. a. O., 8. 11, Fig. 15), 
Päwasin, Kreis Westhavelland; Tangermünde 
und außerdem ein Stück von Stargard, Kreis 
Pommern (Mus. f. Völkerk. Berl., Bd. I, 2026) 
bekannt sind. Weiter gehören hierher flache 
Schalen mit konvexem Bodenstück und eben- 
falls scharfkantig aufsitzendem, geschweiftem 
Oberteil (Brunner, a. a. O., S. 7, Fig. 9), wie 
wir sie in ähnlicher Weise beim Rössener Typus 
und auch sonst häufig antreffen (S. 315). Sehr 
charakteristisch sind ferner die merkwürdigen 
kelchförmigen Gefäße ohne Boden mit Schnur- 
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ösen unterhalb des Randes, die Krause meines 
Erachtens sehr zutreffend für Trommeln erklärt 
‘hat (Verhandl. 1892, S. 97; Z. f. E. 1893, 
S. 165 ff. und Taf. XII). Endlich erscheinen 
auch noch doppelkonische oder zylindrische 
Becher mit oder ohne Warzen (Z. f. E. 1893, 
Taf. XII, Fig. 1000h; 1902, S. 171, Fig. 13 
u. 14), wie wir sie in ähnlicher Weise gleich- 
falls schon früher kennen gelernt haben. 

Die Ornamente sind in der Technik der 
Schnitt-, Stich-, Furchenstich-, Strich-, Winkel- 
und Kreuzstichverzierung ausgeführt. Das Orna- 
mentsystem ist, wie bei der Winkelband- und 
Megalithkeramik, das strenge Horizontal- und 
Vertikalsystem. Dementsprechend sind die wich- 
tigsten Ornamentmuster Reihen von Horizontal- 
linien oder -bändern, die bald isoliert auftreten 
(Z. £. E. 1902, S. 169, Fig. 4; S. 170, Fig. 7, 
9, 11), bald von Gruppen fransenartig herab- 
hängender, vertikaler Linien (Fig. 2, 3, 5, 6, 8) 
oder von hängenden Dreiecken (Fig. 10 u. 17) 
begleitet sind. Daneben erscheinen noch Zick- 
zackbänder, sparrenartige Motive, Schachbrett- 
muster, horizontal schraffierte oder punktierte 
Dreiecke, die je nach der Anordnung bald 
ausgesparte Zickzackbänder oder ausgesparte 
Rauten ergeben. Kurz, die Ornamentierung 
lehnt sich sowohl in technischer als stilistischer 
Hinsicht auf das engste an die nordische Mega- 
lithkeramik an, wie wir sie bereits früher kennen 
gelernt haben (S. 312 f.). 

Aber auch die Hauptformen lassen sich un- 
schwer auf die in den nordischen Megalith- 
gräbern heimischen Typen zurückführen, bei denen 
die wesentlichen Merkmale: der konvexe Unterteil 
und der einwärts geschweifte, scharfkantig auf- 
sitzende Oberteil in ganz ähnlicher Weise wieder- 
kehren. Wie die in mancher Beziehung ähnlichen 
Gefäße der Rössener Gruppe von den bomben- 
und birnförmigen Gefäßen der älteren Winkel- 
bandkeramik, so haben also die Bernburger Ge- 
fäße von analogen Gefäßformen der Megalith- 
keramik ibren Ausgaug genommen, ein Verhältnis, 
das sehr wohl zu einer Kongruenz der Entwicke- 
lung in beiden Kulturkreisen führen konnte, ohne 
daß deshalb eine unmittelbare Abhängigkeit 
beider voneinander zu bestehen brauchte. 

Für die Zeitbestimmung sind zunächst die 
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über die Fundverhältnisse vom Latdorfer Hügel 
von ausschlaggebender Bedeutung. Sie haben 
das höhere Alter des Bernburger Typus gegen- 
über der Schnurkeramik zur Gewißheit gemacht. 


Andererseits aber deutet das, wenn auch nur 


vereinzelte Vorkommen von Leichenbrand in 
Verbindung mit Bernburger Gefäßen (Götze, 
Verhandl. 1892, S. 184 ff.) und das Auftreten 
von Metall in dem Gräberfeld von Tangermünde 
(Hollmann, Verhandl. 1883, S. 150; Virchow, 
Ebenda, S. 449) darauf hin, daß wenigstens das 
Ende der Bernburger Keramik einem späteren 
Abschnitte des Neolithikum zuzuweisen ist. 
Dazu würde stimmen, daß in einer Siedelung von 
Salesel, oberhalb Aussig, Bernburger Scherben 
zusammen mit schnurverzierten Scherben und 
Steingeräten gefunden worden sind (Verhandl. 
1892, S. 187). Wenn dieses Zusammentreffen 
nicht etwa ein bloß zufälliges ist, wie es ja bei 
Siedelungsfunden häufig passiert, würde dieser 
Fund beweisen, daß die Bernburger Gruppe, 
wenigstens in ihrem südlichsten Ausbreitungs- 
gebiet, noch bis in die Periode der Schnur- 
keramik angedauert hat. Der Beginn der Bern- 
burger Keramik muß dagegen in einen wesent 
lich früheren Zeitabschnitt verlegt werden. Das 
ergibt sich einmal aus dem höchst seltenen 
Vorkommen von Leichenbrand und Metall in 
Verbindung mit Bernburger Gefäßen und aus 
den nahen Beziehungen der Gefäßformen und 
Verzierungsweise dieser Gruppe mit der nordi- 
schen megalithzeitlichen Keramik, vor allem aber 
aus dem Umstande, daß Bernburger Typen selbst 
noch in megalithischen Gräbern erscheinen 
(Bretsch, Kreis Osterode; Ebendorf, Kreis Wol- 
mirstedt). Ich möchte daher annehmen, daß 
die erste Ausbildung des Bernburger Stiles etwa 
dem Schlusse der Rössener Periode entspricht, 
und daß seine Blüte in die Zeit fällt, wo weiter 
südlich die Spiral-Mäanderkeramik herrschte. 
Die Heimat des Bernburger Stiles haben 
wir nicht, wie der Name besagt, an der unteren 
Saale, sondern weiter nördlich am Unterlauf der 
Havel, den nördlichsten Teilen der Provinz 
Sachsen und dem nordöstlichen Hannover (mehrere 
Trommeln von Wannekoth, Landkreis Lüneburg; 
Prov.-Mus. Hannover) zu suchen. Denn hier 
trägt er noch am meisten das ursprüngliche Ge- 
präge und hier erscheint er noch in megali- 
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thischen Gräbern, die ja zweifellos älter sind 
als die Kistengräber mit Skelettbestattung. Von 
diesen Gegenden hat er sich dann, teilweise in 
Begleitung von Bernstein (Z. f. E. 1902, S. 183), 
weiter südwärts bis in die nördlichsten Teile von 
Thüringen und mit vereinzelten Erscheinungen 
selbst bis Nordböhmen verbreitet, wie die oben- 
erwähnten, freilich ziemlich isoliert dastehenden 
Funde von Salesel a. d. Elbe lehren. 


VI. Schnurkeramik. 


Über die Zeitstellung der Schnurkeramik in 
der steinzeitlichen Kultur Mitteldeutschlands sind 
die Meinungen der Fachgelehrten bekanntlich 
sehr geteilt gewesen. Indessen haben die schon 
erwähnten neuen Untersuchungen Höfers über 
die Fundverhältnisse vom Pohlsberg bei Latdorf 
(Jahresschr. f. d. Vorgesch. d. Sächs.- Thür. 
Länder 1905, S. 63 bis 101), wo ähnlich wie 
in den Hügeln bei Baalberge, am Nebraer Berg 
und bei Kalbsriet ein Grab mit einer Henkel- 
kanne vom Bernburger Typus unmittelbar unter 
einem Grabe mit Schnurkeramik lag, das höhere 
Alter der norddeutschen Tiefstichornamentik 
gegenüber der letzteren zur Gewißheit gemacht 
(vgl. auch Alt. d. h. Vorz., Bd. V, S. 56). Dazu 
stimmen auch die Beobachtungen Grösslers, 
der 1899 im Kloßholze, Flur Kirchscheidungen 
in einer schnurverzierten Amphore und einem 
ebenso verzierten Becher eine große Bronze- 
nadel von zinnreicher Bronze (Mitt. a. d. Prov.- 
Mus. d. Prov. Sachsen, Bd. II, S. 94 u. 95) und 
im vorigen Jahre im großen Galgenhügel bei 
Helmsdorf einen Schnurkeramiker mit einem 
Vertreter der ältesten Bronzezeit gleichzeitig be- 
stattet fand (Jahresschr. f. d. Vorg. d. Sächs.- 
Thür. Länder, Bd. VI, S. 1 bis 87). Ebenso 
sind aus Böhmen (Pic, a. a. O., Taf. X) und 
England (Reinecke, Westd. Zeitschr., Bd. XIX, 
S. 226) vielfach schnurveizierte Gefäße bekannt 
geworden, die zweifellos der Periode der Aun- 
Jetitzer Hocker angehören. 

Freilich sind durch diese neue Erkenntnis 
die Rätsel, die uns diese Kulturperiode aufgibt, 
noch keineswegs gelöst. Im Gegenteil haben 
sich damit die Schwierigkeiten nur gehäuft, und 
je mehr man den Beziehungen der schnurkera- 
mischen Gruppe zu den übrigen neolithischen 
Kulturperioden näher zu treten sucht, um so 
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mehr stößt man auf Unstimmigkeiten und Wider- 
sprüche. 

Ihrem ganzen Wesen nach gehört die Schnur- 
keramik der alteuropäischen Keramik an, und 
sowohl die Gefäßformen wie namentlich das Ver- 
zierungssystem lehnen sich auf das engste an die 
der früheren Perioden an. Ja selbst die Technik 
der Verzierungen, die in den weichen Ton ein- 
gedrückte Schnur, die dieser keramischen Gruppe 
den Namen gegeben hat, ist nicht neu, denn 
schon in der älteren und jüngeren Winkelband- 
keramik und dann wieder in der Spiral-Mäander- 
keramik erscheinen auf ganz ähnliche Weise her- 
gestellte Muster, nur daß man hier nicht ge- 
drehte, sondern geflochtene Schnuren benutzte 
(S. 310). 

Dürfen wir daher die Schnurkeramik mit 
großer Sicherheit wie einen unmittelbaren Ab- 
kömmling der alteuropäischen Tiefstichorna- 
mentik betrachten, selbst wenn dabei östliche 
Einwirkungen mitgespielt haben sollten, so fragt 
es sich, wo wir ihren Ausgangspunkt zu suchen 
haben. Bisher nahm man hierfür — soweit man 
nicht in Anbetracht der bis nach Perm reichenden 
Analogien den Ursprung im östlichen Rußland 
suchte — das nördliche Thüringen in Anspruch, 
wo ja die Schnurkeramik in der Tat sehr reich 
entwickelt und auBerordentlich haufig vertreten 
ist. Daun aber könnte sie nur aus dem Rössener 
Typus hervorgegangen sein, der zwar mancherlei 
Parallelen darbietet und auf dem großen Gräber- 
felde von Rössen selbst ihr auch räumlich am 
nächsten steht, doch andererseits zeitlich durch 
die Periode der Spiral-Mäanderkeramik weit von 
ibr getrennt ist. Und selbst wenn man an- 
nimmt, daß der Rössener Stil neben letzterer 
noch weiter bestanden habe, so bleibt dann die 
andere Frage, warum die Schnurkeramik neben 
Rössener Mustern nicht auch Elemente von der 
Spiral-Mäanderdekoration mit übernommen habe. 
Ich halte es daher für weit wahrscheinlicher, 
daß die Schnurkeramik weiter nördlich außer- 
halb des Bereiches der Spiral-Mäanderornamentik 
entstanden, und daß sie erst von dort aus auf 
demselben Wege wie die Kugelampboren in 
das Saalegebiet gelangt ist, um hier ihren eigenen 
Entwickelungsgang zu nehmen. 

Für diese Auffassung lassen sich auch noch 
zahlreiche sonstige Tatsachen anführen, so die 
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Becher mit asymmetrischen Henkeln. von 
Hettstedt, Mansfelder Seekreis (Götze, Gefäß- 
formen und Ornamente usw., Fig. 36) (Fig. 82), 
und Aschersleben (Mus. f. Volk. Berlin, I, 452 
u. 800), denen wir nicht nur in dem schnur- 
keramischen Kulturkreise der Oder (s. u. S.334), 
sondern auch bei Kugelamphoren der Ucker- 
mark (Schumann, a. a. O., Taf. XLIII, Fig. 4 
u. 5; Taf. XV, Fig. 7 u. 7a) und an Bern- 
burger und verwandten Gefäßen begegnen, so 
bei einem Gefäß mit Winkelstichverzierung von 
Schwedt, Kreis Angermünde (Brunner, a. a. O., 
Fig. 42), bei einer Schale mit kugeligem Boden 


Fig. 83. 





Fig. 82. 
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Fig. 82. Topf mit dreizeil. Schnurverz. u. zwei unsymm. 
Henkeln. Hettstedt, Mansf. Seekr. (Götze, Fig. 36.) — 
Fig. 83. Schalenförm. Gefäß mit Stichverz. u. zwei dicht 
zusammengestellten Henkeln, von denen der eine senk- 
recht, der andere wagerecht durchbohrt ist. Kl.-Rietz; 
M.M. II, 7081. (Brunner, Fig. 9.) — Fig. 84. Unverz. 
ungegliederter Becher von Nautschiitz. — Fig. 85. Becher 
von Katbjerg. (Madsen, Bd.I, Taf. XVIII.) 


und geschweiftem Oberteil von Kl.-Rietz (Ebenda, 
Fig. 9) (Fig. 83), und bei einem ganz ähnlichen 
Gefäß mit charakteristischer Halbkreisstichver- 
zierung von Törten, Kreis Dessau (Nachr. Alt. 
1903, S. 94, Fig. 14). 

Weiter gehören hierher die walzenförmigen 
Becher von Nautschütz, Kötschen, Bermitz bei 
Leipzig, Burgstädt (Götze, a. a. O., Fig. 21 bis 
23 u. 31) und zahlreichen anderen Fundstellen, 
für die ich als Gegenstück einen in Kanalstich 
verzierten, der Bernburger Zeit angehörigen 


Becher: von Volkmaritz, Mansfelder Seekreis | 
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(Grössler, Mansf. Bl., XX. Jahrg., 1906, S. 15 
u. Taf.), mehrere Becher aus Molkenberg an der 
unteren Havel (Z. f. E. 1902, S. 171, Fig. 18 
und 14) und ein noch älteres Stück aus einem 
Megalithgrab von Ebendorf, Kreis Wolmirstedt 
(Z. f. E. 1893, Taf. XIV, Fig. 1000h) und einer 
Jaettestue aus Dänemark (Soph. Müller, Ord- 
ning; Stenalderen, Taf. XIII, Fig. 227), an- 
führen kann. 





Grabf. von Kirchscheidungen, Lohberg, Kr. Querfurt. 
(I. £.d. V.d.s.th.L., Bd. III, 1904. Taf. XII, Nr. 542.) 

Ebenso weisen die typischen schnur- 
verzierten Amphoren der Thüringer Gruppe 
(Fig. 86) auf nordische Vorbilder hin. Abgesehen 
von einem aus einem Hockergrabe stammenden 
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Amphore von Charlottenhöhe.! (Schumann, Taf. XII, 
Fig. 1.) 


Gefäße von Charlottenhöhe, Kreis Prenzlau 
(Schumann, a. a. O., Taf. XII, Fig. 1) (Fig. 87), 
und einem ganz ähnlichen Gefäße aus einem 
Brandgrabe von Friedland in Mecklenburg- 
Schwerin (Beltz, Die steinzeitl. Fundstellen in 
Mecklenb. 1899, S. 53), kommen hier nahe ver- 
wandte, zum Teil unverzierte Gefäße aus Brand- 
grabern von Dedelow (Schumann, a. a. O,, 
42* 
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Taf. XVI, Fig. 2; Taf. XIX usw.) und besonders 
von Flieth, Kreis Templin (Ebenda, Taf. XXIII, 
Fig. 1, 2; Taf. XXIV, Fig. 4, 5), und Schwedt, 
Kreis Angermünde (Ebenda, Taf. XLII, Fig. 
L 2, 3), in Betracht, die deutliche Übergangs- 
formen von Kugel- zu Schnuramphoren, nament- 
lich auch hinsichtlich der Anordnung des Orna- 
mentes bilden und die zweifellos ältere Typen 
darstellen. 

Das gleiche gilt auch von den weitmündigen 
topfartigen Gefäßen mit niedrigem, einwärts 
geschweiftem Hals und bauchigem Körper, die 
gewöhnlich vier gegenüber stehende Henkel 
haben und noch lebhaft an Gefäße vom Bern- 
burger Typus erinnern (Fig. 88) (Grössler, 
Schnurverz. Gef. usw., Mansf. Bl., XX. Jahrg., 

Fig. 88. 
Riemer 
O maani, I x an 


Nm u 
WÄIT ern rant" ES 

















Gefäßbruchstück von Reppichau, Dessau. 


S. 223 ff., Taf., III. Reihe, Nr. 3 v. Ober-Wider- 
stedt; Nachr. Alt. 1899, H. 5, S. 80, mehrere 
Exemplare aus der schnurkeramischen Gruppe 
von Wiederau b. Pegau u. a.) Als Parallelen 
hierzu nenne ich ein Gefäß von Törten bei 


Dessau (Fig. 89) mit einer für Kugelamphoren |. 


charakteristischen Verzierung (Nachr. Alt. 1903, 
S. 92, Fig. 8) und ein ähnliches Gefäß in der 
Groß-Kühnauer Sammlung (Ebenda), dessen 
Fundort jedoch nicht bekannt ist. Weiter gehört 
hierhin ein mit einer Reihe kleiner Zapfen ver- 
ziertes Gefäß von KI.-Rietz (Brunner, a. a. O., 
Fig. 10) (Fig. 106), das mit einer kugeligen Schale 
vom Bernburger Typus mit asymmetrischen 
Henkeln zusammen gefunden wurde. Stich- und 
Strichverzierung zeigt ein ganz gleichartiges Ge- 
fäß von Bandelow, Kreis Prenzlau (Brunner, 
a. a. O., Fig. 48), ein durch korrespondierende, 
mit Punkten ausgefüllte Dreiecke hergestelltes 
Zickzackband ein Stück aus einem Grabfund 


mit Leichenbrand von Ketzin (Ebenda, Fig. 1). | 
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Gleichfalls von Ketzin, jedoch aus einem Skelett- 
grab, stammt ein ganz ähnliches Gefäß, das am 
oberen Bauchrande mit einer doppelten Zick- 
zacklinie in Furchenstichtechnik und einer ein- 
fachen Reihe senkrechter Einstiche verziert ist 


Fig. 89. 


- e J 
p GO 4 SABES A 


ota’ Ur 


MESSE Se 
"me IT ) (i DOKN 9 


i 
5 


Gefäß von Törten bei Dessau. (N. A. 1908, 8. 92, Fig. 8.) 


(Z. f. E. 1900, S. 150, Fig. 5), aber an Stelle 
des bei den übrigen Gefäßen vorhandenen zweiten 
Henkelpaares zwei nasenartige Vorsprünge hat. 
Schließlich stammt von Ketzin noch ein drittes 
Gefäß, das sich von den übrigen nur durch 
die mangelnde Verzierung und den kugeligen 


Fig. 90. 
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Kugelförm. Gefäß mit vier Henkeln. Ketzin; M.V.I, 
f. 1192. (Brunner, Fig. 3.) 
Boden unterscheidet (Fig. 90). Durch letzteren 
tritt es zu den Kugelamphoren in nähere Be- 
ziehung, mit denen es auch die Bildung des 
Halses gemein hat. Es scheint also, daß sich 
diese Töpfe unmittelbar aus den Kugelamphoren 
entwickelt haben, eine Annahme, die noch da- 
durch besonders wahrscheinlich wird, weil sie 
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sich bisweilen mit letzteren vergesellschaftet 
finden (Z. f. E. 1900, S. 151). Weiter erwähne 
ich als zu dieser Gruppe gehörig ein schön ver- 
ziertes Exemplar von Satzkorn, Kreis Osthavel- 
land (Verhandl. 1879, S. 164), wo später noch 
ein zweites unverziertes Stück zum Vorschein 
kam, das freilich mit seinem engen, geschweiften 
Hals schon mehr an die schnurverzierten Am- 
phoren Thüringens erinnert (Nachr. Alt. 1899, 
H. 3, S. 41, Fig. 4). Endlich zeigen auch noch 
mehrere Gefäße aus Flachgräbern von Hammel- 
stall, Kreis Prenzlau, eine gewisse Verwandt- 
schaft, von denen eines in Furchenstichtechnik 
(Schumann, a.a.0O., Taf. XX XVII, Flachgr. 2), 
eines bereits mit echtem Schnurornament (Ebenda, 
Taf. XX XVIII, Flachgr. 5) verziert ist. 

Auch die in der Schnurkeramik so häufigen 
geschweiften Becher, die Götze (Verbandl. 1900, 
S. 261) als „abgeschwächte Form des Schnur- 
bechers* bezeichnet, haben bereits in älteren 
nordischen Formen mit Stich-, Strich- oder 
Furchenstichverzierung, die hier in Brand- oder 
Skelettgräbern mit liegenden Hockern er- 
scheinen (Schumann, a. a. O., S. 11) und 
nicht selten von dünnblattigen Feuerstein- 
meißeln begleitet werden, ihre Vorgänger 
(Fig. 91 und Brunner, Fig. 4, 38, 44, 67; 
Schumann, a.a.O., Taf. XII, Fig. 3; Taf. XVIHJ, 
Fig. 8; Taf. XXV, Fig. 8, 12; Taf. XXVII, 
Fig. 15; Taf. XXVIII, Fig. 19; Taf. XXXVIII; 
Taf. XXXIX, Fig. la bis d; Taf. XL, Fig. 9a; 
Taf. XLII, Fig. 8 usw.), und es ist bezeichnend, 
daß auch die Anordnung des Ornamentes ganz 
mit den: Schnurbechern übereinstimmt, da es 
wie bei diesen so auch bei jenen nur den oberen 
Gefäßteil einnimmt. Wegen dieser Anordnung 
der Verzierung hat Götze (a. a. O.) diese Form 
von den gegliederten Schnurbechern, bei denen 
das Ornament gleichfalls nur den oberen Gefäß- 
teil bedeckt, herleiten wollen, doch glaube ich, 
daß sie sich unmittelbar aus den früher erwähnten 
megalitbzeitlichen geschweiften Bechern ent- 
wickelt haben (s. S. 304), die gleichfalls häufig, 
wenn auch durchaus nicht immer, dieselbe Ver- 
zierungsweise zeigen (Soph. Müller, Nord. Alt., 
‚Bd. I, Fig. 78, l. oben; Ordning, Taf. XIII, 
Fig. 225). 

In der Form den geschweiften Bechern ähn- 
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becher (Fig. 92), die im Norden (Fig. 93) 
gleichfalls schon ziemlich früh in untererdigen 
großen Kisten und halbvertieften Megalith- 
gräbern in Begleitung von dünnblattigen 
Beilen und Meißeln mit mandelförmigem, 
spitzovalem Querschnitt (Schumann, 
a. a O., S. 98), also ziemlich alten Typen er- 
scheinen (Schumann, a. a. O., S. 101 und Taf. 
XXXVII, XXXIX, XLII, XLV, XLVI) und 
hier teils mit Kugelamphoren, teils mit Gefäßen 
mit charakteristischer Tiefstichornamentik ver- 
gesellschaftet vorkommen. Schumann, der noch 





Fig. 91. Geschweifter Becher aus einem Ganggrab von 
Katjberg. (Madsen, Stenald. Bd.II, Taf. XVII i.) — 
Fig. 92. Zapfenbecher aus Flachkistengrab von Kucken- 
berg. (Götze, Ornament. usw., Fig. 37.) — Fig. 93. 
Zapfenbecher aus Flachkistengrab von Hammelstall. 
(Schumann, Taf. XXXVII, Fig.4.) — Fig.94. Ge- 
gliederter Schnurbecher von Bergfernstadt. (Mansf. 
Bl. XX, Fig.-Taf.) — Fig. 95. Gegliederter Becher von 
Börger, Reg.-Bez. Osnabrück. (Reimers. Taf. IV, 30.) 
an dem hohen Alter der Thüringer Schnur- 
keramik festhält, meint, daß sich diese Zapfen- 
becher aus dem Schnurbecher entwickelt haben, 
aber etwas jünger seien (a. a. O., S. 75), doch 
zwingt uns die Chronologie gerade zu der ent- 
gegengesetzten Annahme. 

Endlich dürfte auch der gegliederte 
Schnurbecher (Fig. 94), neben den Am- 
phoren die am meisten typische und häufigste 
Gefäßform der thüringschen Schnurkeramik, auf 
nordische Muster zurückzuführen sein (Fig. 95). 
Ganz gleiche Formen erscheinen mit und ohne 
Griffzapfen, zum Teil auch mit Furchenstich- 


lich sind die ebenfalls recht häufigen Zapfen- | verzierung in Moor, Kreis Prenzlau (Schu- 
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mann, a.a. O., Taf. XLIL), Hammelstall (Ebenda, 
Taf. XXXIX, Fig. 1 u. 8) und anderwärts, die, 
wie schon Schumann (S. 75) richtig erkannt hat, 
zweifellos mit den obenerwähnten megalithzeit- 
lichen Trichterbechern Nordwestdeutschlands 
(S. 315), Mecklenburgs (Beltz, a. a. O., S. 84), 
der Uckermark (Schumann, a. a. O., Taf. XLII, 
Fig. 1), Holsteins (Mestorf, a. a. O., Taf. XVII, 
Fig. 5), Dänemarks und Skandinaviens nahe ver- 
wandt und bereits in einer sehr frühen Periode aus 
ihnen hervorgegangen sind (Reimers, Vor- u. 
friihgesch. Alt. d. Prov. Hannover, Taf. IV, Fig. 30 
und Soph. Miller, Nord. Alt., Bd. I, Fig. 78, r. u.). 


Allerdings unterscheiden sich die nordischen. 


dolmenzeitlichen Becher mit abgesetztem Hals 
durch die Anordnung des Ornamentes, das hier 
ausschließlich auf den Bauchteil des Gefäßes 
beschränkt ist und lediglich aus senkrechten 
Furchen besteht, nicht unwesentlich von den 
gegliederten Schnurbechern, bei denen umge- 
kehrt die Dekoration nur den Gefäßhals bis 
zur Umbruchskante und allenfalls noch die Gefäß- 
schulter bedeckt. Indessen darf man diesem 
Umstande keine allzu große Bedeutung bei- 
messen, da seit der Zeit der Kugelamphoren 
dieses Verzierungsprinzip ganz allgemein üblich 
geworden war. Der gleiche Unterschied be- 
steht ja auch zwischen den dolmenzeitlichen 
Kugelflaschen und den nord- und mitteldeutschen 
Kugelamphoren. 

Lassen sich sonach sowohl die Gefäßformen 
wie das Ornamentsystem der Thüringer 
Schnurkeramik, die übrigens wie die Kugel- 
amphoren und die Bernburger Gefäße von Bern- 
stein (Merseburg, Weimar und Wendelstein, Kreis 
Querfurt; Z. f. E. 1902, S. 182), vereinzelt auch von 
nordischen Feuersteinbeilen mit mandel- 
förmigem Querschnitt (Z. f. E. 1900, S. 268, 
Fig. 12) begleitet wird, mit ziemlicher Bestimmt- 
heit von älteren nordischen Typen herleiten, so 
bleibt doch andererseits die Tatsache bestehen, 
daß der neue Stil im Saalegebiet sich in ganz 
besonderer Weise entwickelt hat. Es ist also 
wiederum das gleiche Gebiet, wo wir bereits 
die ältere und jüngere Winkelbandkeramik aus 
ursprünglich nordischen Typen hervorgehen sahen 
und bis wohin von Süden her die Spiral-Mäander- 
keramik sich ausgebreitet hatte. Dieselben eth- 
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die keramische Differenzierung bedingten und 
die in der frühsten Metallzeit bei der Ausbildung 
des Aunjetitzer Gefäßstiles maßgebend waren, 
müssen auch die abweichende Entwickelung der 
Thüringer Schnurkeramik veranlaßt haben. 
Von Thüringen aus hat sich dann die mittel- 
deutsche Schuurkeramik auf denselben Wegen, 
wie früher die Hinkelstein- und Rössener Gruppe, 
westlich über Hessen bis in das Gebiet des Ober- 
rheins verbreitet, wo wir ihr — hier freilich 
schon in einem ausgesprochen bronzezeitlichen 
Milieu — am Bieler und Neufchäteler See, in 
Oberwenigen, Schöfflisdorf, Burgsdorf, Nieder- 
ried und anderen Stationen begegnen. Ein 
zweiter Weg führt südlich das Saal- und Elb- 
tal aufwärts nach Bayern, Böhmen und Mähren 
(Hradisko, Naklo, Hajany, Krumlau und zahl- 
reiche andere Fundorte), wo die einzelnen Formen 
sich noch eng an die Thüringer Schnurkeramik 
anlehnen und gewöhnlich auch von dem für diese 
charakteristischen Steingerät begleitet werden. 
Dagegen trägt die Schnurkeramik im Oder- 
gebiet und östlichen Deutschland einen 
durchaus selbständigen Charakter, und die Paral- 
lelen, die zwischen ihr und der Thüringer Schnur- 
keramik bestehen, sind nicht auf eine Beein- 
flussung durch letztere zurückzuführen, sondern 
erklären sich aus dem gemeinsamen Ursprung 
beider aus derselben Quelle. Ja, im allgemeinen 
haben die ostdeutschen Typen sogar viel treuer 
ihr ursprüngliches nordisches Gepräge bewahrt 
als die mitteldeutschen. Ich erinnere vor allem 
an die schnurverzierten Töpfe mit asym- 
metrischen, randständigen Henkeln 
von Klein-Krabbel, Kreis Schwerin a. d. Warthe 
(Z. f. E. 1902, S. 173, Fig. 19), und Groß-Koludo, 
Kreis Strelno (Ebenda), die völlig mit mehreren 
Bechern von Rhinow, Kreis West- Havelland 
(Brunner, a. a. O., S. 17, Fig. 35, 36 u. 37), und 
Schwedt (Schumann, a.a.O., Taf. XLIII, Fig. 4,5; 
Taf. XLIV, Fig. 7) übereinstimmen (Fig. 96). 
Eine andere hierher gehörige Form bilden 
die merkwürdigen blumentopfartigen, teils mit 
Schnur-, teils mit Palmzweigmuster verzierten 
Töpfe von Poln.-Peterwitz, Kreis Breslau (Mer- 
tins, Wegweiser durch die Urgesch. Schlesiens 
und der Nachbargebiete, S. 40, Fig. 66) (Fig. 97), 
und Puschwitz, Kreis Neumarkt (Ebenda, Fig. 68) 


nischen Elemente, die in den älteren Perioden | (Fig. 98), deren nächste Verwandte die in den 
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jütischen Obergräbern vorkommenden, hier meist | lochten Bernsteinperle (Zbiédr wiadomésci V, S. 9, 
mit der Herzmuschel verzierten Becher bilden | Tab. I, Fig. 2, 3, 13, 14; XIV, Tab.I, Fig. 7). 
(Soph. Müller, Ordning Stenalderen, Fig. 226). Sehr charakteristisch sind auch die Zapfen- 
Weiter südwärts erscheinen sie in galizischen | becher von Königsberg i.N. (Brunner, a.a.O., 
Skelettgräbern, so zu Wegrzce bei Krakau, und | Fig. 44), Kl.-Gandau, Kreis Breslau (Mertins, 
in etwas modifizierter Form in Chorostkow in Ost- | a. a. O., S. 40, Fig. 64), und andere, die voll- 
galizien, hier zusammen mit einer groBen durch- | standig mit den Bechern von Pinnow (Brunner, 
Fig. 97. Fig. 99. Dee 105. 
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Fig. 96. Krug mit zwei dicht zusammengestellten Henkeln und kleinen Zapfen zwischen Hals und Bauch. Rhinow. 
(Brunner, 8.17, Fig. 35.) — Fig. 97. Blumentopfart. Becher von Poln.-Peterwitz. (Mertins, Wegweiser usw., 
Fig. 66.) — Fig. 98. Schnurverz. Gefäß von Puschwitz, Kr. Neumarkt, Schlesien. (N. A. 1899, H. 6, 8.82, Fig. 1. 
M. Sy. Ie, 1134a.) — Fig. 99. Schnurverz. Becher von Kl.-Gandau, Kr. Breslau. (Mertins, 8.40, Fig. 64.) — Fig. 100. 
Zapfenbecher von Stendall. (Schumann, Taf. XLV, 2.) — Fig. 101. Becher mit Griffleiste und Schnurverzierung. 
Vietnitz, Kr. Königsberg i. N. (Brunner, Fig.50 u. M. V. I, 4472.) — Fig. 102. Zapfenbecher mit konvexer 
Wandung von Flieth. — Fig. 103. Einhenklige Tasse mit echter und imitierter Schnurverzierung. Liepe, Kreis 
Angermünde. (Brunner, Fig. 54 u. M.M.II, 17905.) — Fig. 104. Steinzeitl. Gefäß vom Burgwall Ketzin. (Nachr. 
Alt.1899, H.3, 8.42.) — Fig. 105. Schnurverz. Gefäß von Köben, Kr. Steinau, Schlesien. — Fig. 106. Vierhenkl. 
Gefäß von Kl.-Rietz. (Brunner, 8.7, Fig. 10.) 


a. a. O., Fig. 52), Steenhagen, Liepe, Moor, | von Marschwitz, Kreis Ohlau (Mertins, a. a. 
Ketzin, Lunow u. a. Orten identisch sind (Fig. | O., S. 40, Fig. 67), und ein Stiick aus Posen 
99 bis 102 und Brunner, a. a. O., Fig. 52, 49, | (Brunner, a. a. O.) sind im Havellande ver- 
56, 59, 51, 7). treten (Nachr. Alt. 1899, H. 3, S. 42, Fig. 5) 

Auch die tassenförmigen Krüge mit band- | (Fig. 104), das hier angeführte Stück sogar in 
artigem, randständigem Henkel und S-förmigem | Verbindung mit einem geschweiften Zapfen- 
Profil (Fig. 103), wie beispielsweise ein Exemplar | becher. Besonders bemerkenswert ist ‚hierbei 
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noch der untere Ansatz des Henkels, der in 
zwei rundliche sich zusammenneigende Relief- 
leisten auslauft. Die gleiche Eigentümlichkeit 
des Henkelansatzes zeigt außer einem Gefäß 
von Rbinow (Fig. 96) auch der obenerwähnte 
schnurverzierte Becher von Posen, der Schnur- 
becher von Krebbel und ein schlauchförmiges 
Gefäß von Friedeberg, Kreis Breslau (Mertins, 
a. a. O., Fig. 69). 

Gleichfalls unmittelbar auf ältere nordische 
Bilder geht der vierhenkelige, weitmiindige 
Topf von Köben, Kreis Steinau (Nachr. Alt. 1899, 
H. 6, S. 82, Fig. 2) (Fig. 105), zurück. Wenn 
auch in der Form den obenerwähnten Thüringer 
Stücken völlig gleich, unterscheidet er sich doch 
von ihnen wesentlich in der Verzierung. Da- 
gegen steht er in dieser Hinsicht dem bereits 
oben angeführten Stück von Kl.-Rietz (Fig. 106) 
sehr nahe, das wie das Köbener Exemplar zwi- 
schen den vier Henkeln eine Reihe von zapfen- 
artigen Vorsprüngen trägt (Brunner, a. a. O., 
Fig. 10), während die in der Schnurtechnik her- 
gestellten konzentrischen Ellipsen in den bereits 
früher angeführten Doppelkreisen der nordischen 
Megalithkeramik ihre Analogien haben (Madsen, 
a. a. O., Bd. I, Taf. XVII, Fig. 9; Taf. XXXVI, 
Fig. 2; Taf. XLVII, Fig. 35; Schumann, 
a. a. O. Taf. XXI, XVII u. a). 

Als eine besondere Form der ostdeutschen 
Schnurkeramik seien endlich noch die eigentüm- 
lichen „schlauchartigen“ Gefäße erwähnt, die 
gerade für Schlesien am meisten charackteristisch 
sind (Mertins, a. a. O., Fig. 69), sich aber wie 
die blumentopfartigen Becher südwärts bis nach 
Galizien hin verfolgen lassen. 

Dürfen wir nach den bisherigen Ausführungen 
sowohl die mittel- wie die ostdeutsche Schnur- 
keramik als einen unmittelbaren Abkömmling 
der älteren nordischen Keramik mit großer Sicher- 
heit betrachten, so liegt auch kein Grund mehr 
vor, in ihren Trägern eine fremde, nichtindo- 
germanische Bevölkerung zu erblicken, wie es 
Kossinna in seiner oft zitierten Arbeit, „Die 
indogermanische Frage archäologisch beant- 
wortet“ (Z. f. E. 1902, S. 175) entgegen Hörnes 
(Deutsche Geschichtsblätter III, 152) getan hat. 
Diese Auffassung wird durch die somatischen Ver- 


hältnisse der Schnurkeramiker voll bestätigt. Die | 


aus schnurkeramischen Gräbern Nord-, Mittel- 
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und Westdeutschlands, Schlesiens, Süddeutsch- 
lands und Böhmens gehobenen Schädel zeigen 
mit ihrer ausgesprochenen ellipsoiden Dolicho- 
kephalie, der flachen Stirnbildung, dem feinen 
Schmalgesicht mit den weiten, eckigen Augen- 
höhlen und der alveolären Prognathie des Ober- 
kiefers dieselben Eigenschaften, die wir an den 
sonstigen steinzeitlichen Schädeln dieser Gebiete 
wahrnehmen (Schliz, Der schnurkeramische 
Kulturkreis; Z. f. E. 1906, S. 337 ff.) und auch 
hinsichtlich der Größe stimmen die Skelette der 
Schnurkeramiker mit denen der nordischen 
Neolithiker durchaus überein 1). 


VII. Glockenbecher. 


Die letzte keramische Gruppe der jiingeren 
Steinzeit bilden die merkwiirdigen Glockenbecher, 
von Voss nach einem mährischen Fundorte Ge- 
fäße vom Brannowitzer Typus genannt (Z. f. E. 
1895, S. 121). Diese Gruppe findet sich durch 
beinahe ganz Europa verbreitet, nur in den 
Alpen scheinen sie auffälligerweise, abgesehen 
von einem Funde im Pfahlbau von Vinelz am 
Bieler See (Gross, Les Protohelvetes, Taf. II, 
Fig. 5) völlig zu fehlen. Wir begegnen ihnen 
auf Sizilien, der Pyrenäischen Halbinsel, in Süd- 
und Nordfrankreich, in der Bretagne (einige sehr 
schöne Exemplare in der Sammlung des Herrn 
du Chätellier auf Schloß Kernuz), auf den 
britischen Inseln (Montelius, Chronol. d. ält. 
Bronzezeit, S. 89, Fig. 236 bis 240), dann in 
Ungarn (Wosinsky, Inkr. Ker., Taf. LXXIX), 
Mähren (Voss, a. a. O.), Böhmen (v. Weinzierl, 
Prähist. Bl., Bd. VIII, 1896, S. 89), Sachsen 
(Prahist. Mus. in Dresden), Mitteldeutschland 
(Grössler, Vorgesch. Funde aus der Grafschaft 
Mansfeld. Mansf. Bl., XII. Jahrg., 1898, S. 200 ff), 
Norddeutschland und Dänemark (Montelius, 
a. a O.) und überall gehören sie dem Ende 
der Stein- oder der frühesten Bronzezeit an. 
„Überall erscheinen in ihrer Gesellschaft die 
ersten Spuren des Metalles in Gestalt von 
kupfernen oder bronzenen Pfriemen, Dolchen, 
Messern, von Goldschmuck und von solchen 
Gegenständen, welche (wie die Knöpfe mit 
V-bohrung, Perlen aus Stein und Muschel- 


') Nach einer brieflichen Mitteilung hält auch Herr 
Prof. Kossinna gegenwärtig die Schnurkeramiker für 
Indogermanen. 
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schalen an anderen Orten) die Steinzeit mit der 
Bronzezeit verbinden“ (M. Much, Die Kupfer- 
zeit in Europa, S. 76). 

Die am meisten typischen Gefäße dieser 
Gruppe sind die glockenartig geschweiften 
Becher, die ja der ganzen Gruppe den Namen 
gegeben haben und deren Form mit den ge- 
schweiften Bechern der Schnurkeramik über- 
einstimmt. Doch unterscheiden sie sich von 
ihnen durch die Anordnung des Ornamentes, 
das in einzelne Zonen gegliedert den ganzen 
Gefäßkörper bedeckt, aber auch in technischer 
Hinsicht von jenen völlig verschieden ist. 
Die Verzierung wurde fast ausschließlich mit 
einem gezahnten Instrument oder in Rädchen- 
technik ausgeführt. „So entstanden Reihen regu- 
lärer Eindrücke, welche Streifen aus geraden 
(horizontalen und gebrochenen Zickzack-)Linien 
oder breitere Bänder aus schrägen Schraffen, 
liegenden Kreuzen und schachbrettartigen Figuren 
bildeten. Die Ausführung dieser Ornamente ist 
so eigentümlich, daß, wie Voss betont, ihr Grund- 
charakter auch dann noch hervortritt, wenn sie 
nicht durch Punktreihen, sondern durch fort- 
laufende Linien hergestellt sind“ (Hörnes, Ur- 
gesch. der bildenden Kunst in Europa, S. 272). 

Neben diesen Bechern erscheinen ähnlich ge- 
formte Krüge mit breitem, randständigem Henkel, 
schlanke Vasen, Schalen mit oder ohne Fuß und 
noch andere Gefäßformen, die aber gleichfalls die- 
selbe überaus charakteristische Ornamentierung 
aufweisen (Wosinsky, Inkr. Ker., Taf. LXXIX). 

Den Ursprung dieses Typus sucht Mon- 
telius (Die Chron. d. ält. Bronzezeit usw., S. 89) 
im Orient. „Diese Becher zeigen nämlich in 
der Form große Ähnlichkeit mit Gefäßen aus 
Ägypten (Flinders Petrie, Kahun, Gurob und 
Hawaoa, Taf. XII und XIII; Ton; 12. Dynastie) 
und Kleinasien (Schliemann, llios, Fig. 168, 
254, 300, 356 u. a. aus Ton; Fig. 779 bis 781 
aus Silber), welche dem dritten Jahrtausend v. Chr. 
angehören. Ihre Dekoration durch parallele, 
horizontale Streifen von eingeritzten Linien und 
Punkten ist offenbar durch Nachbildung der 
gemalten Streifen entstanden, welche so früh auf 
den mit Hilfe der Drehscheibe verfertigten und 
gemalten orientalischen Tongefäßen auftreten.“ 

Von dort aus sollen sie sich auf zwei Wegen 


nach dem Norden verbreitet haben, einem west- 
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lichen über Spanien, Frankreich und England, 
einem östlichen über Ungarn, Böhmen und Mittel- 
deutschland. Indessen entbehren die dänischen 
Stücke, die Montelius als Beleg für die west- 
liche Herkunft anführt (Fig. 241 u. 242) meines 
Erachtens der Beweiskraft. Denn bei ihnen 
handelt es sich, wie schon die auf den oberen 
Gefäßteil beschränkte Ornamentierung und die 
Art der Dekorationsweise erkennen läßt, an- 
scheinend gar nicht um typische Glockenbecher, 
sondern um geschweifte Becher der Schnur- 
keramik (Fig. 241), oder um die noch älteren 
Becher aus der Periode der Winkelbandkeramik 
(Fig. 242). Das gleiche gilt auch von den beiden 
Bechern von Katbjerg (Fig. 288 Montelius 
— Madsen, a.a.O., Bd. UI, Taf. XVIIIh und 
Madsen Taf. XVIIIi = unsere Fig. 91), die 
sich von den Schnurbechern nur durch die Technik 
der Verzierung unterscheiden und offenbar noch 
älter als diese sind. Diese Datierung ergibt sich 
schon aus der Form des Ganggrabes von Kat- 
bierg (Madsen, a. a. O., Bd. I, Taf. XVI 
Fig. 28), das mit seiner polygonalen Grabkammer 
und dem etwas seitwärts auslaufenden Gang der 
ältesten Kategorie der Ganggräber angehört, 
also nach Montelius’ eigener Chronologie schon 
bald nach der Mitte des dritten Jahrtausends er- 
richtet sein muß, während die Glockenbecher 
sowohl des westlichen Europa einschließlich 
Britanniens, wie Ungarns, Böhmens und Mittel- 
deutschlands kaum viel über das Jahr 2000 
zurückgehen dürften. Dagegen gehören die von 
Montelius angeführten englischen Exemplare 
(Fig. 239, 240, 479) sicher zu den echten Glocken- 
bechern und es ist noch besonders zu betonen, 
daß sie dort, wie in Mähren, Böhmen und West- 
deutschland mit typischen Armschutzplatten 
(Montelius, a. a. O., Fig. 481) vergesellschaftet 
erscheinen. 

Eine weitere Frage ist die, ob wir es bei 
den Glockenbechern mit einer besonderen Kultur- 
periode zu tun haben, oder ob nicht vielmehr 
diese Kulturstufe ganz oder teilweise mit anderen 
Perioden sich deckt. Letzteres hat Götze (Ver- 
handl. 1900, S. 261 ff.) angenommen, nach dessen 
Ansicht die Zonenbecher, wenigstens während 
eines gewissen Zeitraumes, neben der Schnur- 
keramik bestanden haben sollen. Götze stützt 
sich dabei auf drei Momente: „erstens die Be- 
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einflussung der Ornamentik der Schnurkeramik, 
zweitens das vergesellschaftete Vorkommen, und 
drittens die Existenz von Mischformen aus beiden 
Gruppen“. Eine Beeinflussung der Ornamentik 
erblickt er in einem Schnurbecher von Naut- 
schütz (a. a. O., Fig. 5), mit einem metopen- 
artigen Band, das aus abwechselnd nebenein- 
ander gestellten liegenden Kreuzen und Gruppen 
von drei senkrechten Linien gebildet wird und 
das der sonstigen neolithischen Keramik voll- 
ständig fremd sei. Für das gemeinschaftliche 
Vorkommen beruft er sich auf einen Fund von 
der Grasliicke bei Korbetha, wo Klopfleisch 
„in dem untersten Begräbnis eines mehrschich- 
tigen Hügelgrabes“ Scherben von Zonenbechern 
zusammen mit Schnurkeramik antraf (Vorgesch. 
Alt. d. Prov. Sachsen, H. 1 bis 2, S. 91). Als 
Mischformen endlich sieht er solche Gefäße an, 
die vom Schnurbecher Form, Material und Ver- 
zierungstechnik, vom Zonenbecher dagegen das 
Ornamentsystem übernommen haben (a. a. O., 
Fig. 6 u. 7). 

Indessen ist, wie schon Reinecke (Verhandl. 
1900, S. 604f.) sehr zutreffend ausführt, keines 
der drei genannten Momente maBgebend. Das 
Metopenband des Bechers von Nautschütz 
hat zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit manchen 
Glockenbechermustern (z. B. Wosinsky, a. a. O., 
Taf. LXXIX, Fig. 1), geniigt aber noch nicht, 
um daraus eine Beeinflussung durch die Zonen- 
becher herleiten zu können. Übrigens kommen 
verwandte Motive, liegende Kreuze zwischen senk- 
rechten Bändern, auch in nordischen Megalith- 
bauten vor, so ein Stück aus einem Ganggrabe 
von Aarby (Madsen, a.a.O., Bd. I, Taf. XXIr). 
Ebensowenig beweiskräftig sind die Funde von 
der Graslücke, da hier von einer ungestörten Lage- 
rung keine Rede sein kann und daher die Fund- 
verhaltnisse nichts weniger als klar sind. Was 
endlich die von Götze sogenannten Zonen- 
schnurbecher anlangt, so sind dies eben einfache 
Schnurbecher, aber keineswegs Mischformen im 
Sinne Götzes. Dazu kommt noch die Ver- 
schiedenartigkeit der Beigaben bei beiden Ge- 
fäßgruppen, die typischen facettierten Hämmer 
der Schnurkeramik und die nicht weniger charak- 
teristischen Armschutzplatten der Glockenbecher- 
gräber, beides Formen, die streng auf die ent 
sprechende keramische Gruppe beschränkt bleiben. 


Dr. Wilke, 


Wenn die Glockenbecher noch neben der 
Schnurkeramik bestanden haben, kann dies jeden- 
falls nur verhältnismäßig kurze Zeit gewesen 
sein. Andererseits aber kommen mit Glocken- 
bechern bisweilen typische Aunjetitzer Gefäße 
vergesellschaftet vor, so bei einem Grabfund 
von Groß-Osterhausen, Kreis Querfurt, wo man 
in einem Skelettgrab neben einem gut erhal- 
tenen Zonenbecher eine schlanke Henkelkanne 
mit niedrigem, konvexem Boden und hohem, 
einwärtsgeschweiftem llalsteil fand, wie dies für 
die Aunjetitzer Gruppe charakteristisch ist 
(Grössler, Vorgesch. Funde aus der Grafsch. 
Mansfeld. Mansf. Bl., XII. Jahrg. 1898, S. 200 ft. 
u. Taf.). Ähnliche Beobachtungen liegen mehr- 
fach aus Böhmen vor (v. Weinzierl, a. a. O.). 
Ich glaube daher mit Köhl die Glockenbecher- 
keramik als eine besondere Kulturstufe zwischen 
die Schnurkeramik und die Aunjetitzer Periode 
einreihen zu dürfen, so zwar, daß sie sich mit 
beiden noch berührt. Allerdings ist, wenn man 
für die Glockenbecher eine besondere Periode 
ansetzen will, die Zahl der Funde noch eine 
recht geringe. Doch erklärt sich dies wohl aus 
der Bestattungsweise, da nach dem Funde von 
Groß-ÖOsterhausen und anderen Fundplätzen zu 
urteilen die Glockenbecherleute ihre Steinkisten- 
gräber sehr tief in den Boden einzusenken pflegten, 
so daß die meisten Gräber jedenfalls noch un- 
entdeckt geblieben sind (Grössler, a.a. O.). 

Die Einführung der Glockenbecherkeramik 
mag auf verschiedene Weise erfolgt sein, in 
der Hauptsache wohl durch Handelsbeziehungen, 
wofür vor allem die ungeheure Ausbreitung 
dieser keramischen Gruppe über fast ganz Europa 
spricht. Daneben müssen aber auch Völker- 
bewegungen eine gewisse Rolle gespielt haben. 
Das folgt mit großer Bestimmtheit aus der 
somatischen Beschaffenheit der Glockenbecher- 
leute, die mit ihrer ausgesprochenen starken 
Brachy- und Hypsokephalie, dem breiten Gesicht, 
der Bildung der Kiefer und der rechteckigen Ge- 
staltung der Augenhöhlen sich auf das schärfste 
von der nordeuropäischen Rasse unterscheiden. 


Schlußbemerkungen. 
In welcher Weise lassen sich nun die Er- 
gebnisse unserer keramischen Studien für das 
Indogermanenproblem und die Frage der indo- 
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germanischen Ausbreitung verwerten? Bevor 
wir auf diesen Punkt eingehen, empfiehlt es 
sich, erst einmal die Frage der Wanderungen 
im allgemeinen zu betrachten. „Noch nie“, sagt 
Ratzel (Ber. d. Säch. Ges. d. Wissensch. 1898, 
S. 23), „hat eine einmalige Völkerbewegung zu 
einer dauernden Ausbreitung des Wohnsitzes 
geführt. Durch einzelne Flüchtlinge, Verschla- 
gene, Reisende kann ein Gedanke oder eine 
Fertigkeit in ein Volk hineingetragen werden, 
und der einzelne kann im besten Fall der Pionier 
einer größeren Bewegung werden. Aber zur 
Ausbreitung bedarf es zuerst einer Masse, die 
sich ausbreitet und festsetzt und dann der Nach- 
schiibe, die die unvermeidlichen Verluste dieses 
ersten Versuches ersetzen. Fehlen diese, dann 
wiederholt sich das Schicksal der normännischen 
Besiedelung Grönlands, die eines Tages ausge- 
löscht war, fast ohne eine Spur zu hinterlassen. 
So waren die Niederlassungen in Vinland und 
Markland ausgelöscht. So sind die germanischen 
Staaten und germanische Völker in Südeuropa 
und Nordafrika verschwunden.“ Wir werden 
schon aus diesem Grunde nicht jener Ansicht 
beipflichten, daß es in alten Zeiten anders ge- 
wesen sei. „Nicht einzelne große Völker- 
wanderungen, sondern immer sich wieder- 
holende Bewegungen, im allgemeinen 
gleiche Richtungen bewahrend, kénnen 
allein die Entstehung und Lage auch der 
arischen Völker in Europa und Westasien 
erklären.“ 

Nun, ich denke, diese Voraussetzungen haben 
durch die vorstehenden Untersuchungen volle 
Bestätigung gefunden. Wir haben gesehen, wie 
im Norden des deutschen Mittelgebirges über 
einer älteren fremdrassigen Bevölkerungsschicht 
_nordische Elemente sich niederschlagen und wie 
aus dieser Mischbevölkerung eine neue Kultur 
hervorwächst, die, alsbald weit über ihre ursprüng- 
lichen Grenzen sich ausbreitend, allmählich fast 
ganz Süddeutschland, Böhmen und Mähren durch- 
dringt und mit einzelnen Ausläufen selbst Un- 
garn und Siebenbürgen erreicht. Dieser ersten 
Bewegung folgt bald eine neue. Wiederum 
dringen von Norden zunächst in das mittel- 
deutsche Gebiet nordische Elemente ein, durch 
deren Verschmelzung mit der seitherigen Be- 
völkerung ein neuer Stil, der Rössener Typus, 
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geschaffen wird. Seine Träger folgen. den Spuren 
der früheren Bevölkerung, breiten aber ihre 
Grenzen noch weiter süd- und ostwärts aus. 
Von einer dritten und vierten Völkerwelle er- 
zählt uns die Ausbreitung des Bernburger Stiles 
und der Kugelamphoren, von denen jedoch nur 
letztere weiter nach Süden und namentlich nach 
Osten vordringen, während ersterer nur mit 
versprengten Ausläufern das deutsche Mittel- 
gebirge überschreitet. Die nächste große Völker- 
bewegung offenbart sich in dem Vordringen 
der Schnurkeramik, die, auf nordischem Boden 
aus nordischen Elementen erwachsen, dieselben 
Wege einschlägt wie ehedem die ältere und 
jüngere Winkelbandkeramik. Die letzte große 
Völkerwelle endlich haben wir in der Ausbrei- 
tung des Aunjetitzer Formenkreises vor uns, 
der, wie die ältere und jüngere Winkelband- 
keramik unter nordischen Einwirkungen in Mittel- 
deutschland entstanden, die gleiche Richtung 
wie diese nimmt. 

Neben diesen großen Völkerbewegungen, 
bei denen es sich nicht sowohl um ein sprung- 
haftes Durchwandern großer Räume, als viel- 
mehr um eine systematische schrittweise Aus- 
dehnung über die ursprünglichen Grenzen hin- 
aus, um ein allmähliches Einschieben in ältere 
Volksschichten handelt, mögen aber auch noch 
einzelne Wanderungen nach weit entfernten Ge- 
bieten stattgefunden haben. So sehen wir die 
dolmenzeitlichen Kragenflaschen Dänemarks und 
des nordwestlichen Deutschlands, die in Mecklen- 
burg, Brandenburg, Pommern und Nordschlesien 
völlig unbekannt sind, plötzlich wieder viel weiter 
südwärtsin der Gegend zwischen Oder und Zobten 
in großen Massen auftauchen, und wir können 
sie von dort oderaufwärts bis nach Galizien, ja 
sogar vielleicht bis zum Kaukasus verfolgen 
(Wilke, Vorgesch. Bez. zwischen Kaukasus und 
den unteren Donauländern, ein Beitr. z. Arier- 
problem; Mitt. d. Wien. Anth. Ges. 1908, S. 144). 
Zahlreiche nordische Muster, die schraffierten 
oder punktierten Rauten (S. 321), konzentrische 
Kreise, eingeschachtelte Rhomben, mit kleinen 
Rauten ausgefüllte Dreiecke (S. 321) und viele 
andere Ornamente, die wir in Mitteldeutschland, 
Schlesien, Böhmen und Mähren vergeblich suchen, 
hatten wir an der mittleren und unteren Donau 
und in den Pfahlbauten Oberösterreichs in 
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Begleitung typischer nordischer Geräteformen 
wiedergefunden. Ebendort waren wir auch den 
so charakteristischen sichelférmigen Feuerstein- 
messern begegnet, die auf Riigen, in Danemark 
und in Skandinavien zu vielen vielen Tausenden 
vorkommen, in Mecklenburg und Hinterpommern 
schon seltener werden und in Mitteldeutsch- 
land, Schlesien und Béhmen fast vollstandig 
fehlen, dagegen in den Pfahlbauten Oberdster- 
reichs auf einmal wieder in sehr großen Mengen 
erscheinen (Mueh, Die Heimat der Indoger- 
manen, S.14). Und die durch ihre Ornamentik so 
charakteristische, der ostdeutschen nabestehende 
Keramik vom Rinnekaln am Burtnecksee in 
Livland (Sievers, Verhandl. d. Berl. Anth. Ges. 
1875 u. Virchow, Ebenda, 1877) ist absolut 
identisch mit den Gefäßen von Palkino im 
Gouvernement Perm, obschon es vollständig an 
verbindenden Zwischengliedern zwischen diesen 
über 2000 km auseinander liegenden neolithischen 
Stationen fehlt (Z. f. E. 1905, S. 357 ff.). Ja 
selbst die oben angeführten großen, keramischen 
Gruppen haben sich teilweise sprunghaft ihren 
Weg gesucht. So ist die ganze Südhälfte Böhmens 
südlich der Sazawa und dem Oberlauf der Elbe 
frei von Hinkelsteintypen, die erst wieder an 
der Thaya und March und ihren Zuflüssen, 
dann aber auch gleich in großen Massen auf- 
tauchen. Ebenso verhält es sich mit ihrer Aus- 
breitung nach Westen, wo sie das Gebiet der 
Werra, Fulda und Eder gänzlich vermeiden, um 
erst an der Nidda und Kintzig, den nördlichen 
Zuflüssen des Untermains sich wieder eiuzu- 
stellen. Und wie bei den Hinkelsteintypen sehen 
wir auch bei den übrigen Gruppen neben einer 
schrittweisen Ausbreitung stellenweise ein sprung- 
weises Vordringen der aufeinander folgenden 
keramischen Typen, namentlich im Osten Deutsch- 
lands, wo beispielsweise die an der unteren Oder 
bis zur Warthe so häufige Schnurkeramik erst 
in der Gegend der Katzbach wiederkehrt 1). 

!) Dürfen wir nach den hier angeführten Beispielen 
mit gutem Rechte auf größere, über weite Räume sich 
erstreckende Einzelwanderungen schließen, so müssen 
wir auch die Möglichkeit zugeben, daß auch die Aus- 
breitung der megalithischen Grabdenkmäler durch solche 
Wanderzüge erfolgt ist. Nach meiner persönlichen 
Kenntnis der Megalithbauten der Iberischen Halbinsel, 
Siid- und Westfrankreichs und der diesen Grabbauten 


eigenen Keramik besteht für mich kein Zweifel darüber, 
daß die Megalithbauten der ganzen Westküste Europas 


Dr. Wilke, 


Immerhin spielen derartige Einzelwande- 
rungen gegenüber dem stetigen Vordringen der 
nordischen Elemente und den immer von neuem 
gleichfalls im wesentlichen nur schrittweise er- 
folgenden Nachschüben in die bereits okku- 
pierten Gebiete eine untergeordnete Rolle. Nur 
hierdurch war es möglich, daß die nordischen 
Eindringlinge gegenüber der numerisch über- 
wiegenden, aber physisch und geistig schwä- 
cheren Urbevölkerung allmählich soweit er- 
starkten, daß sie in dem ganzen von ihnen 
überschwemmten Gebiete eine herrschende Stel- 
lung einnehmen und der gesamten Bevölkerung 
ihre Kultur und Sprache aufzwingen konnten. 
Schon lange vor Schluß der Steinzeit war dieser 
Assimilationsprozeß, der vielleicht noch durch 
eine gewisse Verwandtschaft gefördert wurde, 
vollzogen, so daß wir jedenfalls mindestens schon 
von der zweiten Hälfte des dritten Jahrtausends 


auf seefahrende nordische Völkerstämme zurückzuführen 
sind, die die Küsten und vorgelagerten Inseln koloni- 
sierten (vgl. auch L. Zink, Des nordeuropaeiske 
Dysse-Territoriums Stengrave og Dyssernes Udbredsete 
i Europa; Kobenbavn 1901, 8.132 ff.). Selbstverständ- 
lich soll damit nicht gesagt sein, daß nun jede einzelne 
Kolonie eine unmittelbare Schöpfung jener Nordleute 
sei, vielmehr muß man sich die Bache so vorstellen, 
daß von den ursprünglichen Kolonien aus neue Tochter- 
kolonien gegründet wurden, wie wir es ja auch später 
in der phönikischen und griechischen Kolonisierungs- 
geschichte sehen. Dieser Vorgang ergibt sich, wie ich 
in einer besonderen zusammenfassenden Arbeit über 
Dolmenkeramik nachzuweisen gedenke, schon aus der 
Tatsache, daß der Gesamtcharakter der westeuropäischen 
Dolmenkultur um so stärker von der nordischen Megalith- 
kultur abweicht, je weiter die betreffenden Gebiete vom 
Norden entfernt sind, während bei einer direkten Kolo- 
nisierung auch der abgelegeneren Küstengebiete durch 
seefahrende Nordländer mit den verschiedenartigen und 
verschiedenen Perioden angehörigen Megalithbauten 
zugleich auch die sonstigen Bestandteile der diesen Zeit- 
abschnitten : entsprechenden nordischen Kultur über- 
tragen worden wären. So läßt sich auch die Über- 
tragung der bretonischen Ganggräber mit „falschem 
Gewölbe“ (z. B. in dem Tumulus auf der Ile longue 
bei Lokmariaker im Morbihan), das im westbaltischen 
Megalithgebiete noch völlig unbekannt ist, dagegen 
schon in Irland (Alexandre Bertrand, Nos origines; 
la religion des Gautris, les Druides et le Druidisme, 
Paris 1897, pl. I) erscheint, bis nach Sardinien (Nuraghen) 
und das östliche Mittelmeergebiet (mykenische Kuppel- 
gräber) recht wohl durch die Annahme einer sekun- 
dären oder tertiären Kolonisierung verstehen, und der 
von Kossinna (a.a. O., S. 180) gegen Much erhobene 
Einwand, daß so weite Seereisen in jener frühen Zeit 
nicht denkbar und daß „nicht einmal die Normannen 
über das westliche Mittelmeer hinausgekommen“ seien, 
wird dadurch entkräftet. 
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ab in dem ganzen weiten Gebiete von den Küsten 
der Nord- und Ostsee bis zu den Alpen und der 
unteren Donau von einer gewissen Gleichartig- 
keit der Bevölkerung, zwar nicht im Sinne der 
Rasse, wohl aber der Sprache und Kultur reden 
können. 

Mit dieser Auffassung läßt sich nun auch 
recht gut die Wellentheorie Joh. Schmidts 
verbinden, die jedenfalls viel besser als die 
Schleichersche Stammbaumtheorie die späteren 
Lagerungsverhältnisse der einzelnen indogerma- 
nischen Völker erklärt und wohl auch die 
Verwandtschaftsverhältnisse der verschiedenen 
Sprachen verständlicher macht, andererseits aber 
nur unter der Voraussetzung annehmbar er- 
scheint, daß das indogermanische Urvolk bereits 
über sehr weite Räume mit fremdsprachiger 
Urbevölkerung ausgebreitet war. Der wesent- 
liche Inbalt dieser Theorie ist folgender: „Es 
gibt nirgends eine Spaltung, sondern überall 
nur kontinuierliche Vermittelung innerhalb eines 
Sprachgebietes“. „Wollen wir nun“, so sagt 
Joh. Schmidt, S. 27, „die Verwandtschafts- 
verhältnisse der indogermanischen Sprache in 
einem Bilde darstellen, welches die Entstehung 
ihrer Verschiedenheiten veranschaulicht, so 


Aber auch eine Übertragung des Dolmengedankens 
auf dem Landwege nach weit entfernten Punkten durch 
wandernde Völker erscheint mir recht wohl denkbar. 
Erstreckten sich die Wanderzüge der alten Livländer 
bis an die fernen Ufer der Kama und bis zum Vor- 
lande des Ural, so konnten auch kleinere Völkerstämme, 
ohne unterwegs längeren Aufenthalt zu nehmen und 
ohne daher tiefere Spuren ihres Durchzuges zu hinter- 
lassen, von der norddeutschen Tiefebene bis Bulgarien 
und selbst zur Krim und zum Kaukasus vordringen 
und damit ihre heimischen Bestattungsbräuche in jene 
entlegenen Gebiete verpflanzen. Vielleicht bezeichnen 
die oben (8. 300) erwähnten Steindenkmäler Böhmens 
und Sachsens den Weg, den einzelne jener Wander- 
züge genommen haben. Jedenfalls erscheinen mir die 
Ausführungen Muchs in dieser Hinsicht (a. a. O., 
8.163 ff.) höchst beachtenswert, wenn auch eine end- 
gültige Entscheidung dieser Frage erst von einer ge- 
nauen und sorgfältigen Analyse der sonstigen Kultur- 
erscheinungen in jenen südöstlichen Megalithbauten 
erwartet werden kann. Gehören die nordkaukasischen 
Dolmen, wie manche russische Archäologen annehmen, 
der neolithischen Zeit und nicht erst, wie Philimonow 
behauptet, der Eisenperiode an, so liegt es nahe, sie zu 
den Vorfahren jener westindogermanisohen Be- 
völkerung in Beziehung zu bringen, die schon in sehr 
friiher Zeit bis nach Ost- und Nordturkestan vordrang 
und von der uns die Turfanexpedition so wertvolles 
Material gebracht hat. 
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müssen wir die Idee des Stammbaumes gänzlich 
aufgeben. Ich möchte an seine Stelle das Bild 
der Welle setzen, welche sich in konzentrischen 
mit der Entfernung vom Mittelpunkte immer 
schwächer werdenden Ringen ausbreitet.... Mir 
scheint auch das Bild einer schiefen, vom Sans- 
krit zum Keltischen in ununterbrochener Linie 
geneigten Ebene nicht unpassend. Sprachgrenzen 
innerhalb dieses Gebietes gab es ursprünglich 
nicht, zwei voneinander beliebig weit entfernte 
Dialekte A und X waren durch kontinuierliche 
Varietäten B, C, D usw. miteinander vermittelt.* 
Erst dadurch, daß einzelne Glieder CDE aus- 
gewandert oder vernichtet sind, konnten Sprach- 
grenzen entstehen, da ja in einem solchen Falle 
die Varietät B nunmehr unmittelbar an F an- 
grenzte. 

Es ist schon von anderer Seite hervorgehoben 
worden, „wie gerade die Schmidtsche Wellen- 
theorie stark für die europäische Urheimat zeugt, 
denn wenn wir die Italiker und Griechen, wie 
es ganz sicher ist, aus Mitteleuropa kommen 
lassen, so schließt sich hier in der Tat Glied 
an Glied, Griechen, Italiker, Kelten, Germanen, 
Litauer, Slawen bilden dann sofort eine konti- 
nuierliche Kette, in der aber nur ein Glied fehlt, 
das Indo-Iranische, das zwischen Slawisch und 
Griechisch in der Mitte steht. Es ist dann aber 
viel wahrscheinlicher, daß sich dies eine Glied 
losgerissen hat, während die anderen den Ur- 
sitzen näher oder ganz in ihnen geblieben sind, als 
das Umgekehrte“ (Hirt, Die Indogermanen usw., 
S. 93£.). 

Besteht diese geistreiche Hypothese, der es 
freilich nicht an vielfacheın Widerspruch ge- 
fehlt hat, zu Recht, so würden die Zentren der 
einzelnen Wellensysteme, die ja nicht notwendig 
kreisförmig und auch nicht sämtlich gleichzeitig 
entstanden zu sein brauchen, zugleich als Kultur- 
zentren anzusprechen sein. Bildlich läßt sich 
dieser Entwickelungsvorgang in folgender Weise 
darstellen: 

Bei A sehen wir die ursprüngliche Gruppierung 
des indogermanischen Urvolkes und der noch 
bis über das deutsche Mittelgebirge hinüber- 
ragenden südlichen, nicht indogermanischen Ur- 
bevölkerung. B veranschaulicht die Verbreituug 
der älteren und jüngeren Winkelbandkeramik, 
während sich im Osten der litauisch-baltische und 
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weiter südwärts der schlesisch-galizische Kultur- 
kreis mit seinen Winkelband- und Jordansmühler 
Typen abhebt. Schema C endlich stellt das 
Stadium zur Zeit der Spiral- Mäanderkeramik 
dar. In ihr heben sich ziemlich deutlich vier 
verschiedene Kulturkreise ab: Der nordbalka- 
nische, in dem die Spiral-Mäanderkeramik am 


Schema A. 
Indogerm. Urvolk Finnische (1) 
Ee Urbevölke- 
Nichtindo- rung 
Mittel- Akt Lt tte Era ARRhR KIT ER TT, 
` Zremm u, 
gebirge ren 
germanische ‘nk 
Urbevilkerung 


Nordische Heimat des indogermanischen Urvolkes. 


reichsten entwickelt ist und zugleich in den 
reinsten Formen erscheint. Etwas verschieden 


von ihr ist die nordalpine Gruppe (Keramik 

der österreichischen Pfahlbauten) und noch ab- 

weichender die südwestdeutsch-belgische und die 
Schema B. 





Mepgalith - 
Gräber 






Miel. | 
gebirge WE = 





Winkelbandkerapuk 


Kulturkreise in den älteren Abschnitten des 
Neolithicums. 


d. Bukow. Landesmus. 1894, S. 5; Hörnes, 
a. a. O., S. 214) bis an den Dnjepr (Funde von 
Kiew, Chalepje, Tripolje; Pic, a. a. O. Bd. I, 
S. 107, 108, Fig. d), südwärts über Ungarn 
(Wosinsky, Das prähist. Schanzwerk v. Lengyel), 
Siebenbürgen (Teutsch, a. a. O.) nach Rumä- 
nien (Funde von Cucuteni und Radoseni; Hörnes, 
a. a. O, S. 210; Archiva Societatii stiintifice si 
literare dni Jasy, I, p. 257—270) und weiter 
nach Kleinasien (Troja und Jortan bei Smyrna; 


Belgisch- 


Stidwestdeutsche 
Gruppe 
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böhmisch-mitteldeutsche Gruppe, in denen nur 
noch einige wenige der zahlreichen, im nord- 
balkanischen Gebiete beliebten Spiral-Mäander- 
muster Verwendung finden, die aber auch unter- 
einander mancherlei, wenn auch nur unwesent- 
liche Unterschiede erkennen lassen. Ungefähr 
gleichzeitig mit ihr oder nur wenig später breitet 
sich im Osten der Kreis mit bemalter Keramik 
aus, die von der nordbalkanischen Gruppe die 
Spiral-Mäandermotive übernommen hat und die 
sich von Böhmen (Schneider, Steinzeitliche 
Gefäßmalerei in Böhmen, Z. f. E. 1908, H. IV, 
S. 573 ff.), Mähren und Niederösterreich (Pal- 
liardi, Mitt. der prähist. Komm. 1897, S. 237 ff.), 
über Galizien (Ossowski, Sprawozdanie z 
wycieczki paleoetn. po Galiciyi 1881, p. 35; 
Hörnes, Urgesch. d. Kunst, S. 214 ff.) und die 
Bukowina (Schipenitz im Pruthtale Rom- 
storfer, Mitt. d. k. k. Zentralkomm., Bd. XIX, 
S.243, 256, Fig. 29 bis 31; Szombaty, Jahresb. 


Schema C. 
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Kulturkreise zur Zeit der Spiral-Mäander-Keramik. 


H. Schmidt, Z. f. E. 1904, S. 648) erstreckt. 
Innerhalb dieses großen Kreises hebt sieh etwas 
später als eine besondere Gruppe die Sieben- 
bürgische Gruppe mit polychromer Malerei her- 
vor, deren Mittelpunkt die überaus interessanten, 
von J. Teutsch aufgedeckten Stationen von 
Erösd am rechten Altufer, Komitat Harómszek, 
und vom Priesterhügel bei Brenndorf, Komitat 
Kronstadt, bilden (Teutsch, Mitt. d. prähist. 
Komm. 1903; Mitt. d. Wien. Anth. Ges. 1900, 
S. 193 ff.; Z. f. E. 1907, S. 108; H. Schmidt, 
a. a. O., S. 637 ff.; Z. f. E. 1907, S. 121 ff). 
Ganz im Norden haben wir noch den Kreis mit 
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Megalith- und Steinkistengräbern und östlich | Anfängen vielleicht sogar in eine noch frühere 
anstoßend die Skelettgräber des baltisch-litau- | Periode zurück, da sich schon im Stadium der 
ischen Formenkreises. alteren und namentlich der jiingeren Winkel- 

Wie man sieht, deckt sich das der Periode | bandkeramik (Rössener und Jordansmihler Typus) 
der Spiral-Mäanderkeramik entsprechende Bild | recht erhebliche Unterschiede zwischen Westen 
recht gut mit dem Schema D, das die Ver- | und Osten bemerkbar machen. Andererseits 
wandtschaftsverbältnisse der indogermanischen | aber bleibt diese Kulturscheide auch in den 
Sprache nach der Schmidtschen Wellentheorie | späteren Perioden bestehen, wie wir es oben 
veranschaulicht. Der Kreis der nordbalkanischen | bereits in der verschiedenartigen Ausbildung 
Spiral-Mäanderkeramik fällt mitdem der Griechen, | der Schnurkeramik in Ost- und Mitteldeutsch- 
der der nordalpinen, südwestdeutsch-belgischen | land gesehen hatten und wie es Kossinna 
und böhmisch-mitteldeutschen Gruppe, der sich | (a. a. O., S. 186 ff.) für die frühste Bronzezeit ge- 
Schema D. zeigt hat. 

Besonders bemerkenswert erscheint die Aus- 
bildung eines besonderen schnurkeramischen 
Typus im südlichen Polen in 
den Stationen von Dzieslawice, 
Grabowa, Borzymöw, Janina, 
Jestrzembiec, Beszowa, Niecies- 
ławice, Badrzychowice u. a. 
(v. Majewski, Powiat Stop- 
nicki pod wzgledem przedhist; 
Swiatowit, Bd. III, IV, V; Z. f. E. 
1906, S.223 ff.), und io Ziosa und 
anderen Orten Galiziens (Dzie- 
duszyckisches Museum in Lem- 
berg), der sich durch die Ver- 
wendung wellenférmiger, in 
Schnurtechnik ausgeführter Or- 






Verwandtschaftsverhältnisse der indogermanischen Sprachen nach der 
Schmidtschen Wellentheorie. namentmuster charakterisiert. 


(Nach Hirt, Die Indogermanen, 8.93, Fig. 2.) Bei einem Vergleich des Aus- 


ziemlich mit dem der Aunjetitzer Gruppe deckt, | breitungsbezirkes dieser schnurkeramischen Son- 
mit dem der Italiker, Kelten und Illyrer zu- | dergruppe mit dem oben reproduzierten Schema 
sammen. Der Kreis der bemalten Keramik ent- | der Verwandtschaftsverbältnisse der indogerma- 
spricht dem der Indo-Iranier, aus dem sich dem | nischen Sprache liegt der Gedanke nicht zu fern, 
Kreis der Thrako-Phryger entsprechend als ein | in ihr die embryonale Anlage der slawischen 
besonderer Kreis die Gruppe der Siebenbürgi- | Sprachgruppe zu erblicken. Doch möchte ich 
schen polychromen Gefäßmalerei abhebt. Der | ausdrücklich den von v. Majewski, wenn auch 
nordische Kreis deckt sich mit dem Ausbrei- | nur vermutungsweise, ausgesprochenen Gedanken, 
tungsgebiet der Germanen, der nordöstliche mit | daß die Schnurwellenlinie mit der über zwei Jahr- 
dem der Slawoletten. Und wenn die Sprach- | tausende später erscheinenden slawischen Wellen- 
forschung weiter besonders betont (Hirt, a. a. O., | linie in Verbindung stehen könnte, zurückweisen. 
S. 95), daß die große Dialektspaltung in eine | Diese Schnurwellenlinie ist meines Erachtens 
Kentum- und eine Satemgruppe schon durch | zweifellos unter der Einwirkung der südost- 
die indogermanische Ursprache hindurchging, | europäischen Spiral-Mäanderkeramik entstanden, 
so findet dies in der Abscheidung des lettisch- | deren äußerste Wellen gleichzeitig mit der Schnur- 
baltischen Kulturkreises und namentlich des Ä keramik die mittlere Weichsel erreichten. 

Kreises mit bemalter Keramik volle Bestätigung. | Ist unsere Hypothese, daß die Bildung be- 
Ja, diese Differenzierung führt in ihren ersten | stimmiter Kulturzentren während der neolitbischen 
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Zeit Mitteleuropas mit der ersten Anlage der indo- 
germanischen Dialekte im Sinne der Schmidt- 
schen Wellentheorie Hand in Hand geht, richtig, 
so gewinnen wir damit zugleich einen Anhalt 
über den absoluten Zeitpunkt, zu dem der erste 
Grund zu der sprachlichen Differenzierung ge- 
legt wurde. Am frühesten müßte sich alsdann, 
wie bereits oben angedeutet wurde, von den 
übrigen Sprachen die ostindogermanische (Satem-) 
Gruppe abgesondert haben, die sich in einer der 
Einwanderung der Griechen weit vorausgehenden 
Periode über Makedonien und Griechenland aus- 
breitet und dann weiter das Inselgebiet und die 
asiatischen Mittelmeerküsten okkupiert. Von den 
südeuropäischen Sprachen, die der Gruppe der 
Spiral- Mäanderkeramik entsprechen, löst sich 
zuerst das Griechische ab, dessen Kulturkreis 
sich ziemlich scharf von den drei anderen Gruppen 
dieser Kulturstufe abhebt. Zuletzt erfolgt die 
Trennung der keltisch-italisch-illyrischen Gruppen, 
die sich archäologisch innerhalb der spiralkera- 
mischen Periode noch wenig voneinander unter- 
scheiden. Aufgabe der vergleichenden Sprach- 
forschung wird es sein zu entscheiden, inwieweit 
sich diese lediglich auf archäologischen Momenten 
fußende Hypothese von der zeitlichen Folge der 
Dialektbildungen mitden Verwandtschaftsverhält- 
nissen der indogermanischen Sprachen in Ein- 
klang bringen läßt. 

Freilich ganz so einfach, wie es nach der 
Schmidtschen Wellentheorie scheinen möchte, 
kann sich der sprachliche und volkliche Diffe- 
renzierungsprozeB doch nicht vollzogen haben. 
Das (erweiterte) indogermanische Urvolk Mittel- 
europas stellte eben, um bei dem Bilde von den 
Wellen zu bleiben, keine gleichmäßige Wasser- 
fläche dar, auf der durch irgend welche Ur- 


sachen an verschiedenen Punkten und zu ver- 


schiedenen Zeiten reguläre, kreisförmig sich 
fortpflanzende Wellensysteme erzeugt wurden, 
sondern dazu gesellten sich noch starke Strö- 
mungen, die nicht nur mechanisch die Richtung 
dieser Wellen beeinflussen, sondern infolge ihrer 
heterogenen Beschaffenheit auch in qualitativer 
Hinsicht mehr oder weniger bedeutende Ver- 


Dr. Wilke, Neolithische Keramik und Arierproblem. 


änderungen bedingen mußten. So sehen wir 
noch vor Beendigung der Steinzeit in Gestalt 
der Schnurkeramiker in den südwestdeutschen 
Kulturkreis eine mächtige, von Norden kommende 
Woge eindringen, die den nordalpinen (italischen) 
Kreis völlig unberührt läßt, und ich würde es 
daher durchaus verständlich finden, wenn die 
Sprachwissenschaft eine stärkere Verwandischaft 
zwischen Keltisch und Germanisch, wie zwischen 
Keltisch und Italisch lehrte, während man ja 
wohl das Umgekehrte annimmt. Andererseits 
sehen wir den (illyrischen) Bewohnern Böhmens 
und der (thrakischen) Bevölkerung Ungarns durch 
die brachykephalen Trager der Glockenbecher- 
keramik, die sich in diesen Gebieten am dich- 
testen vertreten findet, im nordischen megali- 
thischen Kulturkreis dagegen, wenn überhaupt, 
nur als versprengte Importware erscheint, fremde 
Bestandteile sich zugesellen, die nach Norden 
zu die sprachliche Differenzierung beschleunigen, 
zwischen beiden Gebieten dagegen eine gewisse 
Verbindung herstellen mußten. Vielleicht vermag 
die Sprachwissenschaft von gemeinsamen Be- 
standteilen der zur Satemgruppe gehörigen thra- 
kischen Sprache und des der Kentumgruppe 
angehörigen Illyrischen zu berichten, die auf 
das Eindringen gleichartiger fremder volklicher 
Elemente in beide Sprachkreise zurückzuführen 
sind. 

Die weiteren Wanderungen der in Mittel- 
europa entstandenen indogermanischen Einzel- 
völker und ihre allgemeine Richtung waren durch 
ihre Lagerungsverhältnisse vorgezeichnet. Sache 
der Einzelforschung muß es bleiben, die speziellen 
Wege festzulegen, die diese Wanderungen ein- 
schlugen, und zugleich auch die Zeit dieser 
Völkerbewegungen zu ermitteln, wie ich es 
beispielsweise für den Einbruch der Arier in 
Transkaukasien versucht habe. Je mehr es der 
Wissenschaft gelingen wird, diese einzelnen Züge 
in allen ihren Details aufzuhellen, um so mehr 
wird auch die erste Entstehungsgeschichte der 
indogermanischen Völker geklärt und das noch 
immer recht dunkle Indogermanenproblem der 
Lösung näher gebracht werden. 


m eu m e 


X VIII. 


Die Polarkonstellation in den 
mexikanisch-zentralamerikanischen Bilderhandschriften. 
Von H. Beyer, Giddings (Texas). 


Mit 12 Abbildungen. 


in seinem Aufsatz „Der Nordpol bei Azteken | dessen „Gestalt ee in dem Bilde eines 
und Mayas“ 1) das Tageszeichen ozomatli, „Affe“, | ozomatli, d. h. Affen, der mit seinem Greif- 
der Nahuastämme mit der Mayahieroglyphe für | schwanze sich am Pole festhaltend, um den- 
den Norden in Beziehung gebracht und aus der | selben schwingt“, wie Förstemann glaubte, 
Ähnlichkeit beider verschiedene Schlußfolge- | sondern ein Sternbild, das sich in der Haupt- 
rungen gezogen. Die Rekonstruktion des alten | sache aus unserem „Großen Bären“, der Kassio- 
toltekischen Sternbildersystems, die ich in Nr. 10 | peja, und einem Teil des „Drachens“ zusammen- 






Prof. E. Förstemann hat im Jahre 1901 | danach nicht der „Kleine Bär“ zugrunde, 
| 
| 
| 
| 





des 93. Bandes des „Globus“ veröffentlicht habe, | setzt. 
Fig. la. Fig. 1b. 
-= Draco i 
een 
er 
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Wes 
Cepheus 
y ß 
Polaris y a 
d 
Ee ` 
Cassiopeia: 
e A 
setzt uns in den Stand, einerseits Förstemanns ferseus 
Ideen weiter durchzuführen und sie andererseits In diesem Falle haben sich die Mayazeichner 
zu berichtigen. im allgemeinen näher an das himmlische Ur- 


In der Fig. la gebe ich die altmexikanische | bild gehalten als die Verfertiger der mexika- 
Konstellation „Affe“ wieder und Fig. 1b zeigt | nischen und zapotekischen Handschriften. Die 
die entsprechenden Sterngruppen nach unserer | Fig. 2, 3, 4, 5 und 6 aus den Mayakodices von 
Auffassung. — Den bildlichen Darstellungen | Dresden und Madrid geben die Eigentümlich- 
der Polarkonstellation bei den Mexikanern lag | keiten der Konstellation, die aufgestülpte Nase 
men alice und die vorgeschobenen Lippen, so deutlich 

) Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für ad e Dusch D; 
Anthropologie in der Zeitschrift f. Ethnologie, Bd. 33, Me WO ATE ea AATE HIE es 
8. (274) bis (277). | Bezeichnung chimal ek, „Schildgestirn* oder 

Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. VII. 44 
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»Gestirn auf dem Schilde“ für diese Stern- 
gruppe ist leicht verständlich, denn die Völker- 
schaften des mittleren Amerikas besaßen fast 
ausschließlich nur flache, runde Schilde. Auch 
dürfte Brinton im Rechte sein, wenn er das 


Fig. 2. 





Wort xaman, „Norden“, von xamach, dem flachen 
Teller oder der Schüssel für Tortillas ableitet 1). 
— Der Codex Fejérváry-Mayer bringt gelegent- 
lich ebenfalls das gespitzte Maul des „Affen“ 
gut zum Ausdruck (Fig. 7 u. 8). 

Wenn im Popol Vuh die mythischen Ge- 
stalten Hun batz und Hun chouen, was beides 
mit „Eins Affe“ übersetzt werden kann, unter 


Fig. 8. 
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anderem als Musiker und Blasrohrschützen 
bezeichnet werden, so ist diese Zusammenstellung 
im Hinblick auf das Sternbild gut begreiflich, 
während sie sonst recht ungereimt erscheinen 
muß. Und wenn wir weiterhin Tonfiguren be- 
sitzen, die einen Affen mit den Emblemen Quetzal- 
coatls, des Windgottes, darstellen, dann ist dies 
von dem Gesichtspunkte aus, daß der Affe den 
alten Mexikanern der „Bläser“, der „Pusterich“ 
war, sehr plausibel. 


') Daniel G. Brinton, A Primer of Mayan 
Hieroglyphics. Boston und Halle a.S. (1895), S. 34. 


H. Beyer, 


Die Mexikaner und Zapoteken besaßen im 
Gegensatze zu den Mayavölkern keine bestimm- 
ten Hieroglyphen für die Himmelsrichtungen. 
Diese wurden für gewöhnlich entweder durch 
Farben symbolisch bezeichnet — wobei aller- 
dings die verschiedenen Quellenschriften in ihren 
Angaben voneinander abweichen 1) — oder lagen 


| schon implizite in den Anfangsreihen der Tonal- 





\ 
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amatl-Viertel und der Jahre. Eine dritte Art, 
die Weltgegenden durch konventionelle Zeichen 
auszudrücken, sehen wir auf Blatt 27 des Codex 
Borgia (und dem entsprechenden des Codex 
Vaticanus B). Hier trägt der Regengott der 
Jahre des Ostens einen Alligatorkopf als Helm- 
maske, derderNordjahre einen Totenschädel, 
der Tlaloc des Westens einen Xolotl-Kopf und 
endlich der die Jahre des Südens vertretende 
Regengott den Kopf eines roten Vogels, der 
sich im Borgia ziemlich sicher als Arara be- 
stimmen läßt. — Der Norden konnte bei den 
nichtmayanischen Stämmen durch die Tages- 
zeichen miquiztli, „Tod“, ozelotl, „Jaguar“ und 
tecpatl, „Steinmesser“* gekennzeichnet werden, 
während die Hieroglyphe ozomatli (nebst mazatl, 
„Hirsch“, und calli, „Haus“) dem Westen zu- 
fällt. Durch die Komputationen des Tonalamatl 
wurde so die natürliche Lage des „Affen“ ver- 
schoben. Aus dem Grunde konnte er eben auch 
nicht gemeinhin als Symbol des Nordens ver- 
wendet werden. Aus der Darstellung, die sich 
auf Blatt 27 des Codex Borbonicus befindet, 
scheint aber hervorzugehen, daß der Gott Ixtlilton, 
„das kleine Schwarzgesicht*, als Vertreter der 
nördlichen Weltrichtung galt. Und diese Gott- 
heit muß man wohl für eine besondere Personi- 
fikation der Polarkonstellation als des „schwarzen 
Gesichtes“ und für ein Pendant zur Maya-Hiero- 
glyphe xaman halten. 

Der Codex Fejerväry-Mayer bringt auf seinem 
ersten Blatte noch eine weitere Symbolisierung 
der Kardinalpunkte. Die Tonalamatl-Viertel 
sind aber hier nicht den entsprechenden mytho- 
logischen Darstellungen des Ostens, Nordens, 
Westens und Südens zugeteilt, sondern es zeigt 
sich hier die Reihenfolge Ost, Süd, West, Nord. 


1) Acosta und Herrera: Ost, rot; Nord, gelb; West, 
grün; Süd, blau. Duran: Ost, grün; Nord, rot; West, 
gelb; Süd, blau. Annales de Quauhtitlan: Ost, blau; 
Nord, gelb; West, weiß; Süd, rot. 


Die Polarkonstellation in den mexikanisch-zentralamerikanischen Bilderhandschriften. 


Der Gruppe des Nordens ist ein Tezcatlipoca- 
Kopf beigegeben. Das wird verständlich, wenn 
wir uns daran erinnern, daß im vierten Kapitel 
der „Historia de los Mexicanos por sus pinturas“ 
Tezcatlipoca geradezu mit dem Sternbilde des 
Großen Bären — dem augenfälligsten und wich- 
tigsten des „Affen“ — identifiziert wird. Für 
den Süden steht der sogenannte „Spiegel“ Tez- 
catlipocas, der hier deutlich als Ring oder Reifen 
gezeichnet ist, durch den der Beinstumpf des 
Gottes hindurchragt. Wenn wir die verschie- 
denen Namen und Eigenschaften Tezcatlipocas 
in Betracht ziehen, so können wir ihn in seiner 
Form als schwarzer Tezcatlipoca noch recht 
gut in seiner ursprünglichen Naturbedeutung als 
das personifizierte nächtliche Himmelsgewölbe 
erkennen. Das Fehlen einer südlichen Zirkum- 
polarkonstellation ist durch den abgerissenen 
Fuß ausgedrückt. Wenn das Tageszeichen „Affe“ 
öfters mit einer breiten Augenummalung vor- 
kommt, so scheint mir. darin eine Andeutung 
des nördlichen Zirkumpolargestirns zu liegen. 
Denn die Tatsache, daß ein Teil der dem Pole 
benachbarten Sterne nie untergeht, kann den 
alten mexikanischen Himmelsbeobachtern, welche 
die dem Tonalamatl zugrunde liegenden Stern- 
bilder aufstellten, nicht entgangen sein. 

In der Reihe der Tageszeichen und ihrer 
Regenten finden wir nun nicht, was das Nahe- 
liegendste wäre, Tezcatlipoca als den Patron des 
ozomatli, sondern einen Gott, den Prof. Seler 
als Xochipilli (im Cod. Borgia) klassifiziert, oder 
einen blauen Gott (im Cod. Vat. B). Ebenso- 
wenig aber ist in der Tageszeichenserie Tlaloc, 
der Regengott, bei dem Zeichen quiauitl, „Regen“, 
oder atl, „Wasser“, angegeben, noch steht Mic- 
tlantecutli, der Herr des Totenreiches, bei dem 
Tageszeichen miquiztli, „Tod“. Die alten Priester- 
gelehrten wollten eben nicht die einfachen, selbst- 
verständlichen Beziehungen der Tageszeichen 
zu den Göttergestalten anführen, sondern ab- 
liegendere, geheimnisvolle Zusammenhänge kon- 
struieren. 

Dagegen enthält das Blatt 85 des Codex 
Vaticanus 3773 (B) eine Darstellung, die keine 
Parallele in den anderen Handschriften besitzt 
und die dem schwarzen Tezcatlipoca in der Tat 
einen Affen zugesellt, der im Wasser zu stehen 
scheint. 


Eine bemerkenswerte Einzelheit ist | 
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hier die Ausführung des Kopfes des Affen, die 
den charakteristischen Mayazeichnungen sehr 
ähnelt (Fig. 9). Dem schwarzen Tezcatlipoca 
gegenüber ist der rote abgebildet. Unter ihm, 
in einem roten Mäander, erscheint ein Tier, das 
Seler!) als Hund ansieht. Bei der etwas ober- 
flächlichen oder unbeholfenen Ausführung dieser 
Handschrift läßt sich aber das Tier, das über- 
dies noch mit menschlichen 
Händen und Füßen dargestellt 
ist, nicht sicher klassifizieren. 
Jedenfalls stimme ich aber 
mit Seler darin überein, daß 
es Feuer oder Trockenheit 
versinnbildlichen soll. Mir 
scheint, daß an dieser Stelle 
der schwarze Tezcatlipoca die 
Nacht, die Zeit der Kühle, des 
Nachttaues, der Feuchtigkeit 
bedeuten soll, wogegen der rote Tezcatlipoca den 
Tag, die Zeit der Hitze, der Sonnenglut vor- 
stellt. — Der im Codex Magliabecchiano, Blatt 55, 
mit dem tlachieloni, dem ,Gucker“ und dem 
großen Brustring Tezcatlipocas ausgestattete 
Tänzer ist in ein Affenfell gehüllt, trägt also 
den Affen als naualli, als Verkleidung. — Auf 
Blatt 49 des Codex Borgia erscheint ein als 
Ballspieler fungierender Affe, der die Gesichts- 
bemalung Tezcatlipocas aufweist und sich damit 
als eine Erscheinungsform dieses Gottes kund- 
gibt. — Und in der von Ed. de Jonghe ver- 
öffentlichten Thevetschen „Histoyre du Me- 
chique“ wird direkt gesagt, daß Tezcatlipoca 
den Mexikanern als Affe erschien ?). 

Der Codex Borgia wie auch der Fejerväry- 
Mayer enthalten ein Bild Tezcatlipocas, um- 
geben von den 20 Tageszeichen. Tezcatlipoca, 
als Himmelsgewölbe, ist der Kosmos, der alles 
in sich faßt. Die 20 Tageszeichen sind die 
Symbole der Konstellationen, der Sonne, des 
Mondes, der Erde, der Luft und des Wolken- 
himmels. Ein Analogon dazu ist, daß das. ozo- 
matli entsprechende Mayazeichen chuen, mit 
einem Suffix versehen, für die Zahl zwanzig 
stehen kann (Fig. 10). 


1) Erläuterungen zum Codex Vaticanus 3773 (B). 
Berlin 1902, S. 326. 

*) „Ds disent aussi que Tezcatlipuca leur apparois- 
soit en figure de singe“. Journal de la Société des 
Américanistes de Paris. N. 8, tome II, p. 33. 


44* 





348 


Das Tageszeichen akbal, „Nacht“ (Fig. 11), 
ist nur eine weitere Variante des chuen. Der 
Norden, die Mitternacht ist eben die Nacht par 
excellence. — Um das Symbol der Himmels- 
richtung (Fig. 2, 3, 4 und 5) von den Tages- 
zeichen (Fig. 10 und 11) deutlich unterscheiden 
zu können, haben die Maya bei letzteren den 
Affenkopf en face gezeichnet. 


Fig. 11. 





Der Buchstabe x aus Landas Alphabet 
(Fig. 12) darf wohl auch als Abbild der Kon- 





H. Beyer, Die Polarkonstellation in den mexikanisch-zentralamerikanischen Bilderhandschriften. 


stellation „Affe“ bezeichnet werden. Die Her- 
leitung des Lautzeichens x aus xaman liegt ja 
sehr nahe. 

Wenn in den Bilderschriften die Tänzer und 
Musiker meist mit derselben Gesichtsbemalung 
und demselben Ohrschmuck dargestellt werden, 
wie sie das Tageszeichen „Affe“ aufweist, so 
scheint mir das anzudeuten, daß man den be- 
treffenden Menschen oder Gott eben als Affen 
und zwar als den himmlischen Affen kennzeichnen 
wollte1). Die Bemalung und Ausschmückung 
wäre unter dieser Voraussetzung zu dem Zwecke 
vorgenommen worden, die Charakteristika der 
Konstellation „Affe“, das vorgeschobene Maul, 
das spitzauslaufende Oyoualli-Ohrgehänge und 
den zirkumpolaren Teil des Sternenhimmels 
wiederzugeben. 





I) Der Tänzer des Blattes 55 des Cod. Magliab. ist, 
wie erwähnt, mit einem Affenfell bekleidet. 





Zwei Fälle von Trigonokephalie. 
Von Dr. Oswald Berkhan, Braunschweig. 


(Mit 6 Abbildungen im Text.) 


Im Archiv für Anthropologie, N. F., Bd. VI, H. 1, 
habe ich zwei Fälle von Skaphokephalie beschrieben, 
ich lasse diesen zwei Fälle von Trigonokephalie 
folgen. | 

I. In der Schädelsammlung des Braunschweiger 
naturhistorischen Museums befindet sich ein Tri- 
gonokephalus mit der Beischrift: „Judenschädel. 


Fig. 1. 





Ein als Selbstmörder gestorbener Schlachtergesell. 
Welcker (Halle) hat den Schädel bei seinen Unter- 
suchungen aufgesägt.“ 

Die Stirn dieses Schädels ist spitz zulaufend 
mit einer mittleren Längskante versehen, die Stirn- 
höcker fehlen, die Schläfenbeinseiten verhältnis- 
mäßig stark ausgebaucht. Die Augenhöhlen sind 
etwas seitlich gestellt, der Oberkiefer vorgeschoben, 
ebenso der Unterkiefer. 

An der Nasenwurzel eine 6mm lange Andeutung 
der Stirnnabt. 

Die Kranznaht nach Broca !) kompliziert Nr. 4, 
die Pfeil- und Hinterhauptnaht Nr. 5. 

Etwas seitlich hinter den beiden Proc. condyl. 
je ein platter, 2cm langer widderhornförmig nach 
innen gekrümmter Fortsatz. 


‘) Instructions craniologiques. Paris 1875. 


Größter Umfang des Schädels 
Größter Längsdurchmesser 
Größter Breitendurchmesser 
Aurikularbreite Entfernung der beiden oberen 

Ränder der Ohröffnungen (Virchow) . 
Vertikaler Querumfang des Schädels, Band- 

maBe 
Sagittalbogen, vom Ansatz der Nasenbeine bis 

zum Hinterhauptloche, Bandmaße 

Fig. 2. 


Pfeilnaht 
Stirnhöhe, vom Ansatz der Nasenbeine bis zur 
Pfeilnaht, Bandmaße 
Kleinste Stirnbreite, Tasterzirkel 
Höhe, vom vorderen Rande des Hinterhaupt- 
loches, Tasterzirkel 
Höhe, vom hinteren Rande desselben gemessen 
Länge der Schädelbasis 
Breite derselben: 
a) Entfernung der Spitzen der beiden 
Zitzenfortsätze 
b) Entfernung der höchsten Auswölbung 
derselben 
Gesichtsbreite nach Virchow 
Gesichtshöhe 
Obergesichtshöhe 
Länge der Hinterhauptschuppe, Bandmaße 
Breite derselben 
Länge des Hinterhauptloches 
Breite desselben 
Höhe der Augenhöhle 


36 


12 
9,5 


12 
12,5 
10 
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Breite derselben srx r-r you aurei He HS 4 cm 
Augenhöblenabstand — — 3 No e IIe 27; 
Höhe der Nasenöffnung ssi: s i o d Tea o 3,2 „ 
Breite dersölDenm s <a a GL eG Bw eS 2,5 . 
Länge des Gaumeans sure au rennt BT 
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Von einem Mittelpunkte der Gelenkgrube des 
Oberkiefers bis zum anderen — 10, von einem 
Mittelpunkte der Gelenkgrube bis zur Berührung 
der beiden mittleren Schneidezihne — 11,3, also 


nicht gleich lang, wie Bonwill!) in Philadelphia 
dies angegeben hat. 

In ähnlicher Weise verhalten sich die Maße am 
Unterkiefer: Die Entfernung der beiden Mittelpunkte 
der Gelenkköpfe desselben beträgt 10, die von 


Fig. 3. - 





einem Mittelpunkte bis zur Mittellinie, da wo sich 
die Schneidekanten der beiden mittleren unteren 
Schneidezähne berühren, 10,8. 

Der Oberzahnbogen ist parabolisch, der Unter- 
zahnbogen trapezförmig. 

Zähne 32, gut erhalten. 

Der Schädelgrund zeigt die hinteren Schädel- 
gruben stark durchscheinend, ebenso in den mitt- 
leren die Schläfenbeine und die großen Keilbeinflügel 
am oberen Ende, in den vorderen die Augenhöhlen- 
dächer. Die Cristagalli ist hoch, vorn stark verdickt. 

An der Innenfläche des Schädeldaches finden sich 
in der Nähe des vorderen Endes der Pfeilnaht zwei 
bohnengroße, verdünnte, durchscheinende Stellen. 


!) American System of Dent. Surg., zitiert von 
Gysi, Schweizer Vierteljahrschrift für Zahnheilkunde, 
Bd. V, 1895: Die Kiefergelenkmittelpunkte und der 
Berührungspunkt der Schneidekanten der mittleren 
Schneidezähne sollen untereinander ein gleichseitiges 
Dreieck bilden. 


| 
| 
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Dr. Oswald Berkhan, 


Die Stirnleiste, wie nach außen, so auch nach 
innen vorspringend, 1 cm und 2 mm dick. 

Es ergibt sich aus diesem Befunde, daß eine 
Meningitis acuta simplex eine frühzeitige Ver- 
wachsung der Stirnbeinhälften veranlaßt, dann 
Flüssigkeitsansammlung die Schädelwandungen in 
einem beträchtlichen Maße durch Druck verdünnt 
hat und daß durch diese Vorgänge die eigentüm- 
liche Form des Schädels hervorgerufen ist. 

II. Der andere Fall betrifft den 8 Jahre alten, 
in hiesiger Blindenanstalt befindlichen Friedrich 
Schwannecke, Sohn des Schlachtermeisters. Er ist 


Fig 4. 





das dritte Kind. und:.leicht geboren. Als derselbe 

1/ Jahr alt war, entdeckte ein Arzt, daß er blind 

sei und als er 1 Jahr alt geworden, bemerkten die 

Eltern, daß die Form des Kopfes eine unnatür- 

liche sei. 

Die Untersuchung des jetzt. 8 Jahre alten 
Knaben ergibt folgendes: Er ist 113cm groß, der 
Kopf zeigt die Form eines Trigonokephalus, die 
Stirn ist stumpf-spitz, die Schläfen und ein Teil 
der Seitenwandbeine stark gewölbt, die Rückseite 
des Kopfes abgeflacht. 

Der größte Umfang desselben ....... 
(vor 2 Jahren von mir gelegentlich ge- 
messen 55) 

Der größte Längendurchmesser 
(vor 2 Jahren desgleichen) 
Der größte Breitendurchmesser 

(vor 2 Jahren 16) 
Die Wölbung von einem Ohreingang zum 


anderen, Bandmaße 
(vor 2 Jahren 37) 


BF (e Er, 


Zwei Fälle von Trigonokephalie. 


Der Querdurchmesser von einem oberen Rande 


der Ohröffnung bis zum anderen 12,6 cm 


Die Stirn zeigt zwei Stirnhöcker, rechts einen 
mehr flachen, links einen ziemlich vortretenden, 
5cm voneinander entfernt. 

Die kleinste Stirnbreite ist nicht zu messen, da 
die Schläfenlinien an der betreffenden Stelle des 
Stirnbeines fehlen. 

Die Nase ist etwas platt. Die Augäpfel zeigen 
eine fast ständige Unruhe, zeitweise Schielstellung, 
die Sehkraft erloschen. Die Untersuchung seitens 
des Augenarztes der Anstalt ergibt beiderseits eine 


folgendes mit: Bei Friedrich Schwannecke sind die 


Raum- und Zeitvorstellungen mangelhaft, er kann 


z. B. nicht den Weg in die Schulstube finden, nicht 
die Reihe der Schriftformen innehalten, er berichtet 
über ein Vorkommnis, das 2 Jahre zurückliegt, als 
ob eg gestern sich ereignet hätte. Seine Aufmerk- 
samkeit ist eine rasch erlahmende; im Stecken von 
Stiften bringt er nur das a und | fertig, sonst 
keinen Buchstaben, er rechnet nicht über drei. 
Demnach ist die trigonokephale Kopfgestaltung 
des Knaben auf eine Meningitis bei rachitischer 
Grundlage zurückzuführen, welche eine frühzeitige 
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entzündliche Sehnervenatrophie mit starker Ab- 
blassung der temporalen Hälften des Sehnerven- 
kopfes und stark geschlängelten Gefäßen. Die 
Grenzen der Sehnerven-Papillen sind ziemlich 
scharf. 

Der harte Gaumen ist mäßig breit, der obere 
Zahnbogen gerundet, ebenso der untere, die Zähne 
rachitisch, 

Die Rippenbogen sind vorstehend, die Ober- 
und Unterschenkel gekrümmt. 

Hinsichtlich der geistigen Beschaffenheit des 
Knaben teilte mir der Lehrer der Blindenanstalt 


Fig. 6. 





Verschmelzung der Stirnhälften veranlaßte, sich 
auf die Sehnerven erstreckte (Neuritis descendens) 
und Kopfwassersucht zur Folge hatte, wodurch 
Blindheit und Schwachsinn hervorgerufen wurde. 


Nachträglich teile ich mit, daß der in diesem 
Archiv, N. F., Bd. VI, S. 9 von mir beschriebene, 
mit Skaphokephalie behaftete Knabe E. D. inzwischen 
in einem hiesigen Krankenhause gestorben ist und 
daß die Sektion Schädelrachitis ergeben hat. Der 
Fall wird von anderer Seite in diesem Archiv ver- 
öffentlicht werden. 


Neue Bücher und Schriften. 


3. Hugo Obermaier: Die Steingeräte des fran- 
zösischen Altpaläolithikums. Eine kriti- 
sche Studie über ihre Stratigraphie und Evolu- 
tion. 4°, 85 S. m. 134 Abb. ım Texte. Aus den 
„Mitteilungen der prähistorischen Kommission 
der kaiserl. Akademie d. Wiss., II. Bd., 1908, 
Nr. 1, S. 41—125. Wien, Alfred Hölder, 1908. 

Während in Frankreich auf Grund der reichen 
aläolithischen Fundplätze seit langer Zeit den Funden 
der älteren Steinzeit eine große Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wurde und dort eine Reihe von typologischen 

Gliederungsversuchen vorliegen, wurde bis ın die letzte 

Zeit in Deutschland die Typologie der Artefakte dieser 

Epoche sehr vernachlässigt. Es ist deshalb zu begrüßen, 

daß es Obermaier, der seit längerer Zeit die ältere 

Steinzeit in Frankreich an Hand der dortigen Museen 

und Fundplätze studiert hat und dem wir schon eine 

Reihe von wertvollen Untersuchungen auf diesem Ge- 

biete verdanken, unternommen hat, die Entwickelung 

der paläolithischen Artefakte kritisch zu beleuchten. 
eine Arbeit zerfällt in zwei Hauptteile: Strati- 
raphie und Typologie des französischen Altpaläo- 

Bo ums. Der stratigraphische Teil stellt sich zu- 

nächst die Aufgabe, die einzelnen Niveaus dieser 

oßen Gesamtgruppe, die man vielfach in der letzten 
eit als eine einheitliche, einzige Periode aufzufassen 
pflegte, an der Hand zuverlässiger französischer Fund- 
plätze festzulegen und den typologischen Formenkreis 
eines jeden Horizontes zu bestimmen. Es gelangen 
dabei die Fundstätten von Bois-Colombes, Colombes, 

Créteil, Billancourt, Courbevoie, Cergy, Chelles, Tilloux, 

Marignac, Abbeville und Saint-Acheul zu kritischer 

Würdigung. Er kommt auf Grund seiner Studien be- 

sonders auch von Saint-Acheul zu folgender Gliederung: 

Faustkeilfreies Frühchelleen. 

Hochchelléen mit Urfaustkeilen. 

Alteres Acheuléen (mit den unteren Niveaus 

von La Micoque und Le Moustier). 

Jüngeres Acheuleen an Klassische 

hicht von La Micoque und Levallois). 

Moustérien. 


Der typologische Teil beschäftigt sich in seiner 
ersten Hälfte mit der „Typologie und Evolution des 
Faustkeils“, wie sie sich aus der vorher erörterten 
Stratigraphie ergeben. Den Anfang machen rohe 
»Urfaustkeile“ des Chelléenhorizontes, von denen eine 

oBe Reihe bisher unverdffentlichter Originale aus 
em Besitze des Verfassers und der Ecole des Mines 
wiedergegeben werden. An sie schließt sich das 
ältere Acheuleen mit noch ziemlich plumpen ovalen 
und mandelförmigen Faustkeilen an, zu denen sich in 
eringerer Anzahl subtrianguläre, lanzenspitzförmige 
ormen, und solche mit oberer Querschneide bzw. 
Meißelkeile en Das jüngere Acheuleen stellt den 
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Höhepunkt des Faustkeils dar, mit dem feinen trian- 
gulären und lanzenspitzförmigen Fäustling und ver- 
schiedenen reduzierten Kleintypen. Im Moustórien 


erlischt, bzw. degeneriert der Faustkeil und spielt 
keine leitende Rolle mehr. Im Anhange verweist 
der Verfasser die „belgischen Silexdolche“ in das 
Reich der Fälschungen und spricht sich gegen Rutots 
Interpretation der Faustkeilvorkommnisse Belgiens aus. 
Beachtenswert fiir die fernere Forschung ist auch der 
Schlußabschnitt „Typologie und Evolution der den 
Faustkeil begleitenden Kleinindustrie“, da bisher noch 
kein Forscher über das diesbezügliche, stratigraphisch 
getrennte Material verfügt hatte. 

Dank besonderem Entgegenkommen von Prof. 
Commont in Amiens verdttentlicht Obermaier 
zum ersten Male den gesamten Formenkreis des neu 
entdeckten „Frühchelleen“ sowie des „Hochchelleen“ 


von Saint-Acheul. Es werden dadurch die Ansichten 
G. de Mortillets völlig dementiert. Von typologi- 
schem Interesse dürften vor allem die Spitzbohrer, 
Kratzer und Schaber sein, die bereits in allen mög- 
lichen Varianten auftreten. Die Begleitwerkzeuge des 
Acheuleen stützen sich zum großen Teile auf Saint- 
Acheul und unveröffentlichtes Material aus der le 
des Mines in Paris, jene des Moustérien werden haupt- 
sächlich unter Zugrundelegung der Funde von Les 
Buffiä (Grabungen Bouyssonie) behandelt. Mit Recht 
weist der Verfasser darauf hin, welche Vorsicht ge- 
boten erscheint, soll an der Hand weniger Typen ein 
Horizont des Altpaläolithikums genau bestimmt werden, 
während ein genügend vorhandener Formenkomplex 
dies mit Sicherheit gestattet. 

In der vorliegenden Arbeit besitzen wir einen 
äußerst wertvollen Beitrag zur Beurteilung der paläo- 
lithischen Artefakte, der allen künftigen Arbeiten 
über dieses so viel umstrittene Gebiet als Grundlage 
dienen muß. Eine weitere Studie über das Jung- 
Bean i E in den einleitenden Worten in 
Aussicht gestellt. ; 

München. Dr. F. Birkner. 
4. Hölzels Europäische Völkertypen. Zusammen- 

gestellt von Re E Franz Heger, ge- 
malt von Friedrich Beck. Mit kurzem Begleit- 


text von Regierungsrat Franz Heger. Wien, 
Ed. Hölzels Verlag. 4 Tafeln in Farbendruck, 
a 75: 100 em. 


Mit lebhafter Freude habe ich schon die erste 
früher erschienene Abteilung dieser ausgezeichneten 
Publikation von Völker- und Rassetypen begrüßt. Die 
künstlerisch und somatisch vortrefflich dar- 
gestellten und ausgewählten Typen außereuropäi- 
scher Menschen, die wir dem glücklichen Zusammen- 
arbeiten des hochverdienten Wiener Ethnologen k. k. 
Regierungsrat Fr. Heger mit dem genialen Künstler 
Friedrich Beck und der verdienstvollen Verlags- 
buchhandlung Hölzel verdanken, sind ein erstklassiges 
Unterrichtsmittel für völkerkundliche Vorträge. Ich 
benutze sie selbst in meinen anthropologischen Vor- 
lesungen neben den R. Martinschen Tafeln und bin 
überzeugt, daß sie auch für den Unterricht in Mittel- 
schulen zur Belebung des geographisch-ethnographischen 
Vortrares die besten Dienste leisten werden. Aber das 
möchte ich nun doch speziell hervorheben, daß wir in 
der zweiten Abteilung des Werkes, welches wir den 
leichen Männern verdanken: Hölzels Europäische 
Volkortyrön. ein Lehrmaterial erhalten haben, 
welchem wir in Beziehung auf Vollständigkeit, ethno- 
logische Treue und künstlerische Ausführung bisher 
nichts Gleichwertiges an die Seite zu stellen haben. 
Wie die der ersten, so sind auch die 32 Porträts der 
zweiten Abteilung in halber Größe in Farbendruck her- 
gestellt, so daß die vier Tafeln, von denen jede acht Bilder 
enthält, als Wandtafeln in einem nicht zu großen Vor- 
lesungssaal vortrefflich benutzt werden können. Ich freue 
mich darauf, sie meinen Universitätshörern vorzuführen - 
und möchte sie, wie die erste Abteilung, allen Lehrern 
der Geographie und Ethnographie an Mittelschulen 
warm empfehlen. Die Vollständigkeit des Gebotenen 
eht aus der Liste der abgebildeten Typen hervor. 
afel I: Baske; Portugiese; R anier; Franzose: 1. aus 
Südfrankreich, 2. aus Zentralfrankreich, 3. aus Nord- 
frankreich; Süditaliener; Norditaliener. Tafel II: Ire; 
Schotte; Engländer; Schwede; Holländer; Norddeutscher; 
Süddeutscher: 1. aus Niederbayern, 2.aus Tirol (Meran). 
Tafel III: Tscheche; Slowake; Pole; Kleinrusse; Weiß- 


russe; Großrusse; Montenegriner; Bulgare. Tafel IV: 
Lappe; Finne; Magyare; Rumäne; Albaner; Grieche; 
Jude; Zigeuner. Ranke. 
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